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Dann  als  mechanisches  Geburts-Hlndemiss  in  zwei  Fällen  beobachtet  373. 
Darm-Bzcremente  der  Cholera-Kranken  von  süsslich-stechendcm  Gerüche  200. 
Dccubiluf  mit  Kreosot  und  Alkohol  geheilt  242. 


—  vn  - 

Decubitiif,  Weisenkleien  in  MoatseliD^Sflckchea  tttgeg^en   «mpfohlen,   243« 

—  mit  Lofl  gefüllte  Riodsblase  dagegen  angewandt,  243. 

—  Brodi€'s  Waschwasser  als  wirksam  dagegen  emprohlen,  243. 
Depilatoriom,  yerscliiedene  Znsammensetzangen  an  einem  aolchen,  6l9  34i* 
Dermatobiotikon  oder  Leben swecker  49. 

Donche,  kalte,  auf  die  Migengegend  bei  Wecbselfieber,  249. 
Dyspeptiache  Beschwerden,    kohlensaures  Magneaia-Waater  dagegM,    246« 

Bczema  iropetiginoides,  Tfaeer  gegen  dasselbe,  63- 
Eierstocks-CoUoid,  ein  glücklich  geheilter  Fall,  65. 

—  Entzündung  73* 

—  Cystold  73. 

—  Krebs  74. 

—  IVassersncht,  Bechaffenheit  der  mehrhAhligen,  82. 

—  —  —  —  einbOhligen,  86. 

—  —  nachtheUige  Polgen  der  Function,  88* 

—  —  Platzen  und  Entleerung  in  die  BanchhAkle,  90< 

—  —  Entleerung  nach  aussen,  91. 

—  Fibrofd,  Unterschied  desselben  von  CoUoid,  83. 

—  Exstirpation,  ihre  Thunlichkeit,  91. 

Einblasen  arzneilicher  Stoffe  in  die  Geblrmutter-IKyhle  422. 

Eisen,  grosse  Wirksamkeit  des  Liquor  ferri  nitr.  oxyd.  gegen  Diarrii6«|  349. 

Eiter,  blaugrüne  Farbe  desselben,  508. 

ElektricitAk,  ihre  Einwirkung  auf  den  Körper  Terursacht  Wirme-Erhfthung,  135« 

Elektro-raagnetische  Strömungen  im  menschlichen  Körper  498. 

ElementarstofTe,    Schätzung    der  Menge  derselben,   welche   die    Emihmng 

eines  Erwachaenen  täglich  erfordert,  262. 
Embryo  formatus  nnd  Embryo  informatus,  Unterschied  zwischen  beiden  nach 

canonischer  Satzung,  645. 
Empfänglichkeit  und  Kraft,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Unterschied,  463* 
Empßinglichkeit,  erhöhte,  Unterschied  tou  Reizung,  469. 

—  —  —  zwischen   ihr  und  Entiflndmig,  470  • 

—  —        ihre  Behandlnng  722« 
Encephalopalhia  cholerica  692. 

Endosnose,  die  Gesetze  ders.  sind  auflebende  Gewebe  nicht  anwendbar,  759. 
Entfernung    eines   nach   einer   Ezcerebration    zurückgebliebenen  Knochen- 
stückes 218. 
Entzündung  mit  krankhaft   erhöhter  Empfänglichkeit   modificirt    den    Cha- 
rakter der  Entzündung  578* 
Erbrechen,  saures,  der  Säuglinge  246. 
Erdsalze,  ihr  Gehalt  in  den  Speisen,  274. 

-—         ihre  Verwendung  im  Organismus,  275. 
Erysipelas  neonatorum,  seine  Behandlung,  187. 
Ertrunkene,  Nutzen  der  Tabaksrauch-Klystiere  bei  denselben,  120. 
Erythem  der  Nates  bei  Säuglingen  242. 

Euphorbia  latbyris,  das  geschmacklose   Oel  derselben   mit    Erfolg  als  Ab- 
führmittel benutzt,  748. 
Entropium,   neues  operatives  Verfahren,  337. 

Ezanthematische  Krankheiten,  kohlensaures  Magneaiawasser  bei  dena.,  246. 
Exsudate,  gallertige,  65. 

Varus,  Behandlungs weise  desselben  in  den  französischen  Spitälern,  62* 

—  Pikrotoxin  dagegen  empfohlen,  382« 
Fett,  aein  Vorkommen  im  Blute,  255« 

—     seine  Veränderung  in  der  Verdauung,  258. 
Fieber  stets  mit  Empfftnglichkeita-Verstimmung  verbunden  582. 
Flüssigkeiten,  thierische,   sind    auch   dem   Vorgange  der  krankhaften  Em- 
pSioglichkeüs- Veränderungen  unterworfen  «592. 
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Foetas,  BeseeluQg  deaielbeD,  676« 

Fracht  durch  den  Blitz  getödtet  654. 

Fruchtmord  und  Fruchl-AbtreibuQg  641* 

Frühgeburt,  künstliche,  bei  rhachitischem  Becken  eingeleitet,  d7t{. 

—  bei  grosser  Becken-Bnge  573. 

C^alactophagus,  a.  Milehsanger. 

Galle,  Ochaen-,  cheai.  Zusammen selaung  derselben,  505. 

Gallen-Secretion,  abnorme,  ihr  wichtiger  Einflust  anffirieugang  r.  Ro0«,5i4^ 

Gallerte,  ihr  Vorkommen  im  Urin,  256. 

Gangraena  traumatica,  Citrone  ein  örtliches  Mittel  dagegen,  130. 

GebSrmutter-Höhle,  nachlbeilige  Folgen  der  Einspritzungen  in  dieselbe,  419* 

—  —      Capacitit  derselben,  420. 
Geburtsgeschftit  ohne  Schmerzen  verlaufen  370. 
Geftss-Attsdehnung,  Methode  der  Ezstirpation  derselben,  336. 
Gehirn,  Bedeutung  desselben  für  das  intellectiielle  Leben,  386. 

—  Pnlsation  desselben  nnd  ihre  Bedeutung,  390. 

—  Function  seiner  einzelnen  Theile,  391. 
Gehirn-Entzündung,  Nutzen  der  Quecksilber-Einreibungen  in  ders.,  383* 
Gehim-Windangen,  Abplattung  derselben  bei  Bleivergiftung,  344. 
Gelenk-Aufireibuog,  enUündliehe,mit  starker  Hdllenstein-Salbe  bekaMleU340« 
Gelenk-Rheumatismus,  mechanische  Behandlung  derselben,  245. 
Genusmittel  253. 

Gel  ellschaft  für  Natur-  and  Heilkunde,  Berichi  über  die  Sitzungen  der  me» 

dicinischen  Section,  314  n.  763» 
Gicht,  sogenannte  nervöse,  6. 
Gonorrhöe  im  ersten  und  zweiten   Stadium,    kokUBMwrei   Nagneainwasser 

dagegen,  246. 
Gntta-Percha-Schienen  127. 

HalsbHiaDe,  s.  Laryngotomie. 

Ilalsentzflndung,    acnte,    Anwendang    dea   Altmeii  natiim  mit    Crocus   In 

derselben,  435. 
HAmorrhordal-GeschwAlste,  Aetznng  derselben  mit  Salpetersäure,  379. 
Harn,  Untersuchung  deaselben  auf  Harnsäure,  10. 

—  Kälber«,  AUantoIn- Gehalt,  50$. 

—  diabetischer,  508. 

—  der  Cholera-Kranken,  508. 

—  zocKerhaltig  nach  Verletzung  der  vierten  Hirnhöhle  760. 
Harnsaure  Diathese  mit  Ausscheidung  von  krystallisirter  Harniänre  1. 
Harnsäure  und  Gries  18. 

Harnsäure,  gänzliches  Fehlen  derselben  im  Harne,  14. 

—        im  Blute  181,  507. 
Harnstoff  und  Hartisäure,  ihr  Vorkonmen  aniser  dem  Harne,  173. 

—  im  gesunden  Blute  174. 

—  im  kranken  Blute  nach  Ezstirpation  der  Nieren  175. 
»—        im  Glaskörper  £75* 

—  in  der  Milch  einer  au  Brighf schtv  Krankheit  Leidenden  177. 

—  im  Schweisse  gefunden  177. 

—  im  Speichel  eine»  Salivirenden  178. 

—  in  der  Magenflüssigkeit  und  dem  Erbrochenen  nach  Unterbindung 
der  Nieren  178. 

Harnstoff,  Methede  der  Bestimmung  desselben,    507. 

Hautwassersucht,  die  auf  Wechsetfieber  folgende,  mit  Eitr.  Ckinae  beben.» 

delt,  249. 
Hühner-Ei,  unorganische  Beatandtheile  desselben,  504. 
Huil6  de  Cadet,  seine  Anwendung,  410. 
Hydrarg.  bicbloratum  gegen  J>ecubitus  243* 
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Hyraceuni,  seine  Natur  uad  Wirkung  75t. 

Idiotie,  ihre  Yertchiedeoeo  Benennungen,  284. 

—  ihr  ÜDtertcbied  von  Kretinismus,  286. 

—  —  —        von  den  Caf^otd,  1187. 

—  —  —         von  den  Albinos,  288. 
-»         Schädelbildung  in  derselben,  291. 

—  Sectiont-Erscheinnngen  294. 

—  Erblichkeit  296. 

Ileat  mit  Strychnin  behandeU  247 
IncoBtiDOntia  urioae,  Belladonna  dagegeo,  247. 
Intelligeni,  Begriff  derselben,  386. 

Jfod,  sein  Vorkommen  und  seine  Eigenschaften,  400« 

—     in  dreifacher  Menge  Oel  vertheilt  bei  Diarrhöe  der  Kindor,  403« 
Jodoform  404* 

Jodkali  Dach  fünfVnonatlichea  Gebrauche  Lfthmung  der  GeaichtauuskclB  vor* 
ursacbend  403. 

lUiserschoitt  mU  glflcklieheiii  Erfolge  fAr  Mutter  und  Kiod  234. 

—  bei  einem  osteomalacitchen  Becken  376* 
Kali  nitroianthicum  gegen  Wechselfieber  740. 
Kaltwasser-Cur  in  der  Cholera  209. 

Kieselerde,  Verhalten    derselben  sum  Organismus  232,   ihr  Vorkommen  im 
Pflanaenreich,  232,  Aufnahme  derselben  in  den  thi er.  Organismus,  234- 
Kiaselsftnre,  ihre  Beaiehnng  au  einseinen  Organen,  236. 

—  wird  vorgeschlagen  bei  Krankheiten  der  Haare  u.  Knochen  236. 
Kindesmord,  gesetzlioke  Gestattung  desselben  in  China,  641. 

Kleien,  Weizen-,  ihr  Gehalt  an  Nahrungsstoffen,  267. 

Klinik,  geburtshälfliche  in  Bonn,  Ereignisse  in  derselben,  370. 

Knochen-Erweichung,  Vorgang  bei  derselben,  351. 

Kohle,  Pappel-,  wirksames  Mittel  bei  fehlerhaiter  Verdanang,  409. 

Kohlensäure,  die  ausgeathmete,  steigt  und    fallt  in  ihrer  Mengo    mit   dorn 

Steigen  und  Fallen  des  Barometers,  506. 
KoUenstoff-Verbraocb,  seine  täglicHe  Menge  beim  Menschei^,  262« 
Königswasser  als  Heilmittel  bei  den  heftigsten  Neuralgieen  409. 
Krätse,  Behandlung  derselben  mit  Kalkwasser- Waschungen,  63- 

—  —  —        mit  Chlorkalk,  187. 

—  —  —        mit  Einreibung  von  fetten  Oelen,  If?» 
Kreatinin  im  Harne  507. 

Kreosot,  angewendet  in  der  Cholera,   213. 

—  mit  Alkohol  vermischt  gegen  Decubitus,  242« 
Kreusnacher  Mutterlauge  und  Analyse  derselben  338. 
Kröpfe,  Beschaffenheit  des  sogenannten  Collold-Kropfes,  74. 
Kopfor-Amalgaro,  zum  Ausfallen  *der  Zshnhöhlen,  34l. 
Kupfer,  schwefelsaures,  bei  Ophthalmia  scrophul,,  130* 

K«ac  magnesiae,  seine  Bereitung,  355. 

Lactolin,  266. 

Lähmung  der  Harnblase  durch  Elektricität  geheilt  383. 

Lähmung,  Unterschied  zwischen  der  von  Apoplexie  und  Erweichung   her-. 

rflhrenden,  383* 
Lakrits,  s.  Succus  liquiritiae. 

Laryngotomie  bei  Halsbräune  mit  tödlichem  Erfolge  601. 
Lebens-Empftogllchkeit,  physiologflsch,  pathologisch  und  therapeutisch,  450. 
Lebensfähigkeit  des  Fötus  695. 
Lebenswecker,  Baunsckeidt'acheTy  49. 
Lebertfaran  in  grosaeo  Gaben  gegen  Lupns   6^. 
Leucolefp,  seine  Meilwirkung  im  Wechaelfieber  und  Tpphus,  490* 
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Lex  regia  643- 

Licopos  eoropaeus  ali  FiebermiUel  742- 

Lienterie  der  Säoglioge,  Behandlung  derielben,  247« 

Limonade,  moussirende,  ihre  Bereitung,  359. 

Liriodendron  tulipifera  ein  FebriAigum  741. 

Lungen- Krankheiten,  gute  Wirkung  des  Sem.  Phellandrü  in  dersalben,  445* 

Lungen,  Messung  der  Lult-Capacität  derselben,  184. 

— ,  Entzündung  der«,  ohne  Blutentziehnng  behandelt»  444« 

Magen-Gallertkrebs,  sein  gleichzeitiges  Vorkommen  mit  OTarial-ColloId,  85. 
Magisleriam  Bismuthi,   seine    fehlerhafte   Bereitung    nach  der    preussischen 
Phaimakopöe,  347. 

,  seine  Anwendung  in  grossen  Gaben,  347. 

Magnesia- Wasser,  kohlensaures,  als  Heilmittel  bei  verschiedenen  Krankheits- 

Zustanden,  246. 
Magnetnadel,  Abweichung  derselben  unter  dem  Einflüsse  der  Wärme,  631. 
Mandeln,  hypertrophische,  mit  Höllenstein  behandelt,  443. 
Mercnrius  solubilis  Hahnemanni  in  kleinen  Gaben  gegen  Psoltis  160. 

— gegen  Augen-Bntiflndung  der  Neugeborenen  237. 

— gegen  Pocken-Krankheit  241. 

Metrophyseterion  424. 

Milch,  eingedampfte,  266. 

Milch,  Kuh-,  unorganische  Bestandlheile  derselben,  505» 

— f  menschliche,  Verhalten  des  CaseTn  zur  Säure,  505. 
Milchsaure,    wahrscheinlich    das    F&llungsmittel    der    krystallisirten    Harn- 
säure, 12. 
Milchsauger  des  Herrn  Bauntcheidt  51. 
Morphium  aceticum  in  der  BanchfeU-fintzQndmig  247. 
Moschus,  in  der  Cholera  angewandt,  213. 
Momps,  eine  Rose  der  Speicheldrüsen,  516. 
Muskel-Rheumatismus  und  Neuralgie  identisch  243. 

-—  — ,  chronischer  der  Unter- Extremitäten,  vorthetlhafte  Wirkung  ange- 
strengter Bewegung    bei  demselben,   und  besonders  bei    chronischer 
Ichias,  245. 
Muttermäler,  neue  Methode  der  Exstirpation  derselben,  336. 

Wabelschnur-Träger,  neuer,  186. 

Ifacbgebart-Einsackung,  Nutzen  des  Aderlasses  bei  derselben,  186. 

Nahrungsmittel,  organische  Beslandtheile  derselben,  254. 

— ,  anorganische  Bestandtheile  derselben,  274. 
Narcotica,  ihre  Anzeige  bei  Empfänglichkeits-Erhöhung,  726. 
Nasenbildaog  mit  gespaltenen  Lappen,  334. 
Neuralgie,  allgemeine,  188> 

— ,  über  die  nach  dem  Sitze  verschiedene  Behandlung    derselben,    243. 
Nicotin,  sein  Vorkommen  im  Tabaksrauche,  122* 

Nieren- Entzündung    mit    unvollkommener    Harnverhaltung,    Harnstoff    im 
Blute,  176. 

Ohrenflüsse,  chronische,  Argentum  nitr.  in  Substanz  gegen  dieselben,  131* 
Oligämie  im  ersten  Stadium  mit  Wärme-Zunahme  verbunden  135. 
Ophthalmia  scrophulosa,  Bestreichung    der  Augenlider  mit    schwefelsaurem 

Kupfer,  130. 
Opium,  seine  Anzeige  bei  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit,  723. 
Osteomalacisches  Becken,  Kaiserschnitt,  376* 

Pankreas-Saft,  seine  Fähigkeit,  Fett  und  Oele  zu  emulgiren,  255. 
Paracenthese  des  Eierstocks  67. 

Paraphimosis  als  primäre  syphilitische  Kran kheits form  440. 
— y  Beitrag  zur  Behandlung  derselben,  380. 
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Pasta  depilatoria  61* 

PectiD,  seio  Vorkommen  im  Urin,  256« 

PrerdeBeisch,  unorganische  Bestandtheile  desselben,  504> 

Phillyrin,  im  Weehselfieber  empfohlen,  742. 

Phimosis,  operative  Behandlung  derselben,  128« 

Pklebotome  pituiiaire  Eur  künstlichen  Erzeugung  des  Nasenblutens  30* 

Phlegmone  diifusa,  Unterscheidung  derselben  Ton  Erysipelas  phlegmoBO- 
des,  613. 

Phosphor,  seine  Eigenschaften,  405* 

Piquotiana  269. 

Placenta,  s.  Nachgeburt 

Pneumonie  der  Kinder,  mit  weissem  Antimon-Oxyd  ohne  AderlaH  behan- 
delt, 361- 

Polariscbe  Thitigkeit,  Willen  und  Empfindung  bedingend,  385* 

Polio  Chapert,  s.  Blutspeien. 

Prftcordiül- Angst,  beständiges  Cholera- Symptom,  198. 

Proteinstoffe,  Verdauung  derselben,  254. 

Psoas,  über  rheumatische  Affection  desselben,  159. 

Puerperal- Fieber,  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  Rose  und  gemeinsa- 
mes Oontagium,  522. 
— ,  Chinin  in  grossen  Gaben  ein  Schutswittel  dagegen,  382* 

Quecksilber-Präparate,  ihr  Verhalten  zu  den  Chlormetallen,  404> 
Quecksilber- Vergiftung,  Jodkali  das  beste  Antidoium,  345- 

Rauch-Klystiere  von  Salbei  und  Rosmarin  statt  des  Tabaks  126» 
Reaction,  em  unbestimmter  Ausdruck,  156* 

Reflexion  der  einzelnen  Organe  des  Gehirns  als  Bedingung  der  iotellac* 
ioellen  Tbätigkeit  393. 

— ,  periodische,  aus  dem  Gehirn  zu  den  Ganglien  kommt  nnr  beimMen-' 
sehen  vor,  400- 
Reform,  zur,  der  Medicin,  366,  426,  474. 
Retina,  Mittel,  ihre  Sensibilisät  leiclit  zu  erkennen,  130. 
Revalcnta  arabica,  wahrscheinlich  aus  Linsenmehl  bestehend,  270- 
Ricinus-Oel,  das  durch  weingeistigen  Auszug  gewonnene,  749* 
Rindsblase,  mit  Luft  gefüllt,  gegen  Decubitus  244, 
Rose,  epidemisches  Vorkommen  derselben,  514. 

— ,  ansteckende,  518,  599. 

— ,  Uerb$t-  und  Frühlings-,   515. 

— ,  oft  wohlthätige  Krise  in  dyskrasischen  Leiden,  606. 
Rosenartige  Entzündung,    ihr  unmittelbarer   Fortschritt   von   äusseren    nach 

inneren  Gebilden,  529. 
Rosscastanien,  Stärkegehalt  derselben  und  deren  Eigenschaft,  268. 
Rotz-Contagium,  seine  Ansteckungs-Fä(iigkeit  auf  den  Menschen,  488. 

0aiz,  Einfluss  seines  Genusses  auf  den  Haarwuchs,  279. 

Sarobuci  nigrae  radix  gegen  Wassersucht  250- 

Santonin,  seine  Bereitungsweise  und  Anwendung,  747. 

Säurebildung  in  den  ersten  Verdauungs wegen,   besondert  in  der  Schwan- 

gerschatt,  durch  kohlensaure  Magnesia  geheilt,  246. 
Saug- Apparat  statt  Geburtszange  231. 
Scharlach,  Vorkommen  von  Harnstoff  im  Blute  der  daran  Erkrankten,    176. 

— ,  bitdeutende  Wärme-Erhöhung  in  demselben,  138. 
Schilddrüsen-Collold  74,  75. 
Schlaf  günstige  Wendung  des  Znstandes   der  Cholera-Kranken   bei  Eintritt 

desselben,  206. 
Schröpf-Apparat  von  Demoun  30. 
Schr6pfköpfe,  grosie  trockene,  gegen  Urinverhaltung  bei  Gehirnleiden   248. 
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Schwefelkalk-Paste  als  Depilatorium  349. 

Seona,  Wirksamkeit  ihrer  geistigen  Extratte,  748. 

Solutio  soWens  mineralis  de  Valangini  364. 

Spirometer,  dessen  Zusammensetzung  und  Anwendung,  18|2* 

Slfirke,  ihre  Lösung  im  Magen,  255. 

Stickstoff- Verbrauch,  ieina  künstliche  Menge  beim  Henschen,  263- 

Stoffwechsel  im  Organismus,  fftlsohlich   ais   Quelle  der  W&rme-EneagnBf 

bezeichnet,  151. 
Stricturen  der  Harnröhre,  neues  Dilatationa-Verfiihre%  129. 
Sublimat-Bäder,  Hautausschi  ige  und  Hautentzündung  nach  denselben,  3^. 
Succus  liqnirjtiae,   sein  häufiger  Zusatz  zu  Mixturen   oft  höchst  anaweck- 

massig»  738. 
Sumpf- Kachexie  und  ihre  Behandlung  381* 
Syphilis,  Beitrag  zur  Lehre  derselben,  44G. 
Syphilitische  Krankheiten  des  Gaumens  510* 
Tabaksrauch-Klystiere  117. 
Tacca  pennatifida  269. 
Tannin  in  der  Cholera  213. 

Terpenthin-Oel,  in  grossen  Gaben  bei  Purpura  haamorrhagiea,  412. 
Thee,  chinesischer,  seine  Eigenschaften,  272. 
Tripper-Neuralgie  der  Eichel  379. 
Tuberkel-Schwindsurht,    Nutzen   und   Tlachtheila   der   Tinciura    digitalis    ia 

grossen  Gaben  bei  derselben,  445» 
Typha  latifolia  als  Nahrungsmittel  269. 

Typhoid-Fieber,  Behandlung  desselben  mit  kaltem  Wasser,  251. 
Umschläge,  kalte,  auf  die  Oberbaoch- Gegend  beim  Wecbselfieber,  248- 
Urin,  Wiederkehr  desselben  bei  Cholera-Kranken  ein  günstiges  Zeichen  204. 
Urinverhaltung,  s.  Schröpfköpfe. 
Uterus,  atrophischer,  Yon  der  Grösse  eine«  Kronenthalers  zwei  Monate  nach 

einem  Kaiserschnitte,  228. 
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Origrinad-Aufsätze. 


I.  GoIloM  des  Eierstocks,  nebst  einigen  ailgemeinen  Be- 
nerknngen  Aber  die  gallertigen  Ezsndate. 

VoD  Dr.  C.  Pageustecher  ia  Elberfeld. 

Der  nachstehende  Fall  \on  geheiltem  Colloid  des  Ovars 
dürfte  sowohl  in  pathologischer,  als  in  therapeutischer  Bezie--» 
hang  Interesse  genog  darbieten,  um  seine  Veröffentlichung  za 
rechtfertigen.  Die  angeknüpften  pathologischen  Bemerkungen 
über  die  gallertigen  Exsudate  im  Allgemeinen  sind  das  Resul- 
tat eigener  ziemlich  zahlreicher  Beobachtungen.  In  so  weit 
sie  zum  Thetl  von  den  bisherigen  divergiren,  geben  wir  sie 
der  weiteren  Forschung  und  Beartheilung  anheim. 

Frau  Lange^  26  Jahre  alt,  Bauersflran,  war  in  den  ersten 
Tagen  des  November  1846  erkrankt,  während  sie  in  der  16. 
Woche  schwanger  gewesen  war.  Heftiger  stechender  Schmerz 
in  der  Unter-Bauchgegend  und  von  da  über  den  ganzen  Leib 
ausstrahlend,  häufiges  Erbrechen  und  anhaltende  Verstopfung 
waren  die  hauptsächlichsten,  der  Kranken  noch  erinnerlichen 
Symptome.  In  den  nächsten  5—6  Tagen  waren  diese  durch 
sieben  Aderlässe,  mit  unbedeutender  örtlicher  Antiphlogose, 
warmen  Umschlägen,  Purgantien  und  Klystieren  beseitigt  wor- 
den. Am  achten  Tage  der  Krankheit  stellten  sich  Wehen  und 
bald  darauf  Abortus  ein.  Die  Lochien  waren  sehr  gering 
und  verschwanden  nach  drei  Tagen  gänzljch.  Zugleich  zeigte 
sich  aber  unter  äusserst  hartnäckiger  Verstopfung  und  stets 
sehr  schmerzhaftem  Stuhlgang  ein  fixer  Schmerz  in  der  linken 
Seite  des  unteren  Bauches,  der  durch  mehrmalige  Application 
von  Blutegeln  nur  sehr  vorübergehend  gemildert  werden 
konnte.  Dabei  bemerkte  die  Kranke,  dass  der  Leib  sich  ziem- 
lich rasch  vergrösserte  und  äehr  hart  wurde.    Seit  Mitte  De-- 
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cember  waren  grasse  allgemeine  Schwäche  und  Abmagennigi 
Schlaflosigkeit,  anhaltendes  Fieber  mit  Brand  in  Hihden  and 
Füssen,  nächtliche  Schweisse,  und  zuletzt  auch  trockenes  und 
sehr  quälendes  Hüsteln  hinzugetreten. 

Am  4.  Januar  1847  sahen  wir  die  Kranke  zum  ersten  Haie. 
Sie  war  blass  und  elende  und  sehr  abgemagert  Der  fortwäh- 
rende Schmerz  im  Leibe,  vorzüglich  durch  jede  Stuhlentleeruag 
vermehrt,  war  ihre  erste  Klage.  Der  Leib  selbst  war  bedeutend 
aufgetrieben  und  zeigte  in  seiner  unterhalb  des  Nabels  gelege- 
nen Hälfte  eine  etwa  hutkopfgrosse,  feste,  renitente,  dicht  hinter 
den  Bauchwandungen  liegende  Geschwulst.  Ihre  linke,  kleinere 
Hälfte  trennte  sich  durch  eine  deutlich  fühlbare  Abschnürung 
von  der  rechten,  und  bildete  eine  {%  Mannsfaust  grosse, 
rundliche,  etwas  elastische  Cyste,  die  mit  der  breiteren  Basis 
auf  der  grösseren,  nach  rechts  gelegenen  Partie  aufsass,  von 
ihr  nur  durch  die  schon  erwähnte  seichte  Einziehung  getrennt. 
Der  in  der  Mitte  und  nach  rechts  liegende  Theil,  von  der 
Grösse  eines  starken  Kindskopfes,  war  ganz  hart  und  fest, 
leicht  uneben  und  höckerig  in  seinen  Wandungen,  aber  im 
Ganzen  von  ziemlich  regelmässiger  rundlicher  Gestalt,  etwa 
wie  der  Uterus  gleich  nach  Ausstossung  des  Kindes.  Die  Ex- 
ploratio  per  vaginam  zeigte  den  Gervix  uteri  um  die  Hilfta 
verkürzt,  seine  vordere  Lippe  geschrumpft,  seine  hintere  ziem- 
lich hart,  aber  gleichmässig  glatt,  das  Orißcium  ext.  war  fast 
strahlenförmig  zusammengezogen,  klein  und  eng,  doch  geöff- 
net. Durch  4fe  linke  Wand  der  Vagina  erreichte  der  Finger 
die  Geschwulst.  Ziemlich  starker  Uterin-Katarrh.  Im  Mastdarm 
liess  sich  die  Geschwulst  etwa  in  der  Höhe  von  2^^  sehr  deut- 
lich fühlen,  auch  hier  glatt  und  gleichförmig  rund,  etwa  wie 
die  Hälfte  eines  Gänse-Eies.  Sie  verengerte  das  Lumen  des 
Darmes  sehr  beträchtlich,  doch  waren  seine  Häute  noch  auf 
ihr  vollkommen  beweglich  und  durchaus  gesund  anzufüh- 
len. Das  linke  Bein  war  stark  atrophirt.  Leber  und  Ma- 
gen boten  gar  keine  Krankheits-Erscheinungen,  eben  so  we- 
nig der  Darm,  mit  Ausnahme  der  sehr  entwickelten  Hä- 
morrhoidal-Knoten  im  unteren  Ende  des  Rectum.  Die  Lungen 
und  das  Herz  waren  gesund,  und  das  Hüsteln  auch  seit  eini- 
gen Tagen  am  Verschwinden.    Dabei  war  der  Puls  klein  und 
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^  solinellend,  roh  125  Schlägen  ausser  der  abendlichen  Exacer- 
^  bttion,  fast  hektisch,  nnd  endlich  treten  auch  schon  ab  und  zu 
^  sehr  erschöpfende  nächtliche  Schweisse  ein.  Der  Symptomen- 
Complex  sicherte  die  Diagnose  einer  Vereiterung  des  Ovars ; 
^3i  Qb  auch  der  nach  rechts  gelegene  Theil  der  Geschwulst  dem 
^^  kranken  Eierstock  angehöre  oder  durch  den  nicht  gehörig 
^  znruckgebildeten  Uterus  bedingt  werde,  konnte  vorldufig  nicht 
entschieden  werden.  Erweichende  Injectionen  per  vaginam, 
Kataplasmen  und  leichtes  Purgans. 

In  den  nächsten  8  Tagen  besserte  sich  das  Allgemein-Befinden 
^  der  Kranken  etwas,  und  wurde  auch  der  Puls  auf  110  ermässigt. 
£^  Doch  fanden  wir  beim  zweiten  Besuche  die  Geschwulst  noch 
ß  praller  und  fester,  wenngleich  dem  Gefühle  nach  nicht  mehr 
^  ganz  so  fest  in  ihren  Wandungen.  Namentlich  galt  das  Letztere 
'.  von  der  rechten  Hälfte  derselben,  die  überhaupt  viel  mehr  mit 
'S  der  anderen  zusammenhing.  Die  Paracentese  der  zumeist  nach 
>  links  gelegenen  und  jetzt  deutlich  fluctuirenden  Partie  wurde 
)  80  gemacht,  dass  der  Einstich  2  Zoll  über  dem  Poupartischen 
Bande  in  die  Hitte  zwischen  Symphyse  und  Spina  anterior  und 
superior  fiel.  Es  entleerte  sich  ungefähr  V^  Quart  braun-röth- 
lieber,  massig  dickflüssiger^  mit  wenig  festen  käseartigen 
Brocken  vermischter  Jauche.  Sie  verbreitete  einen  heftigen 
Schwefel -Wasserstoff- Geruch,  färbte  das  silberne  Instrument 
gleich  schwarz  und  bedeckte  sich  mit  zahlreichen  Cholestearin- 
Schuppchen.  Emulsio  riciQOsa.    12.  Jan. 

Massige  -  Schmerzen  in  der  Wunde  hatten  5—6  Stunden 
gedauert,  doch  blieb  nachher  der  Schlaf  ungestört.  Reichlicher 
Stahlgang.  Nach  Abnahme  des  Verbandes  entleerten  sich  Sjj 
Flüssigkeit;  dfeinn  contrahirte  oder  verschob  sich  die  Oeffnung 
und  lieaa  nichls  mehr  austreten.  13.  Jan. 

Allgemein-Befinden  ziemlich  gut.  Die  Geschwulst  war  fast 
gar  nicht  verkleinert,  wenn  auch  im  Ganzen  etwas  weniger 
derb.  Ihr  oberer  Rand  lag  deutlich  unter  dem  Nabel,  ihre 
seitlicbe  Ausdehnung  war  unverändert.  Die  rechte  Hälfte  war 
nicht  mehr  von  der  linken  zu  trennen  und  fluctuirte  ziemlich 
deutlich.  Da  zu  gleicher  Zeit  der  Hals  des  Uterus  seine  nor- 
male Gestalt  wiedergewonnen  hatte,  so  blieb  k«in  Zweifel, 
dass  die  ganze  Geschwulst,  wenn  auch  in  verschiedenen  Ab- 
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theilaoffen«  dem  Eierstock  angehöre«  I>urcli  <iie  alte  Süd^ 
Wtfnde  wurde  der  Troikar  wieder  eingefflhrt  *nd  dann  tet 
'A  Quart  Flüssigkeit  entleert.  Durch  die  Wunde  warde  ein 
Stack  dicken  elastischen  Kalheters  eingeführt,  «ni  der  Janoht 
Constanten  Abfluss  zu  verschaffen.  Die  Kataplasnien  worden 
fortgesetzt.  U.  Jan. 

Nach  Ausziehen  des  Katheters  wurde  fast  %  Quart  Piufduni 
entleert,  mit  zahlreichen  kleiaeren  Stücken  noch  nicht  serfal- 
lenen  Exsudates.  Sie  waren  mfisstg  fest,  gelblich,  stark  fettig, 
wie  foulender  Kfise,  un^i  knirschten  unter  dem  Fingerdrncke. 
15.  Jan. 

Kein  Abfluss  seit  dem  vergangenen  Tage;  die  Geschwulst 
war  viel  praller  und  fester;  beim  Befühlen  schmerzhaft. 
lt.  Jan. 

Die  Geschwulst  ist  ausserordentlich  hart  und  fest;  über 
der  Perforations-Stelle  hat  sich  eine  neue,  ziemlich  starke« 
noch  feste  Cyste  hervqrgedrangt.  Vkch  Wegnahme  des  Käthe? 
ters  entleerte  sich  eine  sehr  grosse  Quantität  Flüssigkeit.  Zu» 
gleich  verlor  sich  die  bis  dahin  ziemlich  ansehnliche  Schmersr 
liaftigkeit  des  Unterleibes.   17.  Jan. 

Die  nächsten  14  Tage  brachten  bei  fortdauernd  massenhaft 
ter  und  stark  jauchiger  Secretion  keine  bedeutende  Verschlihi-* 
merung  des  Allgemein-Befindens  der  Kranken;  sehr  lifiufigeB, 
trockenes  und  quälendes  Hüsteln,  geAterte  Verdauung,  Maägrt 
an  AvpetU  und  Schlaf,  zunehmende  AbaMgerung;  heftige  lan- 
cimrende  Schmerzen  im  Leibe,  DecubtUis  am  Kreuzbein,  Cor- 
rosioo  in  der  linken  Leiste,  ^*-  und  dafiehfeli  ein  complel  hek^ 
tisches  Fieber  mit  doppelter  Exacerbation  und  fortwfihrend 
130  Pulsschlägen  Hessen  baldigen  Tod  fürchten.  Qanc  wider 
Erwarten  gelang  es.  indess  in  den  letzten  Tagen  dieses  und 
dem  Anfange  des  folgenden  Monates,  den  Husten  wieder  an 
beseitigen  CSinapismen,  Salmiak  mit  Narkot.):  und  mit  ihm 
verschwanden,  nachdem  der  wieder  seht  sparsame  Abftuss  be^ 
deutend  zugenommen  hatte,  auch  dfe  nbrigenr  erwähnten 
Symptome  der  Hektik  Der  Decnbitua  heilte  ebenfalls  in  die«* 
Bfit  Zeit,  und  wurde  von  da  ab  dwroh  beatindfge  WiRMhungen 
mit  Rum  vecnieden. 
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Bi#  SU«  2.  Fekruir  gMtellele  sieb  di«  OMchwulst  folgen- 
der Hw^^eB;  Sie  war  langlieh  nind,  siemlfch  cyHndriscb;  ihre 
Höhe  lag  etwa  in  der  dea  Nabelt,  aber  mehr  nach  der  Wir- 
bekaule hin»  von  den  Damen  gewdhnlieh  verdeckt;  nie  er- 
reichte die  vorderen  Banch-Wandangen  etwa  drei  Finger  breit 
unterhalb  des  Nabels  und  reichte  bis  aaf  die  Symphyse  hinun- 
ter. Ihre  hintere  Wand  war  noch  deutlich  im  Mastdarm  zu  er- 
reickeB.  Das  rechte  atampfe  Ende  lag  in  der  entsprechenden 
Seite  des  grossen  Beckens,  dicht  über  dem  Poupartischen 
Bande  hinweggehendf  von  da  sich  etwa  3  Zoll  hoch  in  die 
Höhe  erstreckend.  Linkc»'seits  stand  die  Spitze  7—8  Finger 
breit  von  der  Spina  anter.  sup.  entfernt  und  1  Zoll  unter  der 
Höhe  des  Nabels.  Die  ganze  Geschwulst  hatte  sich  demnach 
etwas  nach  links  gedrängt  und  war  rechterseits  etwas  gesunken. 
Ihre  härteste  Partie  war  die  an  der  linken  Seite  neu  hervor- 
gelretene  Cyste.  Sie  fühlte  sich  überhaupt  noch  sehr  dick- 
wandig und  ungleichmässig  an,  und  konnte  man  links  deutlich 
zwei  rundliche  Cysten  und  im  Mastdarm  die  dritte  durchfüh- 
len, so  dass  um  diese  Zeit  die  Diagnose  des  Cystofds  aus 
gallertigem  Exsudate  entstanden  als  bewiesen  betrachtet  wer- 
dtn  durfte.  Von  der  rechten  Seite  her  wurde  nun  eine  fort- 
währende beträchtliche  Compression  durch  einen  Sandsack 
aasgeübt  und  zugleich  mit  den  Kataplasmen  fortgefahren.  Die 
corrodirten  Partien  der  Leiste  wurden  mit  einem  Liniment  aus 
Leinöl  und  Kalkwasser  betupft  und  allmähilch  geheilt. 

In  den  folgenden  acht  Tagen  änderte  sich  der  Zustand  der 
Patientin  nur  unbedeutend;  derAusluss  verminderte  sich  we- 
nig und  blieb  immer  gleich  jauchig  und  dbelriechend.  Ter« 
loch^weise  bekam  die  Kranke  China  mit  Sänren. 

Vom  10.  Februar  an  trat,  nachdem  in  den  letzten  Tagen 
die  Quantität  des  Ausflusses  sehr  verinindert  gewesen  war 
uad  die  Grösse  wie  Härte  der  Geshwuist  wieder  beträchtlich 
zogenomraen  hatte,  plötzlich  eine  sehr  massenhafte  Entleerung 
m,  die  in  den  nächsten  14  Tagen  fast  regelmässig  2—8  Tas-* 
sen  efgab.  WähreiMl  des  Tages  floss  meist  nur  wenig  ab^  da 
saliAreiche^  niemlioh  grosse,  niobc  zerfallene  Massen  von  der 
ichon  oben  erwähnten  Besohaffenhoit  den  Katheter  gewöhnlich 
vaiatopflan.  AUmihlielM  Brwe&ohiiag  d^r  vochandeiMi  Hirten 
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(namentlich  in  der  rechten  Seite  und  links  über  der  Perfora«- 
tions-Stelle)  deutete  im  Vereine  mit  den  ansfliessenden  Massen 
an,  dass  der  Schmelzungs-Process  die  Wände  der  Geschwulst 
jetzt  mitergriffen  hatte.  Dabei  blieb  der  Allgemein-Zustand 
unverändert;  der  Puls  war  immer  noch  120,  die  Schwäche 
sehr  gross,  und  konnte  die  Kranke  auch  die  China  nicht  er« 
tragen. 

Die  folgende  Woche  brachte  bei  plötzlicher  strenger  Kälte 
einen  sehr  gefahrdrohenden,   fieberhaften,  trockenen  Lungen- 
Katarrh  mit  heftigen  Stichen  auf  der  Brust,  starkem  Kopfweh 
und  quälender  Schlaflosigkeit.    Hit  Anfang  März  wurden  aber 
auch  diese  Symptome  wieder  beseitigt.    Von  da   an    besserte 
sich  allmählich  das  Gesammt-Befinden   der  Kranken;   das  Fie- 
ber nahm  ab,  der  Appetit  wurde  besser,  und  die  Kräfte  hoben 
sich  langsam,  doch   ohne  dass  eine  wesentliche  Veränderung* 
in   der   Quantität    oder   Qualität   des   Ausflusses    eingetreten 
wäre.  Die  eigentliche  Reconvalescenz  begann  erst  mit  Anfang 
April,  wo  das  Fieber  verschwunden  und   Schlaf,  Appetit  und 
Stuhlgang  normal  geworden  waren.    Die  Geschwulst  lag  nun 
in  der  Grösse  von  fast  zwei  Hannesflusten  an  der  vorderen 
Bauchwand  nach  rechts  von  der  Perforations-Stelle.  Im  Mast- 
darm war  sie  nicht  mehr  zu  erreichen.    Der  Ausfluss   wurde 
immer  sparsamer,  allmählich   zeigten  sich  in  ihm  (seit  Mitte 
ApriO  Spuren   von  wahrem,   bildungsfähigem   Eiter,   die   ihn 
früher  auszeichnenden  Massen    verschwanden  allmählich,  und 
die  Hautwunde   schloss   sich   im  Anfange    des    Monats   Juni. 
Das  Ovarium  lag  nun  in  der  Grösse  eines  starken  Gänse-Eies 
zwischen   der  Stichwunde  und   der  Linea  alba.    Seine  hintere 
Wand  musste  noch  auf  dem  Körper  des  Uterus  ruhen,  denn 
die  Portio  vaginalis  stand  noch  nach  links.    Der  Bauch   war 
schmerzlos,  obwohl  ziemlich  ausgedehnt. 

Vierzehn  Tage  später  verliess  die  Kranke  zum  ersten  Male 
das  Zimmer,  und  schon  im  Juli  stellten  sich  die  Regeln,  zwar 
sparsam,  aber  doch  schmerzlos,  wieder  ein.  Im  August  kam 
die  Kranke  in  meine  Wohnung,  um  sich  noch  einmal  unter- 
suchen zu  lassen,  „da  sich  der  Leib  nicht  wie  sonst  anfühlet 
Ich  fand  das  Ovar  abgerissen  von  der  Perforations-Stelle  und 
durch  diese  einen  kleinen  Darmbruch  vorgetreten.    Die  Oeff- 
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nung  Hess  nach  Reposition  des  Darmes  bequem  den  Pinger 
eindringen.  Trotz  der  Lostrennung  lag  der  Eierstock  aber 
doch  noch  ziemlich  nahe  an  der  Baucbwand,  nur  zum  Th^il 
vom  Darm  bedeckt.  Das  sonstige  Befinden  der  Patientin  war 
Yortrefflich,  und  konnte  diese  Lostrennung  nur  als  fortge- 
setzte Vernarbung  und  dadurch  bedingte  Contraction  des  Nar- 
benbinde-Gewebes gedeutet  werden.  Auf  den  Brach  wurde  ein 
fester  Huscatnuss^Verband  und  darüber  eine  gul  tragende 
Leibbinde  applicirt. 

Im  Juli  des  folgenden  Jahres  sah  ich  die  Kranke  zuerst 
wieder,  und  zwar  war  sie  in  der  Hälfte  der  Schwangerschaft. 
Ihr  Befinden  war  sehr  gut,  obwohl  sie  sehr  stark  trug;  und 
namentlich  erzählte  sie,  dass  von  den  vielfachen  Leibschmer- 
zen früherer  Schwangerschaften,  von  der  grossen  Unbequem- 
lichkeit im  Unterleibe  etc.  diesmal  keine  Spur  vorhanden  wäre. 
Der  Uterus  stand  ziemlich  hoch,  dicht  an  seiner  linken  Seite 
und  nicht  von  ihm  zu  trennen  das  kranke  Ovar.  Seine  rechte 
Seite  war  etwa  eben  so  weit  von  der  Linea  alba  entfernt,  wie 
die  nach  links  gelegene  Spitze  des  kranken  Eierstockes.  Dem 
entsprechend  stand  die  Portio  vaginalis  ziemlich  stark  nach 
links.  Die  Perforations-Stelle  war  während  des  verflossenen 
Jahres  constant  durch  den  Verband  geschützt  worden  und  ihre 
Oeffnung  bis  auf  Erbsengrösse  verkleinert. 

Am  16.  October  kam  die  Frau  nieder;  Morgens  um  2- Uhr 
begannen  die  Wehen,  und  um  5  Uhr  war  schon  ein  Knabe  von 
10  Pfund  geboren.  Ich  kam  in  diesem  Augenblicke  an  und 
fand  die  Wöchnerin  durch  die  rasche  Geburt  sehr  erschöpft, 
dabei  den  ganzen  Leib  und  besonders  seine  linke  Seite  massig 
empfindlich.  Der  Uterus  blieb  während  der  folgenden  24  Stun- 
den sehr  hoch  (zwei  Finger  breit  über  dem  Nabel)  und  dicht 
hinter  der  Bauchwand  stehend;  zugleich  war  er  noch  ziemlich 
bedeutend  nach  rechts  hinübergedrängt  durch  das  fest  an  sei- 
ner linken  Seite  liegende,  konisch  gestattete  Ovarium.  Dieses 
selbst  mochte  an  seiner  Basis  etwa  5  Finger  breit  sein,  wäh- 
rend seine  Länge  etwas  grösser  war.  Seine  Spitze  lag  hori- 
zontal nach  links  und  war  etwas  zurückgesunken;  seine  Basis 
konnte  durch  das  Gefühl  nicht  genau  von  dem  Uterus  ge- 
trennt werden.  Eine  während  der  folgenden  Tage  fortgesetzte 


—     72    — 

Gompression  stellte  den  normalen  Zustand  der  Gebärmatler 
wieder  her;  das  Stillen  ging  vortrefHich;  Frau  und  Kind  be- 
finden sich  zur  Zeit  vollständig  wohl. 


Als  wir  die  Behandlung  der  Kranken  übernahmen,  konnte 
über  ihren  augenblicklichen  Zustand  kein  grosser  Zweifel  herr* 
sehen;  die  Diagnose  der  Vereiterung,  oder  Phthise  des  Ovars 
Hess  sich  mit  ziemlicher  Gewissheit  stellen:  anders  dagegen 
verhielt  es  sich  mit  der  Pathogenese  des  vorliegenden  Falles. 
Sie  kann  aus  den  in  der  Krankengeschichte  gegebenen  Daten 
nur  unvollständig  erhellen;  die  Pathologie  des  Ovars  über* 
haupt  muss  die  nöthige  Aufklärung  geben. 

Der  kranke  Eierstock^  zu   der  Grösse  eines  kleinen  Hut- 
kopfes ausgedehnt^  bestand  aus  einzelnen,  l->2  Faust  grossen 
Cysten  von  derben,  festen  Wandungen;  zwei  grössere  lagen 
hinter  und  an  der  vorderen  Bauchwand,  eine  dritte,  etwas  klei- 
nere lag  auf  dem  Mastdarm,  eine  vierte  endlich  trat  gegen  die 
Mitte  der  Krankheit  am  linken  Ende  der  Geschwulst  zum  Vor- 
schein, nachdem  die  bis  dahin  vor   ihr  gelegenen  zusammen- 
gefallen und  zurückgesunken  waren.    Das  Vorhandensein  von 
anderen  mehr  in  der  Tiefe  gelegenen   und  genau  abgeschlos- 
senen Cysten  beweiset  sich  endlich  aus  der  eigenthümlichen  Art 
der  Entleerung,  welche  oft  Tage  lang  fast  ganz  stockte^  wäh- 
rend die  Geschwulst  grösser  und  schmerzhafter  wurde,   und 
dann  plötzlich  für  mehre  Tage   ganz  massenhaft  war.    Auch 
Hessen  sich  zuweilen  mit  einer  langen  Sonde   feste  Wände  in 
der  Mitte  der  Geschwulst  fühlen,  die  nach  und  nach  perforirt 
wurden  und  endlich  schmolzen  und  ausgestossen  wurden.  Man 
wird  aus  der  Krankengeschichte  ersehen  haben,  dass  bei  der 
ersten  Untersuchung  die  Fluctuation  nur  in  der  zumeist  nach 
links  gelegenen  Cyste  vermuthet  werden  konnte,  während  sich 
die   ganze    andere    Geschwulst    complet    derb  und    fest    an- 
fühlte.   Unter  fortwährendem  Ausflusse  und  fortgesetzter  An- 
wendung von  warmen  Umschlägen  wurden  allmählich  alle  Par- 
tieen  fluctuirend   und  auch   deutlich  dünnwandiger.  Es  durfte 
demnach  die  ganze  Geschwulst  ursprünglich  fest  und  die  Er- 
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weichang  eine  secundare  Uetamorphose  des  Exsudates  gewe- 
sen sein. 

Die  demnächst  sich  aufdrängende  Frage  über  das  Wesen 
des  ProcesseSy  der  jenes  Product  gesetzt  habe,  glanbten  wir 
folgender  Maassen  lösen  zu  können: 

1)  Eniwndung  des  Eierstockei  kommt  als  Follicular-Entzfln- 
dang  nnd  resp.Abscedirung  yielfach  in  den  6riia/''schen  Follikeln 
vor,  bleibt  indess  dann  stets  auf  diese  beschränkt,  ohne  das 
eigentliche  Stroma  des  Ovars  in  ihren  Bereich  zu  ziehen, 
und  erreicht  der  kranke  Follikel  dann  höchstens  Erbsengrösse. 
Im  PuerperaUFieber  *)  dagegen  betriiR  die  Entzündung  aller- 
dings das  gesammte  Parenchym ;  ihr  Exsudat  dagegen,  massen- 
haft und  rasch  zerfallend  wie  alle  des  puerperalen  Processes, 
verwandelt  in  2—4-^6  Tagen  den  kranken  Eierstock  in  einen 
einzigen,  oft  ziemlich  grossen  Eitersack.  Rascher  Tod  ist  end- 
lich auch  bei  dieser  Variante  der  gefurchteten  Krankheit  fast 
conatante  Folge. 

2)  Cystoid  des  Ovars  im  gewöhnlichen  Sinne,  das  heisst 
Hydrops  cysticus  in  seinen  verschiedenen  Formen,  wird  aus- 
geschlossen durch  das  ursprünglich  vollkommen  feste  Exsudat, 
das  erst  nach  und  nach  in  fortschreitender  Metamorphose  flüs- 
sig wurde. 


^)  Im  Septembsr  1847  fahoa  wir  bei   Mal^aign^   im  Hotpital  St   Loois 
einen  exquisiten  Fall  von  FaerperaUProces«  im  Ovar,    der  den  Unter- 
schied zwischen  diesem  und  unserem  Falle  sehr  klar  macht.  Am  ach- 
ten Tage  nach  der  Entbindung  hatte  die  22j&hrige  Patientin  unter  den 
gewöhnlichen  Symptomea  des  Fuerperal-Fiebers  einen  fixen   Schmers 
in  die  linke  Unterbauch-Gegend  bekommen,  vier  Tage  tplkter  kam  iio 
mit  einer  stark  faustgrossen,  weichen  Geschwulst  im  Leibe  in  das  Ser- 
vice von  Malgaigne»     Unter  fortdauernden   peritonitischen  und  pleari- 
tischen  Erscheinungen    fixirte   sich   die  Geschwulst   bis  zum  folgenden 
Tage  an  den  Bauchdecken.     Malgaufne  puactirte   am   14*   Tage  nach 
der  Entbindung  nnd  machte  am  15-  eine  grosse  transversale   Incision) 
wobei    die    Epigastrica  durchnitten  und   doppelt   unterbanden   wurde. 
Das  erste  Mal    wurde   eine  Tasse,    das   zweite   Mal    V2  Quart  dünner 
Jauche  entleert.     Drei  Tage  nach  der  Incision  starb  die  Kranke.     Das 
Ovar  bildete  einen  einzigen,  matschen,  zusamroengeMlenen  Sack,  der 
durch  eine  handgrosse  AdhAsion  an  den  vorderen  Bauchwandungen  be- 
festigt war.  Von  seinem  Parenchym  war  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
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3)  Für  KrebSj  der  als  areolarer  häufig  im  Eierstocke  vor-o 
kommt,  sprach  unbedingt  die  Form  der  Geschwulst,  die  Festig- 
keit, Harte  und  Unebenheit  ihrer  Wandungen.  Er  bildet  näai- 
lich  kleinere  und  grössere  Maschen,  ja,  auch  complete  Cysten, 
mit  Krebssaft  ausgefüllt,  aber  doch  vorwiegend  fest,  da  das 
Serum  meist  nur  intercellular  abgelagert  ist.  Trotzdem  wurde 
von  Anfang  an  dieser  Gedanke  zurückgewiesen,  namentlich 
weil  der  bei  so  ausgedehntem  zerfallendem  Krebse  const^nte 
kachektische  Habitus  fehlte,  und  dann  weil  der  Hastdarm,  wel- 
cher doch  Prädilections-Stelle  für  den  Krebs  ist,  auf  der  ihn 
stark  comprimirenden  unteren  Wand  der  Geschwulst  gesund 
geblieben  war. 

Sind  solchergestalt  Entzündung,  Hydrovarion  und  Krebs  aus- 
geschlossen, so  bleibt  uns  noch  ein  Process,  der  zwar  im 
Eierstocke  selten  zur  Beobachtung  gekommen,  in  der  neueren 
Pathologie  aber  doch  schon  gekannt  ist:  wir  meinen  das 
Colloid.  Mit  diesem  Namen  möchten  wir  denselben  Process  be- 
zeichnen, der  in  einem  anderen  Organe,  in  der  Schilddrüse, 
öfter  und  leichter  beobachtet  werden  kann,  und  erlauben 
uns,  zum  besseren  Verstandniss  einige  allgemeine  Bemerkun- 
gen voranzuschicken.  Untersucht  man  nicht  alte  Kröpfe  von 
dem  bei  uns  vorkommenden  niederen  Grade,  so  wird  man  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Falle  das  Colloid  der  Schilddrüse  als 
ihren  anatomischen  Grund  beobachten,  wie  auch  Rokitansky 
in  seiner  pathologischen  Anatomie  ausführlicher  erörtert.  Sei- 
ner vortrefflichen  Beschreibung  nach  ist  das  Colloid  ein  massig 
festes,  gummi-  oder  leimähnliches,  gelb-bräunliches,  gallerti- 
ges Exsudat,  in  vielen  vereinzelten  und  neben  einander  ste- 
henden, verschieden  grossen  Maschen  des  Drüsen-Parenchyms 
abgelagert,  demselben  das  Aussehen  der  Areolar- Bildungen 
verleihend.  Die  einzelnen  Maschen  sind  Anfangs  von  zelligen, 
dünnhäutigen  Wandungen  umgeben.  Spät.er  verdicken  sich 
diese  beträchtlich,  da  einerseits  ein  grosser  Theil  des  Exsu- 
dates sich  an  ihnen  niederschlägt,  und  andererseits  das  durch 
den  Druck  atrophirende  Parenchym  sie  verstärken  hilft.  Das 
Exsudat  ist  ausgezeichnet  durch  seinen  Fett-  und  besonders 
Cholestearin-Gehalt  und  durch  grossen  Reichthum  an  erdigen 
Bestandtheilen  (Kalksalzen).    Den  bisher  noch  sparsamen  Un- 
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tersvchoBfeii  nach  isl  ausser  der  noch  zweifelhaften  Resorp- 
tion nur  etne  Metamorphose  desselben  bekannt,   nimlich  eine 
theilweise   Verflüssignng.     Ein   grosser  Theil   des  Exsudates 
nimlich    condensirt  an   den  Wänden    der  Alveolen    als  eine 
feslere,  schmutzig  gelbliche,  stark  fettige  Masse,  mit  vielfachen 
erdigen   Bestandtheilen  vermischt.    Der  Rest  bleibt  dann  als 
schwach    eiweisshaltiges,    gewöhnlich    leicht -gelbliches,   mit 
Fettaugen  und  Cholestearin-Schdppchen  bedecktes  Contentum 
der  so  gebildeten  Cyste  zurück.    Während  der    Entwickelung 
des   Processes  atrophiren    und  zerfallen    zahlreiche  kleinere 
Cysten   ujid  Maschen  ganz  oder    nur   an  correspondirenden 
Wandungen,  so  zu  grösseren  Räumen  sich  vereinigend.    Ihre 
fiepten  Bestandtheile  werden  allmählich  wieder  an   die  allge- 
meinen Umhüllungen  abgegeben  und  verstarken  diese  im  Yer- 
hältniss  der  Grössen-Zunahme,  Das  oft  und  leicht  zu  verfolgende 
Bild  dieses  Processes   gewährt  die  Entwickelung  der  soge- 
nannten Struma  lymphatica-cystica,  die  unter  begünstigenden 
Umständen   endlich   selbst   eine   bi-   oder    triloculare   seröse 
Cyste  darstellen  kann,  immer  jedoch  durch  die  ausserordentlich 
dicken,  inwendig  ganz  verkreideten  Wände  und  durch  den  Cho- 
lestearin-Gehalt    des  Serum   ausgezeichnet.    Dass   die  Farbe 
desselben  durch  zahlreiche  Extravasate  bis  zum  Tiefbraun  va- 
riiren  kann,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,   wie  ja  auch  seine 
Dichtigkeit  zwischen  der  einer   kaum  flüssigen  Gallerte  und 
der  des  gewöhnlichen  Serum  schwankt.  Ausgezeichnet  und  in 
der  Praxis  längst  bekannt  ist  das  Verhalten  dieser  mehr  ent- 
wickelten Colloid-Kröpfe  gegen  jede  Behandlung;  sie  trotzen 
meist    jeder    innerlichen    und   häufig    auch   jeder   chirurgi- 
schen, welche  eine  Entzündung,  Vereiterung  und  Vemarbung 
der  Schilddrüse  zum  Zwecke  hat.    Man  hat,  |hierauf  gestützt, 
neuerdings  die  sogenannte  Entzündungs-Fiihigkeit  des  Colloids 
in  Frage  gestellt,  d.  h.  man  hat  diesem  Processe  die  Qualitä- 
ten des  echt  entzündlichen,  bildungsfähigen  Eiter  und  Binde- 
Gewebe  zu  produciren,    abgesprochen.    Es  scheint  uns  aber, 
wenn  wir  vorläufig  von  dieser  für  uns  noch  fraglichen  Hypo- 
these abstrahiren   wollen^  wenigstens  ein   grosser  Theil   der 
Unheilbarkeit   darin  zu  liegen,  dass  die  ganz  erstarrten,  oft 
3—5^^^  dick  mit  anorganischen  Producten  (Kalksalzen)  bedeck- 
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tea  Wände  aolcheir  Gßshwül^te  jede  GommttQiaitioa  ihrem 
bUHiJites  mit  dem  0rg9pi$iniiS  yerhindera,  wie  sie  auck  nacli 
gehöriger  EntleeruRg  djes  IiAaltes  ein  ZosamBienfallen  der  Ge* 
schwulst  häufig  ganz  uumogUch  machen.  Als  Beleg  für  diejbe 
Paten  weilen  wir  einen  Fall  von  Kropf  kura  aaf Ohren,  der 
überhaupt  als  Pendant  zu  dieser  ganz^^i  Krankei^sohickto 
dienen  kann. 

Im  August  1847  kam  eine  45jahrige  Frau  zu  mir,  die  seit 
langen  Jabrea  an  einem  starken  Kröpfe  galilten  hatte.  Seil 
3—4  Monaten  hatten  sich  unter  Zunahme  der  orllichea  An- 
schwellung heftige  Beschwerde  beim  Athmen  und.  lebhafte 
Kopf-Congestionen  mit  zeitweiliger  Belanbuag  eingestellt,  die 
als  Vorläufer  einer  Gehirn* Apoplexie  betrachtet  werden  muss-* 
ten.  Der  Kropf  nahm  den  ganzen  mittleren  und  uateren  Hala 
ein  und  reichte  mit  seiner  Spitze  linkerseits  bis  unter  den 
entsprechenden  Kieferwinkel,  (n  der  Mitte  lag  an  der  Stelle 
des  Kehlkopfes  eine  über  das  Gesammt^Niveau  der  Geschwalal 
prominirende,  pralle,  leicht  fluctuirende  Cyste  von  der  Grosse 
eines  kleinen  halben  Hühnereies.  Die  übrigen  Theile  der  Ge- 
schwulst waren  complet  fest  und  derb  anzaffiUen.  Da  die 
mittlere  Cyste^  welche  ich  ganz  abgeschlossen  glaubte^  dea 
Kehlkopf  fast  bis  unter  den  rechten  Kieferwinkel  gedrängt 
hatte,  so  beschloss  ich,  sie  einstweilen  zu  entleeren,  um  so 
dem  Kehlkopfe  in  etwa  wieder  Platz  zu  machen.  Zugleich, 
dachte  ich  dann  von  ihr  aus  in  irgend  eiAer  Art  auf  den  Rest 
des  Kropfes  einzuwirken«  Ich  machte  so  auf  ihrer  Höhe  einen 
2^^  langen  Hautschnitt,  und  dann  einen  etwas  kleineren  in  die 
Umhüllung  der  Cyste  und  entleerte  durch  ihn  einen  kleinea 
Schoppen  von  chocolade£arbener,  aashafter,  ziemlich  dünner 
Materie,  deren  Oberfläche  sich  alsbald  mit  Fett  und  sablrei-«. 
eben  Cholestearin-Schüppchen  bedeckte.  Einige  Fetzen  fesler, 
schmutzig  gelblicher  Substanz  waren  ihr  zugemischt^  die  ich 
am  passendsten  mit  verdorbenem  Käse  vergleichen  möchte« 
Die  Geschwulst  blieb  mit  Ausnahme  der  zusammengefallenea 
vorderen  Cyste  ganz  unverändert  in  ihrer  Gestalt,  und  war 
die  Blutung  höchst  unbedeuteud.  Nun  uoterauobte  ich  mit  den 
Finger  das  Innere  der  Geschwulst  und  war  sehr  erstaunt,  sie 
aus  einer  eiaaigea  Höhle  bestehend  au  finden,  die  zwar  noch 
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ii  drei  oder  vibr  HalbOTMeB  «ariief,  Jedock  ktite  timife  voll- 
sUkidigfe  Seheidewand  darbot.  Die  Wfinde  waren  darchschnitU 
hA  fast  einen  Zoil  dick  und  fählte«  sich  wie  gana  verwitler^i- 
tes  Gestein  an.  Da  ihr  Ueberaog  noch  nicht  sehr  fest  adh&rirtei, 
90  räumte  ick  ihn  ziemlich    leicht   mit  dem  Fingier  hinweg, 
so  dass  nar  noch  die  etwa  4'^'  dicke  hfiuUge  Umhüllung  ao* 
rackblieb.    Aber  aack  diese  erschien  ausser  Stande,  sieh  au* 
saaraieii  SU  ziehen;  der  Sack  behielt  seine  Form,   und  nack 
and  nach  stellte  sich  Ton  seiner  inneren  Oberfläche  aus  eine 
sehr  hefitge  parenchymatöse  Blutung  ein.  Vergebens  excidirte 
ich  ein  ziemlich  grosses  halbmondförmiges  Stuck  ans  der  lin«»- 
kea   Hälfte  des  Sackes;    weder   dieser  Eingriff,   noch    Au«* 
fpritauflgen  mit  kaltem  Wasser  vermochten  eine  Zusammen* 
aiehung  der  gana   erstarrten  Haut   hervonsurvfen.    Nachdem 
■ock  die  Eintritts«SteUen  der  Thyreoidea  superior  uad    infe«- 
rior  ohne  Brfelg  umstechen,  worden  waren,  wurde  die  bereiti 
sehr  fefihrltche   Blutung  durch    eine  feste  Tamponnade  mi 
Badeschwamm  kauito  zur  Nothdurft  gestillt.    Völlig  stand   aie 
erst   am  fiurften  Tage  nach  der  Operation,  nAckdem  häufig« 
OhaauicbteB,  Pulslosigkeit  elc.  eingetreten  waren.    Die  Ibch- 
bekandlling  Idtele  in   meiner  Abwesenheit  mein  Vater,  und 
verdanke   ich  ihm  die  folgenden  Hiitheilungen :    Nach  8 --14 
Tagen  begann  ein  regelmässiger  AbAuss  eines  sparsamen,  dünnen 
und  aashaft  rieckeaden  Secreles,  und  hielt  toiit  allerlei  gefiilirli^ 
eben  Intemteazo'a  von  Blatuiigen,  Ecclampsieen  ela  «nverin*» 
dert  bia  Mitle  November  an^  ohne  dass  sich  trota  regelmassiger 
Einspritzungen   (hauptsächlich  von    coacentrirter    Pottasche«* 
Auflösung)  etwas  an  ihm  gebessert  hüte,  ausser  dem  Geruch. 
Zur  Eiterbildmlir  ^^^  ^  naamab,  nur  wurden  die  Wände  et^ 
was  ausammeagedrfingl  Und  stark  verdickt,   endlich  knorpel-* 
hart  und  gana  giatl.    Mitte  November  konute   man  mit  einer 
starken  Sonde  nach  bia  auai  Kieferwinkel  und  bis  unter  das 
Sohlflaselbein  gafamgea    Nachdem  die  Absonderung  aus  dem 
Sa(&e  gana  aufgehötri  hatte,,  aehlofls  sich  auch   im  December 
die  Hautwunde    unter   sehr  bedeutender   Zuruckaidiung,  die 
fliek  nachträgliok  noch  vermehrt  hat.    Man  fühlt  aber  heule^ 
ein  Jahr  Mck  der  -  Heiliung,  noch  einen  fast  zoUdicken  harten 
Strang  «ick.  oben  und  unten  von  dmr  Hautwunde;  dock  aeheStft 
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mit  der  ginzlichen  Verödan^  der  Drflse  tuch  der  patholo-» 
gische  Process  erloschen  zu  sein.  Der  Kehlkopf  steht  wieder 
ziemlich  in  der  Mitte,  nur  etwa  einen  Daumen  breit  nach 
rechts,  und  die  Frau  beGndet  sich  vollkommen  wohl. 

Gehen  wir  nach  dieser  Abschweifung,  die  uns  im  Interesse 
der  Sache  nothwendig  erschien,  zu  unserem  speciellen  Gegen* 
Stande  zurück,  so  müssen  wir  hier  zuerst  bemerken,  dass  das 
Colloid  oder  gallertige  Exsudat  auch  im  Ovar  beobachtet  wof-« 
den  ist,  wenngleich  die  Ausdehnung,  wie  sie  in  unserem  Falle 
sich   darbietet,  bis    hieher  noch   nicht    erwähnt  worden    ist. 
Dass  es  überhaupt  selten  und  insbesondere  selten  in  solcher 
Grösse  gesehen  worden  ist,  dafür  glauben   wir  nach  unseren 
Erfahrungen  einen  Grund  anführen   zu  können,  der  zwar  zur 
Zeit  noch  hypothetisch,  doch  auf  mehrfache  Beobachtung  ge- 
stützt ist.    Es  ist  dies  die  schnelle  Umwandlung  des  CoUofds 
im  Ovar  zum  Hydrops  cysticus.  In  Bezug  auf  den  Kropf  haben 
wir  die  Uebergangsstufen  schon  oben  erwähnt;  bis  zu  dem 
daselbst  erwähnten   Grade  sind  sie   dieselben  in  der  Schild-- 
drfise  wie  im  kranken  Eierstocke.    Ob  von  da  noch  weitere 
Veränderungen  Statt  finden  können,  ob  die  Wände   solcher 
Cysten  dünner,  denen  beim  echten  Hydrops  cysticus  ähnlicher 
werden,  wollen  wir  nicht  entscheiden;   doch  haben  wir  eine 
hier  einschlägige  Beobachtung  gemacht,  wo  beim  echten  Col- 
loid des  Ovars  in  fortschreitender  Metamorphose  eine  grosse 
Zahl  der  oben  erwähnten   derben  und  dickwandigen  Cysten 
und  endlich  auch  eine  echte  seröse  Cyste,  mit  dünnem  fibrö- 
sem Sacke,  gebildet  worden  waren. 

Dann  ist  auch  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Ver- 
wechselung des  so  veränderten  Colloids  mit  Krebs,  Sarkom  etc. 
(der  älteren  Nomenclatur)  leicht  möglich  ist,  and  scheinen  uns 
unbedingt  viele  Fälle  der  älteren  Autoren  hieher  zu  gehören. 

Läge  so  der  eine  Grund  für  die  seltnere  Beobachtung  des  Ovar- 
Colloids  in  der  bei  der  Obduction  meist  schon  vorhandenen 
Metamorphosirung  und  daraus  entsprungenenVerwechselung  die- 
ses Frocesses,  so  liegt  der  andere  unbedingt  darin,  dass  die  frü- 
heren Stadien  desselben  nur  selten  zur  Beobachtung  kommen. 
Durch  die  Erfahrungen  über  Kropf  weiss  man,  dass  diese 
Affection  fast  immer  ohne  allgemeine  Symptome  verläuft,  und 
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dass  die  Besichtigung  allein  die  Diagnose  bestimmen  kann. 
Eine  gleiche  Schmerzlosigkeit  etc.  dürfen  wir  aber  auch  mit 
Recht  für  den  Eierstock  in  Anspruch  nehmen:  physicalische 
und  physiologische  Erscheinungen  werden  fehlen,  bevor  der 
erkrankte  Eierstock  einen  grösseren  Umfang  erreicht  und  das 
kleine  Becken  verlassen  hat.  Entgeht  so  der  Process  in  sei- 
nem  Anfange  der  nosologischen  Beobachtung,  so  kommt  er 
natürlich  auch  nur  selten  zur  Untersuchung  in  der  Autopsie, 
da  ohne  anderes  hinzutretendes  Leiden  schwerlich  eine  Kranke 
an  ihm  zu  Grunde  geht.  Wir  sind  aber,  wie  aus  dem  Gesagten 
erhellt,  geneigt,  alle  die  Fälle  von  Hydrops  cysticus  ovarii 
hieher  zu  rechnen,  die  sich  durch  unverhältnissmässig  derbe, 
schmutzig  gelbe,  bröckelige,  mit  Kalksalzen  bedeckte  Wände 
und  durch  ein  mit  Fett  und  Cholestearin  vermischtes  Serum 
auszeichnen,  und  das  um  so  eher,  da  die  stets  nur  sehr  par- 
tielle Entzündung  des  echten  Hydrops  cysticus  solche  Verän- 
derungen nicht  hervorbringen  l£ann.  Es  kann  übrigens  in  al- 
len diesen  Fällen  die  Farbe  und  Dichtigkeit  des  Contentum 
dieselben  Veränderungen  zeigen,  wie  beim  Kröpfe. 

In  specieller  Epikrise  zu  unserem  Krankheitsfalle  müssen 
wir  nun  noch  einige  Worte  über  die  seltene  Grösse  dieses 
CoUoids  und  über  seine  zuletzt  durch  normale  Eiterung  er- 
folgte Heilung  hinzufügen. 

Dass  das  gallertige  Exsudat  hier  eine  solche  Ausdehnung 
ertangt  hatte,  ohne  sich  zu  metamorphosiren,  müssen  wir  als 
einfache  Thatsache  anerkennen.  Dass  aber  zur  Zeit,  als  wir 
die  Behandlung  übernahmen,  das  Zerfallen  des  Exsudates  kaum 
I  begonnen  hatte,  scheint  uns  unzweifelhaft.  Die  vollständige 
Härte  der  ganzen  Geschwulst  mit  Ausnahme  der  einen  zuerst 
perforirten  Cyste,  die  völlige  Abgeschlossenheit  der  Cysten 
I  anter  einander  sprechen  unbedingt  für  diese  Annahme.  Wir 
I  möchten  den  Anfang  des  Zerfallens  mit  dem  Eintritt  des 
hektischen  Fiebers  (Mitte  December)  in  Verbindung  bringen, 
da  die  Symptome^  welche  sich  mit  ihm  einstellten,  doch  ge- 
wohnlich innere  Vereiterungen  begleiten.  Ueber  die  Dauer 
des  Uebels  und  seinen  eigentlichen  Anfang  können  wir  nur 
Vermuthungen  beibringen;  zum  Bewusstsein  der  Kranken  kam 
es  erst  nach  dem  Abortus  und  den  ihn  begleitenden  perito- 
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nitischen  Erscheinungen.  Eine  fast  acute  Genese  dieses  Ejc-' 
sadates  lässt  sich  oft  beim  Kröpfe  beobachten»  während  ande^ 
rerseits  das  relative  Wohlbefinden  der  Kranken  in  der  letzten, 
nach  Beseitigung  des  Uebels  eingetretenen  Schwangerschaft 
dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  schon  in  den  früheren  Schwan- 
gerschaften eine  gewisse  Störung  im  Unterleibe,  vielleicht  der 
Anfang  unseres  Leidens,  dagewesen  sei. 

Ungleich  wichtiger  ist  die  Beobachtung,  dass  in  diesem  Falle 
die  endliche  Heilung  auf  dem  Wege  normaler  Eiterung  er- 
folgte. Monate  lang  dauerte  der  Abfluss  des  zerfallenen  g-al- 
lertigen  Exsudates  fort,  ohne  dass  bildungsfähiger  CEiterzellen 
haltiger)  Eiter  ihm  beigemischt  gewesen  wäre.  Erst  ganz  zu- 
letzt, wahrscheinlich  nach  vollkommener  Ausstossung  de^ 
Collofds,  wurden  kleine  Quantitäten  Eilers  im  Innern  der  Ge- 
schwulst gebildet  und  entleert,  welche  dann  auch  allmählich 
die  Vernarbung  vermittelten.  Die  Bedingungen,  unter  denen 
dieser  beim  Colloid  bisher  noch  nicht  beobachtete  Ausgang  cr^ 
folgen  konnte,  blieben  unbekannt;  ob  unter  ihnen  die  acute 
Genese  mitzählen  darf,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Aus- 
gedehntere  Beobachtungen  müssen  lehren,  ob  das  Colloid  über- 
haupt doch  in  normalen  Eiter  übergehen  könne,  oder  obdi^ 
Wandungen  eines  solchen  Sackes  unter  gewissen  Umständea 
(vielleicht  bei  nicht  zu  langer  Dauer  des  Processes)  noch 
Eiter  za  produciren  im  Stande  seien. 


IL  Unige  BemerkugeB  Aber  Eierstotik-GoUoU  ud  4Min  . 

Bebandlnng. 

(AU  ffachlrag  tu  don  vorstehendea  AufsaUe  det   Hertn   Dr.  fag^iutech^ 

über  denselben  GegensUnd.) 

Von  U.  F.  Kilian. 

Be  anntlich  Hegt  die  Lehre  von  den  Ovarial-fieschwülsten 
noch  \f\  8  zur  Stunde  tief  versunken  im  OrgaA,  und  der  prak- 
tische AfZt^namentlrch,  von  welchem  seine  Kranken  bekannt- 
lich hoch  etwas  mehr  als  eine  bloss  mikroskopische  und  cheT* 
mtsche  iSrforschung  ihres  Leidens  begehren,  befindet  sich  sol- 
ehcfn,  freilich  höchst  nltra-conservativen,  doch  jedenfalls  ver- 
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xeihlichen  Anforderungen  seiner  stark  reaotionaren  Patiedlen 
gegenüber  in  einer  gar  schwulen  Stellung.  Es  isi  desshalb  aebr 
daokenswerth,  dass  sich  Herr  Dr.  C.  Pagenttecher  entschlossen 
bat,  gerade  eine  der  sehr  schwierigen  Regionen  obiger  Lehre 
SV  durchmustern,  um  damit  ein  helleres  Licht  in  das  ganze 
pathologische  Leben  eines  Organes  au  bringen^  welches«  wie 
man  weiss,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  ist,  als  die  pri* 
mordiale  I^gerstätte  aller  derjenigen,  die  da  waren  und  noch 
kommen  werden.  Wir  wissen  aber  unsere  aurrichtige  Aner- 
kennung dieses  höchst  achtbaren  Strebens  nicht  besser  in  be««- 
thatigen,  als  indem  wir  uns  rückhaltlos  über  den  bedeutungs- 
vollen Gegenstand  aussprechen,  und  selbst  auch  da  keine  Miss- 
deulung  fürchten,  wo  wir  entgegenstehende  Ansichten  vorzu- 
Irringen  haben  und  manches  für  neu  Gehaltene  anderen  QueU 
ien  zuweisen  müssen. 

Wenn  wir  es  auch,  um  gleich  mit  einer  Klage  zu  beginnen« 
nur  gar  zu  wohl  wissen,  dass  es  nicht  wenige  Praktiker    und 
unter  ihnen  sogar  sogenannte  hochstehende  gibt,  welche  schon 
anf  dem  Gipfelpuncte  der  Diagnose  angekommen  zu  sein  ver- 
meinen, wenn  sie  von  der  bei  ihnen  Hülfe  Suchenden  nur  wis- 
sen, dass  sie  ^et»  Ovarialleiden^  tragt,  so  haben  wir  es  doch 
auch  vielfach  erfahren,  dass  Andere  sich  bei  solch  einem  ober- 
flächlichsten Wissen  keineswegs  beruhigen,  vielmehr  mit  gründ- 
lidiem  Ernste   die  sp^cielle  Form  des  Leidens  zu   erkennen 
flirren,  welche,  y/ie  bekannt,  nicht  eben  seilen  für  Prognose 
wie  für  Behandlung  von  unberechenbarem  Yortheil  ist.  Solchen 
in  ihrem  Fache  wohl    bewanderten   CoUegen,   die  unter  An- 
derem  auch  zugeben,  dass  Kenntnisse  in  der  Literatur  kein 
sdilechter  Stab  am  Krankenbette   sind,  ist   es  zugleich  nicht 
unbekannt  geblieben,    dass   manche  der   höchst  unsicher  und 
nicht  selten  sogar  geradezu  widersprechend  gezeichneten  Ge- 
schwUlste-Pormen,  so  namentlich  viele  der  als  lipomatöse  und 
sieatomalöse  ausgegebenen,   in  dem  ^Collotd^  den  Ruhepunct 
gefunden  haben,  wo  ihnen,  so  holTen  wir  wenigstens,  für  lange 
Zeit  das   wissenschaftliche    Bürgerrecht    in    echt   gediegener 
Form  geworden  ist.  Laennee  aber,  der  bekanntlich  dieser  Tu- 
mor-Species  eine  neue  Deulung  gab,   nahm  sich   bei   ihr  die 
Pathenstelle,  wie  das  Recht  der  Taufe. 

MonaUMkrifl.  111.  6 
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Am  frikeften  woU  offenbarte  das  Colloid  seine  wechselTollea 
Phasen  im  Gewebe  der  Schilddrose;  doch  entdeckte  man  anch  gar 
bald  die  Eigenthnmliehkeiten  seiner  Naior  im  Oonrnmi.  Wir  ge-> 
denken  hierfür  namentlich  der  mehr  oder  weniger  aosfohrlicfaen 
Mittheiinngen  Crweittt^s*},  JBoktlmsky's»*),  Frertdk's***), 
J.  Hugkeg  Beime^s  f)  nnd  Anderer,  vor  Allem  aber  der  höchst 
gediegenen  monographischen  Arbeit  Rud.  Virckow's  ff),  die  bis 
jetzt  als  das  bei  Weitem  beste  über  diesen  Gegenstand  Verfasste 
angesehen  werden  moss,  nnd  erachten  es  daher  auch  für 
unsere  Leser  als  eine  willkommene  Gabe,  wenn  wir  ihnen, 
da  das  grössere  Werk,  in  welchem  dieser  Anfsatx  geliefert 
ist,  nicht  allgemeiner  zugänglich  sein  dörfle,  die  Gmndzöge 
jener  Forschungen  hiermit  zur  Kenntniss  zn  bringen  nntemeh* 
men,  deren  Haupt-Ergebniss  der  zwar  schon  bekannte,  nirgends 
aber  in  dieser  Weise  ans  den  Ergebnissen  palhologisch-anato- 
mischer  Untersochnngen  zor  Evidenz  gebrachte  Erfahrongssalz 
ist:  dasi  die  BOhlhöUlge  Eiersiock^Wa$sersucki  den  gewöknU^ 
ehen  Amgang  des  CoüauU  im  Ovaria  büdei,  und  dois  uberMÜ 
da^  u>o  sich  diese  Form  des  Hydrops  —  die  nudk  als  Eierstock- 
ilydatiden,  als  alveolarer  Hydrops,  als  zusammengesetztes 
Ovarial-Cystold  bezeichnet  worden  ist  —  zet^l^  man  an  das 
Vorhergehen  einer  CoHoUUGeschwülsi  mt  denken,  die  ihai'* 
säehliche  Berechtigung  hai. 

Das  Colloid  im  Eierstocke  gehört  durchaus  nicht  zn  den 
seltenen  Erscheinungen  und  erreicht  meistentheils,  wie  es  auch 
schon  das  von  Cruveilhier  abgebildete  Präparat  zeigt,  einen 
gaiiz  bedeutenden  Umfang;  namentlich  aber  zeichnet  es  sich 
gar  sehr  durch  seine  sehr  ungewöhnliche  Schwere  aus.  Das 
Ck)lloid,   welches  Virchow  beschreibt,   wog  S2  Pfd.  20  Loth, 


*)  £j.  Anatomie  patbologiqae  da  corps  humain  etc.  Livr.  V,  PI.  III,  Fig. 
1.  2.     Mit  4  Seiten  Text. 
**)  Ej.  Allgem.  pathol.  Anat.  an  yerschiedenen  Stellen,   besonders  Seite 
30  t  ff.  und  357  etc. 
«**3   Ej.  Ueber  GallerU  oder  Colloid -Gesell  wallte.    In  den  Gdttinger  Sta- 
dien etc.    1847.  S.  5  ff. 
f)  Im  Edinb.  Monthly  Journ.  April  1846. 
ff)  In   don  Verliandlangen   der   GeselUohaft    fär    Gebartshülfe  in  Berlin. 
Dritter  Jahrg.  S.  197  ff.    Hit  Abbild. 
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«ind  wir  selbst  haben  bis  jetfet  Gelegenbeit,  sehr  hinüg  tin 
noch  lebendes  CoIIoid  za  sehen  und  sn  befühlen,  welches,  nach 
unserer  Schätzung,  mindestens  doppelt  so  schwer  ist.  Das  f  j* 
braid  des  Ovariums  ist  dagegen  specifisch  leichter,  vielleicht 
selbst  viel  leichter,  und  scheint,  so  weit  wir  es  nach  ansereft 
Erfahrungen  wagen  ddrfert,  hierüber  in  entschiedener  Form 
KU  sprechen,  neben  mancher  anderen  auch  noch  dadurch  eine 
dignostische  Differenz  zu  bieten,  dass  es,  bei  einer  ansehnlichen 
Assbildang,  immer  »ugleich  auch  in  den  BrüMten  eine  ähnliche 
Ablagerung  zeigt,  was  sich  in  dieser  Weise  bei  dem  CoUoid 
gar  nicht  ereignet.  Die  höchst  zähe,  elastische,  so  ziemlich 
überall  gleichmSssig  gemischte,  gallertartige  und  structarlose 
Masse  von  matt-weissem  oder  weiss-gelblichem  Ansehen 
ist  besonders  da,  wo  sie  sehr  stark  abgelagert  auftritt,  von 
vielen  dünnen,  so  ziemlich  parallel  laufenden  Streifen  durch-^ 
setzt,  die  ungefähr  senkrecht  auf  dem  Umfange  der  Geschwulst 
stehen  *}.  Die  CoUoid-Sabslanz  ist  im  Wasser  völlig  unlös- 
lich, wird  durch  Aether  nicht  verändert,  und  erhält  durch 
Alkohol  höchstens  ein  etwas  trüberes  Aasehen,  so  wie  eine 
grössere  Dichtigkeit  In  kaustischem  Kali-Hydraf  lösH  sie  sich 
«rf,  indem  sie  von  den  Rändern  her  glasartig  durchscheinend 
^scheint,  wobei  Ammoniak  frei  wird.  Sättigt  man  diese  Lö^ 
sang  mit  Essigsäure,  so  entsteht,  selbst  wenn  diese  im  Ueber* 
achusse  vorhanden  ist,  kein  Niederschlag.  Kalium-Gyanfir 
bringt. in  der  essigsauren  Flüssigkeit  keinen  Niederschlag, 
essigsaures  Blei  aber  einen  braunen  Niederschlag  zu  Stande« 
In  concen^ririer  Essigsäure  dagegen  quillt  die  Colloid-Massa 

*)  Virchow  berichtet  I.  c.  S.  201:  y,Uiiter  dem  Mikroskop  erseheinea 
die  eigentlichen  Gallertsäulen  voll  kommen  farblos,  structnrlos  und 
boffiogea,  nicht  im  Geriog^ten  körnig.  Die  weissen  Linien  dagegem 
bestehen  aus  dicht  an  einander  gelagerten,  in  der  durch  den  Druck  dea 
Deckglases  comprimirten  Gallertmasse  nnregelmfissig  eckig  erscheinen- 
den Körpern,  die  ein  leicht  körniges,  undurchsichtiges  Ansehen  haben, 
laolirt  man  dieselben  aus  der  Gallerte,  so  erkennt  man  zuweilen  sehr 
regelmftsaige  Fetlaggregat-Kngeln  und  Kömchen^Zeilen,  wfthrend  ein 
anderer  Theil  das  eckige,  'undeutlich  granulirte  Ansehen  behalteM 
hat.  Selten  sieht  man  deutliche  einfache  Zellen  und  einzelne  Chole- 
aterin-Krystalle.^  —  Ausser  diesen  erkennt  man  noch  schmale,  bald 
gerade,  bald  gebogene,  cylindriache,  fadMiförmige  Körper,  welche 
claatiache  Faiern  lu  sein  fdieiirtn^ 
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alimihltch  adf  und  wird  sog^r  bei  Ifingerer  Digestion  ge\63^i\ 
mt  Einem  Worte:  es  seigt  sich,  da$$  die  C^ltoüt^StABiant 
eine  vollständige  UebereimMtimmumg  der  Reaciione»  mii  d» 
con  Mulder  $o  sehr  genau  erforschten  fialleit-KrebMailO  er- 
kennen lässi. 

Die  CoUoid-Geflchwülsle  fällen  den  Eierstock  in  einzelnen« 
ungleich  grossen,  blasenrdrmigen   Zellen  an,  welche   in    der 
Grösse  einer  kleinen  Haselnnss    bis   zu   dem   Umfange   eines 
starken  Kinderkopfes   ausgebildet  vorkommen   und   von  einer 
sehnigen,  mit  feinen,  plattgedrückten,  venösen  Gefass-Yerbrei- 
tungen  durchzogenen  Hülle  umschlossen  sind.   Die  eigentliche 
Masse  dieser  krankhaften  Ablagerungen   besteht   aus  Golfot*!«- 
eäulen  mit  einer   sehaligen    Umhüllung  von   krysialUniedkem 
und  feinkörnigem  Feli,  und  Virchow  schildert,   nach   genauen 
Untersuehangen,   die  Entstehung  der  einzelnen  Colloidstücke 
in  folgender  Weise:   „Es   entstehen  zuerst  in  dem  Eierstocke 
kleine.  Räume  mit  grobfaserigen,   innen  mit  Epithelial-Zellea 
ausgekleideten  Wandungen   und   einem   gallertartigen   Inhalt 
Indem  der  letztere  zunimmt  und  diese  Zonahme  nicht  nur  an 
allen  vorhandenen  Alveolen  Statt  findet,  sondern  auch  gleich«» 
keitig  noch  immer  neue  Räume  zwischen   den   alten   haehge* 
bildet  werden,    vergrössert  sich    der  ganze  Eierstock,  seine 
sehnigen  Hüllen  werden  immer  mehr  ausgedehnt,  und  die  ein- 
zelnen Alveolen  entwickeln  sich  in  der  Richtung  des  (relativ) 
geringsten  Widerstandes,  d.  h.  nach  der  Peripherie  hin.    Alle 
Alveolen  müssen  dadurch  nothwendig  mehr  oder  weniger  die 
Gastalt  von  Kegeln  erhalten,   deren  Basis  in  der  Peripherie, 
die  Spitze  nach  innen  zu  liegt.     Unter  dem  starken  Drucke 
atrophirt  allmählich  das  Binde-Gewebe   der  kleineren  Cysten; 
es  bleiben  nur  noch- die  jetzt  ihres  Ernährungs-Haterials  be- 
raubten Epithelial-Zellen  übrig,  welche  sich  nach  dem  allge- 
meinen Rückbildungs-Gesetze  fettig  metamorphosiren.  Auf  diese 
Weise  entstehen   aus  vielen   kleinen  Alveolen  allmählich  ein- 
jselne  grosse  Rüume  mit  einem  feinstreifigen,   aus  kegelCörmi- 
gcn  Gallertstücken  zusammengesetzten  Inhalt.^ 

Wenn  es  nun  auch  unzweifelhaft  ist,  wie  wir  dies  bereits  ange- 
4eutet  haben«  dass  zwischen  dem  Eierstock-CoUoid  und  dem  Gal- 
lerikrebs  eine  entschiedene  histologische  und  chemische  Ueber- 
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eiottiflUBiiiig  ntchweisbar  isl,  und  es  ftorner  festsichl,  dasf  rawei^ 
lea  Ovarial-Colloid  und  Magen-Gallertkrebs  gleicbzeiiig  aiiftre-N 
len :  so  darf  man  doch  nicht,  nach  deih  gegenwätiigen  Stande  uu^ 
serer  Anachanongen  mindestens,  von  der  Identitftt  beider  Kranic«* 
keitsfomen  als   von  einer  fesigesielUen  Tk&i$ack§  Mpreekems 
man  mass  sich  vielmehr  für  verpflichtet  hallen,  sogar  die  da-> 
Un  zielenden  Aeussemngen  eines  Crwceilhier  nnd  RokUamkff 
einstweilen  von  der  Hand  an  weisen.    Dagegen   aber  darf  es 
Bteht  einen  Augenblick  bezweifelt  werden,  dass  ganz  so,  wie 
das   Colloid   der  Glandula  thyreoidea   (die    irrig  sogenannte 
Struma  lymphalica)  sich  ii^  Cysten  mit  ßüisigem  Blasen-Inhalt, 
d.  b.  in  die  Slruma  cystica,  umwandelt,    auch   das  Ovarial- 
Colloid  die  grösste  Neigung  hegt,  durch  eine,  zuweilen  ziem-A 
lieh  rasch  eintretende  Erweichung  und  Vtrflikttigung  der  festen 
GuUerimaeee  in  die  sogenannte  ttlltfloonllro  Waaereueki  die- 
ses Organes  überzugehen,  wesshalb  man  auch  in  Zukunft  gana 
einfach  diese  letztere  Form  des  Hydrops  als  enrftiohtet  CMIoM 
%u  bezeichnen  haben  wird.    Der  flüssige  Inhalt  der  einzelnen 
Räume  solch  eines  metamorphosirten  Colloids  wird   gebildet 
durch  ein  trübes,  aifcalinisch  reagirendes  Fluidum,  dessen  Haupte 
beslandtheile  sowohl  reines  Biweiss,  wie  auch  Nairan^Älbu-i 
mtfUtf,  d.  h.  mit  Alkalien  verbundenes  Eiweiss  ist.  Dazu  kom-* 
men  noch:  ein  ziemlich  betrfichtlicher  Gehalt  von  Fett,  sowohl 
von  felnkomigem,  wie  in  Cholesterin-Krystallen,  verschiedene 
fialse,  namentlich  Kochsalz,  und  ein  noch  unbekannter Extractiv-^ 
sleff,  s^noeUen  aber  auch  wohl  noch  Blut,  Eiter  und  besonders 
/tträu^yeiis  Substanz,  welche  hin  undv^ieder  sogar  sehr  erheb-^ 
lieh  ist.  Ueberhaupl  sind  die  quantitativen  Verhältnisse  der  ein-* 
seinen   hier  aufgeführten  Stoffe,  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Fälle,  gar  sehr  schwankende,  und  die  Flüssigkeit  selbst  oft  so 
stte,  dass,  trotzdem  die  äussere  und  sorgfaltigeBetastung  der 
einzelnen  Cysten  den  besten  Erfolg  verspricht,  dännoch  nach 
geschehener  Function  wenig  oder  gar  nichts  Dünnflüssiges  ab- 
fliesst,  wie  dies  zwar  schon  aus  Crueeilhier'e  Fall  und  vielen  an- 
deren SU  lernen  ist,  doch,  leider  I  immer  noch  nicht  genug  von 
unieren  Praktikern  begriffen  wird.  Das  in  den  Cysten  enthaltene 
FlUidttm  ist  übrigens  keinesweges  seiner  ganzen  Menge  nach 
als  ein  bloss  durch  die  Erweichung  der  Colloldmasse  erzeug- 
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tes  anzusehen,  Yielmehr  ist  es  unzweifelhaft  ein  gemischtes»  und 
fest  steht  es,  dass  sich  andi  mehr  oder  wenigfer  einfach  (Mlbu^ 
mmöies  Exsudat  daranter  befindet,  welches  durch  die  abson^ 
dernde  Thfitigiceit  der  häutigen  Zellenwand  in  den  einzelnen 
Blasenrfiumen  geliefert  wird.  Wie   sehr  bedeutend  aber  diese 
sein  liann,  ersieht  man  schon  sattsam  aus  jenen  fehlerhaft  be-« 
handelten  Fillen,  in  welchen  die  Function  angestellt  wurde, 
«nd  wo  die  schnelle  Wiederanfüllung  der  Cyste  sowohl  von  der 
Energie  des  pathologischen  Lebens  in  jenen  Winden,  wie  so- 
gleich auch  von  der  Unzweckmassigkeit  des  arziltchen  Verfahrens 
Zeugniss  ablegte.  Begreiflich  ist  es,  dass  sich  der  eben  gedacht» 
ten   einfach  albuminösen  Absonderung  zuweilen  noch  fciser^ 
9toffige  Abscbeidung  beimengen  inuss,  indem  es  nicht  anders 
zu    erwarten    war,   als  dass  ent^ndliche  Reizungen  in  den 
Alveolenwänden    zu    den   sehr  gewöhnlichen  Erscheinungen 
gehören  werden.    Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn 
in  der  erweichenden  Collofdmasse  ein  auch  nur  ganz  geringer 
Bluierguss  geschieht,  dadurch  das  ganze  Fluidum  gar  wesent- 
lich in  seinem    Aussehen   verändert  wird,    indem    es   eine 
schmutzig  rothe  oder  dunkle  Ghocoladen-Färbung  annimmt  uiid 
zugleich  auch  einzelne  Stellen  der  Zellenwand  in  ganz  glei- 
cher Weise  colorirt. 

Ckur  sehr  abweichend  von  dem  hier  beschriebenen  flfissigen 
Inhalte  der  Höhlen  einer  aus  dem  Golloid  hervorgegangenen 
siii/ltlocttlären  Ovarial-Wassersucht  ist  das  Contentum  etMs 
einhöhligen  Eierstock-Hydrops,  welcher,  seiner  Entstehoh^ 
nach,  bekanntlich  als  Hydrops  folliculi  Cfraafiani  bezdcbhet 
werden  darf,  daher  auch  sein  Umfang  selten  ein  erheblicher  ist 
Die  hier  vorkommende,  meist  ziemlich  klare  Flüssigkeit  gerinnt 
bei  hinreichender  Erhitzung  vollkommen,  während  jene,  ihres 
reichen  Natron-Gehaltes  wegen,  dies  nicht  thut,  audi  sich 
noch  durch  die  höchst  beträchtliche  Menge  in  ihr  enthaltener 
Epithelial-Zellen  auszeichnet,  vor  allen  Dingen  aber  durch  den 
Umstand  wohl  unmöglich  zu  einer  diagnostischen  Verwechse«- 
Inng  Anlass  geben  kann,  dass  die  Höhle,  in  toelcher  sie  ein^ 
geschlossen  liegt,  aus  mehren  blasenarligen,  durch  scharf 
hervorspringende  Ränder  deutlich  abgegränUen  Räumen  be« 
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«feJblj  was  bei  der  ewköUigen  Wasfersucbt,  derea  Süok  gani 
glatte  Wandungen  besitet,  nieauiU  der  Fall  ist. 

Wie  nun  aber  soll  man  die  ans  dem  Colloid  benrorgegai^ 
gene  mehrhöhlige  Eierstock-Wassersncbt  behandeln?  Das  isl 
wohl  die  Frage^  welche  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  zwar  ganz 
gewiss  nicht  ausschliesslich,  doch  sicher  vorzugsweise  be-t 
wegen  wird.  Wir  antworten  darauf  abef  in  erster  Stelle, 
zugleich  auch  mit  der  allergrössten  Entschiedenheit:    fJÜ  kei- 

ntn  Fall  dnrek  die  FoBctioii,  am  allarwoaigateii  aber  dvak 

die  BUekdeakan!  Und  wir  halten  diese  unsere  festeste 
^Meinung  wahr,  Angesichts  eines  von  Herrn  Dr.  Pageneiecker 
durch  eben  dieses  von  uns  verworfene  Mittel  behandelten  Fal* 
les,  wobei  die  Kranke  allerdings  lebend  geblieben  ist.  Bekannt- 
lieh  aber  beweiset  der  Umstand  im  Mindesten  nicht  die  Tang- 
lichkeit  eines  Heilverfahrens,  wenn  dasselbe  Iq  dem  i>erein%el^ 
ten  Falle  scheinbar  Nutzen  stiftete;  und  ausserdem  zeigt  dem 
aufmerksamen  Leser  gerade  auch  diese  Beobachtung  des  Df. 
F.  alle  die  grossen  Nachlheile  und  völlig  unberechenbaren^ 
Zufälligkeiten  im  Gefolge  der  Ovarial^Punction  durch  die  Un^ 
lerleibsdecken,  welche  nicht  minder  hier  wie  überall  ihr  trü- 
gerisches Spiel  zur  Genüge  entfalteten,  Ueber  die  Tüchtigkeit 
einer  Methode  entscheidet  aber  nur  die  Zeit  und  eine  Reihe 
im  Wesentlichen  übereinstimmender,  glaubwürdiger  Beobach- 
tungen, die  um  so  aufmunternder  sein  werden,  je  mehr  siq 
aua  vereehiedenen  Quellen  fliessen.  Dies  angenommen,  steht 
QB8  ein  vollgewichtiges  Urtheil  über  die  Zuständigkeit  der 
Ponction  im  multilocularen  Hydrops  des  Ovariums  zul  So  na- 
mentlich sind  in  der,  gerade  für  Eterstock-*Krankheiten  so 
höchst  wichtigen  Arbeit  von  Tkomae  Safford  Lee*)  die  durch 
das  Anzapfen  des  wassersüchtigen  Eierstockes  gewonnenen 
Resultate  mit  einer  seltenen  Genauigkeit  zusammengestellt,  und 
wir  theilen  dieselben  des  Ausführlicheren  ans  dem  einfachen 
Grunde  mit,  weil  wir  m  unserer  eigenen  gynäkologischen 
Praxis  nur  gar  zu  häufig  Gelegenheit  haben,  darüber  zu  stau- 
nen, wie  wenig  die  hierher  gehörigen  festen  Thatsachen  ge- 


*j   Ej.  Von  den  Geschwalsten  der  GebfirmuUer   and  der  Abrigen  weib- 
lichen GescUechisUieile  etc.  Am  d.  Engl.  Berlin,  1848-  8. 
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würdifl  und  ganz  genau  bekannt  geworden  sind,  obg-lciclt  sie 
doch  auch  schon  in  unserer  vaterlandischen  Literatur  genug'* 
sam  hervorgehoben  worden  und  noch  neuerlichst  Jöh.  JuL 
Bührin§  von  der  Function  nach  Erlebnissen  erzählt*^):  toie 
MiremenarHg  verderblich  diese  geringfügig  scheinende  Opera^ 
Hon  auf  den  Körper  einwirkt,  —  TA.  S.  Lee  meint  **) :  ^nss 
die  Paracenlese  nur  der  „Anfang  des  Endes^  sei,  dass  sie  in 
lingeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen  wiederholt  werden 
mösse,  und  dass  diese  PftUe  gewöhnlich  tfi  Folge  der  Operation 
mit  Erschöpfung  der  Krdfte,  oder  mit  Entzündung  und  deren 
Ausgangen  endigen.  Um  seinem  Ausspruche  die  volle  tbatw 
sächliche  Grundlage  zu  geben,  liefert  er,  neben  manchen  vtn^ 
deren  höchst  wichtigen  tabellarischen  Zusammenstellungen,  auch 
mehre  Reihen  von  Fallen  von  Eierstock-Wassersüchten,  die 
alle  durch  den  Stich  behandelt  wurden.  In  einer  derselben 
befinden  sich  aus  der  Praxis  von  Ashwell^  Smith,  Lee  und 
einigen  anderen  Aerzton  46  durch  die  Function  behandelte  Falle 
zusammengestellt,  aus  welchen  erhellt,  dass  87  Frauen  an  der 
Krankheit  starben  und  nur  9  genasen^  und  unter  den  Ersteren 
erlagen  S  schon  innerhalb  24  Stunden,  12  aber  im  ersten  Mo-' 
nate  nach  geschehener  Operation.  Dessgleichen  ergibt  sich  aus 
einer  noch  näheren  Zusammenstellung  der  Resultate  jener  37 
besonders  genau  beobachteten  Kranken,  dass  von  ihnen  über- 
haupt mehr  tUs  die  Bälfte  hinnen  üter  Monaten,  27  aber  f>or 
Ablauf  des  ersten  Jahres  starben  und  dass  von  allen  diesen 
18  nur  ein  einziges  Mal  gezapft  worden  waren.  Noch -ungün- 
stiger lauten  Southam^s  Berichte  über  »wanüg  mittels  der  Pa-' 
racentese  behandelte  Kranke  dieser  Art,  von  welchen  14 
innerhalb  neun  Monate  nach  der  ersten  Paracentese,  4  davon 
sogar  nur  wenige  Stunden  oder  Tage  nach  vollzogenem  Stiche 
starben,  von  den  übrigen  sechs  aber  zwei  vor  Ablauf  des  18. 
Monats  dahingingen  und  bloss  vier  nQch  resp.  vier  bis  beinahe 
neun  Jahre  lebend  blieben.  Und  um  die  unglücklichen  Ergeb- 
nisse der  Function  noch  abschreckender  zu  machen,  darf  man 
die    allgemein    bekannte   wie   auch   leicht   erklärliche    Thal- 
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•)  £j.  Die  Heilong  d<rr  Eier8lock-Gei;cbwal3lc.  Bcilin,  1848.    8.   S.  72. 
**)  Ebead.  S.  203  iT.  —  Die  Tabellen  finden  sich  auf  S.  204 -2t0. 
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nebe  *>  niciit  uberffeheD,  dass  niidiol  ffua  gewtbnBch^  nach 
eiamal  ^escliehenem  Sliche,  die  NoÜiwendigkeit  einer  Wieder«« 
holang  deMeiben  sich  in  nufTallender  progreuioer  SdbnelVig^ 
keil  heraossteUt  und  die  Masse  der  zu  entleerenden  Flüssigkeit 
gleichfalU  wichst.  So  z.B.  betrog  ia  dem  äusserst  genau  journa-* 
lisirten  Falle  von  Bawkins  **)  das  zun  ersten  Male  entleerte 
FiuidoDi  33  Finten,  stieg  aber  bei  den  beiden  letzten  PonotioneBf 
d.  h.  bei   der  neunzehnten  und  zwanzigsten,,  auf  GS  Pinien« 

Um  jedoch  den  so  eben  hi^  berdhrtea  jmmerischen  Yer- 
htUnissen  ihre  volle  Beweiskraft  zuzuwenden,  muss  noch  er- 
wähnt werden,  wie  es  mit  der  LebetiserhaUuMg  bei  solchen  an 
OvariaUHydrops  leidenden  Frauen  aussah,  die  kemer  OpertMan 
mnierwarfen  worden  waren.  Auch  hiefär  besitzt  TA.  S.  Lee 
sehr  beacbtenswerthe  Angaben  (  1.  c,  S.  207  ff.),  aus  welchen 
Wichtiges  folgt.  Unter  123  ohne  alle  grössere  chirurgische 
Hülfe  behandelten  Weibern  starben  00  nicht  vor  4  fahren ;  und 
aas  50  von  Dr.  0,  Bird  gelieferten  Wahrnehmungen  ersehen  wir 
gleichfalls,  dass  S8  nicht  früher  als  innerhalb  der  ersten  eisr 
Jahre  von  der  Krankheit  hinweggerafil  worden,  und  zwar  4  innen- 
halb  des  ersten,  12  innerhalb  zweier,  12  innerhalb  dreier,  10 
innerhalb  vier  Jahre;  die  übrigen  12  aber  lebton  viel  länger 
(6  fünf  Jahre,  2  aoht  Jahre,  2  neun  Jahre  und  2  zehn  Jahre). 

Es  kann  demnach  nicht  wohl  in  Abrede  geslellt  werden, 
dass  sich  die  am  erweichten  CoUold  leidenden  Weiber  unend- 
lich besser  befinden,  wenn  sie  sich  vor  dem  eied^enden  Arzte 
böten  und  sich  dagegen  vertrauensvoller,  demjenigen  ohne 
Stachel  in  die  Arme  werfen;  denn  die  in  ihren  Heilbestrebun- 
gen gründlich  und  anhaltend  unterstützte  Natur  ist,  so  weil 
wir  bis  jetU  sehen  können,  auch  hier  eine  weit  treuere  Freun- 


*)  Virehfpm  !.  c.  S.  224  «a^t  aasdrficklieh  Ton  der  Orarial-WaMertaoiit, 
die  als  Folge  eines  erweichten  Colloids  auftritt,  sie  liabe  dosshalb  eine 
uiigünsli|(ere  Prognose,  weil  nicht  bloss  die  Wiederanhäufung  von 
Exsudaten  in  den  entleerten  Cysten  zu  befärchten  stehe,  sondern  auch 
weil,  nachdem  der  die  Entwickelung  der  jüngeren  Alveolen  hein- 
meade  Druck  durob  die  Entrernung  des  Inhaltes  der  grossen  Cyste 
binweggenonuiirn  ist,  die  Entwiokelnng  der  jüngeren  Alveolen  ge- 
wöhnlich so  schnell  geschebo,  dass  schon  Dt,ch  kuraer  Zeit  eine  neue 
Ponetion  nöthig  wird. 

**)  Vergl.  Tk.  8.  Lee  L  e.  S.  212.  Zehnte  Tabelle. 
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diu,  als  die  bewaffnete  Hand,  und  die  Wege,  anf  denen  aie 
Hülfe  herbeifuhren  kann,  sind  nicht  minder  zahlreiche,  wie 
entscheidende.  Leider  ist  unter  diesen  die  sonst  so  mächtig 
wirkende  Resorption  nicht  in  erste  Linie  zq  stellen ;  denn  wenn 
es  auch  keinesweges  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  bei  rich- 
tigem Benehmen  von  Seiten  des  Arztes  oft  $ekr  viel  durch 
eine  angeregte  starke  Aufsaugung  geschehen  kann,  so  darf 
doch  fite  auf  ein^  gründliche  Heilung  durch  diesen  Vorgang 
gerechnet  werden,  und  unseres  Wissens  entbehren  wir  gänz- 
lich auch  nur  einer  einzigen  völlig  glücklichen  Beobachtung« 
Dagegen  aber  weis't  uns  die  Erfahrung  andere  Vorgänge  mit 
jeder  Gewissheit  nach  *),  durch  welche  das  Ziel  in  erwünsch- 
ter Weise  erreicht  werden  kann,  und  wir  gedenken  namentlich 

1)  des  Platzens  der  Geschivulst,  wodurch  deren  Inhalt  nach 
innen,  in  die  freie  Unterleibshöhle,  entleert  wird  **),  und  hier- 
her gehören  die  Fälle  von  Bloxam^  Addison^  Lebertj  Enger, 
Toggenburg^  Grenser  und  Anderen,  unter  welchen  besonders 
jene  für  den  pynäkologen  hohes  Interesse  haben,  aus  denen 
wir  ersehen,  dass  die  so  heilsame  Zerreissung  des  hydro- 
pischen  Sackes  durch  den  Druck  der  schwangeren  Gebärmut- 
ter und  sogar,  wie  uns  Enger  berichtet,  in  zwei  Schwanger- 
schaften nach  einander  mit  dem  erfreulichsten  Erfolge  gesche- 
hen kann.  —  Demnächst  führen  wir  noch  ferner  an 

2)  die  Entleerungen  nach  aussen  auf  dem  Wege  der 
Fistelbildung,  und  zwar  a)  durch  die  Mutterscheide,  die 
bereits  Joachim  Henkel  im  vorigen  Jahrhundert  kannte,  welche 
aber  erst  später  als  die  am  wenigsten  seltene,  zugleich  auch 
günstigste  unter  allen  erkannt  wurde,  wie  es  die  Wahrneh- 
mungen von  le  Dran,  Garengeot,  Heuermcuin,  Morandy  Ifa^- 
son,  Bishopy  Schwabe^  Weitenkampff,  Blasius  darthun;  b)  durch 
den  Mastdarm  (Fälle  von  Rippentrop,  Lee^  Blasius);  c)  durch 
die  Bauchdecken^  deren  Resultate  meistens  als  die  unerwünsch- 
testen erscheinen,   obgleich    es    auch    hier  nicht  an  manchem 


*)  Eine  sehr   fleissig^e  Zasammenstellunp  hterlier  geh6ri^er  PftUe    liefert 
Küchenmeister  in  feinem  dankenswerthen  Aufftalse  in  Haeser'»  Arcliir 
.  r.  d.  ges.  Medicin.  Bd.  X,  Heft  4,  S.  406  ff. 
**)  Sehr  bcarhteiiswerth  sind  hierüber  die  Ansichten  von  /.  IIugke§  Ben- 
fiel  im  Edinb.  Monlhly  Jonrn,  1846,  April. 
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▼eFeinMlten,  nicht  tödlidi  abgelaufenen  Falle  feiill,  wie  z.  B. 
Jenen  won  Mireau  und  Küekenmehier,  nnd  endlich  *)  d)  dordk 
die  BambUue.  (Brodie's  Fall??) 

3)  Die  Ablagerung  von  Kalksalien  an  die  fibrösen  Wan- 
dungen der  einzelnen  Ovarial-Zellen,  wodurch  diese  allmäh- 
lich erfüllt  werden  können.  Lebert  hat  mit  vieler  Genaoigkeit 
dieses  Ereigniss  geschildert,  und  zu  bemerken  bleibt,  das« 
sich  hier,  wie  bei  anderen  Kalkablagerungen,  die  ausgeschie- 
denen Salze  dadurch  besonders  von  der  Knochenerde  im  ge- 
sunden Zustande  unterscheiden,  dass  sie  reicher  an  Kohlen- 
säure-Gehalt sind. 

Kehren  wir  nun  aber  nach  diesen  kurzen  Zwischenbemer- 
kungen zur  Lösung  der  Frage  wegen  richtiger  Behandlung 
der  vielzelligen  Eierstock-Wassersi\pht  zurück,  so  drängt  sich 
uns  vor  Allem  die  Modefrage  auf,  was  von  der  Exstirpation 
des  Organes  zu  erwarten  sei.  Hier  aber  können  wir  nur  aus- 
sprechen, dass  sich  dieser  gewichtigen  Frage  Zukunft  bis  jetzt 
in  keiner  Weise  vorhersagen  lasse,  denn  noch  ist  die  parlamen- 
tarische Debatte  über  die  Thatsachen  in  vollem  Gange,  auch 
scheint  sie  dem  modernen  Schicksale  der  Unabsehbarkeit  verfal- 
len zu  wollen :  sobald  indessen  die  hohe  Kammer  der  Aerzte  nach 
gründlicher  Fragestellung  ihr  Urtheil  abgegeben  haben  wird, 
sollen  unsere  geehrten  Leser,  nach  authentischem  stenogra- 
phirtem  Berichte,  das  Resultat  erfahren,  von  welchem  wir  jedoch 
befürchten,  es  werde  auch  diese  Operation,  gleich  den  übrigen 
für  die  Krankheit  vorgeschlagenen,  in  der  Minorität  lassen, 
was  indessen  allerdings  nicht  beweiset,  dass  sie  so  ganz  absolut 
verwerflich  ist,  wie  wir  dies  namentlich  von  dem  Abzapfen 
darch  die  Mutterscheide  bestätigen  wollen. 


0  VieUeichft  erwartet  der  Leser,  hier  auch  der  spontanen  Entleerung  durch 
die  Tuben  Erwfihnong  gethan  finden,  da  dieser  Ausgang,  des  uns 
Blasiug  in  seinem  Hydrops  ovarii  proflnens  so  werth  gemacht, 
den  vieiaitigsten  Anklang  unter  den  Praktikern  gefunden  hat;  aUein 
wir  können  darauf  nicht  eingehen,  seitdem  Jok.  Müller  seinen  ge- 
grflndeten  Widerspruch  erhoben  und  seine  Meinung  dahin  abgegeben 
hat,  dass  wahrscheinlich  hier  eine  Verwechselung  der  Eierstock- 
WaMersacht  mit  Hydrops  tubae  Fallopianae  geschehen  sei. 
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Unmöglich  kann  i|ber  denen,  welche  unsere  MonaiMchrift 
zor  Hand  nehmen,  der  volle  Dienst,  den  sie  erwarten,  damit 
geleistet  sein,  wenn  wir  aussprechen,  was  liiekt  geschehen 
soll;  vielmehr  geht  die  an  uns  gestellte  Anforderung  dahin, 
bündig  nach  unseren  Erfahrungen  zu  erklaren,  u>ie  man  sich 
M«  benehmen  hat.  Dem  aber  lisst  sich  in  wenigen  Sätzen 
genügen. 

Man  muss  vor  Allem,  ehe  man  den  Heilplan  zur  Attsfuli« 
rung  bringt,  der  Kranken  mit  jeder  Offenheit  erklären,  dass 
es  nicht  in  der  arztlichen  Macht  liege,  die  vorhandene  Ge- 
schwulst zum  Verschwinden  zu  bringen,  dass  man  dagegen 
wohl  zuweilen,  im  glucklichsten  Falle,  doch  selten,  vermöge, 
ihren  Umfang  zu  mindern;  dass  es  aber  meistentheils  'einem 
energischen  Bestreben  von  unserer  Seite  gelingen  werde,  den 
Forlschritten  des  Uebels,  sogar  für  geraume  Zeit,  Einhall  zn 
thun,  so  wie  die  obwaltenden  Beschwerden  in  merklichem 
Grade  zu  erleichtern*  Freilich  sind  diese  Aussichten,  welche 
wir  der  Leidenden  eröffnen,  weder  so  glänzende,  noch 
solche,  dass  sie  nicht  unser  rastloses  Streben  nach  einer 
gründlichen  Heilung  befeuern  müssten,  jedenfalls  aber  sind  sie, 
bei  der  gegenwärtigen  Sachlage,  die  einzigen,  welche  nicht 
den  Namen  eines  völlig  ungewissen  Experimentes  verdienen, 
daher  wir  denn  auch  die  eben  jetzt  näher  zu  bezeichnende 
Cur-Methode  angelegentlich  empfehlen  müssen. 

Sind,  wenn  wir  die  Kranke  zur  Behandlung  übernehmen, 
in  der  Geschwulst  oder  deren  Nähe  Erscheinungen  von  star- 
ker Gefässreizung,  vielleicht  selbst  von  entzündlichem  Cha- 
rakter, vorhanden,  so  muss  man  diesen  vor  Allem  entgegen- 
treten und  nicht  ablassen,  bis  man  ihrer  Meister  geworden  ist, 
oder  sie  wenigstens  bis  zu  einem  Minimum  zurückgedrängt 
hat.  Schlimm  und  die  Prognose  gar  sehr  trübend  ist  es,  ge- 
lingt dies  nicht,  oder  führen  jene  Erscheinungen  nicht  etwa 
heilsame  Ausgänge  der  Entzündung  herbei,  die  dann  natürlich 
zu  begünstigen  wären.  Die  uns  zu  obigem  Vorhaben  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  liegen  aber  gewiss  nur  höchst  selten  in  den 
allgemeinen  Blnl-Enlleerungen  oder  der  äusseren  Anwendung 
zahlreicher  Blutegel,  wohingegen  wohl  die  letzleren,  wenn 
sich  der  Ovarial-Tumor  durch  die  Vagina  hindurch  schmerz- 
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htfl  beim  Drocke  and  der  Be^egvii;  seigt,  die  treffKohslett 
Dierate  leislen,  sobald  man  sie  nnr  unniUellMr  eof  die  lei«- 
d^nde  Stelle  im  Scheiden-Gewölbe  selbst  anleget  und  sie,  in 
Falle  der  Noth,  ein  paar  Mal  wiederholt.  —  Am  meisten  Ver« 
trauen  yerdienen  demnadist  entweder  sehr  kräftige,  grosse  nnd 
nnterludtene  Ableitangsmittel  nach  aussen,  oder  aber  tägliche 
lanwarme  Bäder,  unter  denen  wir  die  starken  Seifenbäder  be-* 
sonders  rahmen.  Innerlich  dienen,  in  energischen  Dosen,  Ca- 
lomel  oder  Jodkali,  welchem  letzteren  wir  den  Vorzog  gebend 
dooh  gebührt,  absonderlich  in  diesem  Stadio  der  Behandlnng, 
den  äusseren  Hitleln,  in  Verbindung  pit  einem  richtigen  diäte- 
tischen Verhallen  (anhaltende  Bettwärme,  Einhüllung  des  Bau- 
ches in  Walte,  milde,  leicht  ndkrende  Kost,  Sorge  Ar  eine 
reichlichere  Darm-Entleeruag  und  dgl.),  ein  weit  grösserer 
Credit,  als  allen  den  inneren,  die  überhaupt  auf  diesem  Feld^ 
niemnls  wohl  das  Haopttreflten  zn  leiten  haben. 

Ist  nun  in  dem  kranken  Bierslocke  der  erreiobbare   Grad 
von  Rohe  eingetreten,  so  entsteht  die  Aufgabe,  an  gelegener 
Stelle  eine  möglichst   ergiebige  Aksonderung   hervorzurufen) 
denn-  dordi  sie  wird  die  Resorption  in  dem  hydropischen  Eier«^ 
stocske  viel  kräftiger  belhätigt,  als  dnrch  sog.  directe,  die  Anf- 
sangung  begünsUgende  Mittel^  obgleich  man  zuweilen  auch  von 
ihnen,    wie   wir  gleich  näher  sehen  werden,  eine  ergiebige 
Unterstützung  unserer  Absichten  erwarten   darf,    tn  welchen 
Oiganen  aber  man.  jene   mächtigere  Absonderung   zu  Stande 
bringen    soll,    hängt    zum   Theil   von  nniserem,   auf   Erfah- 
rung   begründeten   Gutdünken,   zum   Theil   aber    auch     von 
ladicien  ab,    welche   uns  die  Natur  selbst  liefert,  indem  sie 
luweilen  in  den  einzelnen  FäDen  von  freien  Stücken  Auslee- 
nuigen  bewirkt.  In  deren  Gefolge  schnelle  Abnahme  der  Ge» 
schwulst  erfolgt.  Mangeln  diese  Fingerzeige,  $o  benutzen  wir 
nnseres  Theiles  am  wenigsten  die  Nieren,  mn  liebsten  dagegen 
den  Darmcanal  und  die  Haut,   und  zwar  entweder  beide  zn 
gleicher  Zeit,  oder  in  passender  Aufeinanderfolge  eines  nach 
dem  anderen.    Die  Haut  ist  nns  besonders  wichtig,  und   wir 
piegen   grössere   Flächen   der  Unterleibsdecken,   unmillelbor 
über  dem  Tumor;  in  ergiebigen  Eiterongs-Process  zu  setzen, 
denselben  andi  kraftig,   doch  nicht  zu  lange  zu  unterhalten, 
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d«Hi  Gnindsatee  Folgend,  besser  dllcr  dehselbeh  Pfad  tu  wan« 
dein,  als  auf  einmal  des  Guten  zu  viel  zu  Ihun.  Während  wir 
diese  Ausscheidungen  im  Zuge  halten,  erachten  wir  es  für 
Pflicht,  durch  eine  die  Kräfte  siüiiiende  Diät  die  rechte  Bei- 
hülfe EU  bringen,  und  suchen  auch  sonst  auf  passende  Weise 
das  gleiche  Ziel  zu  erreichen,  indem  wir  wissen,  dass  bei  sin- 
kenden Kräften  das  Ovarial-Fluidum  am  .leichtesten  zumramt^ 

Neben  diesem,  mit  äusserster  Consequenz  und  Ausdauer 
verfolgten  Verfahren  suchen  wir  noch  durch  einige  weitere 
Anordnungen  die  Zahl  der  Quellen  zu  vermehren,  aus  welehen 
wir  Heil  erwarten  dürfen. 

Wir  sind  zuvörderst  überzeugt,  dass  das  JodkaU^  innerlich 
und  ättsserlich  gebraucht,  besonders  dann  einen  ganz  unver- 
kennbaren Nutzen  schafft,  wenn  man  es  in  reichlicher  Gabe 
und  lange  gebrauchen  lässt  Doch  muss  man,  um  nieht  in  sei- 
nen Erwartungen  getäuscht  zu  werden,  keine  grösseren  Anfor- 
derungen stellen,  als  dieses  Mittel  wirklich  zu  erfüllen  vermag; 
und  welche  diese  überhaupt  sein  können,  haben  wir  bereits  mit 
Klarheit  ausgesprochen.  Zuweilen,  doch  sehr  selten,  wird  in- 
dessen das  Jodkali  nicht  vertragen  oder  erscheint  unzuliasig; 
zuweilen  auch  ist  es  heilsam,  nach  längerer  Fenutzung  des- 
selben einen  Wechsel  des  Mittels  eintreten  zu  lassen,  und  für 
diesen  Fall  haben  wir  die  Tinciura  kalina  als  vorzüglich  preis- 
würdig erkannt.  Wir  gehen  in  deren  Gebrauch  sehr  weU, 
vergessen  dabei  jedoch  nie  die  Vorsicht,  welche  solch  ein 
Mittel  streng  gebietet. 

Nicht  weniger  legen  wir  den  grössten  Werth  auf  eine  sehf 
ausgedehnte  Benutzung  von  lauwarmen  Bädern  und  wählen 
als  Zusätze  zu  ihnen  sowohl  die  Seife,  wie  die  Kreuznacher 
Mutterlauge:  letztere  schätzen  wir  vorzüglich  hoch,  doch  war- 
nen wir  vor  jenem  übermässigen  Gebrauche  derselben,  von 
welchem  uns  fast  fabelhafte  Berichte  einlaufen,  und  bemerken 
ausdrücklich,  dass  ein  verschwendrischer  Zusatz  zum  Bade  das 
überaus  treffliche  Mittel  in  seiner  Kraft  eher  schwächt  als  hebt 
Gestatten  es  die  äusseren  Verhältnisse  der  Kranken,  so  ver- 
gessen wir  niemals,  wie  viel  mehr  nützlich  es  in  gewissen 
Fällen  ist,  wenn  man  die  Najade  Höchstsdbst  in  ihrem  eige- 
nen Wassergebiete  aufsuchen  kann,  wo  sie  bekanntlich  nicht 
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bloss  ras  ihrer  salzigen  Quelle  allein  die  heilenden  Kräfte 
slrömen  lässt.  Doch  dürfen  wir  hier  bei  Weitem  nicht  ans- 
schliesslich  an  Kreoznach  denken:  wir  haben  aach  das  urmfich- 
lige  Emg  zu  erwähnen,  welches  jedoch  —  wir  bitten,  dies 
wohl  zn  beachtiin !  —  mit  viel  sichererem  Blicke  gewihlt  sein 
will,  dann  aber  aach,  wenn  es  glücklich  getroffen  ist,  wkrk^ 
Uek  Wunderbares  leiiieL 

Noch  müssen  wir  es  rühmend  erwähnen,  dass  die  Tinciura 
jodij  mit  einem  feinen  Schwämme  bald  aof  diese,  bald  auf  jene 
grössere  Flache  der  Unterleibsdecken  getupft,  ein  sehr  em- 
pfehlangswürdiges,  ganz  im  Sinne  unseres  Heilplanes  wirken- 
des Mittel  für  den  Fall  abgibt,  wo  entweder  energischere  Ab- 
leilongen  durch  die  Bauchwandungen  überhaupt  gar  nicht,  oder 
aichl  linger  mehr  vertragen  werden,  oder  wo  man,  nach  voll- 
endeter Cur,  noch  für  längere  Zelt  eine  entsprechende  Ein- 
wirkung auf  die  zurückgebliebene  Ovarial-Geschwulst  unter- 
haltea  will. 

Bndlich  hätten  wir  auch  noch  daran  zu  erinnern,  dass  eine 
gan9  feei  anschliessende,  am  besten  gestrickte,  die  Eierstock- 
fieschwulsl  genau  umschliessende  und  gehörig  tragende  Bameh^ 
twide,  äüf  deren  Anfertigung  und  richtige  Anpassung  man  alle 
Sorgfalt  verwenden  soll,  zu  denjenigen  unenibehrlichsteri  Er« 
fordernissen  gehört,  ohne  deren  gewissenhafte  Benutzung  die 
Kranke  nie  das  Bett  verlassen  sollte ;  denn  nur  Schaden  brin* 
gen  kann  es,  wenn  man  dem  nach  Ausdehnung  strebenden 
Ovarium  nicht  die  feste  Schranke  zieht  und  es  dem,  oft  über- 
aas schweren  Organe  gestattet,  mit  seiner  Last  auf  alle  die 
liefer  gelegenen  wichtigen  Gebilde  zu  drängen. 
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Betracktnngen  tber  die  Uniglich  prevssisehe  Annei'Taze 

von  1849. 

Von  eiaem  Armenärzte. 

Mit  Anfang  dieses  Jahres  ist  die  neue  'Arznei-Taxe  in  Wirk« 
samkcit  getreten.  Ein  näheres  Eingehen  von  ärztlicher  Seilt 
auf  eine  Arznei-Taxe  könnte  nun  höchst  überflüssig  erscliei» 
nen.  Ich  halte  es  id)er  für  eben  wichtig,  die  Taxe  za  kennen» 
als  die  Pharmakopoe  zu  studiren.  Denn  einerseits  ist  der  Arzt 
verpflichtet,  sowohl  jeden  Kranken,  und  besonders  den  onbe* 
mittelten,  vor  einer  unnöthigen  Geld-Auslage  zu  schützen, 
als  auch  die  Gemeinde-Gasse,  wenn  sie  für  den  Armen  die 
Arzneikosten  zahlt,  so  weil  es  ohne  Beeinträchtigung  das 
Heilzweckes  angeht,  möglichst  zu  schonen.  Wenn  der  Ar« 
beiter,  dessen  Besitz  in  Groschen  und  Pfennigen  besteht,  schon 
durch  eine  kleine  Ausgabe,  die  halte  vermieden  werden  kön«* 
nen,  zum  Bettler  herabsinkt,  und  auch  die  Gemeinde  in  jetzi-r 
gen  Zeiten  einer  so  drückenden,  jährlich  anwachsenden  Be* 
lastung  durch  die  Krankenpflege  unterworfen  ist,  dass  ihre 
Httifsmitiel  derselben  kaum  entsprechen,  so  ist  es  doch  gewiss 
nicht  zu  viel  vom  Arzte  gefordert,  dass  er  die  Grösse  der  Aus^ 
gaben  jedesmal  kennen  soll»  die  der  unbemitlelle  Kranke  oder 
die  Orts-Casse  im  Vertrauen  auf  ihn  übernimmt«  Nur  diese 
Kenntniss  und  der  gute  Wille  des  Armenarztes  kann  diese 
Ausgaben  um  ein  Bedeutendes  verringern.  Die  Verpflichtung 
des  Arztes  auf  eine  Armen-Pharmakopöe,  oder,  weil  keine 
solche  zweckmässige  besieht,  wie  hierorts  der  Fall  ist,  auf  die 
der  bürgerlichen  Praxis  nicht  angepasste  Militär-Pharmakopöe, 
kann  weder  grundsätzlich  gebilligt  werden,  noch  ist  es  in  der 
Thal  streng  ausführbar.  Schon  der  Umstand,  dass  damit  dem 
Apotheker  entweder  ein  unbedingtes  Veto  für  das  Dispensiren 
gewisser  Stoff'e  oder  Zubereitungen  ertheilt  wird,  das  sich  der 
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Artty  dem  die  freie  Koast   als  oberster  Grundsatz  gilt,  aichf 
geTellen  lassen  wird,  oder  dass  dieses  Veto  nur  ein  nnbeding« 
tes  und  darum  meistens  nicht  durchzuführendes  ist,  macht  diesf 
Maassregel  ziemlich  mangelhaft.  Der  Haupti^weck  und  vorzQg«» 
lichste  Nutzen  einer  Armen-Pharmakopöe  bleibt  es,  eine  Gleich^* 
fönnigkeit  in  gewissen  Arzneiformen  zwischen  den  Tersehie«*- 
deaen  Armenärzten  herbeizuführen,  wobei  aber  nur  dann  eis 
Ersparniss  entsteht,  wenn  eine  Armen-Apotheke  am  Orte  be- 
steht, welcher  die  Arbeit  durch  diese  Gleichförmigkeit  in  den 
Recepten  vereinfacht  wird.  Dieser  Zweck  wird  aber  viel  bei-* 
%tT  durch  eine  Verständigung,  zwischen  den  Armenärzten  er- 
reicht, die  nur  nicht  zu  .einem  solchen  Gemisch  von  Formeln 
führen  darf,  wie  es  die  Armen-Pharmakopöe  der  Kölner  Aerzt^ 
beherbergt  Selbst  die  neue  preussische,  ja,  noch  die  Militär« 
Pharmakopoe  enthält  einen  Ueberfluss  an  dergleichen  Vorschrif- 
ten.   Kommen   solche  Mischungen  häufig  in  Anwendung,  so 
sind   sie  das  Oilfenbare  Zeichen   eines  schon   eingebrochenen 
Schlendrians.    Allein  das  Aufstellen  der  Vorschriften  zu  ein- 
fachen Infusionen  und  Decocten  begründet  leicht  eine  Einför- 
migkeit der  Kranken-Behandlung  auf  Kosten  der  individuellen 
Empfänglichkeit.    Wie  viel  mehr  ist  dies  bei  unpbänderlichen 
Misdiungen  mehrer  Arzneistoife  der  Fall»  deren  Mengen- Ver- 
hältnisse und  nicht  selten  auch  die  einzelnen  Bestandtheile  deaa 
Gedächtnisse  leicht  entfallen  I'  Sind  uns  denn  die  Bestandtheilo 
der  Elizire,  der  Pflaster,  der  Salben,  der  Species  und  dergl^ 
immer  gegenwärtig,  wenn  wir  in  solchen  gesetzlich  geheilig» 
ten  Formeln  unseren  Kranken  verordnen?    Wer   denkt  z.  B. 
immer  an  das  Oleum  huri    und  juniperi,   das  ins  Unguentuni 
rorismarini  compositum  eingeht,  wenn  er  solches  verschreibt^ 
and  an    den  Goldschwefel    in    den    Pillulae   ex   ammoniacoi? 
Solche  Arznei-Gemische  führen  immer  weiter  ab  von  der  Heil- 
Methode  mit  einem  arzneilichen  Stoffe,  die  wir  ohne  Zweifel 
einschlagen  müssen,  wenn  die  Arzneimittel-Lehre  einmal  dei\ 
wissenschaftlichen  Boden  wiedergewinnen  soll,  und  ohne  welche 
auch  eine  durchgreifende  Ersparung  an  Arzneien  unmöglich  ist, 
«Non  fectt  cerata,  malagmata,  emplastra,  collyria,  antidota  pa- 
rens  illa  ac  divinarerum  artifex:  ofGcinarum  haec,  imo  verius 
avaritia^  commenta  sunt...    Scrupulatim  quidem  colligere  ac 
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miscere  vires,  non  conieclnrae  bnmanae  opus,  Bei  inpud 
tiae  est.'  So  sprach  schon.  Pliniui  in  seiner  Naturgeschichte, 
nnd  wie  wenige  Aerzte  haben  seit  ihm  das  nnverkennlmr 
Wahre  in  seinen  Worten  anerkannt! 

Zuerst  nun  etwas  über  die  Tax-Preise!    Bekanntlich  sind 
die  Apotheker-Preise  sprüchwörtlich  geworden.    Ich  will   nnn 
nicht  den  Nutzen  rerkennen,   der  aus  einer  gewissen  Hdhe 
der  Arznritaxen,  unter   denen  die  preussische  vielleidil  eine 
der  höchsten  ist,  wieder  auf  den  Kranken  zuruckfiiesst.    Aber 
einestheils   ist  der  Zweck   dieser   hohen  Taxe    grosseatheib 
schon  jetzt  und  wenigstens  für  die  zukünftigen  Apotheker  als 
▼erfehlt  zu  betrachten,  da  derjenige,    dessen  Geld  hinreicbl, 
um  heut  zu  Tage  eine  Apotheke  mit  einigen  Zehntausendea 
mehr  zu  bezahlen,  als  er  es  sonst  bei  einer  niedriger  gestellten 
Taxe   oder  bei  Abschaffung  des  noch  bestehenden  Monopols 
nothwendig  gehabt  hätte,  zeitlebens  mit  einem  grossen  todten 
Capital  belastet  bleibt,  das  für  ihn  die  beabsichtigten  Voriheile 
wieder  aufhebt.  Andererseits  steht  aber  auch  der  Handelswerth 
der  Rohstoffe  mit  dem  Preise,    den  der  Apotheker   dafür  za* 
rück   erhält,    in    gar    keinem   bestimmten   Verhältnisse.    Die 
preussische  Taxe  von  1815  hat  einmal  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Werthe  wie  2  zu  5  als  Richtschnur  aufgestellt;  aber  da  die 
späteren  Taxen  sich  über  diesen  Punct  im  Vorworte  nicht  mehr 
ausgesprochen  haben,  so  weiss  man  nicht,    ob  dieser  Grund* 
satz  jetzt  noch  maassgebend  ist.  Darum  war  es  mir  belehrend, 
die  jetzigen  Einkaufspreise  einiger  DrOguen,  wie  sie  eine  Kölner 
Waarenliste  angibt,  mit  dem  Apothekerlax-Preise  «u  verglei- 
chen. Es  fand  sich,  dass  jene  zu  diesem  sich    verhalten:  bei 
Amygdalae  dulces  wie  6  zu  20    (hier    sind  immer  Pfennige 
unter  diesen  Zahlen   zu  verstehen,   welche  die  Unze   dieser 
Stoffe   kostet),   bei  Arrow-Root  wie  11   zu  28,  bei  Calcaria 
hypochlorosa  2  :  10,  Cassia  cinnamomum  5  :  24,  Catechu  3:14, 
Coccionella  42  :  144,  Fiores   lavendulae  3  :  8,   Folia    sennae 
6  :  32,  Glandes  qoercus  tostae  2  :  12,  Gummi  arabicum  19 :  42, 
Indicum  48  :  160»  Liehen  islandicns  2  :  10,    Lignum  quassiae 
S  :  16,  Nalrum  sulphuricum  crodum  2  :  4,  Radix  glycyrrhizae 
2  :  8,  Saiep  24  :  96,  Semen  antsi  stellati  7  :  24,  Semen  anisi 
vulgaris  3  :  10^  Semen  cinae  9  :  26,  Semen   coriandri  3  :  6, 
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Semen  fbenicoli  S  :  8,  Tamarindi  2  :  10,  Tragacaiith  17  :  S4. 
Bei  den  ätherischen  Oelen  wird  das  Missyerhaltniss  noch  be*^ 
tfevtender  nnd  ist  beim  Fenchel  und  Calamns-Oel  1:11,  beim 
Menthapiperit-Oel  1  :  8,  beim  Anis-Oel  1  :  7.    Viele   dieser 
Stoffe  kann  man  nun  beim  Materialisten  von  siemlich  gleicher 
Gfite  erhalten,  wie  in  der  Apotheke,  da    es  keine  besondere 
lenntniss  erfordert,    sie  zn  beurtheilen.    Der  Arst,   Welcher 
BOB  dergleichen  gebräuchliche,   dem  Materialisten  im  Klein- 
Terkanf   auch   erlaubte  Arzneien  —  Evno^iga  möchte  ich  sie 
jnl  Dia$koride$  nennen  —  von  ihm  entnehmen  lässt,  besonder^ 
solche,  die,  wie  Leberihran,  EicheUKaffee,  lange  Zeit  hindurch 
fbrtgebrancht  werden  müssen,  handelt  nur  in  billiger  Rücksicht 
aaf  seine  unbemittelten  Kranken.  Nur  muss  man  nicht  so  weit 
gehen,  sich  dadurch  einer  chemischen  Verunreinigung,  z.  B. 
mit  einem  metallhaltigen  Glauber-  oder  Bittersalz,  oder,  wie 
iies  beim  Verkaufe  abführender  Salze  auch  öfters  geschehen 
ist,  sich  einer  Verwechselung  auszusetzen,  die    tödliche  Fol- 
gen haben  kann.  Derartige  Mittel  darf  aber  auch  der  Apothe- 
ker im  Handverkaufe  unter  der  Taxe  abgeben,  von  der  ihm 
bekanntlich  nur  bei  Armen  etwas  abzulassen  erlaubt  ist.  Gäbe 
AtBT  der  Binmel,  dass   der  Handverkauf  unserer    Apotheker 
idch  auf  solche  volksthteiiche  Arzneistoffe  beschränkte !    Wo 
ich  lebe,  kann  man  vielleicht  in  allen  Apotheken  Aloe,  Jalappe, 
Wurmkugelchen  mit  2  6r.  Calomel  und  mit  Jalappe,  Subliroat-Pil- 
lea,  Cubeben-Kepseln,  Copaiva-Balsam,  Jodkali*Lösung,  Opium- 
fiactur,  abfahrende  und  beruhigende  Mixtürchen,  flüchtiges  Li- 
niment und  dergl.  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  Recept  erhal- 
len. Beiläufig  gesagt,  beweis't  dieser  noch  taglich  vorkommende 
Missbrauch,    dass  hohe  Procente  nicht    vor  unrechtmässigem 
Erwerb  schützen  und  dass  der  Apotheker-Eid  über  dem  Dis- 
pensiren etwas  in  Vergessenheit  gerathen  ist,  worin  es  heisst: 
»Ferner  schwöre  ich,  mich  alles  eigenen  Dispensirens  strenge 
za  enthalten,  ohne  Vorschrift  des  Arztes   keine  Brechmittel, 
drastische  Purganzen,  Opiate  oder  andere  heftig  wirkende,  oder 
sogenannte  treibende  Arzneien  aus  meiner  Officin  zu  verkau- 
fen oder  verkaufen  zu  lassen.^    Unter  die  Mittel,  welche  der 
Apotheker  nicht  unter  der  Taxe  verkaufen  darf,  wenn  er  nicht 
einer  Strafe  von  25  Thlrn.  verfallen  will,  gehören  aber  einige, 
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die  dennovii  gfegen  alles  Recht  im  Handrerkaufe  biliigfer  siad; 
als  wenn  sie  auf  ärztliche  Vorschrift  gefordert  werden,  s.  B. 
gennes-Latwerge,  Ricinus-Oel,  Pflaster.  Richtet  der  Arzt  sick 
nun  nach  dieser  einmal  eingeführten  Unsitte  nicht,  so  setzt  ei 
sich  schon  dadurch  mit  dem  unbemittelten  Kranken  in  eis 
kleines  Missverhältoiss,  indem  er  sich  den  Anschein  gibt,  mehT 
für  den  Apotheker,  als  für  den  Beutel  seines  dienten  übrig 
zu  haben. 

Kein  ArzneistofF,  welcher  in  der  Landes-Pharmakopöe  steht, 
sollte  in  einer  Armen-  oder  Militär-Pharmakopoe  fehlen,  imd 
die  Anwendung  desselben  muss  ganz  dem  Ermessen  des  €r* 
fahrenen  und  mit  den  Preisen  bekannten  Arztes  überlassen 
bleiben.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt^  dass  der  Armenarzt  einen 
Kranken  6  Gr.  Moschus  verordnen  soll,  die  20  Sgr.  kosten, 
wenn  ihm  ein  paar  LölTel  Wein  eben  weit  verhelfen  würden, 
oder  dass  er  einem  Genesenden  eine  Unze  Königsohina  fSr 
1 1  %  Sgr.  verschreiben  soll,  wenn  eine  Fleischbrühe  oder  eine 
Unze  brauner  China  für  6/2  Sgr.  genügen,  oder  dass  er  eine 
Menge  Blutegel  ansetzen  lässt,  wo  ein  Aderlass  eben  gut  ist 
Es  ist  auch  nicht  gesagt,  dass  er  das  americanische  Castoreuia 
dem  russischen  um  so  viel  nachsetzen  soll,  als  es  der  on 
das  86fache  wohlfeilere  «Preis  von  jenem  vermuthen  lassen 
könnte,  wenn  dieses  auch  vielleicht  etwas  reicher  an  Harz 
und  ätherischem  Oele  ist.  Er  darf  aber  wohl  Cassia  cinnamo- 
mum  statt  Cinnamomum  acutum  und  Melis  statt  Raffinade  nelimen. 
Nur  wenige  einfache  Arzneimittel  sind  übrigens  so  theuer,  dnss 
man  darauf  eine  beständige  Rücksicht  zu  nehmen  hätte.  Ick 
hebe  desshalb  nur  einige  derselben  heraus  und  setze  den  Preis 
hinzu,  den  jelzt  die  Unze  kostet.  Benzoe  4%  Sgr.,  Gaibanan 
depur.  SV^Sgr.,  MasticheTVöSgr,  Myrrha  subt.  pulv.  6%  Sgr., 
Caniharides  %%  Sgr.  (subt.  pulv.  3,  IV2  Sgr),  Cardamomam 
minus  sy^.Sgr.,  Cortex  fruct  aurant.  3^6  Sgr.,  Floras  aurant, 
57«  Sgr.,  Cortex  siroarubae  iVi  Sgr.,  Crocus  39  V^  Sgr.,  Folit 
bucco  4V2  Sgr.,  Folia  sennae  conc.  37^  Sgr.,  Herba  ballotaae 
lannat.  5  Sgr.,  Jodum  S4  Sgr.,  Kino  subt.  pulv*  S'/j  Sgr,  Ma* 
eis  3V2  Sgr.,  Manna  e^pcta  4V,  Sgr.,  Oleum  aroygdalarum  dul- 
ctum  6  Sgr.,  Rad.  jalapae  subt.  pulv.  3%  Sgr.,  Rad.  rhei  subt, 
pulver.   IG  Sgr.,   Rad.   sassaparillae    4%  Sgr.,    Sacchari  sibi 
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1%  Sgr.^  Saccus  glycyrrhizae  depor.  pal?er.  9%  Sgr.,  Vanilfii 
80  Sgr. 

För  manche  Kranke,  besonders  der  ärmeren  Ciasse,  die  ein 
anderes  Getrfinic  als  Wasser   sich  nicht  verschaffen  Lönnen, 
ist  ein  Kränterihee  oft  ein  nnamgangliches  Erforderniss  nnd  oft 
ein  Auskunftsmittel,  nm  ein  eingfreifenderes  oder  anch  eben  so 
indifferentes,  aber  thenreres  Mittel  zu  ersparen.  Far  solche  Fälle, 
wo  Tielleicht  das  Wasser  des  Thee's  mehr  nützt,  als  die  damit 
tBfgegossenen  Kräuter,  bietet  die  Pharmakopoe  genug  Auswahl, 
wobei  man  sich  zunächst  an  die  billigeren,  z.  B.  Folia  althaeae, 
iarfarae,  Radix  althaeae,  glycyrrhizae,  bardanae,  graminis  oder 
die  schon  ein  wenig  kostspieligeren  Flores  stoechados,  sambuci, 
tiliae,  Malvae  arboreae,  rhoeados  halten  muss.  Fast  durchgängig 
kann  der  Armenarzt  die  destülirten  Wässer  entbehren  und  sie  zu- 
weilen durch  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  vom  betreffenden  äUie- 
rischen  Oele  ersetzen.  Wie  mancher  setzt  gedankenlos  zu  jeder 
Mixtur  6  Unzen  eines  destülirten  Wassers,  ohne  zu  bedenken, 
dass  er  die  Arznei  dadurch  um  IV2— 3  Sgr.  vertheuertl  Aqua 
foetida  antihysterica  mit  ihren  IS  Ingredienzien,  oder  Aqua 
opii  ist  ihm  ganz  geläufig,   obschon  jene  3%j  diese  4%  Sgr. 
die  Unze  kostet.  Oder  er  erhebt  sich  gar  zu  6  Unzen  Aqua 
41ornm  anrantii,    so  dass   der  Kranke  diesen  Wohlgeschmack 
mit  8  Sgr.  erkauft.    Ich  bedaure  dagegen  oft,   dass  es  nicht 
immer  rathsam  ist,    die  Aq.  amygdalarum  amararum  mit  der 
sehr  wohlfeilen  Blausäure  wegen  der  Unsicherheit  der  Berei- 
toag  und  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  vertauschen  zu  können. 
Ein  anderes  Steckenpferd  manches  gedankenlosen  Praktikers 
^ind  die  Extracte,  deren  wenigstens  eines  bei  ihm  zu  einer  re- 
gelrechten Mixtur  gehört,  wenn  es  auch  nur  Extr.  rad.  gly- 
cyrrhizae. wäre.  Wie  könnte  er  ein  sogenanntes  roborirendes 
Decoct  ohne  eine  Drachme  Extr.  chinae  lassen?   Zum  Glucke 
ist  nur  das  aus  der  braunen  Rinde  officinel,  sonst   würde  die 
Rechnung  noch  etwas  mehr,  als  wie  diesmal  um  5%  Sgr.  ver- 
teuert. Hat  er  aber  eine  Vorliebe  fflr  das  kalt  bereitete  Chinas 
Bxtrtct,  so  kommt  sein  Kranker  noch  etwas  schlimmer  davon. 
Andere  Lieblinge  solcher  Aerzte  sind  Extractum  cascarillae 
ftj  SV^Sgr.),  colombo  (3j  57^  Sgr.),  cort.  aurant.  C5j  SV,  Sgr.), 
Wionim  jaglandis  (3j  5V3  Sgr.),  ligni  quassiae  (3j  6Vg  Sgr.), 
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rhei  (5j  6%  Sgr.),  senegae  (5j  3%  Sgr.\  sennae  (5j  SVi  Sgr.1, 
graminis  liquidum- (ij  8  Sgr.)  oder  taraxaci  liquidum  (ij  9*/« 
Sgr.).  Die  meisten  der  genannten  Extracie  können  aber  ia 
flüssigen  Formen  vortheilhaft  durch  eine  Abkochung  des  be- 
treffenden Rohstoffes  erspart  werden,  wenn  auch  bei  der 
Tropfen-  oder  Pillen-Porm  zuweilen  die  Anwendung  eines 
Extractes  nothwendig  ist. 

Die  narkotischen  Extracie  sind  wegen  ihrer  jetzigen  gutem 
Bereitungsweise  verhdltnissmässig  etwas  theurer,  als  sie  froher 
waren,  was  aber  nur  bei  denen  von  einigem  Belange  ist,  die 
in  grösseren  Gaben  gegeben  werden.  Die  meisten  kosten 
4V2*-5Vs  Sgr.  Vorzüglich  theuer  sind  noch  die  ätherischen 
Extracte  aus  Cina*Samen,  Farrn- Wurzel,  Hezereum,  dann  das 
Golocynth-Extract,  das  Ipecacuanha-Exlract  und  das  spiritoöse 
Brechnuss-Extract. 

Die  meisten  Alkaloide  sind  für  die  Armen-Praxis  ihres 
Preises  wegen  nur  ausnahmsweise  anwendbar.  Sind  auch  einige, 
wie  Coniin,  Emetin,  nicht  so  theuer,  als  Aconitin  und  ähnliolKi, 
so  sind  sie  doch  nicht  officinel.  Zum  Glücke  genügt  noch  fir 
S  Pfennige  Morphium,  um  eine  schlaflose  Nacht  zu  verhindern, 
und  sind  Strychnin  und  selbst  Veratrin  auch  schon  für  den 
Unbemittelten  zuganglich.  Dagegen  erfährt  es  die  Oemeinde- 
Casse  empfindlich,  wenn  der  Armenarzt  bei  einer  ausgebro- 
chenen Wechselfieber  -  Epidemie  viel  schwefelsaures  Chinin 
verschrieben  hat,  wovon  Scrup.  I  schon  11  Sgr.  kostet.  Er 
.versuche  darum  das  Chinoideum,  welches  aber  auch  schon  in 
Preise  gestiegen,  besonders  seitdem  Liebig  durch  die  Elemen- 
tar-Analyse  die  gleiche  Zusammensetzung  des  reinen  Chinoi- 
dins  und  des  Chinins  bewies  und  jenes  nur  für  eine  amorphe 
Form  von  diesem  erklirte.  Das  rohe  Chinoidin  erhilt  man  aber 
aus  der  besten  Chinin-Fabrik  eben  am  schlechtesten,  schon 
•  weil  diese  nur  wenig  Chinin  und  Cinchonin  darin  lassen. 
Winckler  untersuchte  10  Chinoidin-Sorten  des  Handels:  5  der- 
selben enthielten  nur  wenig  Alkaloide  und  8  nur  Spuren  da- 
.von,  wogegen  3  einen  ziemlich  betrachtlichen  Gehalt  an  amor- 
phem Chinin  zeigten.  Aus  8  Unzen  rohen  Chinotdins  erhielt 
,er  3  Unzen  reinen  weissen  amorphen  Chinins.  Da  nun  die 
Sorten  sehr  verschieden  am  Alkaloid-Gehalte  und  darum  auch 
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in  ihrer  Wirkong  unsicher  sein  müssen,    so  wire  es  gewiss 
höchst   erwünscht,  wenn    dieses   amorphe   Chinin,   das   noch 
amorphe  Salze  bildet,    mehr  oder  minder  gereinigt  ^in   dea 
Handel  käme,  wenn  es  auch  wegen  der  umständlichen  Reini- 
gung von   den  anhangenden  harzihnlichen  Substanien    nicht 
viel  unter  Chinin  im  Preise  zn   stehen  käme,  um  es  an  der 
Stelle  des  krystallinischen  Chinins  zu  versuchen.    Das  reine 
Chinoidin  eignet  sich  zu  Pulver-Formen,  das  schwefelsanre, 
wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist  eine  sehr  bittere,   harzige 
Extract-Masse,  die  sich    leicht  in  Wasser  und  Alkohol  lös't| 
aber,  weil  $ie  sehr  hygroskopisch  ist,    sich    nur   für   flüssige 
Arzneiformen  eignet.  Auffallend  ist  mir,  dass  Cinchonin  weder 
in  der  Pharmakopoe  noch  in  der  Taxe  steht,  ja,  auch  nicht  in 
der  Supplementar-Taxe,  welche  die  pharmaceutischen  Mitglie-» 
der  der  Commission  für  die  Berechnung  der  Arznei-Taxe  über 
nicht  in    der  Landes-Pharmakopöe    aufgeführte   ArzneimitteL 
herausgegeben  haben.    Wahrscheinlich  ist  es  doch   immerhin 
wohlfeiler,  als  Chinin,  und  könnte  darum  mit  dem  ganz  wohl- 
feilen Salicin  berechtigt  sein,  zu  Heil-Versuchen  beim  Wech* 
selfieber  zu  dienen.    Der  Armenarzt  hüte  sich,   einem  armen 
wnrrokranken  Kinde  Scrp.  I  Santonin  zu  verschreiben,   da  es 
wahrscheinlich  leer  aus  der  Apotheke  zurückkommen  würde,  weil 
der  Apotheker  nicht  so  leicht  Credit  schenkt,  als  der  Arzt. 
Zndem  soll  das  Präparat  zuweilen  mit   einem  reichlichen  Ge« 
halte  an  Strychnin  verfälscht  vorkommen,    was  zwar   nicht 
leicht  glaubbar  ist,  aber  doch  zur  Vorsicht  auffordert.  Für  die 
Wirksamkeit  des  reinen  Präparates  (Alkaloid  kann  man  diesen 
krystallinischen  StolT  nicht  nennen)  haben  bis  jetzt  aber  auch 
noch  wenige  Beobachter  das  Wort  genommen. 

Die  letzte  Ausgabe  der  preussischen  Pharmakopoe  hat  von 
einigen  30  Syrupen  der  vorletzten  Ausgabe  nur  noch  18  bei<- 
behalten«  Es  wird  aber  noch  eine  lange  Zeit  darüber  verge- 
hen, bis  diese  Lieblinge  der  Apotheker  sich  in  ihren  Officinen 
an  Zahl  vermindern.  Welcher  Praktiker  könnte  aber  auch  ein 
Recept  einer  Mixtur  ohne  einen  schönen  Syrup  schliessen, 
wenn  sie  auch  nur  Brech- Weinstein  in  Wasser  enthielte?  Was 
stellen  denn  aber  unsere  jetzigen  Syrupe  dar?  Einige  dersel* 
ben  entstehen  aus  der  Mischung  eines  säuerlichen  Fruchtsaftes 
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mit  Zocker,  deren  siAd  in  der  jetzigfen  Plmmittkopfte  nur  noch 
vier.  Die  beiden  ersten,  aas  Kirschen-  und  Himbeersaft,  mo- 
^en  in  der  Privat-Praxis  zuweilen  Platz  finden;  der  dritte, 
ans  Citronensaft  darj^estellte,  wovon  die  Unze  über  4  Sgr. 
kostet,  ist  anch  für  diese  darch  etwas  Citronensaft  und  Zucker 
KU  ersetzen.  Nur  der  vierte  ist  eigentlich  Arzneimittel  und  als 
iolches  auch  in  der  Armen-Praxis  anwendbar,  wenn  er  nicht 
durch  einen  Aufguss  der  Baccae  Spinae  cervinae  ersetzt  wer- 
den kann.  Einige  andere  entstehen  durch  einen  schwachen 
Pflanzen-AuFguss,  der  mit  Zucker  vermischt  wird,  und  der 
Mandel-Syrup  aus  einer  Art  Emulsion,  wozu  Zucker  kommt. 
Diese  können  oft  durch  einen  Zusatz  von  Altheenwurzel,  Rha- 
barber, Senega,  Ipecacuanha,  SafTran,  Pomeranzenschalen, 
Zimmt  u.  s.  w.  zur  Mixtur  vertreten  werden,  noch  öfter 
sind  sie  als  sogenannte  Geschmack-Verbesserer  ganz  entbehr- 
lich. Tragacanth  oder  Mimosen-Gummi,  blosser  Zucker  than 
in  dieser  Hinsicht  gewöhnlich  noch  bessere  Dienste.  Mancher , 
Praktiker  weiss  am  Ende  gar  nicht  mehr,  dass  im  Mandel- 
Syrup  bittere  Mandeln  und  Pomeranzenbluthen -Wasser,  im 
Zimmt-Syrup  Wein  und  Rosenvvasser,  im  Pomeranzenscha- 
len-Syrup  ein  Antheil  Wein,  im  Süssholz-Syrup  Honig,  im 
Rhabarber-Syrop  Zimmt-Cassia  und  kohlensaures  Kali  steckt, 
obschon  er  diese  Leckereien  alle  Tage  verschreibt.  Warom 
soll  nicht  ein  Zusatz  von  Pomeranzenblüthen -Wasser  und 
Zucker  den  Syrupus  florum  aurantii  vertreten  können,  da  er 
nur  daraus  zusammengesetzt  ist?  Der  Syrupus  simplex  ist 
nichts  Anderes  als  Zackerwasser.  Er  wird  Hunderte  Male 
in  der  Armen-Praxis  aus  Verwechselung  mit  dem  gemeinen 
Syrup  unnützer  Weise  verschrieben.  Auch  Zucker  und  gemei-- 
ner  Syrup  braucht  Tür  den  Unbemittelten  nicht  aus  der  Apo* 
theke  verschrieben  zu  werden,  da  es  doch  gewiss  vernünfti- 
ger ist,  sich  für  denselben  Preis  das  vierfache  Gewicht  vom 
Specereihändler  zu  kaufen.  Manna  wird  der  Armenarzt  eben- 
falls meiden  müssen.  In  der  Sennes-Latwerge  der  Armen- 
Apotheke  ist  der  Ersatz  des  Syrupus  simplex  mit  Syr.  communis 
und  des  Tamarinden-Musses  mit  Pflaumen-Muss  erlaubt. 

Tincturcn  sind  meistens  zweckmassige  Arznei-Formen.  Von 
den  meisten  kostet  die  Unze  3  bis  4  Sgr.  Der  Armenarzt  hat 
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sicii  nor  in  Acht  so  aekmen,  sie  in  m  grosser  Menge  tu  ver- 
ordnen, und  muss  sich  einige,  die  etwas  theaer  sind,  x.  B* 
Jod-Tinclnr,  Opiom-TidotQren,  weinige  Rhabarber-Tinctor,  ge- 
■lerkt  haben.  Einige  nach  alUm  Siyl  xusaoiinengeseUtey  z.  B. 
Tiiici.  amara,  aromatica,  chinac  composita,  die  weniger  dt  xa 
sein  scheinen,  Jim  gebraucht  xu  werden,  als  sie  gebraoeht 
werden,  weil  sie  einmal  da  sind,  vermeidet  man  am  besten 
gnnx.  Tinct.  chinae,  corticis  aurantii,  rhei  viaosa«  «bsinthii 
kann  der  Unbemittelle,  weil  sie  gewöhnlich  für  eine  längere 
Zeit  gebraucht  werden,  sich  allenralls  selbst  mit  starkem  Wein- 
geist oder  mit  Wein  bereiten«  Auch  alle  mit  Madeira  berei- 
teten Prftparake:  das  aus  Stoffen  xusammengesetxte  Elixir  an- 
ranlionim  compositum^  das  Vinum  seminis  und  radicis  colchicl, 
Vinum  stibiatum,  Tinct.  opii  crocata,  sollte  der  Armenarzt  ent- 
behren lernen,  und  die  Herausgeber  der  Pharmakopoe  würden 
besser  daran  gethan  haben,  statt  den  Malaga  mit  Madeira,  ihn 
mit  einem  schwachen  Weingeist  zu  vertauschen,  wenn  er 
nicht,  wie  beim  Vinnm  stibiatum,  widersinnig  ist.  Was  klebt 
der  Mensch  doch  am  Alten  1 

Die  ätherischen  Oele  ftihren  den  Receptschreiber  xoweilen 
in  Yersnchnng,  da  einige  derselben  gewaltig  thener  sind,  ob- 
gleich die  Pflanzen,  woraus  sie  bereitet  werden,  oft  xn  den 
gemeinsten  gehören.  So  verhält  es  sich  mit  dem  Chamillen-Oel, 
dem  über  Chamillen  destillirten  Citronenschalen^-Oel,  dem 
Wachholderbeer-  Oel,  den  Hentha-Oelen,  dem  Rosen*Oel, 
Salbei-Oel,  Absin th-Oel,  Tanacet-Oel,  Yaleriana-Oel,  Senf-Oel, 
BiUermandeU  Oel  und  Pomersnzenbiaihen-Oel,  wovon  der 
Scrupel  7,  8,  11,  19,  ja,  bis  45  Sgr.  kostet.  Es  gibt  Aerzte 
genug,  die  zu  Salben  einen  Scrupel  eines  solchen  Oeles  zuzu- 
setzen belieben,  wogegen  der  Armenarzt  sich  von  wohlfeileren, 
f.  B.  Oleum  foeniculi  (3j  SV«  Sgr.),  Ol.  caryophyllorum  (3j 
^/i  Sgr.)>  OL  bergamottae  (3j  2  Sgr.),  Ol.  cinnamomt  Oj  3/, 
Sgr.),  crotonis  (3j  2V2  Sgr.),  cajeput.  (5j  V/2  Sgr.),  cort.  citri 
(5j  i  Vs  Sgr,),  lavendalae  (3j  %  Sgr.},  thymi  (5j  V,  Sgr.)  oder 
gar  den  ganz  wohlfeilen  Rosmarin-  und  Terpenthin-Oelen  oder 
dem  Cempher  eben  viel  verspricht.  Er  muss  aber  auch  nicht 
etwa  nach  der  Formel  4es  Opodeldoc  d  Aelhera  zu  gleicher 
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Zeil  anwenden  wollen,  was  jedenfalls  Unsinn  und  dämm  audk 
Versehwendang  isl. 

Der  Leberthran,  ^der  Frennd  der  Arnien%  wie  Dr.  Kali 
ihn  kürzlich  nannte,  wird  in  beschäftigten  Amien-Apolheken 
zum  stärksten  Ausgabe-ArttkeL  Vielleicht  wird  er  einmal  tob 
einer  wohlfeileren  Thransorte  ersetzt  werden  können.  Eins^ 
weilen  achte  man,  dass  er  nicht  zu  anderen  ökonomischen 
Zwecken  dient,  wenn  er  gratis  verschrieben  worden  ist.  An 
der  Stelle  des  Mandel-Oels  (Sj  6  Sgr.)  kann  meistens  Papa^er- 
Oel  (Jj  IVö  Sgr.)  oder  Provencer-Oel  (fj  S  Sgr.)  verwandt 
werden,  besonders  in  Emulsionen.  Eine  Emulsion,  worein 
eine  Unze  Mandel*Oel,  gleich  viel  Zucker  und  die  Hälfte  Gummi 
arabicum  kommt,  wird  ohne  Glas  und  Wasser  mit  11%  Sgr. 
berechnet  Jede  Uuze  Aqua  filtrata  vertheuert  sie  noch  um 
1  Pf.  Viel  billiger  sind  aber  die  Emulsionen  aus  Papaver- 
Samen,  Hanf-Samen  und  aus  süssen  Mandeln.  Die  von  Mandeln 
m  IV3  Sgr.)  bereitete  kostet  ohne  Zucker  3  V«  Sgr.  Hier  wird 
das  filtrirte  Wasser  nicht  berechnet.  Bei  Oel-Emulsionen  g^e- 
braucht  man  zuweilen  vortheilhaft  Tragacanth,  das  sich  aber 
nicht  so  gut  verarbeiten  lässt.  Zu  Ricinus-Oel  nimmt  man 
viel  weniger  Gummi,  als  für  dünnere  Oele.  Anderthalb  Unze 
desselben  können  mit  einer  Mischung  von  8  Gr.  Traganlh  und 
3j  ß  Zucker  und  einer  Unze  Syrup  mit  der  gewöhnlichen  Menge 
Wasser  zur  Emulsion  verarbeitet  werden.  Vom  Oleum  hyos* 
ciami  coctum,  das  zwar  aus  der  Pharmakopoe,  aber  aus  kei- 
ner Apotheke  verschwunden  ist,  weiss  man  zwar  noch  nicht 
einmal,  ob  der  Pupillen  erweiternde  StoflT  des  Hyoscyamns 
darein  wirklich  übergegangen  ist,  dennoch  zweifelt  kein  Prak- 
tiker an  seiner  beruhigenden  Wirkung I  Man  vermeide  Wachs, 
Cataceum,  besonders  aber  Ol.  cacao  (ij  lOVa  Sgr.).  Letzteres 
wird  freilich,  weil  es  sich  lange  unverändert  hält,  mit  der 
Hälfte  Mandel-Oel  zum  Constituens  einer  Augensalbe  empfoh^ 
len,  doch  wird  die  Mischung  von  1  Theil  weissen  Wachses  und 
i  Th.  MandeUOels  auch  passend  sein.  Unter  den  wenigen  Har- 
zen und  Balsamen,  die  bei  uns  gebräuchlich  sind,  ist  das  Ja- 
lappen-Harz  (3j  2  Sgr.)  wegen  des  häuGgen  Gebrauches  schon 
etwas  theuer.  Auch  von  Scammonium  kann  es  nicht  ersetzt 
werden.  Asa,  Galbanum,  Mastix,  Benzoe,  Kino,  Tolu-  und  Peru- 
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SelsaiD  werden  in  grösseren  Mengen  etwas  koslspldig,  wolrl« 
feiler  dagegen  sind  Blemi,  Olibanum,  Bernstein.  Colophoninm, 
Copaiva-*BaIsani,Katechu,Acetam  digitalis  und  Scillae  sind  wohl- 
feile Formen.    Folgende  vegetabilische  Säuren  meide  der  Ar- 
menarzi,  wo  er  kann:  Acidam  aeeticam,  bensoicnm,  sncctni- 
euB,  das  nicht  ohne  A^her  zu  gewinnende  tannicum,  ja,  selbst 
tartaricnm.    Zwischen  Glauber-   nnd  Bittersalx  ist  kein  gros- 
ser Preis-Unterschied.  Unnothiger  Weise  hänge  man  der  Ver- 
ordnung dieser  Salze  und  namentlich  auch  dem  Natrum  ear- 
boaicam  kein  siccum  an.  Auch  Magnesia  usta  ist  viel  thenrer, 
als  M.   hydrico-carbonica.     Zu   seiner  Verwunderung   erfährt 
mancher  Arzt  erst  vom  Kranken,   dass  essigsaures  Kalt  sehr 
theiier  und  die  Unze  HVa  Sgr.  kostet.  Er  bedachte  nicht,  dais 
es  aas  dem  theuren  Kali  carb.  dargestellt  wurde.  Der  Armen- 
arzt thut  darum  gut,  öfter  das  Natrum  aceticum  (Ij  SVs  Sgr.), 
aber  wieder  nicht  das  siccum  zu  verschreiben,  da  sich  von 
diesem  Salze,  das  der  Apotheker  aus  rohem  Essig  und  rohem 
kohlensaurem  Kali  darstellt,  dasselbe  wie  vom  Kali-Salz  er- 
warten lässt.    Man  muss  aber  immerhin  nicht  vergessen,  dasi 
das  essigsaure  Natron  wegen  seines  Wasser-Gehaltes  weniger 
reich  an  Essigsäure,  als  das  essigsaure  Kali  ist.    Aber  selbst 
das  trockene,  durch  Schmelzen  seines  Wassers  beraubte  Natron«- 
Salz  (dj  SVs  Sgr.)  ist  bedeutend  wohlfeiler,  als  das  essigsaure 
Kali,  und  ist  um  10  Procent  reicher  an  Essigsäure   und  eben 
so  viel  ärmer  an  der  alkalischen  Basis,  als  dieses.  Ist  es  frei 
von  essigsaurem  Kali,  so  zerlliesst  es  nicht  an  der  Luft  nnd 
eignet   sich  darum    zu  Pulver-Formen.    Die  grossen  Mengen 
Chiti-Salpeter,  welche  in  den  Handel  kommen,  sind  zum  Theil 
die  Ursache,  dass  Natrum  carbonicum,  carb.  acidulum,  nitricum, 
sulphuricum  mehr  oder  -minder  wohlfeiler  geworden  sind,  als 
'  die    entsprechenden  Kali-Salze.    Zudem  ist   das   kohlensaure 
Kali  nicht  so  leicht  chemisch  rein  zu  erhalten,  als  das  kohlen* 
saure  Natron.  Man  könnte  daram  glauben,  das  Natrum  carboni- 
cum  depur,  welches  die  Unze  1  Sgr.  kostet,  eigne  sich   für 
den  Armenarzt  besser  zu  Saturationen,  als  das  Kali  carbon. 
depnr.,    welches  noch  einmal  so  viel  kostet,    zudem,  da  das 
Natron-Sals  noch  nicht  die  Hälfte  Essig  fordert.    Aber  man 
mnss  dagegen  bedenken,  dass  dieses  letztere  auch  einige  Koh- 
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leasaure  entvrlckela  wird.  Im  KoUensäare-Gehalt  folgen  sich 
die  kohleasauren  Kalt-  and  Natron-Salze  in  folgender  Reihe, 
wobei  die  nebenstehende  Zahl  die  Gewichts-Procente  angibt: 
Natron  carbon.  cryst.,  13;  Kali  carbon.  dep.,  S4;  Kali  carb.  ptt- 
roni)  wenn  es  kein  Wasser  angezogen  hat,  31;  Natron  carb. 
aicc.^  41;  Kali  bicarbooicum,  44,  das  nicht  offictnel  ist;  Natron 
hicarboniconi,  5S.  in  so  fern  diese  Präparate  nnn  sich  che- 
misch rein  vorfinden,  sind  diese  Zahlen  zugleich  auch  der 
relative  Werlh  eines  bestimmten  Gewichtes  derselben,  nm  eine 
Saturation  oder  ein  Braosepnlver  zu  bilden.  Während  nnn 
der  Kohlensäure-Gehalt  dieser  Präparate  sich  verhält  ange- 
fähr  wie  3  :  5  :  6  :  8  :  9  :  10,  bilden  die  Preise  die  Reihe: 
1:3:8:3:  37«  :  SVö^  so  dass  das  Natrum  bicarbonicum 
also  wenig  mehr  als  das  Kali  carb.  dep.  kostet,  welches  es 
im  Kohlensäure-Gehalt  aber  bedeutend  übertrifft.  Es  ist  dem-» 
nach  das  passendste  dieser  Salze  zu  Saturationen  und  Branse« 
pttlvern,ohnedies  auch  chemisch  ziemlich  rein.  Ein  gutes  Brause* 
pnlver  ist  demnach  eine  Mischung  von  Scrp.  IV  Natron  bicarb« 
und  3j  acid.  tartaricum  —  ein  Verhältniss,  wie  es  die  Pharma- 
kopoe auffährt,  oder  nach  Mohr*8  Vorschrift,  welche  Rück-> 
sieht  auf  die  procentische  Reinheit  der  Präparate  genommen 
hat,  3j  Natr.  bicarb.  mit  54  Gr.  acidum  tartaricum  oder  48  Gr. 
acidum  citricum.  Uebrigens  reicht  die  in  13  Gran  doppelt 
kohlensauren  Natrons  enthaltene  Kohlensäure  hin^  8  Unzen 
Wasser  damil  zu  sättigen.  Desshalb  sind  2  Scrupel  überflussig 
genug  zu  einer  Saturation,  wenn  nur  etwas  vorsichtig  gear- 
beitet wird.  Das  Acidum  citricum  ist  zwar  nicht  officinel,  aber 
nicht  viel  theurer,  als  die  Weinsteinsäure,  und  oft  wohlfeiler, 
als  der  Citronensaft,  welcher  erst  in  anderthalb  Unze  jene 
Menge  Citronensäure  enthält.  Das  chemisch  fast  reine  kohlen* 
saure  Kali,  Kali  carb.  pur.,  welches  aus  Tartarus  depuratas 
dargestellt  wird  und  1  Sgr.  die  Dr.  kostet,  ist  durch  das  Kalt 
carb.  dep.,  welches  bis  20  ProCent  fremde  Beimischungen  ha- 
ben kann,  aber  dafür  auch  viermal  wohlfeiler  ist,  nur  zuweilen 
zu  ersetzen.  Aus  dem  Tartarus  depuratus  (^j  2V2  Sgr.)  wird 
das  etwas  theurere  Natro-kali  tartaricum  (ij  SVjSgr.)  und  das 
schon  kostspielige  Kali  tartaricum  (Sj  SV^  Sgr.)  bereitet.  Auch 
hier  kann  zuweilen  Rücksicht  auf  den  Preis  genommen  wer* 
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den.  Slrengre  ^enomnien  briachen  auch  diese  Salse  rii^l  Tet-' 

schrieben  za  werden,  da  eine  Salaraiion  oder  in  den  Gewicli«« 

tea  entspreefaende  Palvet-Mischimg  von  Kali  carb.  d^p.  oder 

Nair.  carb.  dep.  mit  Tart  depar.  sie  eben  so  gut  henrorbringft. 

Bin  Blick  in  die  Tharmakopöe  lehrt,  wie  eben  so   leicht  und 

dabei  viel  wohlfeiler  der  Tartanis   boraxatns  herzustellen  ist. 

Ein  Theil  Borax  und  drei  Theile  Tartarus  depuratns  sind  die 

BestttMitheile  dieses  Zwillingfssalees  und  ersetzen  es  besonders 

in  Polver-Formen^  da  der  TarL  boraxatus  an   der  Lufl  zer- 

fliesst.  Es   wird  dabei  auf  etwas  weinsauren  Kalk,   den  der 

Weinstein  enthält^    nicht    ankommen.     Ich   branche   das   als 

Ibeuer  bekannte  Nathim  phosphoricum  nicht  weiter  zu  erwlh*«> 

nen.  Die  Phosphorsaare  ist  von   den  Mineraisäuren  noch  dio 

theuerste,  dann  folgen  in  Hinsicht  des  Preises  Acidnm  nitri-* 

cum,  hydrochloralum  und  als  die  wohlfeilste  Acidum    sulphnr. 

dilutum* 

Jotikali  ist  jetzt  verhälinissmassig  gegen  den  früheren  Auf«« 
schlag  wieder  niedrig  gestellt  und  braucht  darum  nidit  mehr 
durch   Bromsalz  ersetzt  zu  werden.    Diese  Preiserniedrigungf 
des  Jods  ist  natörltch  auch  der  Tinct  jodi  (f j  4V3  Sgr.)  und 
dem  Ferrum  jodatum  saccharatum   (Sj  0 Va  Sgr.)  zu  Gute  ge- 
kommen. Jodkali  wird,  wie   das  reine  Schwefel- Kalium,  nach 
der  Pharmakopoe  aus  Kali  carbon.  purum  bereitet,  woduroli  e§ 
schon  nicht  ganz  wohlfeil   zu  stehen  kommen    kann.    Beim 
Schwefel  schreibe  man  nicht  immer  gedankenlos  Sillphur  de« 
puratum  (Sj   1^',   Sgr.),  oder   gar  S.  praecipitatum  (Sj  ISVi 
Sgr.},  das  erst  durch  Zersetzung  einer  Schwefel-Verbindung 
gewonnen  wird,    wo  S.  sublimatum  ausreicht.    Schwefelniilch 
ist  hauptsachlich  nur  durch  ihren  höchst  fein  zertheilten  Zu-« 
stand  von  gereinigtem  Schwefel    unterschieden,    der  freilich 
eben  beim   Schwefel   gewiss   zur  Aufsaugung  viel    beiträgt. 
Chlorwasser,  das    zu  Mundwässern   und    zum    anderweitigen 
äasserlichen  Gebrauch  bestimmt  ist,  ja,  meistens  auch  das  zum 
Einnehmen  verordnete,  werden  cum  aq.  communi  parata  ver- 
schrieben. Es  kommt  doch  auch  im  Hagen  nicht  mit  deslillir-- 
tem  Wasser  zusammen.  Eben  sowohl  kann  man  das  destillirte 
Wasser  bei  den  meisten  Salz -Lösungen,   selbst   bei  Lösun«* 
gen  mehrer  Grane  Brech-Weiostein,  aber  nicht  gut  beim  Sit- 
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ber-Salp6ler  eieren.  Argraiitom  nilric,  Aaram  natra-miiriiilM 
Bismalhum   bydrico-niirie.,   Ziiicum  oxyd.  alb.,  Sttlpbar.  8tib. 
tar»  n.  rttbram  verschr^be  man  nicht  in  zu  grossen  Mengen. 
Die  leUzteren  vier  genannten  Präparate  denkt  man  sich   ge- 
wöhnlich wohlfeiler,  als  sie  sind.    Die  Qaecksilber-Prdpamte 
folgen  sich  im  Preise  in  folgender  Reihe :  Sublimat,  Schwefel- 
Quecksilber  und   das   daraus  dargeiitellte  Schwefel-Antimon-i 
Quecksilber,  das  Oxyd,  Calomel,  weisser  Prieipitat,  Jod-Oveck« 
silber,  Dopyeltjod-Quecksilber,  salpetersaures  Quecksilber  mnd 
endlich  da«  hieraus  gewonnene  Oxydul.  Leider  Abertreffen  sie 
die  besseren  Eisen-Präparate  an  Wohlfeilheit.  Nur  Bisenfeile, 
der  Vitriol,  das  Chlorid,  Eisen -Weinstein  sind  wohlfeil    zu 
nennen.  Ferrum  hydricum,  i.  e.  oxydatum  fuscnm  (3j  2%  Sgr.\ 
Extractum  ferri  pomatum  (5j  8  Sgr.),    Ferrum  phosphoricum 
oxydiilatum  (Scrupel  I   2y,  Sgr.),  zu   dessen   Bereitung^    das 
theure    phosphorsaure    Natron    gehört,    oxydulalum    nigfrom, 
earbonicum  saccharatum,  lacticum,  sind  für  die  Armen-Praxis 
schon    kaum    mehr    anwendbar,    die   letzten    drei    übrigens 
auch  nicht  officinel.    Hier  thäte  es  noth,   dass  mit  Rücksicht 
auf  den  Armen  die  Preise  etwas  heruntergesetzt  würden.    Ich 
habe  wohl  rersucht,  das  kohlensaure  Eisen-Oxydul  mü  eiMir 
Mischung  von  Ferrum  sulphuricum   cryslall.  und  Natrum  ear- 
bonicum acidulum  nachzubildes.    Das  Pulver  war  zwar  wohl- 
feil, schmeckte  aber  sehr  schlecht  und   wurde  ausgebrochen. 
Vom  Liquor  ferri  acelici  kostet  die  Unze  auch  fast  ll  Sgr., 
was  erklärlich  ist,  weil  er  aus  dem  Liq.  ferri  sesquichlorati  be- 
teilet wird.    Statt  des  Liquor  ferri  sesquichlorati    (Jj  8  Sgr.) 
▼ersuche  man  den  schon  wohlfeileren,    dabei   aber  auch  an 
Eisen  ärmeren  Liquor   ferri    chlorati,  aus  dem  jener   darge- 
stellt wird,  und  der  billiger  angeschrieben  steht  (fj  IV2  Sgr.), 
als  das  darin  enthaltene  Drittheil  Eisenchlorid  (2%  Dr.   V/2 
Sgr.)  taxirt  ist,  weil  dieses  letzlere  erst  durch  Abdampfen  aus 
der  Flüssigkeit  erhalten  wird.    Der  Eisen-Salmiak  wird  auch 
aus  der  Eisencblorid-Lösung  gemacht,  ist  zwar  nicht  theuer, 
aber  sehr  arm  an  Eisen-Gehalt 

Vorräthig  gehaltene  Pulvermischungen:  P.  aerophorus,  aero- 
phorus  laxans,  aroroaticus,  gummosus,  magnesiae  cum  rhco^ 
glycyrrhizae  compositus,  so  wie  die  Spccies  ad  inftisum  peclo- 
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nie,  ftd  dceoctntt  lignonmi,  die  Species  tremtlicae  sliid  Iheil- 
weise  ansttts,  Iheilweise  wenigstens  enlbebriicb. 

Unter  den  drei  of&cinellen  PiUenmassen  ist  nvar  eine  ge^ 
brancUichere,  naialich  die  der  Jalappe-Pillen  (3j  SV»  Sgr.), 
die  ungefähr  %  Resina  jalapae  und  %  Rad.  jal.  enthalten. 
Lässt  man  viele  Pillen  machen,  so  wird  man  besser  die  Resina 
jalapae  (Scnip.  I  2  Sgr.)  mit  Weingeist  nnd  etwas  SeiTe  sn 
Pillen  formen  lassen. 

Spiritus  aetheris  cblorati  und  nilrosi  wird  man  selten  ndth« 
wendig  haben.  Den  Spir.  aethereus  und  aetheris  acetiei  um» 
geht  man  vorlheilhafler  durch  einen  Zusats  vom  vierten  TheUe 
Aelher  sulphnricus  oder  aceticns  und  drei  Viertel  Spiritus  lur 
Mixtur.  Statt  des  Sp.  saponatus  nimmt  man  Branntwein  mit 
Seife  ohne  Rosenwasser,  statt  Sp.  ferri  cblorati  aetherens  Eisen- 
Chlorid  und  Aether,  statt  lavandulae  eine  spirituöse  Lösung 
von  etwas  Oleom  lavandulae  aetherenm,  statt  Sp.  iuniperi  Wach- 
holder-Branntwein,  und  statt  Sp.  camphoratus  1  Theil  Campher 
auf  16  ^piritas.  Der  Armenarzt  wird  den  Sp.  cochleariae, 
formtcarum,  den  Sp.  ammoniacae  caust.  Dzondii  und  den  Misch- 
masch des  Sp.  angelicae  compositns  wohl  missen  können. 

Der  Schwefeläther  und   das  jetzt  mit  geringen  Kosten  dar- 
stellbare,  aber  vom   Apotheker  noch  gern  etwas  hoch  ange- 
schlagene Chloroform  machen   in   den  Spitälern  jetzt  einen- 
neuen  Ausgabe-Artikel. 

Die  Aqua  phagedaenica  lässt  sich  zwar  kaum  wohlfeiler 
darstellen,  wenn  man  Kalkwasser  mit  Sublimat  zu  mischen 
verschreibt,  wohl  wird  es  aber  oft  räthlich,  das  mit  destillir- 
tem  Wasser  bereitete  Bleiwasser  durch  einen  Zusatz  von  8 
Proc.  Bleiessig  zu  Regenwasser,  so  wie  in  ähnlicher  Weise 
das  fifotf/arci'sche  Wasser  und  den  Liquor  hydrargyri  mur.  com 
durch  12  Gr.  Sublimat  und  eben  so  viel  Salmiak  zu  12  Unzen 
Wasser  zu  Hause  nachbilden  zu  lassen.  Der  Liquor  keli  acelici 
wird  wohlfeiler,  wenn  man  ihn  nach  Vorschrift  der  Pharma- 
kopoe durch  Sättigung  bereitet,  wobei  man  freilich  kein  Kai. 
carb.  purum  nehmen  muss,  und  eben  so  vielleicht  eine  grös- 
sere Menge  von  Liquor  ammoniaci  acelici  gewonnen.  Stall  des 
Zusatzes  von  Liquor  ammoniaci  carbonici  macht  man  besser 
«inen  solchen  vom  sechsten  Theile   des  kohlensauren  Ammo- 


müms.'  Den  Liquor  ammoniaci  succinici  machl  die  BernsteiA* 
saare  theuer.  Bine  Unze  Mucilaginia  gummi  mimosae  setzt 
man  wieder  nicht  zu  Lösungen,  ohne  7  Pf.  einzubussen,  die 
nicht  gerechnet  wurden,  wenn  bloss  Gummi  za  einer  Solution 
hinzatrat. 

Dasselbe  Verhältniss  tritt  dann  bei  den  Elaeosaccharis  ein, 
wenn  sie,  wie  gewöhnlich,  als  zusätzliches  Constitvens  einer 
Pulvermasse  dienen.  Sie  kommen  dann  wohlfeiler,  wenn  Zucker 
uiid  Oel  gesondert  auf  dem  Recept  standen.  Eben  so  isi  es 
mit  dem  Ammonium  carbonicum  pyroleosum  (ij  SVs  SgrO  aus 
15  6r.  Ol.  animale  aethereum  (1  Sgr.)  zu  einer  Unze  Amrao* 
niam  carbonicum  (|j  3 Vi  Sgr.),  das  unter  dem  obigen  Namen 
mehr  kostet,  als  wenn  es  yom  Arzte  componirt  wird. 

Das  Linimentum  ammoniacatum  in  grösserer  Menge  ersetze 
man  durch  eine  etwa  im  Hause  des  Kranken  zu  veranstaltende 
Mischung  von  Olivenöl  oder  Röböl    mit  dem   fünften   Theile 
vom  Liquor  ammoniaci    caust.     Statt    des  Balsamum   nucistae 
aus  Mandelöl,  Wachs,  etwas  Macisöl  und  Oleum  nuciftae  be« 
gnugt  man  sich   mit   diesem  allein    oder   gebraucht    es    mit 
Schweinefett  vermischt.    Das   so   viel    gebrauchte  Unguentum 
oantharidum  (Sj  6Va  SgrJ)  kann  durch  ein  Gemenge  von  Fett 
und  Canthariden-Tlnctur  oder  Canthariden-Pulver,   oder  viel- 
leicht auch  mit  einem  wohlfeilen  Oele,  das  mit  den  spanischen 
Fliegen  digerirt  worden  ist,  vertauscht  werden.    Hat  der  Arzt 
die  Mähe  nicht  gescheut,  sich  die  Mengenverhältnisse  im  Un- 
guentum cerussae,  elemi,  plumbi,  Kali  jodati  Cf  j  8  Sgr.),  stibio« 
kali  tartarici  (ij  5  Sgr ),   mezerei  und  zinci  anzumerken,   so 
können  dergleichen   Salben  bei  Bedarf  mehrer  Unzen,  ja,  wie 
bei  der  Jodkali*Salbe,  wenn  man  das  Wachs  und  Rosenwasser 
nicht  nothwendig  findet,  selbst  bei  Bedarf  Einer  Unze,  billiger 
nach  einem  die  einzelnen  Bestandtheile   aufrührenden  Receple 
geliefert  werden,  wodurch  die  Salben   oß  noch  von  besserer 
Beschaffenheit  zu  erwarten  sind  und  ihre  Starke  dem  einzelnen 
Falle  mehr  angepasst  wird.  Eine  Salbe  aus  neutralem  kohlen« 
saurem  Zink,   das  Ung.  lapidis  calaminaris,  Galmeisalbe  sollte 
in  keiner  Armen-Apolheke  fehlen.    Widersinnig  ist  es,   etwa 
dem  Unguentum  tartari  stibiali  noch  Brech- Weinstein  zusetzen 
zu  lassen.    Das  Ung.  hydrargyri  cinereum   wird  oft  unnützer 
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Weise  Tergendet.  Ung.  rorismtrini  compositinn  mul  roralimi 
habe  ich,  als  Armeoarst,  nie  vermisst  Statl  des  Vng.  cerenni 
behilft  sich  der  Arme  mit  einer  Mischung  von  10  Theilen  Pro- 
▼enceröl  und  4  Theilen  Wachs,  wenn  er  lange  Zeit  hindurch 
einer  solchen  Salbe  bedarf.  Hier  ist  auch  das  Ung.  simples 
PL  miL  zwechmissig.  Aach  das  Ceratum  cetacei  ist  fftr  den 
Armenarzt  zu  entbehren.  Durch  seinen  Antheil  an  Mandelöl 
ind  Cetaceum  ist  es  theuer.  Das  unreine  gerbsaure  Blei,  ge* 
gen  Durchliegen  gerahmt,  wird  man  aus  einer  Ablcochang  Ton 
Eichenrinde,  von  Lobe  im  Hause  des  Kranken  mittels  Bleiessigs 
und  eines  Zusatzes  von  starkem  Weingeist  zum  Niederschlag 
leicht  darstellen  können,  wenn  man  dieser  unlöslichen  Verbin**» 
dang  mehr  zuzutrauen  Veranlassung  gefunden  hat,  als  etwa 
einem  Branntweine,  der  über  Eichenrinde  gestanden  hat. 

Wer  Liebhaberei  an  Pflastern  hat,  deren  Zusammensetzung 
oft  genug  Widerspräche  ausweiset,  kann  seinen  Patienten  da« 
mit  um  manchen  Groschen  bringen,  z.  B.  mit  Empl.  canthar* 
Perpetuum,  opiaturo,  das  neben  dem  Opium  noch  Harze  enthält, 
oxycroceum,  Harze  neben  SafTran  enthaltend,  de  Galbano  cro-- 
eatuoi,  Terpenthin  und  Crocus  enthaltend,  hydrargyri,  in  dem 
neben  dem  Quecksilber,  und  das  Saponatnro,  in  dem  neben  der 
Seife  noch  Blei  steckt.  Ein  anderer  kommt  mit  einem  einfa- 
chen Empl.  cerussae  oder  plumbi  simplex  ziemlich  eben  weit, 
wenn  ihm  auch  oft  der  Gedanke  einfällt,  was  eigentlich  das 
Blei  zur  Zertheilung  beitragen  solle,  die  oft  mit  solchen  Pfla- 
stern bezweckt  wird.  In  einer  Armen-Apotheke  kann  mit 
ZosUmmung  des  Arztes  das  Empl.  cantharidum  dadurch  ver- 
bessert werden,  wenn  das  hinzukommende  Oel  zuvor  mit  den 
Cinthariden  macerirt  wird. 

Ehe  ein  Armenarzt  eine  so  rohe  Arzneimischung  wie  das 
ZUtmann'sche  Decoct  verordnet,  tedenke  er  noch  einmal,  dass 
14  Pfd.  der  starken  und  eben  so  viel  der  schwachen  Abko- 
chung zusammen  schon  über  6  Thir.  kosten  werden.  Gilt  von 
dieser  Brühe  aber  nicht  auch  der  Ausspruch,  den  Plinius  über 
den  Theriak  machte :  excogitata  compositio  luxuriae.  Fit  ex 
rebus  externis,  cum  tot  remedia  dederit  natura,  quae  singula 
SQfficerent? 

Ich  gehe  nun  über  zur  Taxe  der  Arbeiten, 

VMttsKbrUt.    IlL  ^ 
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Die  phtnnaeeirttedieQ  Arbeiten  stehen  im  Allgemeinen  gm 
nicht  zu  hoch  in  der  Taxe,  ja,  vielleicht  oft  %n  niedrig.  Die 
Diapenaaftion  eines  trockenen  Arzneimittels,  eines  Pflasters 
kostet  gewöhnlich  nur  %  Sgr.,  eine  Hengnng  von  Species 
oder  von  flässigen  Arzneien,  wenn  nicht  schon  eine  Auflösung 
in  Rechnung  kam,  %  Sgr.,  Bereitung  einer  Salbe  gewöhnlich 
nnr  %  Sgr,  eines  Pflasters  1  %  Sgr,  Streichen  eines  Pflnsters 
1%  Sgr.,  Mengung  eines  feinen  Pulvers  und  Auflösen  eines 
Eztracts  Vs  Sgr.,  Auflösen  eines  trockenen  Extracts,  oder  von 
Salzen,  Manna  1  Sgn,  Bildung  einer  Latwerge  oder  einer  Sa- 
turation 1  Sgr.,  einer  Samen-EmulsionlV«,  einer  Oel-Smolsion 
IV2  Sgr.,  einer  Gelatine  2-*3  Sgr.  Wenige  dieser  Arb^len 
können  und  dQrfen  dem  Unbemittelten  erspart  werden,  x.  B. 
Salzlösungen,  wenn  man  ein  nicht  zerfliessliches  Salz  in  Pul- 
ver reichen  lasst,  oder  die  Saturation,  wenn  man  ein  Brausepul- 
ver für  eben  so  zweckmässig  halt,  die  Bildung  von  Gelatinen, 
die  oft  Wochen  lang  gebraucht  werden,  oder  einer  Salbe,  die 
vielleicht  Monate  hindurch  nothwendig  ist,  oder  eines  Wassers 
zum  äusserlichen  Gebrauche,  z.  B.  des  Creosotwassers  oder 
des  Kälkwassers,  oder  eines  Liniments,  wie  z.  B.  des  Linimen- 
tum  saponato-ammoniacatum.  Auch  wenn  man  Acidmn  snl« 
phuricum  dilutum  oder  Acetum  purum  statt  des  unverdünnten 
A.  sulph.  depuratum  oder  des  Acet.  concentratnm  nimmt,  oder 
das  flüssige  GraswurzeU  oder  Löwenzahn-Exlract  statt  des 
unverdünnten  trockenen,  bewirkt  man  oft  eine  unnütze  Ans* 
gäbe,  und  wenn  man  etwa  2  Unzen  Oxymel  einer  Mixtur  ein- 
verleibt, bezahlt  der  Patient  es  theurer,  als  wenn  eine  Zugabe 
von  Essig  und  Honig  vorgeschrieben  war. 

Bei  Salzauflösungen,  so  wie  auch  bei  Infusionen,  Macera- 
tionen  und  Decocten  wird  die  Unze  filtrirten  Wassers  nicht, 
wie  bei  GeUEmulsionen,  Saturationen  (?),  Digestionen  (?)• 
Extract-Aoflösungen,  mit  1  Pf.  per  Unze  berechnet.  Billiger 
Weise  sollte  es  nie  berechnet  werden !  Eine  Infusion  darf  schon 
nicht  über  6  Unzen  gehen,  ohne  mit  1%  Sgr.  berechnet  zu 
werden.  Ein  kalter  Aufguss  kostet  immer  nur  halb  so  viel.  Ein 
einfaches  Decoct  im  Dampf-Apparate  von  der  Dauer  einer 
halben  Stunde  kostet,  wenn  es,  wie  meistens,  über  6  Unzen 
geht,  schon  2V2Sgr,  ein  concentrirtes  wird  die  Hälfte  höher, 
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«ttd  ein  sehr  conoentrirles,  1  Slonde  im  Apparate  f  ebUebenei 
doppell  so  hoch,  also  zu  5  Sg?.  bi  Aorechfiong  gebracht  Das 
Decocl  einer  Unze  Königschina  kommt  also  schon  16  Sgr.  % 
Pf.  ohne  Glas.  Ein  einfaches  AUheen-Decoct  erseizi  man  dess- 
wegen  oft  besser  mit  einigen  Unzen  Salepschleim.  DecocIo« 
lofusa  werden  natürlich  noch  theorer,  während  man  einem 
Decoct  gegen  Ende  der  Kochnng  das  za  Infnndireade  ohne 
Preiserhohang  zi»etzen  lassen  kann.  Dem  Kranken  kann  die 
Bereitnng  eines  Aufgusses  und  des  Kochens  oft  anheimgegeben 
werden.  Pillen  stellen  Tielleicht  die  wohlfeilste  Arzneiform 
dar.  Dreissig  kosten  14  Pf.^  60  kosten  nur  20  Pf.  fürs  An-* 
stossen  und  Pormiren.  Das  Bindemittel,  etwa  einfacher  Syrup 
mit  Altheenwurzel  u.  dgl.,  ist  sehr  wohlfeil.  Das  Bestreuen 
decsdbea  mit  Birlappsamen  wird  zwar  ^  nicht  besonders  be^ 
rechnet,  ist  aber  gewiss  zweckwidrig,  da  es  nur  die  Einwirkung 
der  Magenflüssigkeit  verhindert.  Die  Darstellung  eines  oder 
sweier  feinen  Pulver  betragt  8  Pf.,  die  einer  grösseren  An- 
zahl bis  zu  IS  S&uck  4  Pf.  jedes,  bis  zu  16  Stuck  3  Pf.  jedes, 
so  dass  sowohl  12  als  16  Stück  4  Sgr.  kommen,  wobei  aber 
für  Mengung,  Papier,  Coavolut  und  Signatur  nichts  weiter  be- 
rechnet wird. 

Bin  grosses  Ersparniss  für  den  Unbemittelten,  resp.  den 
Arbeiter  in  der  Armen-Apotheke  liegt  also  darin,  wenn  dem 
Kranken  selbst,  wo  es  angeht,  die  Theilong  in.  zwei  Theile 
bei  jedem  Pülverchen  anbefohlen  wird.  In  Armen-Apotheken 
erleichtert  es  die  Arbeit  sehr,  wenn  der  Zucker-Zusatz  zu 
jedem  Pülverchen  immer  V2  oder  1  Scrup.  beträgt.  Wachs- 
kapseln sind  nur  im  seltensten  Falle  streng  nothwendig.  Sie 
verthenern  jedes  Pulverchen  um  das  Zweifache. 

Jetzt  nur  noch  einige  Worte  über  die  Taxe  der  Gefdsse, 
die  jedenfalls  viel  zu  hoch  ist.  Ich  bemerke  bloss,  dass  ein 
gewöhnliches  grünes  Glas  von  4  Unzen  excl.  bis  12  Unzen 
iacl.  2  Sgr.  dem  Patienten  kostet  und  dem  Apotheker  vielleicht 
kaun  Vs  dieses  Preises  zu  stehen  kommt.  Um  so  unverschäm- 
ter ist  es,  wenn  ein  Apotheker  jede  Gelegenheit  ergreift,  ein 
weisses  Glas  mitzugeben,  dessen  Preis  3%  bis  4%  Sgr.  für 
die  eben  bezeichnete  Grösse  der  Patient  gewöhnlich  dem  Arz- 
neistoffe zuschreibt.    Schwarze  Gläser  sind  natürlich  theurer, 
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besonders  wenn  der  Apotheker  gescbwänste  weisse  Glaser 
oder  Hyalithgläser  verwendet.  Sie  sind  nicht  so  oft  noihwen-» 
dig,  als  Arzt  und  Apotheker  es  glauben.  Hit  der  Grösse  der 
Glaser  steigt  auch  immer  der  Preis.  Desshalb  sind  Tropfen,  z.  B. 
einer  Brech- Weinstein-Lösung,  dem  Armen  zugänglicher,  als 
grosse  Gläser  Medicin.  Die  weissen  Kruken  sind  für  den 
Reichen  da,  dem  Armen  ist  die  graue  Farbe  derselben  ein 
Beweis  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  für  ihn.  Die  200-  bis 
300fachen  Procente,  die  dem  Apotheken-Besitzer  auf  Papp- 
schachteln und  Convolutkastchcn  zustehen,  sind  freilich  keine 
christlichen  zu  nennen,  wenn  auch  ihr  Preis  gewöhnlich  nor 
1  bis  P/3  Sgr.  beträgt. 

■ 

Wenn  diese  Zeilen  etwas  dazu  beitrugen,  dass  der   Heller 
der  Armen  mehr  geachtet  würde,   als  bisher,    dass  eine   Be-* 
Steuerung  des  Arbeiters  etwas  erleichtert  würde,  die  ihm  bei 
zutreffenden  Krankheiten  oft  drückender  wird,  als  die  Verzehr- 
Steuern  in  gesunden  Tagen,  und  wenn  hier  und  da  ein  Armen- 
arzt, der  auf  öffentliche  Kosten  verschreibt,  eine  kleinere  oder 
grössere  Ersparniss  zu  machen  dadurch  aufmerksam  geworden, 
die  natürlich  dem  Armen  wieder  in  anderer  Form  der  Unter- 
stützung zufliessen  wird,  so  wäre  mein  Wunsch  erfüllt.  Sollte 
aber   irgend  Einer  des  pharmaceutischen  Standes  darob    mir 
grollen»  so  tröste  ich  mich  mit  der  Frage  des  alten  Paracelsus: 
Wem  habe  ich  geschworen    zu  helfen,    dem  Apotheker  oder 
dem  Kranken? 
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JHiscelleD« 


i«  ü^er  Tabakwrmieh'Kig^iere. 

▼oii  Dr.  Ä,  W.  M.  9an  Hatseltj  Lehrer  der  Hedicin  aa  der  Schale  für  Militffr- 
A«nt«  iB  Utrecht,    Nadi  dem  UolIäBdiscfaen  von  Dr.  Joe,  Moh$ehott. 

Isl  es  von  der  einen  Seite  zu  bedauern,  dass  der  wichtijfe 
Einflass  der  Chemie  auf  die  medicinischen  Wissenschaften  von 
Vielen  verkannt  und  übersehen  wird,  ist  es  andererseits  eben 
so  traurig,  dass  Einige  diesen  Einfluss  bis  ins  Lächerliche 
übertreiben,  so  darf  man  doch  unsere  Wissenschaft  glücklich 
preisen,  dass  zwischen  diesen  beiden  Extremen  täglich  wis- 
senswerthe  Thatsachen  von  den  Chemikern  veröffentlicht  wer^ 
den,  durch  welche  alte  Streitfragen  gelös*t  und  heilsame  An- 
wendungen möglich  gemacht  werden.  Unter  jenen  Streitfragen 
Schien  mir  die  folgende  interessant:  ob  der  Tabaksrauch  als 
ein  brauchbares  Heilmittel  oder  aber  als  ein  Remedium  anceps 
zu  betrachten  sei?  Zwar  ist  Letzteres  schon  seit  langer  Zeit 
von  vielen  Aerzten  verschiedener  Länder  behauptet  worden^ 
allein  wenn  wir  von  blossen  Behauptungen  absehen,  so  war 
der  positive  Beweis  für  die  Gefährlichkeit  des  Mittels  dadurch 
nicht  gegeben,  dass  man  in  demselben  ein  schädliches  Princip 
nachwies.  Diesen  Beweis  aus  den  Erfahrungen  Anderer  abzu- 
leiten und  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  einer  kurzen 
historischen  Betrachtung  der  Tabaksrauch-Klystiere,  schien  mir 
desshalb  für  den  Kritiker  eine  dankbare  Aufgabe,  weil  der 
Nutzen  dieser  Kunstmittel  früher  mit  gleichem  Nachdrucke 
gepriesen  wurde,  wie  man  ihn  später  oft  heftig  und  ohne  Prü- 
fung der  Gründe  verworfen  hat. 

Nachdem  der  berühmte  Reaumur  im  J.  1740*)  das  Ein- 
bringen von  Tabaksrauch  in  die  Eingeweide  als  Rettungsmittel 
für  Ertrunkene  empfohlen  und  denselben  als  solches  zuerst  in 
der  Schweiz  angewandt  hatte,  wurden  die  '  Tabaksrauch-Kly- 
sliere  beinahe  35  Jahre  ununterbrochen,  und  in  Europa  ziem- 
lich allgemein,   als  das  beste   Erweckungsmittel  Ertrunkener 


*)  Mantei  und  Ckamplain  kannlen  die  Rauch-Klystiere  abrigen«  schon  frü- 
her, im  Jahro  1604. 
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betrachtet.  Im  J.  1775  warden  die  ersten  Bedenken  gegen  den 
Werth  dieses  Heilverfahrens  erhoben,  und  zwar  in  mehren 
Landern  zugleich.  In  Grossbritannien  wird  Coleman,  in  Frank- 
reich Portal  als  der  erste  und  heftigste  Bekdropfer  desselben 
genannt.  Trotz  der  kraftigen  Verlheidigung  von  Pia,  Hawet, 
Gardane^  Foderi  und  vielen  anderen  Gelehrten  jener  and  spa- 
terer Zeiten  siegte  die  Opposition,  und  seit  1800  sind  die  Ta- 
baksrauch-Klystiere  beinahe  äberall  —  in  Niederland  z.  B. 
nicht  —  verboten,  öffentlich  verworfen,  oder  docA  ausser  Ge^ 
brauch  gekommen.  So  wurden  sie  in  Frankreich,  unter  Andern 
an  der  Akademie  in  Strassburg,  zu  den  rhnedes  dubieuses  ef 
proscriies  gezählt.  So  sind  sie  von  der  ^Human  Society"  in 
England  ebenfalls  als  rejecied  means  bekannt  gemacht.  Eben 
so  in  Deutschland;  wenigstens  lautete  der  öffentliche  Bericht 
des  Rettungs-Vereins  zu  Hamburg  sehr  ungunstig  über  den 
Tabak,  der  aus  der  Reihe  der  Rettungsmittel  gestrichen  zu 
sein  scheint.  In  Niederland  ist  unseres  Wissens  noch  keine 
öffentliche  Vorschrift  darüber  erlassen  worden.  Noch  immer 
bildet  der  Blasebalg-Apparat  für  clysmaia  e  fumo  nicoiianae 
eines  der  Haupt-Instrumente  in  den  Retfungskisten,  die  yon 
der  Amsterdamer  Gesellschaft  in  mehren  Städten  und  Dörfern 
an  die  Apotheker  vertheilt  sind  *). 

Die  Operation  selbst  ist   einfach    und  hinlänglich  bekannt. 
Nach  verschiedenen  übereinstimmenden  Berichten  und  Ueber- 
lieferungen  sollen  die  americanischen  Rothen    sie    schon   vor 
undenklichen  Zeiten  ausgeführt  haben**).    Sie  bedienten  sich 
zu  dem  Ende  kleiner  Bambus-Röhrchen    und  mit  Tabaksraoch 
gefüllter  Blasen.   In  Europa  wurde  in  der  ersten  Zeit,  ebenso 
wie  bei  der  künstlichen  Respiration,  eine  ihrer  Spitze  beraubte 
Messerscheide  benutzt,    während    Einige   gewöhnliche    irdene 
Pfeifen  und  Pfeifensliele  gebrauchten.    Später  wurden  bessere 
Apparate  erfunden:  unter  denen,  die  mit  dem  Hunde  in  Thä- 
tigkeit  versetzt  werden,  ist  die  hölzerne  Röhre  van  Gesschen^^ 
eines  der  geeignetsten  Instrumente.    Da  aber   das  Blasen  auf 
diese  Weise  schwer  ist   und  nur    mit  Mühe  längere  Zeit  von 
derselben  Person  verrichtet  werden  kann,   so    sind   mehr  zu- 
sammengesetzte Apparate  erdacht  worden,  in  denen  der  Rauch 
mit  Hülfe  eines  Blasebalgs   gebildet    und  ausgetrieben   wird. 


^)  Noch  im  J.  1834  wurden  sio  von  Dr.  J.  A.  KoU   in  Amsterdam  über 
Alles  empfohlen;  vgl.  seine  Opmerkingen  onUrent  den  toestand  en  de 
bekamdeling  ran  drenkelingen, 
**)  Siebe  Gardaney  Unter,  Marc, 
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Die  Yorrichtmig  von.  Pia  isl  der  Art  and  sehr  gebriuchlich*); 
dieser  Apparat  ist  den  in  den  niederländischen  Rettangskistett 
für  Erlmnkene  enthaltenen  xiemlich  ahnlich.  Der  beste  Ap- 
parat ist  wohl  CkarrUrt^s  pompe  ä  fumigationt ;  sie  besteht  ans 
einem  eisernen  Pfeifenkopf  and  einer  zinnernen  Pampe  mit 
doppeltem  Erahnen.  Zar  Anwendung  selbst  wird  wenig  erfor- 
dert: die  zu  diesen  Apparaten  gehörige  Rdhre  ist  mit  einem 
Stifl  TerseheOf  der  erfordert  werden  kann  bei  der  Yferstopfang 
derselben  durch  Fäcalstoffe  oder  Tabaksbifitter ;  von  anssen 
kann  die  Röhre  mit  einem  «nassen  Schwämmchen  umgeben 
werden,  damit  der  so  oft  geöffnele  After  mehr  oder  weniger 
geschlossen  erhalten  und  dadurch  der  Austritt  des  Rauches 
Terhätet  werden  könne.  Die  Zeit,  die  das  Einblasen  danem 
•oll,  kann  a  priori  nicht  bestimmt  werden;  einige  Schriftsteller 
reden  indessen  Ton  einer  Viertelstunde,  andere  von  einer,  so- 
gnr  bis  sn  zwei  Standen,  und  Foderi  sagt:  $an$  rildche^  — » 
rine  Vorschrift,  über  welche  er  von  Orfila  mit  Recht  getadelt 
wird  *♦). 

Die  wichtigsten  und  wirklich  nicht  unbegrflndeten  Indica- 
tionen,  denen  man  zu  Anfang  des  Gebrauches  der  Tabaksrauch- 
Klystiere  zu  genügen  suchte,  waren  zum  Theil  schon  nach  der 
Vorstellung  ihres  ersten  Vertheidigers,  IUaumur%  folgende: 

1)  Reizung  des  Darmcanals,  in  welchem  die  Lebensfähigkeit 
am  längsten  fortdauert  ***}.  Der  reizende  Theil  des  Tabaks 
wnrde  damals  schon  mit  dem  Safte  der  Kupferbirnen  in  Eine 
Linie  gestellt  (Fourcray),  während,  man  später  das  Tabaksöl 
and  namentlich  das  brenzliche,  das  Brandöl,  zu  den  schärfsten 
drastischen  Mitteln  zählte,  dem  Oleum  Crotonis  zu  vergleichen. 

S)  Die  Zufuhr  von  Wärme  —  als  eine  der  Haupt-Bedin- 
gungen des  Lebens  —  zu  dem  Innern  des  Körpers,  nament-- 
lieh  zu  den  Plexus  und  Ganglien  der  sympathischen  Nerven. 

S)  Die  Erweiterung  der  Därme  durch  den  Rauch.  Schon 
CMem  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nichts  die  Thä- 


*)  Sie  ist  besehriebeo  und  auf  Tafel  XVI  abgebildet  in  dem  Werlie  von 
C  C.  H.  Marc:  NoutelUs  richerehes  rar  Ut  teeun  ä  dotmer   aux 
nojfit  et  tuphyxUt^  Paris,  1835. 
**)  Seemrt  d  dmmer  tmx    personne»    empeisomUe$   et   tuphyxiees   par 

OrfiU.  5.  Edition.  Brnxelles,  1830,  p.  16 
*^}  In  mehren  Versnoben  bei  Tbieren    sab  man  die  peristaliische  Bewe* 
gnag  noch  fortdanern,   nacbdem    die  Respiration  nnd  die  Circnlation 
ginzlich  an%ebört  batten,  selbst  nacbdem  die  Todtenstarre  sieb  bereits 
an  den  Gliedmaassen  tn  leigen  begann.    (Ifenle,  Naese,  Mayer,) 
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ligkeit  der  Därme  mdir  atirege,  als  die  mechanisclie  Ausdeh« 
«img  durch  Gase. 

Die  Argumente,  welche  für  die  nüUltche  Wirkung  der 
Tabaksraqch-Klystiere  beigebracht  vrarden,  sind  fast  sämnii-» 
lieh  praktischer  Natur. 

In  den  Gedenkschriften  of  Verhandelingen  der  AmeUrdam-^ 
gehe  lUcMischappy  wird  eine  grosse  Anzahl  mit  Tabaksrauch 
behandelter  und  wtederiiergesteltter  Ertrunkener  aufgeführt *>« 
Unter  den  Berichten,  die  der  ,,Unman  Society^  in  London  ein^ 
gereicht  wurden,  kommen  in  den  ersten  Jahren  dieser  Behand«* 
lungsweise  ebenfalls  Yiele  günstige  Resultate  vor.  So  gibt  es 
einen  Bericht  von  Dr.  Church,  nach  welchem  unter  70  Füllen 
in  50  die  Wiederbelebung  eintrat.  Ein  anderer  Bericht  von 
Dr.  Dixon  behauptet,  dass  in  Hunderten  von  Fällen,  die  in  20 
Jahren  der  „Human  Society^  bekannt  geworden  seien,  niemals 
Einer  vorkam,  der  den  Nachlheil,  den  man  den  Tabaksraucb- 
Klystieren  zuschreibt,  praktisch  bewiesen  hätte.  Ein  dritter 
Bericht  von  Dr.  Gardane  sagt  sogar  aus,  dass  er  Personen-, 
die  durch  diese  Klystiere  wieder  zu  sich  gekommen  waren,  von 
Neuem  in  Scheintod  verfallen  sah,  wenn  man  mit  der  Anwen-^ 
düng  einen  Augenblick  aussetzte  ^*).  Als  letztes  Argamenl, 
dass  dieses  Heilmittel  an  sich  unschädlich  sein  sollte,  wurde 
endlich  von  Vielen  die  reichliche  Anwendung  bei  eingeklemm- 
ten Brüchen  angeführt.  In  dieser  Krankheit  wurde  häufig  der 
Rauch  aus  einer  Medicinal-^Unze  Tabak  verbraucht,  ohne  dass 
sich  irgend  eine  nachtheilige  Nebenwirkung  gezeigt  hätte,  und 
Poti  sagt,  dass  er  wiederholt  genöthigt  gewesen  sei,  die  dop- 
pelte Menge  zu  gebrauchen,  bevor  die  Einklemmung  aufgeho- 
ben wurde,  und  zwar  immer,  ohne  dass  er  irgend  eine  Gefahr 
für  das  Leben  daraus  hätte  erwachsen  sehen  ^^*). 


*)  Marc  behauptet,  dais  dieser  gflnslige  Erfolg  uid  das  Ausbleiben  ie% 
nachtheiligen  Nebenwirkung  theilweise  der  Macht  der  Gewohnheii  zu- 
geschrieben werden  müsse,  weil  in  Holland  das  Tabaksrauchen  so 
allgemein  sei.  A.  a.  0.  S.  361. 
**)  „Ihre  Kraft  ist  so  gross,  dass  ich  wiederholt  beobachtet  habe,  dass 
der  Puls  schwächer  wurde,  wenn  man  damit  aufhörte,  den  Tabaks- 
ranch einzublasen.*'  Gardantf  Description  d%  la  boUa  fumigatoire 
portative, 

***)  Man  verliere  hierbei  nur  nicht  aus  dem  Auge,  wie  sehr  manche  he- 
roische Heilmittel  durch  die  BegchaffenkeU  der  Krankkeit  kl  ihrer 
gewöhnlichen  Wirkung  modificirt  werden,  s.  B.  der  Tartaros  eneticns 
in  der  Manie,  Opium  bei  Delirium  tremens. 
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Die  Bedenken,  die  ma»  gegen  die  Tabak^nach-KIysttere 
erhoben  hat,  sind  keines wcges  nnbededtend.  Im  Gegensätze 
zu  den  Argumenten  fiur  ihren  Nutzen  gehen  jene  zumeist  von 
Iheorelischen  Principien  aus: 

1)  Nach  Annahme  der  reizenden  Wirkang  des  Tabaks  enY« 
atand  die  Idee  der  U^terreismng  und  nachfolgenden  Erschö- 
pfung. Die  zum  Theil  heftig  reizende  Eigenschaft  dieser  Sub^ 
atanz  widarstreitel  ja  den  ersten  Regeln  der  Behandlung  As- 
phyklischer,  dass  man  namiich  bei  sehr  tief  gesunkener  Le- 
bensthätigkeit  mit  sehr  geringen  Reizen  anfangen  mösse. 
'  S)  Hielt  man  die  Furcht  vor  der  Wirkung  des  Tabaks  ala 
kräftiges  Emeto-catharticum  für  sehr  wichtig.  Bei  den  Wie« 
dergenesenden  sollte  leicht  durch  die  nachfolgende  Diarrhoe 
ein  tödlicher  Collapsos  zu  befürchten  Sein  (BuHier)  *).  Andere 
schiebea  sogar  die  Entstehung  von  Haemoptoe  dem  Tabak 
zu  ♦*). 

33  Eines  der  ersten  Bedenken,  das  namentlich  von  Portal 
Abertrieben  wurde,  bestand  in  einer  übermässigen  AnfuUung 
des  Dickdarmes,  namentlich  des  Colon  transversum,  mit  Tabaks- 
rauch.  Dadurch  würde  das  Zwerchfell  aufwärts  getrieben, 
dieser  wichtiga  Muskel  in  seiner  Thätigkeit  beeinträchtigt  und 
alsa  die  Respiration  erschwert.  Portal  soH  zu  dieser  Ansicht 
veranlasst  sein  durch  die  Beobachtung  einer  bedeutenden  Tym- 
panitis***)  bei  zwei  Personen,  denen  Tabaksrauch-Klystiere 
ohne  Erfolg  beigebracht  waren :  „Ils  avaient  le  ventre  distendu 
comme  une  outre  par  la  fum^e  de  tabac,  qu'on  avait  intro- 
dttite^  f ).  Diese  Beschuldigung  träfe  indess  mehr  die  Anwen« 
dongsweise,  als  das  Mittel  selbst.  Bei  mangelhafter  Berück- 
sichtigung der  Dosis  und  des  Alters  sind  auch  hier  grosse 
Fehler  möglich.  So  will  Dr.  Fine  in  England  bei  un- 
vorsichtiger Anwendung  selbst  Ruptur  des  Colon  beobachtet 
haben,  Desshalb  wurden  in  späterer  Zeit  von  Vielen  statt  der 


*}  Siehe  vitn  Engelen,    Verhandeling    over  dt    schynbaar   gestortenen» 

Amsterdaiii,  1779. 
**)  So  sagt  Dr.  Schräge:  „Ich  habe  Ewei  Ertrunkene  gekannt,  die,  nach- 
dem iie  durch Tabaksrauch-KIysttere  wieder  hergestellt  waren,  zugleich 
Bloi,  Lungen  und  Leber  aasspieen  (!?).*^ 
***)  Auch  ohne  das  Einbringen  von  Rauch  ist  übrigens  das  Vorkommen 
von  Tympanitia  bei  Ertrunkenen  und  Erstickten  nicht  gani  selten; 
es  ist  also  fraglich,  ob  hier  die  Ausdehnung  des  Darmes  nicht  mehr 
als  Syosptonm  morbi»  denn  als  SymptoMa  medicinale  eu  betrachten  war. 

i)   Ob$erv(Uioni  $ur  hs  tapeurs  mephUiques,  1784- 
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Rauch-KIy8iiere  elf smala  com  tn/tiffo  nicoUanae  yoff eschlagcn 
und  in  Anwendong  gebracht  *). 

4)  Die  eigentliche  Hauptbe9chttldigiiiig,  über  welche  wir 
etwas  ausführlicher  handeln  wollen,  ist  die  Gefahr,  dass  bei 
etwas  anhaltendem  Gebrauehe  der  Tabaksrauch^lystiere  Nar- 
kose oder  NikLotianisnus  entstehen  und  also  der  kaum  ang»* 
fachte  Funke  des  Lebens  wieder  erlöschen  muss. 

Coleman  hat  dieses  Bedenken  suerst  erhoben;  er  gladble, 
die  narkotische  Wirkung  des  Tabaks  über  die  reizende  alellea 
zu  müssen,  indem  er  einfach  von  den  beim  Rauchen  bisweilett 
entstehenden  Betaubungs-Erscheinungen  (pallor,  vertigo,  syn- 
cope)  ausging«  Brodie'$  Versuche  an  Thieren  und  die  spater 
von  Omry,  Emmeri  und  Orßla  mit  dem  brenzlichen  Tabaksdl 
angestellten  waren  seiner  Ansicht  günstig  und  sollten  die  gute 
Meinung  erschüttern,  die  man  bis  dahin  von  dea  erregendea 
oder  reizenden  Eigenschaften  dieses  Mittels  gehegt  hatte. 
Wenn  ouin  von  dem  roh  desMIHrten  Oel  nur  einige  wenige 
Tropfen  auf  die  Zunge  oder  in  den  Mastdarm  von  Haadea 
brachte,  so  wurde  dadurch  in  3  bis  4  Minuten  ein  apoplekti- 
scher  Tod  herbeigeführt. 

Nachdem  endlich  das  Nikotin  von  Possek  und  Rtimatm  als 
wirksames  Prineip  dieses  Oels  und  des  Tabaks  überhaupt  ohe^ 
misch  nachgewiesen  und  die  heftig  narkotische,  schnell  ted«^ 
liehe  Wirkung  **)  dieses  flüchtigen  Alkaloids  allgemeia  be« 
kannt  worden  war,  schien  die  Furcht  vor  dem  medicinischea 
Gebrauche  des  Tabaks  immer  mehr  begründet.  Diese  Furcht 
wurde  auf  alle  Formen  und  Bereitungen  übertragen,   und   so 


*)  Hier  Ande  das  qtnciJif  in  Scyllam^  seine  Anwendang.  Hehr  noch 
als  die  Rauch-Klystiere  müssen  die  ans  dem  Infnsum  nicotianae  berei- 
teten fa  den  höchst  gefkhrlichen  Mitteln '  gerechnet-  werden.  In  frfi- 
herer  and  spftterer  Zeit  sind  wiederholt  Fftile  rorgekommen,  in  denen 
durch  2y  1»  selbst  V^  MedicinaUUnse  Tabak,  ja,  man  behauptet  sogar 
durch  1  und  2  Drachmen,  in  infuso  vel  decocto  pro  clysmate  in 
wenigen  Minuten  (45,  25,  12*  3}  tödliche  Vergiftung  enUtand.  (Vgl. 
die  Beobachtungen  von  A.  Cooper^  Grahlf  Taaignot,  Japiot,  Ckan" 
tomreHe,  Mar»,)  •—  In  den  meisten  Codices  wird  denn  auch  die 
Menge  des  Tabaks  fQr-fiiystiere  viel  su  hoch  angegeben,  in  manchen 
•ogar  nach  „manipula'*  bestimmt;  die  des  Codex  Parisieatis  (plus 
minus  1  Medicinal-Unze)  ist  viel  mehr  für  dosis  toxica,  als  fflr  ein 
Heilmittel  sn  halten,  inmal  da  die  Sorte  des  Tabaki  gar  nicht  ge- 
nannt wird. 
**)  FAr  Hunde  ist  1  Gran,  ja,  »ogar  V,  bis  %  Tropfen,  auf  die  Zange 
gebraoht,  ein  tödliches  Gift. 
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Mif  «Hei  den  Tabtksrtach'  der  Verdacht,  der  doch  wahrfcl^m«» 
lieb  Nikolin  enthalten  mnaste.  Dieser  Satz  war  indeaa  hypo- 
IheUsch  nnd  nicht  logisch.  Obgleich  das  narkotische  Princip 
in  Tabak  selbst  und  in  dessen  Oel  nicht  so  läognen  war,  so 
koBiMe  es  doch  bei  der  Verbrennang  in  andere  gasförmige 
Ptodacte  Qbergehen,  da$  Nikoim  könnte  «enelsl  werden  wid 
im  Tabaksraocbe  anderen  reizenden  Verbrennongs-Prodocten 
seinen  Platz  überlassen.  Schon  Foderi  machte  vor  Jahren 
diese  Bemerknng,  wenn  auch  nur  im  Vorübergehen  nnd  ohne 
die  hohe  Wichtigkeit  hervorzuheben.  „II  y  a  d^ailleurs",  sagt 
er,  «une  grande  dlffiirence  entre  la  dicodian  de  tabac  el  fli 
firaiee;  la  premiere  conservant  tous  les  principes  de  la  plante 
el  la  seconde  les  offrani  all6r^  par  la  combustion^  *).  In  die«^ 
ler  ganzen  Sache  ist  also  die  Hauptfrage,  welche,  bevor  die 
Tabaksranch-Klystiere  verbannt  werden  durften,  hfitte  beant- 
wortet werden  müssen :  Kommt  wirklich  Narkoiim  im  Tabake^ 
rameke  vor?  Hypothetisch  hatte  man  diese  Frage  früher  schon 
bejaht,  weil  man  sieht,  dass  der  Tabaksranch  Thiere  un4  na- 
mentlich Insecten  betäubt,  die  einen  grossen  Widerwillen  ge^ 
gen  denselben  zeigen;  weil  man  narkotische  Wirkungen  bei 
beginnenden  Rauchern  wahrnahm ;  weil  selbst  tödlicher  Nikotia- 
ttismus  durch  unmdssiges  Rauchen  beobachtet  worden  ist  **); 
chemisch-praktisch  war  indess  die  Frage  noch  nicht  angegrif- 
fen« Eine  entscheidende  Beleuchtung  des  Gegenstandes  erga- 
ben erst  neuerdings  die  Untersuchungen  des  belgischen  Che- 
mikers Mehens,  die  in  Liebig's  und  Wöhler's  Äimalen  der. 
Ckenrie  und  Pharinacie  bekannt  gemacht  wurden. 

Seiner  Arbeit  ging  die  Untersuchung  des  dänischen  Che- 
mikers Zeiie  voraus***).  Aus  dieser  schien  zuerst  hervorzu- 
gehen, dass  kein  Nikolin  unter  den  gasförmigen  Producten  des 
verbrannten  Tabaks  vorhanden  ist  f).  Er  arbeitete  indess  nicht 


*)  Dict.  de»  Seiencet  med,,  Tone  XXXVI.  tit  Noyie. 
**)   ChneUn  hal  in  seinem  Werke  über  Pßantengifte  zwei  FflUe  von  töd- 
licher Vergiftttng  durch  starkes  Ranchen  verseichnet,  bei  einem  Indi-> 
yidnnm  in  Folge  17  hinter  einander  gerauchter    Pfeifen,    bei    einem 
anderen  nach  18  Pfeifen.     Siehe  ChristUon,    Treaiise  on  poUans,  4* 
edit,  art.  Tobacco,  p.  848.    Ein  drittes  Beispiel,   in   welchem  indess 
nicht  sogleich  tödliche  Wirkung  erfolgte,    wird  von  Roques  in  seiner 
Fhyiographie  midicale  mitgetheilt. 
***)  nVmtereuehung  der  Froducle  der  trockenen  Detlillation  de»  Tabak»^ 
in  Liebig  nnd  Wökler,  „AnnaUn'',  Bd.  XLVII,  Heft  2.  1843. 
f)  Unter  den  erhaltenen  Prodncten  nennt   er  swar   ein  eigenthOmlicbes 
brenxlicbef  Oel,  jedoch    ohne  darin   Nikotin  nachsaweisen ;   fiomcr 
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Vftter  denselben  Verhältnissen,   vfie  diejenigen  sind,   bei 
chen  der  gewöhnliche  Tabaksrauch  gebildet  wird.  Seine  wich* 
figsten  Forschungen  über  die  Producte   der  trockenen  Destil-* 
faliort  der  Tabaksblätter  nahm  er  vor  in  geichlossene»  eisernen 
Quecksilber-Flaschen,  während  er  in  einer  anderen  Operation 
die  Producte  einer  unvollständigen  Verbrennang^  des   Tabalcs 
in  einem  Pfeifenkopfe  bei  langsamem  Zuiritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  (mittels    des  Brunner'schen  Aspirators)  nicht  be^ 
sonders  untersucht  zu  haben   scheint;  diese  letzteren    oennt 
er  in  der  Hauptsache  dieselben,  wie  die  durch  trockene  Destil« 
htion  erhaltenen.    MeUens  behandelte  nun  diesen  Geg'enstand 
ton  einem  anderen  Gesichtspuncte,  und  war  entgegengesetzter 
Ansl<^ht  *).  Es  schien  ihm  sogleich  unbegreiflich,  dass    ein  so 
ifichtiger  Bestandlheil    des    Tabaks,    wie   das    Nikotin,    dera^ 
scharfen  Blicke    des    dänischen    Gelehrten    hatte    entwischen 
können;  er  schreibt  dies  einem  Missverständnisse  zu,  bei  weU 
ehern  die  beiden  Methoden  der  Analyse  in  Eine  Linie  gestellt 
wurden.  Um  hierüber  Gewissheit  zu  erhalten,  beschränkte  er 
sich,  im  Gegensatze   zu  Zetse,    mehr  ausschliesslich    auf   das 
letzte  Verfahren.  Er  stopfte  einen  Pfeifenkopf  von  Porcelian  mit 
grobem    virginischem   Tabak;    der    Stiel    wurde     mit    einer 
Wauipschen  Flasche  in  Verbindung  gebracht    und  der  Rauck 
mittels  eines  modificirten  Aspirators  (einer  grossen  Tonne  mit 
Wasser,  das  langsam  abfloss)  aufgesogen.    Der  Rauch   wurde 
durch  verschiedene  Flüssigkeiten  geleitet  und  in  diesen  coa- 
densirt. 

Abgesehen  von  den  übrigen  Ergebnissen  der  Untersuchung,^ 
war  das  Resultat,  dass  ans  dem  verdichten  Tabaksrauch  wirk- 
lich eine  reichliche  Menge  Nikotin  dargestellt  werden  kann. 
Aus  4 — 5  Kilogrammen  erhielt  er  30  Grammen  des  Alkaloids, 
d%  h.  3Vg  Gran  laus  einer  MedicinaUUnze  guten  Tabaks.  Die 
farblose  Flüssigkeit  besass  alle  physischen  und  chemischen  Ei-, 
genschaften,  die  nach  den  neuesten  Untersuchungen,  nament- 
lich nach  denen  von  Barral**)^  jenem  Alkoloid  zukommen,  und 
zeigte  ausserdem  dieselbe  dynamisch-tonische  Wirkung;  1  Tro- 


namentlich  BuUerdäure,    Ammoniak,    ein    brenxliches    llars,    Kohlen- 
•äare,  Wasser,  wahrscheinlich  etwas  Essig^saure,  eine  geringe  Men^e 
Kohlen-Oxyd  und  Kohlen wasser-StofT. 
*)  üeber  das  Nikotin^   in   „Ännahn  der   Chetnie    und    Pharmacie*^,   ton* 

Liehig  und  Wöhler.  Bd.  XLVII,  Heft  2-  1843. 
**)  Siehe  ,yÄnntinire  de  Tkerapeutique  pottr  1843,  par  BouohardaL    S.  36 
ffSur  U  principe  aciif  du^  tabae**. 
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pfen  in  4en  Hals  eines  Handes  gebracht,  führte  in  i--3  Mina-i* 
ten  anter  CooTulsionen  den  Tod  herbei. 

Indem  die  theihveise  narkotische  Wirkung  des  Tabaksraaches 
nit  dem  Nachweis  des  Nikotins  in  demselben  positiy  erwiesen 
ist,  so  muss  man  ihn  als  nicht  geeignet   zu  einem  absoluten 
Remedtnm  excitans  bezeichnen.    Darf  dies  aber  eeratüa$sen^ 
dem   Tabak$rauch^Kly9tieren  ohne   Weiteres   Me    Anwendung^ 
selbst  Sei  ratianelter  Indieatian^  abzusprechen?    Meiner  An- 
aicfat  nach  nicht,  wenn  man  nur  auf  die  Dosis  Acht  gibt.  Den 
Rauch  einer  ganzen  MedicinaL-Unze  schweren  Tabaks  einzu* 
bringen,  wird  natürlich  immer  vermieden  werden  müssen;  wir 
sahen,  dass  hiermit  eine  Dosis  toxica  von  (reichlich  3  Gran> 
Nikotin  gereicht  werden  könnte.    Ist  aber  diese  Menge  durch«» 
aus  erforderlich?    Lassen  sich  hier  nicht  mehrfache  Modifica«* 
ttonen  anbringen?    Erstlich  müsste  man  leichte  oder  gemeine 
Tabakssorten  (Amersfoort,  Maryland  und  ähnliche)  schweren 
Tabak  vorziehen;  dadurch  wird  Ql^n  die  mit  dem  Rauch  über* 
gehende  Nikotin-Menge   wahrscheinlich   in   dem   Maasse    be- 
schränken müssen,  dass  es  bei   den  vielen  anderen  reizenden 
Terbrennungs-Prodocten  des  Tabaks  weniger  in  Betracht  kom- 
Bsen  wird.    So  hat  Barral  aus  20  Kilogrammen  gemeinen  el- 
sasser Tabaks  (tabac  d'Alsace)  nur  16  Grammen  Nikotin  er- 
halten können,  d.  h.  nicht  mehr  als  reichlich  y,  Gran  auf  eine 
Medicinal-Unze,  und  zwar  aus    dem  Tabak  selbst  (a.  a.  0.)« 
Ferner  brauchte  man  keine  ganze  Unze  zu  gebrauchen,  son- 
dern der  Rauch  einiger  Drachmen  wäre  genügend.   Auf  diese 
Weise  verlieren  die  vielen  Fälle  einer  günstigen  Wirkung  der 
Tabaksrauch-Klystiere  ihr  Befremdendes,   und  die  praktischen 
Thatsachen   lassen   sich  mit  den   theoretischen  Principien  in 
Einklang  bringen.    Wäre  die  Narkosis  hier  unvermeidlich,  so 
müsste  keines  der  in  früherer  Zeit  durch  Tabtfksrauch  geret- 
teten Individuen  der  drohenden  Lebensgefahr  entkommen  sein« 
Wir  sind  mit  Marc  und  Orfita  der  Ansicht,  dass  die  Tabaks^ 
TQuch-Klystiere  bei  Ertrunkenen   einigen   empirischen   Werth 
behalten,  dass   sie  also  nicht  ganz  verworfen  werden  dürf^ 
und  jedenfalls  in  den  Fällen  versucht  werden  müssen,  in   de-' 
nen  uns  andere  rationelle  Hülfsmittel  im  Stich  lassen. 

Ferner  gibt  es  hier  einen  rationellen  Mittelweg.  Wenn 
man  die  Tabaksrauch-Klystiere  für  zu  gefährlich  hält,  so  sind 
andere  Rauch -Kly stiere  vielleicht  zweckmässiger,  und  man 
könnte  dieselbe  Operation  mit  einem  anderen  Ingrediens  vor- 
nehmen. Dieses  muss  die  reizende,  erregende  Eigenschaft  des 
Tabaks,  am  liebsten  aber  in  etwas  geringerem  Grade  als  die* 


-fie- 
ser, aber  keinen  so  heroischen  Giftstoff  wie  das  Nikotin  be« 
sitzen,  —  kurz,  die  Classe  der  Excitantia  aromatiea  bietet  hier 
reichliche  Auswahl.  Dieser  Vorschlag  ist  keinesweg'es  nca. 
Schon  im  Jahre  1775  hat  Dr.  Johnson  in  England  den  Rauch 
Ton  getrockneter  Mentha  oder  Rosmarin  statt  des  Tabaks 
bei  Kindern  oder  schwachen  schwindsüchtigen  Individaen  em- 
pfohlen*). Diese  und  ähnliche  Kräuter,  wie  Majoran,  Ab- 
synth,  wurden  spater,  im  Jahre  18S8,  aufs  Neue  von  Kite  ge^ 
priesen.  Sekunden  schlug  Aloe  und  Colocynthis  als  Raachmittel 
vor.  Marc  theilt  diese  Ansicht;  er  will  namentlich  Salvia  und 
LaTehdula,  mit  etwas  Benzoe-Harz,  als  Surrogat  des  Tabaks 
betrachtet  wissen  **}.  Man  vermeidet  also  den  möglichen  nach-- 
theiligen  Einfluss  eines  so  kräftigen  narkotischen  Principes, 
man  hat  keine  erschöpfende  Diarrhöe  zu  fürchten,  wahrend 
andererseits  die  beiden  Hauptwirkungen  erhalten  werden,  die 
man  immer  bei  der  Anwendung  der  Rauch-KIystiere  erzielen 
will,  nämlich  die  Zufuhr  voif  Wärme  zu  den  inneren  Körper- 
theilen  und  die  Erregung  der  Nerventhätigkeit  des  sympatbi* 
sehen  Nerven  und  des  Rückenmarkes. 

Obgleich  man  dieser  Modification  im  Material  für  Rauch- 
Elystiere  ihr  Lob  nicht  vorenthalten  kann,  hat  es  sich  uns 
noch  nicht  ergeben,  welches  der  genannten  Surrogate  sich 
am  besten  zur  Verbrennung  eignet  und  welche  am  leichtesten 
eine  hinlängliche  Menge  Rauch  entwickeln,  —  ein  Punct,  den 
man  hier  wird  betrachten  müssen.  Das  von  Marc  gewählte 
Verhältniss  —  4  Th.  Salviae,  4  Th.  Lavendulae,  1  Th.  Benzoe^ 
Harz  — ,  das  auch  aufgenommen  ist  in  die  grosse  haUe  de 
Mecours  von  CharrUre^  befriedigte  uns  bei  wiederholten  Ver- 
suchen ziemlich  gut.  Auch  über  diesen  Punct  werden  wir  die 
weiteren  Versuche  nicht  vernachlässigen,  indem  wir  die  An- 
wendung aromatischer  Rauch-KIystiere  allen  unseren  Coliegen 
empfehlen,  die  dazu  Gelegenheit  haben  sollten. 


*)  BslUf  from  acddental  death,  London,  1775. 
**}  »Tout  porto  4  croire,  qa*on  peat  remplacer  le  tabac  par  ane  plant« 
aromatique,  contenant  beaucoop  d*huile  essentielle,  comme  la  nnger 
la  larande  etc.  et  dont  on  pourrait  angmenter  l'action  en  y  ajoutant 
nne  rösine  quelconqne,  surtont  la  risine  de  benjoin.  Que  cette  Sub- 
stitution n'entratnerait  pas  a  sa  suite,  comme  cela  peut  arriver  qaelqne- 
fois  avec  la  fumie  de  tabac,  des  selles  trop  copienses  et  par  cela 
mime  affaiblissantes  et  que»  dans  tous  les  cas,  il  n*7  aurail  pfu  de 
narcotisne  k  rddouter.^  ifore,  1.  1.  S.  362« 
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Chirutyie. 

1.  Anwendung  des  Gutta  Percha   bei  Schiefbrii- 
eben  des  Oberschenkels^   von   UyUerhoeven  in    Brüssel« 
Die  Ersetzung  des    Kleisterverbandes    durch  Anwendung  des 
Gutta  percha  ist  bekanntlich   auf  manche  Einwendung  gestoa- 
sen.    Es  gehören  hierhin:  die  Seltenheit  und  der  hohe  Preis 
dieses  Materials,  die  Schwierigkeit,  äberall  GefSsse  mit  war- 
mem Wasser  zur  Hand  zu  haben,   die  gross   genug  sind,  um 
die  zur  Anwendung  nothigen  grossen  Stücke  Gutta  zum  Ein- 
weichen hineinzulegen,  die  Eile,  den  Verband  anzulegen,  be- 
vor das  Gutta  erkaltet,   u.  a.  m.     Indessen   können  zuweilen 
Umstände  eintreten,  wo  das  schnelle  Trocknen  und  Hartwerden 
des  Verbandes  sehr  wünschenswerth  ist,  wie  dies  bekanntlich 
bei  den  Brüchen  der  Fall  ist,  wo  die  Knochenstücke  grosse  Nei- 
gung haben,  sich  über  einander  zu  schieben.  Der  gewöhnliche 
Kleisterverband  reicht  hier  meist  nicht    aus,    und    die  festen 
Schienen  aus   Holz  oder  Pappe,   die   man  als  provisorischen 
Schutz,  zu  dem  Zwecke,  eine  Verschiebung  bis  zur  Erhärtung 
des  Verbandes  zu  verhindern,  anwendet,  vermögen  nur  selten 
und  sehr  unvollständig  ein  solches  Ereigniss  zu  verhindern.  — . 
Der  schiefe  Bruch  des  Oberschenkels  bietet  das  schlagendste 
Beispiel  von  dem  Nutzen  eines  solchen  augenblicklich  erhär- 
teten Verbandes.  Die  Art,  wie  üytterhoeven  das  Gutta  anwen- 
det, ist  folgende:  Nachdem  der  Bruch  eingepasst  und  das  Glied 
ausgestreckt  und  in  seine  natürliche  Lage  gebracht  worden, 
legt  man  ein  vorher  erweichtes  Stück  Gutta  an,  welches  sich 
von  der  Hittc  der  Fusssohle,  über  die  Ferse  und    die   ganxe 
hintere   Fläche    des   Beines   bis   zur  letzten  Rippe  erstreckt. 
Mit  einer  Rollbinde  wird  dasselbe  alsdann  befestigt.  Die  An- 
wendung kalter  Compressen  gibt  diesem  Verbände  auf  der  Stelle 
^osse  Festigkeit.    Auf  dieselbe  Weise  wird  ein  zweites  Sluok 
Gutta  percha  über  die  Vorderfläche  des  Gliedes  gelegt,  vom 
Fussrncken  bis  zur  Darmbeingräte.  Beide  Stücke  werden  noch 
durch  Gutta-Streifen  befestigt,  und  damit  sie  nicht  zu  fest  sich 
mit  eiiiander  verbinden,   (bestreicht*  man  die  sich  berührenden 
Flächen  mit  Gerat« 

(Gaz.  Med.  de  Paris,  OcL  1848,  und  Archives  de  la  Uid, 
beige,  Mars  1848. 

8.  Blutung  aus  den  Mandeln  undCompression  der 
Carotis  als  Mittel  dagegen,   von  Oemaul.    Die  vielen 
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Blutungen,  welche  in  letzterer  Zeit  aus  den  verletzten  Gefas« 
sen  der  Mandeln  beobachtet  worden  sind,  veranlassen  6.,  auf 
sein  so  einfaches  Verfahren  aufmerksam  zu  machen.  Er  hatte 
vor  einigen  Jahren  bei  einem  22jährigen  Menschen  die  Mandeln 
wegen  Hypertrophie  derselben  mittels  einer  Scheere  abge- 
schnitten. Die  Blutung  war  sehr  gering.  Aber  nach  vier  Stun* 
den  ward  er  zum  Kranken  gerufen  und  fand  ihn  in  Folge  des 
starken  Blutverlustes  aus  den  Mandeln  fast  erschöpft.  Von 
zwei  hinzugerufenen  Aerzten  waren  schon  viele  Mittel  fracht- 
tos versucht  worden.  G.  comprimirte  die  Carotiden  mit  den 
Fingern,  und  die  Blutung  stand  augenblicklich.  Seit  diesem 
glücklichen  Erfolge  hat  er  dieses  Verfahren  jedesmal,  vrena  er 
Blutung  nach  Abtragung  der  Mandeln  sah,  angewandt  und 
stets  befriedigenden  Erfolg  davon  gesehen.  Der  Druck  einer, 
auch  beider  Carotiden  während  einiger  Minuten  genügte,  um 
die  Blutung  zu  hemmen.  (Bull,  gen^r.  Mai  1848.^ 

'    3.  Heilung  der  Schleimhaut-Risse  am  After,    von 
Dr.  Scharlau.  Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  Durcfa- 
^chneidung   des    After-Schliessmuskels    der    Hauptzweck    der 
Operation  sei   und    dass    eine   Spaltung  desselben   durch    die 
Schleimhaut  eine  zu  grosse  Wunde  verursache,  welche  4  bis  6 
Wochen  zur  Heilung  erfordere  und  schwer  rein  gehalten  wer- 
den könne,  schlägt  Seh.  folgendes  Verfahren  vor:    Man  bringt 
einen  After-Spiegel  in  die  After-OcfTnung,  erweitert  denselben 
und  sticht  da,  wo  die  Schleimhaut  beginnt,   ein  Tenotom  flach 
unter  die  Schleimhaut,  in  gleicher  Richtung  mit  dem  Verlaufe 
des  Mastdarmes;  führt  es  einen  Zoll  tief  in  die  Höhe^  wendet 
die  Spitze  des  Messers  gegen  den  Sphincter  und  durchschnei- 
det denselben  der  Art,  dass  man  die  gegen  denselben  gedrückte 
Spitze  des  Messers  allmählich  gegen  die  Einstichs-Stelle  zu- 
rückführt.   Die  Trennung  der  Muskelfasern  soll  man  sehr  be- 
stimmt fühlen,   ja,  fast  hören.    Die  Blutung   ist  sehr  gering. 
In  den  After  legt  man    einen  Charpie-Bausch  und  reicht  dem 
Operirten  eine  leicht  eröffnende  Arznei.     In  wenigen   Tagen 
tritt  Heilung  ein.  CMedic.  Zeitung,  25.  Oct.  1848.) 

4.  lieber  operative  Behandlung  derPhimosis,  von 
Dr.  Roie.  R.  spricht  hier  vorzüglich  von  der  angeborenen 
Phimosis,  bei  welcher  wegen  zu  grosser  Enge  der  Präputial- 
Oeffnung  und  der  damit  verbundenen  Nachtheile  eine  blutig6 
Erweiterung  vorgenommen  werden  muss.  In  der  letzteren  Zeit 
hatte  die  Circumcision  nach  VidaVs  Methode  viele  Anhänger 
gefunden.  R.  stellt  zwar  nicht  in  Abrede,  dass  dieselbe  zu- 
weilen bei  zu  grosser  Länge  und  Ausdehnung  des  Präputiums 
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•ödiig  werden  Unhe;  doch  flieht  er  keise  Crftnde,  wirum  die 
Eichel  durch  Ablragong  eines  Thaies  der  Yorhaot  voa  der- 
selben fBr  iBmer  cnibldwl  und  ein  nicht  physiologisches  Ver- 
iiltniss  herTorgerofen  werden  soll,  wenn  eine  einfache  Er- 
weiterung' hinreicht.  Er  «npfiehlt  daher  das  Verfahren  Joberfs^ 
welches  derselbe  nach  ^em  Vorgänge  des  englischen  Arztes 
HmaMm$  seit  einiger  Zeit  mit  dem  schönsten  Erfolge  in  den 
Spitale  St. Louis  in  Anwendung  bringt  Es  ist  folgendes:  Nach- 
dem das  Prifmtiam  so  viel  als  möglich  zurückgezogen  wordea 
ist,  führt  er  zwischen  demselben  und  der  Eichel,  an  der  un- 
teren Seite  derselben  and  heben  dem  Bäodchen,  die  eine 
Branche  einer  Scheere  ein  und  durchschneidet  so  das  Präpu^ 
tinm  mit  einem  Schnitte.  Dann  bewirkt  er  mit  einem  zweiten 
die  Trennung  des  Prenulums.  Die  beiden  Wundlefzen  trennen 
sich  sogleich  von  einander  in  Gestalt  eines  V,  und  indem  aa 
jeder  derselben  der  mittlere  Theil  sidi  eindrückt,  entsteht  eine 
Rinne,  deren  Ränder  durch  die  Schleimhaut  und  die  üussere 
flantbedeekung  gebildet  werden«  Jobert  vereinigt  nun  beide 
Häote  durch  eine  hinreichende  Anzahl  (3  bis  43  von  Nähten; 
die  Blutung  hört  nach  Anlegung  derselben  sogleich  auf,  und 
schon  den  folgenden  Tag  ist  Verwachsung  vorhanden.  Doch 
nimmt  J.  erst  den  dritten  Tag  die  Fäden  weg.  Diese  Opera- 
tion ist  einfacher,  schneller  ausf&hrbar  und  wenige  scfamerz- 
hnfl,  ds  die  Excision  oder  die  Circumcision,  und«  bietet  den 
Vortheil  schneller  Heilung  ebne  alle  Eiterung.  Ein  Klaffen  der 
beiden  Lqipen  von  einander  und  Missstaltung,  wie  bei  dem 
Schnitte  an  der  oberen  Seite  der  Vorhaut,  tritt  nicht  ein. 

(Bull,  gänir,  Juin  1848.) 
5.  Neues  Dilatatiöns-Verfahren  bei  Stricturen 
der  Harnröhre,  von  Amuifoi.  K  legt  einen  sehr  feinen 
elastischen  Katheter  von  %  Mill.  Dicke  zuerst  ein,  nm  über 
die  Strictur  leicht  hinwegzukommen.  Derselbe  bleibt  in  der 
Harnröhre  liegen  und  dient  zum  Ablliessen  des  Urins,  welcher 
auf  diese  Weise  leichter  abgeht.  Am  folgenden  Tage  bringt 
A.  einen  zweiten  Katheter  von  der  Dicke  des  enteren  seitlich 
neben  demselben  ein,  welcher  ebenfalls  liegen  bleibt.  Auf 
diese  Weise  wird  täglich  ein  neuer  Katheter  eingebracht,  bis 
ein  Bündel  von  5  bis  6  in  der  Harnröhre  liegt  Dieses  Bündel 
soll  eine  grössere  und  dauerhaftere  Dilatstion  bewirken,  als 
ein  einziges  Bongie  von  gleichem  Volumen;  auch  soll  der 
Kranke  es,  wegen  grösserer  Biegsamkeit,  viel  leichter  ertra- 
gen, um  so  mehr,  da  der  Urin  dabei  auf  eine  sdtr  leichte 
Weise  ibfliessen  kann.    Nsch  einiger  Zeit  geht  A.  zn  der  ein- 

■oBirtMelmft.  III.  9 
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üadhen  I)tIala(iofls-*Methode.  mil  allmihUch  didk^ren  ^astisches 
oder  metallischen  Bougies  tiber. 

CJoorn.  des  eoniiftiss.  med.-chir.,  Maats  184A.) 
6.  Anwendung^  der  Citrone  als  örtliches'  MUtel 
bei  Gangraena  traumatica  und- Hospitalbrand ,  y^n 
Dr.  Fabieni  Dieses  Mittel  ist  nicht  neu.  F.  hat  schon  im  Jahre 
1807,  während  der  Feldzüge  in'  Polen,  dasselbe  in  grrosseiB 
UmCange  angewandt.  Seit  dieser  Zeit  hat  er  wiederholt  Ge- 
brauch davon  gemacht  und  die  Ueberseugong  gewoniien,  dass 
kein  arideres  Mittel  im  Stande  ist,  dasselbe  zu  ersetzen.  Von 
ihrer  Rinde  entblösste  Citroaenscfaeiben,  von  der  Dicke  Ton 
2  Linien,  werden  auf  die  brandigen  Stellen  gelegt  und  :  mit 
Charpie-Bäuchen,  welche  mit  Chlor  wasser  und  Gampher  befeaeh- 
tet  sind,  bedebkt.  Das  lebhafte  Brennen«  welches  dieser .  Ter* 
band  bewirkt,  lässt  schon  nach  24  Stunden  nach,  und  nach  we- 
nigen Tagen  bemerkt  man  schon  in  den  meisten  Fällen  eiiia 
auffallende  Besserung.  Es  versteht  sich,  dass  dieses  rein  äos^ 
serliche  Verfahren  durch  innere  Mittel  unterstutzt  werden  muss. 

(Revue  mädico^chirurgicale,  Oct.  1848.) 


Augenheilkunde* 
1.  Behandlung  der  Ophthalmia   scrofulosa   durch 
Bestreichen  der  Augenlider  mit  schwefelsaurem  Kupfer,-  von 
Cunier,    Die  Anwendung  geschiehi  auf  folgende  Weise:  Ein 
Stück  schwefelsauren  Kupfers  von  der  Crrösse  eines  .Finger«« 
gliedes  wird  in  kaltes  Wasser  getaucht  und  dann   20.-30  Mal 
über  die  geschlossenen  Augenlider  hin-  und  hergeführt;  die- 
ses geschieht  dreimal  täglidi,  wähcMid:i4Tage.    Der  Schmerz 
ist  gewöhnlich  nur  gering  und  beschränkt  sich  meist  auf  eifl 
einfaches  Jucken  von  kurzer  Dauer.  Schon  gegen  den  fünften 
Tag  zeigt  sich  der  Erfolg..  G.  hat  dieses  Verfahren. seit. April 
1846  in  mehren  Hundert  Fällen  angewandt.  Nur  in  den  Fällen, 
welche  durch  Granulationen  des  Augenlid-Knorpels  unterhalten 
wurden,  war  es  erfolglos.  (Annales  d'Oculistique,  Avril  1848.) 
.    2.  Ein  Mittel,  um  in  gew.isfsen  Fällen  die  Sensi- 
bilität der  Retina  leicht  zu  erkennen,  von  Cumer. 
Das  hier  angegebene  Verfahren  findet  seine  Anwendung^  wenn 
man   durch  die   verdunkelten  Medien  eines  'Auges   erkennen 
will,  ob  die  Retina  noch  Empfindlichkeit  genug   besitse,  um 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  die  künstliche  FupilleB«*Bildungf  vor- 
nehmen zu  können.  Gestutzt  lauf  eine  wohlbekannte^  physiolo- 
gische Thatsache,  soll  man  das  Avge  von  der  Seitö  her  mit 
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der  Spitee  des  kleinen  Fingers  drücken.  Entsteht  die  Empfin« 
dang  eines  leuchtenden  Ponctes  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  so  kann  man  gewiss  sein,  dass  noch  Sensibilität  der 
Retina  vorhanden  ist;  im  entgegengesetzten  Falle  ist  die  Re- 
tina gelihml  nnd  unfähig  zur  Licht-Empfindung.  Der  Druck 
auf  dea  vorderen  Theil  des  Augapfels  bringt  keine  Licht- 
Empindang  hervor.  Bei  Amaurotischen  konnte  C.  auf  obige 
Weise  keine  Licht-Erscfaetniing  bewirken;  wogegen  dieses  bei 
Amblyopieen,  Yerschliessung  der  Pupille,  so  wie  beim  Staare 
stets  der  Fall  war.     •    CAnnales  d'Oculistique,  Avril  1848.) 


OhrenheiUnmde. 
Argentum  hilricum  inSubstant  gegen  chronische 
Ohrenflüsse,  von  BannafanL  B.  wendet  das  Arg.  nitric. 
m  Pulver-Form  gegen  chronische  Ohrenflüsse  an,  da  es  in 
Auflösung  sehr  schwer  anzuwenden  ist  Die  Form  der  Anwen- 
dung ist :  gleiche  Theile  geschmolzenen  Silber-Salpeter,  vene- 
tianische  Magnesia  und  Lykopodium,  sehr  fein  gepulvert  und 
verrieben.  Der  Gehörgang  wird  zuerst  von  aller  eitrigen  und 
schleimigen  Materie  gereinigt,  nnd  alsdann  eine  passende  Gabe 
des  Pulvers  eingeblasen.  B.  will  ausgezeichnete  Wirkung  von 
dieser  Methode  gesehen  haben.  QG9LZ.m6d.de  f9LT.j  Mars  1848.) 


Oeburtshülfe. 
Anasarka  der  Schwangeren,  von  Miquel.  Nach  M. 
ist  diese  Krankheit  nicht'  Folge  eines  mechanischen  Hinder- 
nisses in  der  Circulation,  indem  sie  sich  oft  ja  schon  vor  Ende 
des  dritten  Monates  der  Schwangerschaft  einstellt,  sondern  es 
liegt  derselben  eine  Nieren-Krankheit  zu  Grunde,  wovon  M. 
in  zahlreichen  Fällen  sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte. 
Dinretische  und  andere  Reizmittel  erweisen  sich  desshalb  als 
erfolglos;  dessgleichen  sind  Blutentziehungen  unzuverlässig. 
Die  Kost  werde  als  Heilmittel  am  meisten  berücksichtigt;  sie 
sei  streng  vegetabilisch.  Treten  mit  jener  Krankheit  oder  in 
Folge  derselben  Convulsionen  ein^  so  empfiehlt  M.  das  Opium 
in  Form  von  Klystieren  als  ein  von  ihm  erprobtes  Mittel,  fer- 
ner die  Application  von  fliegenden  Yesicantien  auf  den  Unter- 
leib. Eine  schädlich  reizende  Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge 
will  M.  nicht  bemerkt  haben. 

(Revue  mödico-chirurg.  de  Paris,  Avril  1848.) 


l^ersonal-lVotbEeii* 


Jiastelliuigrt   Dr.  Braun  alf  Physicos  des  ITreiiea  Gretenbroich,  Ref.- 
Bes.  Datseldorf. 

C^wiamh^nt    Der  praktiscbe  Arxt  Jak,  BapM  Uukim^  m  S^könJbttff. 

IVieilerlassitlivt    Dr.  Tfi'M«  Bahn  alt  praktiicher  Artt  und  'Wundant 
in  Rheinhnck, 


Orlffinal-Aufsätze. 


L  Ate  kruiklufta  Wlrme-Eneagiiig  ia  menseUichen  KBrper 

Von  Fr.  Na  sie. 

Dass  die  Wirme-Erzeugang^  bisher  so  wenig  palhologiscli 

betrachtet  worden,  btt  wohl   seinen  Hauptgrund  in  der  für 

gerechtrertigt  gehaltenen  Yoraussetzang,  die  in  Zustanden  von 

SlöruRg  oder  Krankheit  vorkommende  Wdrinc«*Abweichung  be*- 

dürfe,    weil  sie  mit  den  sie  begleitenden  anderen  Aeusserun« 

gen  des  inneren  Leidens  stets  den  nämlichen  Ursprang  habe, 

keiner  besonderen  pathogenetischen  Erwägung.     Diese  Vor'^ 

aussetsung  ist  aber  irrig :   auch  wenn  Schmerz,  Rotho  u.  s.  w. 

mit  der  erhöhten  Warrae  demselben  kranken  Gewebe  angehö-» 

ren,  entsteht  diese  jedoeb  aaf  andere  Weise,  als  ea  jene  thun ; 

es  komnit  zweitens  aueh  vor,  dass  die  krankhafle  Abweichunf 

in  der   WArme-Brzeugung  fast  der  alleinige  sich  flnsserlich 

darstellende  Kraakheits-Vorgang  ist. 

Vielleicht  hat  man  jedoch  den  inneren  Vorgingen,  auf 
welchen  die  krankhafte  Wärme^Erzengung  beruht,  auch  dess*» 
halb  die  ihnen  gebührende  Brwflgang  nicht  zu  Theil  werden 
hissen,  weil  die  weit  verbreitete  Meinung,  aber  die  Erseugung 
der  thieriscien  Wftrme  sei  Alles  im  Klaren,  von  ihr  ubhielti 
Aber  gerade  die  Untersuchung  über  das  Verbalten  der  Wfirme 
in  2^stfinden  von  Störung  oder  Krankheit  hätte  zu  der  Erkennt^ 
niss  fuhren  können,  dass  hier  inmitten  der  Klarkeit  noch  ein 
gutes  TheU  Flnstemiss  atifzuhellen  ist. 

Die  krankhafte  Wärme-Erzeugung- ist  zu  unterscheiden  so«- 
wohl  von  der  dem  Körper  aus  seiner  Umgebung  zukommenden 
Wirae-Mittheiluag,  als  von  der  Anhäufung  zwar  nicht  regel- 
widrig in  ihm  erzeugter,   ab^  regelwidrig  in  ihm  zurückgo- 

■oBftiMchrift.  Ul.  1^ 
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hallener.  Dass,  wo  es  auf  genaue  Bestimmuiigeii  ankommt,  nvr 
das  Thermometer  entscheiden  kann,  versteht   sich   von  selbst 

Wie  die  Pathologie  auch  anderwärts  der  Physiologie  man- 
nigfaltig zu  Hülfe  kommt,  so  kann  auch  die  Betrachlong'  der 
Wärme-Erzeugung,  wo  diese  krankhaft  ist,  dazu  beitrageOi 
über  die  dem  gesunden  Zustande  angehörende  Aufschluss 
zu  geben.  Will  dann  eine  befangene  Theorie  von  der 
Erzeugung  der  thierischen  Wärme  uns  die  Annahme  aufdrän- 
gen, dass,  während  ausserhalb  der  lebenden  Körper  die 
Wärmequellen  so  vielfach  sind,  es  im  Kreise  des  Lebens  nur 
eine  einzige  gebe,  so  verhilft  auch  hier  die  Betrachtung  der 
in  Krankheit  vorkommenden  Zustände  zu  einer  umfassenderen 
Erkenntniss. 

Sehen  wir  nun  zunächst  die  über  die  Wärmegrade  patho- 
logischer Zustände  vorhandenen  Beobachtungen  nach,  am  dann 
dem  Ursprünge  der  in  einem  jeden  von^  diesen  Zuständen  auf- 
gefundenen nachzuforschen.  Wir  betrachten  dabei  zuerst  die 
krankhaften  Wärme-Erhöhungen,  dann  die  seltneren  F&JIe  des 
Wärme-Sinkens. 

Bei  constitutioneller  Reizung  steigt  die  Wärme  nach  den 
Ergebnissen  der  über  diesen  Zustand  vorhandenen  Erfahrungen 
jedesmal.  Gleich  den  aufreizenden  Gemuths-Bewegungen  wirkt 
auch  heftiger,  vom  Körper  aus  verursachter  Schmers  nach 
Demarquay's  Messungen  auf  ihre  Erhöhung.  Durch  Ersticknngs- 
Noth  erregte  Zuckungen  sahen  schon  Dumerü  und  DtmarqMjß 
Steigen  der  Wärme  herbeifuhren.  Wo  die  Einwirkung  stärker 
aufregt,  da  zeigt  sich  auch  die  beträchtlichere  Wärme-Zunahme; 
statt  dass  diese  im  Veitstanz  kaum  bemerklich  ist,  sah  sie  da- 
gegen BrigM  im  Starrkrampf  auf  32^,4  R.  *)  und  Prwo$t 
selbst  auf  85^  steigen.  Nicht  bloss  der  Weingeist  erhöht  die 
Wärme;  auch  grosse  Gaben  von  Strychnin,  Belladonna,  Digita- 
lis und  Krotonöl  bewirkten,  Demarquay's  Messungen  znfolgei 
Steigerung  der  Wärme- 

Auch  constitutionelle  Entziehungen  fuhren,  wenn  sie  nicht 
zu  einem  hohen  Grade  rasch  entstanden  oder  anhaltend  sind, 


*)  Die  Wirme  wurde,    wo  es  nicht  amleri  bemerkt  ist,   jedesnitl  oiiter 
den  Ackaelii  itad  «o  der  Scale  von  Aeamnmr  gemesiea. 
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Winne-Erfadhung  mit  sich.  Im  ersten  Zeiträume  der  Oligämie 
nimmt  die  Wärme  eq;  in  der  Bleichsucht  kann  sie,  wie  schon 
Andral  fand,  der  Abnahme  der  Blutkörperchen  ungeachtet,  bis  auf 
30^,4  steigen;  PoHi  sah  selbst  nach. wiederholten  Aderlässen 
Wärme-Erhöhung.  Dass  in  Fiebern,  bei  geringem  oder  ganz 
fehlendem  Nahrungs-Genusse  und  vorhandenem  Durchfalle,  wie 
im  Typhos,  die  Wärme  steigt,  gehört  ebenfalls  hieher. 

Wärme-Erhöhnng  durch  örtliche  Reizung  zeigt  der  Erfolg 
Ton  trockener  Reibung,  so  wie,  nach  Earle's  Versuchen,  die 
Binwirkung  der  Blektricität  Fehlt  es  über  die  Wirkung  ein- 
facher Reizungen  auf  innere  Theile  auch  an  Beobachtungen, 
80  ist  doch  kein  £rund,  zu  zweifeln,  dass  sich  dieselbe  nicht 
im  ganzen  Körper  eben  so  verhalten  sollte. 

Steigerung  der  Wärme  nach  örtlicher  Entziehung  erfolgt 
nicht  bloss  nach  der  Einwirkung  der  Kälte  in  einem  noch 
nicht  lebensschwach  gewordenen  Theile,  sondern,  nach  Earh^s 
Messungen,  auch  in  dem  durch  Unterbindung  seiner  Arterien 
an  vermindertem  Blutzuflusse  leidenden. 

Dass  massiger  Druck  Anfangs  Wärme  vermehrend,  und  erat 
bei  seiner  Dauer  Wärme  vermindernd  wirke,  zeigt  schon  die 
Einwickelung  eines  Fingers.  Die  durcli  Druck  entstehenden 
Entzündungen  thun  Gleiches  dar. 

Von  der  Wärme-Zunahme,  welche  nach  Entfernung  eines 
zam  normalen  Zustande  gehörenden  oder  auch  zur  Gewohn- 
heit gewordenen  Druckes  eintritt,  zeugt  jene  schon  angeführte 
Wirkung  der  durch  ArterieOrUnterbindung  hervorgebrachten 
Abnahme  des  Blutzuflusses,  so  wie  der  Eintritt  von  Unterlaibs- 
Bntzandattg  nach  dem  Ablassen  der  Flüssigkeit  in  der  Bauch- 
wassersucht. Die  hier  als  Folge  der  Entziehung  eintretende 
Entzündung  würde  in  einem  durch  jene  abgekühlten  Theile 
nicht  so  leicht  entstanden  sein. 

Zeugniss  von  der  Verbindung  der  constitutionellen  Reiz- 
Enpfänglichkeits-Steigerung  mit  Wärme-Erhöhung  geben  auch 
Aie  auf  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  beruhenden,  rasch  vor- 
übergehenden Zustände,  die,  bloss  einen  Orgasmus  bildend,  mit 
Unrecht  Fieber  genannt  werden.  So  fand  Roger  in  einem  von 
ilua  bd  einem  Kinde  beobachteten  Falle,  den  et  mit  ilem 
Namen  „fievre  iffhimire^  bezeidmet,   selbst  82^4.    Constitu- 
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tionelle  Rci£«-Eiiipfinffl!chkeit8«Sleigeninsf  und  Wäraie«-Z«nahiiie 
sind  denn  ebenfalls  im  ersten  Sladiam  der  Oligämie  rnid  in 
der  Chlorosis  beisammen. 

Die  gesunkene  conslitaiionelleReis-Empianglichkeil  wider* 
strebt  i¥enigstens  nichts  dass  bei  noch  vorhandener  Kmft  die 
Wärme  sich  erhöhe.  Im  Anfalle  der  Epilepsie,  wo  der  K6r«- 
per  gegen  Einflösse  von  aussen  her  stumpf  ist,  so  me  in  der 
vom  KohIendanst*Athmen  entstandenen  Betäubung  Terhält  es 

sich  so. 

Constitutione!  gesunkene  Kraft  (constitutione!  erhöhte  gibt 
es  nicht  innerhalb  der  Krankheit)  kommt  mit  Wärme-Zunahme 
selbst  noch  im  letzten  Stadium  der  Lungen-Schwindsucht,  durch 
das  hektische  Fieber  bedingt  vor.  Während  bei  einem  unserer 
klinischen  Schwindsüchtigen  Percossion  und  Stethoskop  nur 
noch  ein  Viertel  der  Lungen  wegsam  zeigten,  di^  Zahl  der 
Athemzüge  dabei  nicht  über  23,  25,  höchstens  29  ging,  das 
Spirometer  1250  C.-Z.  H.,  statt  S630  des  Normals  nach  Hohe 
und  Brustumfang  des  Kranken^  ergab,  zeigte  das  Thermomeler 
unter  den  Achseln  desselben  eine  Wärme  von  32  bis  32 Vi^- 

Wenn  sich  zu  der  krankhaRen  Empfänglichkeits-Erhohunf 
eines  Theiles  Wärme->Zunabme  gesellt,  so  hat  jedesmal  eine 
Reizung  oder  Entzündung  Antheil  daran.  Doch  scheinen  rheu- 
matisch entzündete,  also  an  einer  Zusammensetzung  von  er- 
hdhter  Empfänglichkeit  und  Entzündung  leidende  Theile  eine 
höhere  Wärme  zu  erreichen,  als  einfach  entzündete.  Zumal 
zeigt  sich  dies  im  entzündlichen  Gelenk-Rheumatismus. 

Die  verminderte  Wärme-Erzeugung  in  Theilen,  welche 
mehr  durch  Abnahme  ihrer  Empfänglichkeit,  als  durch  den 
gesunkenen  Zustand  ihrer  Kraft  gelähmt  sind,  wo  dann  die 
Trägheit  in  der  Gefässthätigkeit  des  leidenden  Theiles  auf  jene, 
die  Schwäche  derselben  auf  diese  btnweIsH,  rührt  offenbar 
mehr  ^on  der  ersteren  her. 

Die  erhöhte  Wärme«Erzeugang  in  der  Tobsucht,  so  wie  im 
Tetanus  zeigt  den  Einfluss,  welchen  durch  Krankheit  gestei- 
gerte Muskelkraft,  wo  diese  nicht  mit  Abweichung  in  der 
Bildung  des  Muskel-Gewebes  verbunden  ist,  auf  jene  Bneu- 
gung  hat.  Dagegen  ist,  wo  eine  tolcbe  Atmeichnng  ätalt  in- 
det,  jedesmal,  wie  alle  orgunischen  Krankheiten  des  Herzens 


-    137    - 

cbrlhoiiy  auch  bei  angefireng^r  Thiti^it  anr  eine  ftriDge 
oder  selbst  gar  keifte  Wiroie*Brhebang  vorhaaden. 

Dass  auch  die  gesunkene  Kraft  eines  Thetles  mit  deaaen 
Warme-Erhdhang  verbunden  sein  kann,  ist  aus  der  W|rme 
des  Gliedes^  dem  seine  Haupt-Arterien  unterbunden  worden, 
unterhalb  der  Unterbindungs-Stelle,  so  wie  aus  der  Wärme-> 
Zunahme  in  ermatteten  elektrisirten  Theilen,  und  ihren  durch 
Vestcatorien  oder  auf  andere  Weise  angeregten  Entsündungen 
zu  erkennen. 

Der  Erankheits-Znsfand,  welcher  von  der  in  ihm  erhöhten 
Wärme  den  Namen  hat,  geht  auch  unter  den  örtlichen  allen 
in  der  Wärme-Erzeugung  voran.  In  der  Pneumonie  sind  von 
Roger  mehrmals  32^  und  32^4,  ein  paar  Hai  selbst  32^8  (der 
eine  von  diesen  Fällen  war  eine  Pneum.  duplex)  -geronden 
worden.  Ein  Kind  mit  Meningitis  ccrebralis  halte  selbst  noch 
eine  Stunde  vor  seinem  Tode  32^8,  ein  anderes  selbst  34*. 
Weniger  erhöht  ist  die  Wärme  dagegen  in  dem  entzündlichen 
Sohr  und  der  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Darmcanals. 
Dass  in  den  Schleimhaut-Entzündungen  die  flüssigen  Ausschei- 
dungen der  kranken  Flächen  leicht  nach  aussen  hinweggeffihrt 
werden  können  und  dadurch  die  Reizung  vermindert  wird, 
scheint  an  dieser  geringeren  'Stufe  ihrer  Wärme-Erhöhung 
Anlheil  zu  haben.  So  kann  denn  auch  der  Wärmegrad  in  der 
Meningitis  cerebralis  und  cerebro-spinalis,  je  nachdem  hier 
Ausschwitzung  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  ist,  zwischen 
29^  und  32^  schwanken. 

Der  aus  conslitutioneller  Verstimmung  sowohl  der  BmpiSng- 
Uchkeit  als  der  Kraft  und  w^g  Reixung  voan  Blute  ans  xvsam- 
nengesetzte  Zustand,  den  der  Name  Fieber  beaeicbnet,  ist 
jedesmal  and,  wie  die  übereinstimmenden  Ergebnisse  der  von 
Gwarrei,  Roger^  Dumerü  und  Demarqumjf  angestellten  Mes- 
nagen  dargeihan  haben,  selbst  im  Froste  der  Intermittens  mit 
Virme-Erhöbung  verbunden.  Wirkt  auch  vx  dieser  die  im 
Fieber  vorhandene  Reizung  oder  Entzündung  eines  einzelnen 
Theiles  mit,  so  ist  doch,  da  solche  örtliche  Leiden  nicht  in 
jeden  FieberfaUe  nachzuweisen  sind,  auch  der  constituMondle 
ZaBtand  für  jene  Erhöhung  in  Anschlag  zu  bringen. 
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In  dem  erethistUchen  Fieber  C^erFebr.  nerv,  versalilis  von 
F.  Frank)  kommt  die  constitutionelle  Bmpfänglicbkeits-Steige- 
rongf  mit  Wärme-Erhöhung  vor«  Im  rheumatischen  Fieber 
wird  selbst  durch  die  grosse  Verdampfung  auf  der  Haut  eine 
beträchtliche  Wärme-Erhöhung  nicht  verhindert.  Doch  aack 
die  gesunkene  constitutionelle  Empfänglichkeit  in  der  Febr. 
nervosa  torpida  (der  stupida  von  P.  Frank)  ist  bei  noch 
vorhandener  Kraft  der  Erhöhung  der  Wärme-Erzeugung  nidit 
entgegen. 

Mit  der  Entzfindung  wirkt  dann  freilich  das  ihr  zugesellte 
Fieber  ebenfalls  für  die  vermehrte  Wärme-Erzeugung.  Da  aber 
der  Entzündungs-Heerd  eine  Wärme  erlangen  kann,  welche  über 
die  des  übrigen  Körpers  beträchtlich  hinausgeht^  so  lässt  sich 
nur  ein  Theil  der  Gesammt-Wärme  dem  Fieber  zuschreiben. 

Den  höchsten  Wärmegrad  erreicht  das  Fieber,  wo  der  ihm 
angehörende  Zustand  des  Blutes  und  Nerven-Systems  mit  denje- 
nigen Veränderungen  beider,  durchweiche  die  acuten  Ausschläge 
zu  Stande  kommen,  verbünden  ist.  Hier  erscheint  im  Schar- 
lach nicht  selten  ein  Leiden  der  Haut,  dessen  Haupt-Symptom 
eine  brennende,  trockene  Hitze,  noch  ohne  ein  wahrnehmbares 
Exanthem  auf  der  dabei  häuGg  blassen  Fläche  ist  Mögen  attch 
die  Angaben  von  einer  auf  der  Höhe  des  Scharlachs  vorge- 
kommenen Wärme  von  36^  und  darüber  auf  Rechnung  nicht 
genauer  Thermometer  kommen,  so  ist  doch  nach  dem  überein- 
stimmenden Befunde  von  J.  Currie,  Andral^  Roger  und  den 
meinigen  die  Steigerung  der  Wärme  in  den  äusseren  Theilen 
bis  zu  34^5  beim  Scharlach  gewiss.  Geringer  ist  zwar,  nach 
Andral  und  Roger,  die  Wärme-Erhöhung  in  den  Pocken,  den 
Hasern  und  der  Rose;  jedoch  S|nd  in  den  ersteren  wenige 
Stunden  vor  dem  Tode  noch  32^8  gefunden  worden. 

Dass  im  Ausgangs-Stadium  des  Scharlachs  das  Coriom  eine 
dickere  Decke  bekommt,  die  Haut  in  den  Pocken  schon  früher 
mit  Ausschwitzungs-StoiTen,  wenigstens  stellenweise,  umhüllt 
wird,  könnte  die  alsdann  bei  diesen  Exanthemen  vorhandene 
Hitze  durch  Wärme-Zurückhaltung  bewirken.  Die  erhöhte 
Temperatur  besteht  jedoch  schon  in  der  ersten  Zeit  jener 
Ausschläge,  wo  noch  kein  solches  Hinderniss  der  Warme«^ 
Ausleitung  vorhanden  ist. 
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Wie  in  anderen  wesentlichen  Stücken,  so  reihet  sich  denn 
anck  in  der  betrficktlichen  Wärme-Erhöhnng  der  Typhns  den 
acnten  Ausschlagen  an.  Es  erreicht  in  ihm,  wo  er  ausgebildet 
ist,  die  Wärme^-Stelgerang  ebenfalls  3P,5  bis  32®,  ja,  zuweilen 
selbst  33^.  Eben  so  ward  auch  in  ihm  die  Warme  noch  an 
dem  Tage,  an  welchem  der  Tod  eintrat,  zu  3S®  gefunden. 

Suchen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Wärme-Hessungen  In 
der  Ciasse  der  «chronischen  Krankheiten  auf,  so  stellen  sich 
uns  zwar  da,  wo  eine  Zusammensetzung  der  vorhandenen 
Entartung  mit  einer  Entzündung  oder  ein  hinzugekommenes 
symptomatisches  Fieber  gegen  die  jener  Classe  angehören- 
den Abweichungen  der  Lebens-Vorgänge  ankämpft,  noch 
Wanne-Erhöhungen  dar;  sonst  findet  hier  aber  allgemein  ent- 
weder keine  Wärme-Veränderung  oder  eine  Wärme-Abnahme 
Statt.  So  treffend  bezeichnet  die  deutsche  Volkssprache  die 
acuten  Krankheiten  als  „hitzige^. 

Unter  den  chronischen  Blutmischungs-Abweichungen  sind 
nur  zwei,  die  hier  eine  Ausnahme  zu  machen  scheinen;  näher 
bebvchtet,  scheinen  sie  es  aber  auch  nur.  Der  Grund  der 
Wärme-Erhöhung  ist  in  beiden  eine  Zusammensetzung. 

Die  Bleichsucht  führt  nur  da,  wo*  sie  nicht  frei  von  Auf- 
regung der  Herztbätigkeit  ist,  eine  vermehrte  Wärme-Erzen- 
gmg  mit  sich.  Nicht  selten  übersteigt  ja  auch  der  Faserstoff- 
CSehalt  des  Blutes  in  ihr  das  Maass  des  gesunden. 

Ob  die  selbst  bis  zu  32^  gehende  Wärme-Erhöhung  in  der 
tabercolösen  Blut-Entmischung  von  einem  zu  dieser  hinzu- 
kommenden entzündlichen  Zustande  der  Lungen,  wie  Roger 
irlaubt,  oder  von  der  Zusammensetzung  mit  dem  auf  der  Höhe 
des  Uebels  nie  fehlenden  Zehrfieber  herrühre^  wie  Andral  es 
wahrscheinlich  findet,  können  wir  hier  dahin  gestellt  sein  las- 
sen; meist  wirken  ja  wohl  beide,  Fieber  und  entzündlicher 
Zustand,  zu  der  so  vermehrten  Wärme-Erzeugung  zusammen. 
Oass  in  den  kranken  Lungen  die  Verdampfung  gemindert  ist, 
ktan  ebenfalls  Antheil  haben.  Indessen  hat  schon  Datme  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  grösste  Wärme  sich  bei  denje- 
nigen Kranken  findet,  in  denen  besonders  die  Substanz  der 
langen,  nicht  die  Luftröhre  oder  das  Brustfell,  der  Sitz  der 
loberculösen  Entartung  ist,  wozu  noch  kommt^  dass  Roger  die 
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Warme  in  der  ßroochitis  seltea  über  80^,4  fand,  welches  bei- 
des denn  nicht  dafür  gpricbt,  dasa  der  Verdampfunffs^-Anlheil 
an  der  Warme  der  Tnberkel^Kranken  gross  sei. 

Zu  welchem  hohen  Grade  die  Warme-Entwickeiang'  in  ei- 
ner entzündlichen  Entartung  steigen  könne,  zeigt  die  von 
Thomson  angestellte  Messung  derselben  auf  einer  auch  mit 
Fieber  verbundenen  entzündlichen,,  zur  Eiterung  neigenden 
Geschwulst  einer  Leistendrüse.  Die  auf  die  nur  wenig  ausge«* 
dehnte  Geschwulst-Decke  aufgelegten  Tücher  nahmen  innerhalb 
vier  Tage  aus  jener  so  viel  Wärme  auf,  als  erforderlich  ge--' 
wesen  wäre,  um  8V3  Pfund  Wasser  von  S*/,^  bis  zum  Siede-* 
punct  zu  erwärmen. 

Es  hat  die  Abweichung  des  Wärmegrades,  in  welcher  die- 
ser unter  seinen  normalen  Stand  tritt,  eine  viel  grössere 
Breite,  als  die  ihr  entgegengesetzte,  über  diesen  Stand  stei- 
gende; ja,  sie  kann,  während  das  Leben  sich  noch  schwach 
erhält,  12—13^  betragen,  da  hingegen  eine  Wärme-Erhöhung, 
die  nur  halb  so  viel  Grade  zählt,  schon  sicher  den  Tod  bringt. 
Die  vielleicht  bereits  bei  ihr  beginnende  FIüssigkeits-Abnahme 
des  Albumins  mag  hieran  Antheil  haben. 

Ausser  der  Blausuckt,  in  welcher  mir  meine  Messnngen 
ein  Sinken  der  Wärme  in  den  äusseren  Theilen,  bei  Erhaltung 
des  normalen  Wärmestandes  in  den  inneren,  zeigten,  gibt  es 
wahrscheinlich  noch  mehr  Krankheits-Zustände,  in  denen  das 
Gleiche  Statt  findet.  Obschon  die  Wassersüchtigen  sich  kalt 
anfühlen  und  die  Ergebnisse  von  Wärme-*Messnngen  an  ihren 
äusseren  Theilen  dem  entsprechen,  fanden  doch  Beequerel  nnd 
Bre$cKßi  in  der  beim  Bauehstich  von  einem  Wassersüchtigen 
abfllessewien  Flüssigkeit  nooh  to%12  Wärme. 

Es  ist  ein  auffallender  Gegensatz,  dass,  nach  Demar^pta/ii^ 
schnell  tödlich  ablaufende  Blutungen  die  Wärme  wenig  oder 
gar  nicht  verändern,  Darm-Eiaklemmungen  sie  hingegen  schnell 
über  dem  ganzen  Körper  herabsetzen;  dennoch  werden  dort 
die  das  Leben  bedingenden  Vorgänge  weit  mehr*  in  ihrer 
Quelle  angegriffen,  als  hier. 

Entsteht  auch  Abmagerung  häufig  unter  Steigerung  der 
Wärme-Erzeugung,  so  ist  doch  bei  der  zu  Stande  gekommen 
nen  und  von  aufregender  Znsamraensetznng  freien  die  Wärme 
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ooter  dem  Normal,  aelbst  bis  m  S9^  hinab.  Wenigatens  ver- 
halt es  sich  60  in  den  bisher  nntersachten  äusseren  Theilen 
der  an  ihr  Leidenden. 

Obschon  eine  grosse»  sofort  den  Tod  herbeiftthrende  Blnt- 
EnUiehnng  die  Wärme  nicht  herabsetzt,  so  thut  es  doch  eine 
rasch  fortgeführte.  Im  zweiten  Stadium  der  Oligämie  fühlen 
sich  die  Kranken  nicht  bloss  kalt  an,  sondern  es  stimmen 
auch  Messungen  mitteis  des  Thermometers  hiermit  überein. 

Dass  bei  der  uns  aus  Asien  zugekommenen  Cholera  die 
Wärme  nicht  bloss  in  den  äusseren  Theilen  gesunken  sei, 
zeigt  schon  der  kalte  Athem  der  Kranken,  noch  mehr  der  nie- 
drige Wärme-Grad  des  ihnen  entzogenen  Blutes,  welchen  bei 
einem  am  Arme  gemachten  Aderlasse  Caermadt  auf  20^  ge- 
sunken fand. 

Die  innere  Wärme  im  Solerema  ist  zwar  noch  nicht  ge- 
messen; aber  die  bei  ihm,  wenigstens  bei  dem  der  Kinder, 
Statt  findende  grosse  Kälte  der  Bedeckungen  lässt,  in  Ver- 
bindung mit  dem  gesunkenen  Zustande  der  Lebensthätigkeit, 
keinen  Zweifel  ttbrig,  dass  hier  auch  in  den  inneren  Theilen 
eine  beträchtliche  Wärme- Abnahme  nicht  fehle.  In  den  äus- 
seren erreicht  sie  einen  Grad,  der  nur  von  dem,  welcher  in 
der  zum  Tode  fortschreitenden  Asphyxie  Statt  findet,  über- 
troffen wird;  fand  doch  Roger  bei  Kindern,  die  freilich  ein 
Opfer  der  Krankheit  wurden,  selbst  nur  18^! 

So  wie  es  giftige  Stoffe  gibt,  welche  die  Wärme-Erzeugung 
erhöhen,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  anderen,  welche  sie  herab- 
setzen. Demarquay'i  an  Thieren  angestellten  Versuchen  zu- 
folge bewirken  Cyankalium,  Sublimat,  Arsenik,  Spiessglanz- 
Weinstein,  salzsaures  Morphium  und,  was  auffallend  ist,  ..auch 
Ammonium  ein  Sinken  der  Wärme;  bei  einem  Kaninchen,  dem 
von  mir  sechs  Gran  weisser  Arsenik  eingeilösst  worden,  sank 
binnen  zwei  Tagen  die  Wärme  im  After  von  32^  auf  96Vs^ 
worauf  es  starb.  Schlangengift,  selbst  schon  der  Vipern- 
Biss  setzt  die  Wärme  rasch  herab ;  durch  Aelher-  oder  Chlo- 
roform-Athmen  getödtete  Thiere  erkalten  nach  Dumeril  und 
Demarqmmg  beträchtlich  schneller,  als  die,  welchen  die  Luft- 
röhre zugebunden,  oder  denen  eine  Blase  mit  kohlensaurem 
Gas  um  den  Kopf  gebunden  wurde. 
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Wärme-Abnahme  in  einzelnen  Tbeilen  bei  ErhaUnn^f  des 
Wärmegrades  im  übrigen  Körper  findet  sich  in  manchen  Fal- 
len von  Lähmung  und  im  Brande.  In  der  Brandstelle  kann 
selbst,  wie  schon  Dupuytren^  so  wie  Monneret  and  Fleury 
fanden,  der  Grad  der  Wärme  bis  zu  dem  einer  massig  war- 
men Atmosphäre  herabsinken.  In  welchen  Fällen  von  Läh- 
mung übrigens  vorzugsweise  vor  anderen  die  Wärme  ab- 
nimmt, ob  es  nicht  vielleicht  diejenigen  sind,  in  welchen  die 
Lähmung  dem  Uebergange  in  Brand  nahe  ist,  fordert  noch 
mehr  auf  Beobachtungen  gegründete  Untersuchungen,  als  bis 
jetzt  darüber  vorhanden  sind. 

Hier,  wo  von  dem  Verhalten  der  Wärme  in  Zuständen  des 
sinkenden  Lebens  die  Rede  ist,  ist  dann  für  unsere  Beob- 
achtung auch  der  wenigstens  vorübergehenden  Wärme -Er- 
hebungen zu  gedenken,  die  auf  Reizung  in  diesen  Zuständen 
vorkommen  können.  Nachdem  f>*  Autenrieth  und  SchüU  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  bei  einem  von  der  Mutter  getrenn- 
ten Katzen-Fötus,  als  derselbe  heftig  gegen  den  Boden  ge- 
schlagen ward,  „zu  ihrer  Verwunderung^  die  Wärme  um  1® 
stieg,  hnden  BuMch  und  dann  auch  ich  in  mehren  von  uns  an- 
gestellten Versuchen,  dass  nach  Unterbindung  der  Luftröhre 
bei  Kaninchen  und  Hunden  die  schon  gesunkene  Wärme  um 
2^  3®  bis  4^  wieder  stieg,  als  ihnen  ein  Schlag  auf  den  Schä- 
del gegeben  oder  auch  durch  kleine  ihnen  am  Kopf  und  am 
Rückgrath  gemachte  ÖefTnungen  Elektricität  von  oben  nach 
unten  geleitet  ward.  Hiermit  übereinstimmend  sahen  Dumerü 
und  Demarquay  bei  Hunden,  denen  mittels  Unterbindung 
der  Luftröhre  oder  auch  durch  Einbinden  des  Kopfes  in  eine 
Blase  voll  kohlensauren  Gases  das  Athmen  gehemmt  worden, 
während  der  dem  Tode  der  Thiere  vorangehenden  Zuckungen 
die  ^Wärme  um  Va^  wieder  zunehmen. 

Suchen  wir  nun  für  die  vorstehend  in  Uebersicht  gestell- 
ten Tbatsachen  die  wissenschaftliche  Deutung,  so  bietet  sich 
uns  hier  zunächst  Lavoi$ier's  jetzt  fast  allgemein  als  die  allein 
richtige  Lehre  von  der  in  einem  Verbrennungs- Vorgange  lie- 
genden Quelle  der  thierischen  Wärme  dar.  Es  scheint  denn 
auch,  als  wenn  Mehres  von  dem,  was  im  Vorigen  aufgeführt 
worden,  dieser  Lehre  sehr  entschieden  zusage. 
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Weaii  TOtt  den  Langes  her  in  denselben  erwSrmtes  Blai 
reichlich  durch  das  Herz  verbreitet  wird,  so  können  hiedurch 
die  Theile,  denen  dieses  Blut  zukommt,  an  ihrer  Wanne  zn- 
Aehnen;  das  Blut  in  den  Arterien  ist  tüchtig  dazu.  So  kann 
im  Fieber  bei  freier  Lungen-  und  Herz*Thätigkeit  die  Warme- 
Erhöhung  bedingt  sein.  DieAthemzQg«  sind  hier  häuGger,  der 
Pols  ist  beschleunigt,  und  wenn  auch  der  Beweis  fehlt,  dass 
schon  häufige  Athemzuge,  unabhängig  von  ihrer  Tiefe,  ein 
vollkommenes  Arterienblut  bilden  und  beschleunigte  Herz- 
schläge dasselbe  reichlicher  urotreiben,  als  nach  dem  norma- 
len Rhythmus  erfolgende,  so  steht  der  Annahme,  dass  es  so 
sei,  doch  auch  nichts  Entscheidendes  entgegen. 

In  der  Oligämie,  in  der  Abmagerung  kommt  nicht  Blut 
genug  zu  den  Lungen,  um  eine  hinreichende  Menge  von  ar«-^ 
teriellem  zu  bilden;  in  Sclerema  leidet  das  Athmen,  wenn 
anch  nicht  durch  Entzündung,  doch  wenigstens  durch  ge- 
schwächte Thätigkeit  der  Lungen,  durch  UeberfüUung  dersel- 
ben mit  dem  nicht  hinreichend  fortbewegten  Blute;  in  der 
Asphyxie  fehlen  die  Athmungs-Bewegnngen  ganz,  und  durch 
sie  denn,  auch  die  von  ihnen  abhängigen  Veränderungen  im 
Blute. 

Die  zuerst  von  Lagrange  aufgestellte  Lehre,  dass  auch  in 
dem  Uebergange  des  Blutes  aus  den  Arterien  in  die  Venen 
eine  Wärme-Quelle  durch  daselbst  Statt  findende  Verbrennung 
liege,  hälfe  nun,  wenn  sie  hinreichend  begründet  wäre,  die 
bloss  in  einzelnen  Theilen  Statt  findende  Wärme-Steigerung 
und  Wärme- Verminderung  erklären;  aber  die  sowohl  an  in- 
neren als  an  äusseren  Venen  festgestellte  Thatsache,  dass  das 
Blut,  welches  aus  dem  angeblichen  Verbrennungs-Heerde 
kommt,  daselbst  an  Wärme  verloren  hat,  steht  ihr  entgegen ; 
die  in  die  Arterien  überbrachte  Wärme  ist  durch  Vertheilung 
in  die  Theile,  zu  welchen  das  Arterienblut  ging,  und  an  de- 
ren Absonderungen  verbraucht;  neue  kann  hier  bei  der  Ab- 
kohlung  des  Venenblutes  unmöglich  erzeugt  sehn.  DasVenen- 
Uut  kann  sie  nicht  aufgenommen  haben,  weil  seine  Wärmefas- 
snngs-Kraft  nicht  grösser  ist,  als  die  des  Arterienblutes ;  hätte  es 
sich  ausgedehnt  und  dadurch  Wärme  aufgenommen,  so  müsste 
es  nicht  specifisch  schwerer  sein,  als  Arterienblut.  Nicht  min- 
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der  sind  die  örtlichen  Wirme-Veräuderongen,  bei  denen  der 
BlnUZufloss  nicht  mitwirken  kann,  mit  Lagrange^s  Lehre  nn— 
vereinbar. 

Sehen  wir  nun  andrerseits  nach,  welche  pathologische  Im*- 
stände  mit  einer  im  Athmen  liegenden  Warme-Qaelle  nicht 
zusammenpassen  wollen,  so  reiht  sich  uns  hier  eine  nicht 
Ueine  Zahl  aof.  Sowohl  mit  krankhafter  Warae^Vermehning' 
als  Verminderung  verbundene  sind  darunter. 

Häufig  ist  in  constitutionellen  Reizungen  und  Reiz-Empfang- 
lichkeits-Zuständen  das  Alhmen  beschwert.  Man  nberzeogt 
sich  hiervon,  wenn  man  bei  einem  an  heftigem  Schmerz  oder 
auch  einem  an  Zuckungen  Leidenden  auf  sein  Athemholen 
achtet. 

In  hohem  Grade  ist  dasselbe  im  Tetanus  erschwert,  ja,  et 
stockt  selbst  zuweilen,  mit  androhender  Erstickung.  Während 
nach  hitzigem  Getränke  die  Wärme  des  Körpers  zunimmt,  ist 
nach  Böcker's  genauen  Versuchen  die  Menge  der  ausgeatkme- 
ten  Kohlensäure  beträchtlich  vermindert» 

Im  Fieber  ist  das  Athmen,  sei  es  wegen  der  gesunkenen 
Thätigkeit  des  Rückenmarks,  oder  wegen  der  UeberfüUung  der 
Lungen  mit  Blut,  oder  wegen  der  Blutbeschaffenheit,  sehr  oft 
nicht  frei.  Selbst  in  der  Synocha  verhält  es  sich  so,  vnd  der 
Aderlass  muss  es  erst  frei  machen.  Im  Frost-Anfalle  der  In* 
termittens  ist  es  beklommen,  oft,  als  sei  der  Kranke  von  Angst 
gequält.  Auch  in  rheumatischen,  noch  mehr  in  katarrhalischen 
Fiebern  leidet  es.  Im  hektischen  ist  es  fast  ohne  Aosnabme 
beengt.  Wenn  im  Fieber  der  sogenannte  nervöse  Zustand  ein- 
tritt, in  welchem  die  Wärme  häufig  noch  beträchtlich  erhöht 
ist,  so  fehlt  Unordnung  im  Athemholen  nie.  Njßstem  fand  bei 
zwei  „am  dynamischen  Fieber  leidenden^  Kranken  eine  Ver* 
minderung  der  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure,  bei  den 
einen  statt  der  5%  des  Normals  nur  SVo«  bei  dem  anderen, 
dessen  Athem  selbst  keuchend  war,  nur  SVaVo- 

Im  Scharlach  ist  das  Athmen  schon  wegen  des  Schmerzes, 
den  es  im  Halse  verursacht,  nidit  frei;  in  hohem  Grade,  ja, 
selbst  bis  zur  Erstickungs-Gefahr  leidet  es,  wenn  der  Weg  nn 
den  Lungen  durch  die  Geschwulst  im  Halse  immer  enger 
wird.  Bei  den  Pocken,  so  wie  bei  den  Masern  ist  Leiden  des 
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Alfcaeiif  durdi  Angriff  der  Langen,  der  Bronchien  fiwt  jedes 
Mti  vorbanden« 

Im  Typhas  zeigt  das  Stethoskop  tinr  aosnabmsweise  ein  ganz 
freiet  Athmen.  In  dem  Maasse,  als  mit  dem  Sinken  der  Le-> 
benstliitigkeit  die  Athmnngs  •  Beschwerde  steigt,  nimmt  hier 
die  Warme  sogar  sn,  und  dies  geschieht,  ohne  dass  gerade 
eine  Paeonomie  oder  Bronchitis  dabei  ist. 

Allerdings  ist  die  Zahl  der  Athemsöge  in  Fiebern  nnd  acuten 
Ausschlagen  meist  vermehrt;  dass  aber  durch  die  blosse  Zahl 
der  Athemzüge  nicht  das  Athmen,  wenigstens  nicht  die  Aus- 
scheidung der  Kohlensäure  zunehme,  ist  durch  Vierordfs  Unter-- 
suchungen  dargethan.  Fär  die  Unabhängigkeit  des  Wärme- 
grades yon  der  Zahl  der  Athemzüge  spricht  schon  der  ge- 
sunde Zustand:  wahrend  bei  neugeborenen  Kindern  die  Wärme 
sich  zwischen  S9^und31^  halt,  wechselt  die  Zahl  ihrer  Athem- 
zdge  zwischen  S4  und  86.  Die  Zustande  der  Krankheit  zei- 
gen jene  Unabhängigkeit  ebenfalls.  Roger  zählte  im  Typhus 
bei  ZV  Wärme,  einmal  selbst  bei  nur  31^5  sechszig  Aihem- 
zdge,  umgekehrt  bei  3S^5  zweiunddreissig,  bei  33^  sechs- 
uttddreissig.  Eben  so  findet  im  Scharlach,  in  den  Pocken, 
m  den  Masern  kein  dem  Wärmegrade  entsprechendes  Ver- 
häUnisa  in  der  Menge  der  Athemzüge  Statt.  Gleiches  gilt  von 
der  Gehim-Enizundung,  vom  Croup,  von  der  Bronchitis  und 
anderen  acuten  Krankheits-Zuständen. 

Das  Leben  in  Gefahr  setzende  Beschränkungen  des  Athmens 
durch  örtliche  Krankheit,  durch  Entzündung  der  ihm  dienenden 
Organe  bei  vermehrter  Wärme-Erzeugung  zeigen  Laryngitis, 
Pleuritis,  vor  Allem  aber  die  Pneumonie.  Bei  dieser  befindet 
sich  zwar  immer  nur  ein  TheU  der  Lunge  im  Zustande  der 
Entzündung;  die  nicht  entzündeten  könnten  dafür,  wenn  sie 
sonst' nicht  litten,  reichlicher  athmen.  Dass  aber  in  den  von 
Nysten  über  die  Menge  der  in  der  Pneumonie  ausgeathmeten 
Kohlensaure  angestellten  Messungen  ein  Mann,  dessen  linke 
Lunge  entzündet  vrar,  den  vierten  Theil  weniger  Kohlensäure 
lusathmete,  als  ein  gesunder,  spricht  schon  nicht  für  diese 
Ausgleichungsweise.  Verminderte  Ausdunstung  auf  der  Ath- 
Bungsflidie  kamt  an  der  krankhaften  Erwärmung  der  Lungen 
zwaf  Atttheil  haben }  aber  wenn  auch  selbst  statt  der,  zehn  bis 
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eilf  Unzen  Wasser,  die  eine  gesunde  Lunge '  in  S4  Stunden 
ausdampft,  in  der  Pneumonie  gar  nichts  ausgeschieden  würde, 
so  vermöchte  das  doch  nur  einen  geringen  Theil  der  Wfirme 
zu  deuten,  worin  der  Körper  hier  erhalten  wird.  Ersetzte 
ferner  in  der  Pneumonie  eine  Stelle  der  Lunge  das  mangel- 
hafte Athmen  der  anderen,  so  wäre  ja  nicht  einzusehen,  wie 
auf  der  Höhe  dieser  Krankheit  der  Tod  zu  Stande  kommen 
könnte.  Es  ist  endlich  unmöglich,  dass  sich  nicht  in  einer 
stellenweise  entzündeten  Lunge  ein  grosser  Theil  ihres  nicht 
entzündeten  Gewebes  in  einem  Zustande  von  Blut-Ansammlung 
befinde,  der  das  Athmen  desselben  vermindern  muss. 

Was  nun  die  constitutionellen  chronischen  Zustände  betriSl, 
in  welchen  die  Wärme-Erzeugung  sich  erhöht  zeigt,  so  wäre 
es  durchaus  willkürlich,  anzunehmen,  dass,  wo  die  Menge  des 
Blutes  oder  wenigstens  die  Menge  der  in  diesem  vorzugsweise 
dem  Athmen  dienenden  Körperchen  vermindert  ist,  wie  jenes  in 
der  Oligämie,  dieses,  die  Verminderung  der  Blutkörperchen, 
nach  Hannover's  Untersuchungen,  in  der  Chlorosis  Statt  findet, 
vermehrtes  Athmen  die  Wärme-Erhöhung  bedinge.  Hat  auch 
Entzündung  in  der  Lunge,  in  den  Bronchien  an  der  in  Tuber- 
culosis begründeten  Schwindsucht  Antheil,  was  sich  übrigens 
keineswegs  für  alle  Fälle  erweisen  lässt,  so  sind  ja  diese  Zu- 
stände solche,  welche,  gleichwie  die  tubercuiöse  Entartung; 
dem  Athmen  Eintrag  thun.  Nysten's  und  Sannover's  Messun- 
gen zeigen  übereinstimmend,  wie  beträchtlich  die  Menge  der 
ausgeathmeten  Kohlensäure  in  der  vorgeschrittenen  Phth.  pulm. 
sinkt. 

Schon  Roger  klagt,  wo  er  des  Verhältnisses  der  örtlichen 
Wärme-Erhöhungen  zu  ihrer  Ableitung  aus  Verbrennungen 
gedenkt,  über  die  „obscuritö  du  probl^me  diflicile  des  modi- 
fications  partielles  de  la  temperature^.  Und  wir  müssen  ihm 
zugestehen,  dass  er  dazu  wohl  Recht  hat 

Dazu,  dass  einem  einzelnen  Theile  bei  seiner  Reizung  oder 
Entzündung  mehr  Blut  zugeführt  werde,  als  einem  anderen,  wo- 
durch dann  das  in  den  Lungen  erwärmte  die  Wärme  jenes  Theiles 
vorzugsweise  erhöhen  könnte,  ist  weder  in  dem  Herzen,  nocik 
in  den  Arterien,  noch  im  Blute  das  Vermögen  vorhanden.  Es 
müssten  erst  die  aus  dem  Herzen  abführenden  Arterien  weiter 
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geworden  sein,  bevor  sie  mehr  Blat  aufDehmen  köniiten.  Dass 
dn  gereizter  oder  entzündeter  Theil  sich  mehr  Blut  ansänge, 
als  ein  gesunder  bekommt,  wäre  zumal  für  einen  entzündeten, 
der  nicht  einmal  das  ihm  zugeführte  hinreichend  los  werden 
kann,  eine  durchaus  willkürliche  Annahme. 

Die  Anhäufung  des  von  den  Lungen  kommenden  oder  nicht 
hinreichend  abgerührten  Blutes  in  den  gereizten  oder  entzün« 
deten  Theil  hilft  aber  auch  nicht,  die  Erwärmung  eines  solchen 
Theiles  begreiflich  zu  machen.  Die  Congestion  muss  denn 
doch  eine,  durch  den  Grad  der  Arterien-Ausdehnbarkeit  be- 
schränkte Gränze  haben ;  die  örtlich  erhöhte  Wärme  kann  aber 
mehre  Tage,  ja,  Wochen  dauern.  Nimmt  nun  gar  in  einem 
Theile,  dessen  Arterien  unterbunden  sind,  die  Wärme  noch 
ZB,  so  könnten  zwar  Anastomosen  vielleicht  die  noch  bleibende 
Wärme  erklären,  schwerlich  aber  auch  die  erhöhte. 

Auch  bei  der  krankhaften  Wärme-Verminderung,  der  con- 
stitutionellen  wie  der  örtlichen,  reicht  die  Erklärung,  welche 
die  Erwärniung  des  Blutes  durch  die  Lungen  darbietet,  nicht 
aas.  Es  fehlt  nicht  bloss  der  Beweis,  sondern  es  ist  auch 
nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  beim  Käiterwerden  desKör-^ 
pers  in  der  Wassersucht  jedesmal  weniger  in  den  Lungen  ge- 
athmet,  weniger  Blut  im  Körper  verbreitet  werde,  als  sonst 
der  Fall  ist.  Nyiten  fand,  obschon  bei  Hydrolhorax  und  As- 
cites mit  Bewegung  des  Athmens  durch  Verhinderung  des 
Zwerchfell-Niedersteigens  nur  SVj,  doch  beim  Anasarca  5% 
aosgeatbmeter  Kohlensäure.  In  der  Cholera  können  die  Lun- 
gen leiden;  sie  leiden  jedoch  nach  Virchow's  genauen  Unter- 
suchungen nicht  jedesmal.  Ist  das  Blut  aber  arteriel  gewor- 
den und  das  Herz  nicht  gelähmt,  womit  sofort  der  Tod  ein- 
treten müsste,  so  wird  seine  Wärme  sich  auch  den  Theilen, 
zu  denen  es  geht,  mittheilen  müssen. 

Dass  mit  dem  Aufhören  des  Athmens  die  Wärme-Erzeugung 
aufhört,  ist  bloss  ein  Theil  des  'Stockens  aller  anderen  den 
höheren  Entwickelungen  des  thierischen  Lebens  angehörenden 
Vorgange;  dass  aber  das  Sinken  der  Wärme  nach  Unterbindung 
der  Luftröhre  oder  nach  der  Erstickung  in  kohlensaurem  Gas 
so  langsam,  durch  das  Athmen  von  Aether  oder  von  Chloro- 
form hingegen  beträchtlich  schneller   erfolgt,   weis't  auf  ein 
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vom  Athmen  unabhängiges  Verhällniss  des  Blutes  zur  Wirme- 
Erseugung  hin,  das  näher  ist,  als  das  im  Aihmen  begrfindete. 

Sind  Lungen  und  Herz  gesnnd,  die  Arterien  nicht  versperrt, 
so  müssen  nach  der  die  Quelle  der  Wärme  im  Athmen 
suchenden  Lehre  vom  Gehirn  oder  Rückenmark  aus  gelähmte 
Theile  eben  so  warm  sein,  als  gesunde,  was  sie  aber  nicht 
sind.  Im  Brande  leiden  die  Arterien  weniger,  als  an  anderen 
Theilen;  dennoch  erkaltet  auch  der  vom  Brande  ergriffene, 
obschon  Lungen  und  Herz  ihm  noch  Blut  zusenden. 

Vergeblich  sucht  man  endlich  die  erneuten  Wärme-Erzen« 
gungen  in  scheintodten  Thieren  mit  der  Lehre  von  der  in  den 
Lungen  liegenden  Wärmequelle  zu  vereinigen.  Ein  Thier, 
dem  die  Luftröhre  zugebunden  worden,  kann  noch  etwas 
athembare  Luft  in  den  inneren  Athmungswegen  haben^  und 
so  bleibt  hier  die,  wenn  auch  wenig  wahrscheinliche,  Erkl^ 
rung  übrig,  dass  es,  obgleich  an  Erstickung  sterbend,  mit 
diesem  Luftrest  noch  Wärme  erzeuge.  Aber  auch  auf  diesen 
Rest  ist  zu  verzichten,  wenn  die  Erstickung,  wie  in  den  Ver- 
suchen Ihimeril's  und  Demarquay's^  in  einer  Umgebung  von 
kohlensaurem  Gas  geschehen  ist*). 


^)  Ohne  hier  die  Beweise  ge^en  die  Lehre  von  der  Erteogang  der  dem 
gesundes  Zustande  angehörenden  Wärme  aus  einem  Yerbreonungs- 
Vorgänge  su  wiederholen,  möge  an  diesem  Orte  nur  Ton  dem 
neuesten  Versuche,  diese  Lehre  an  begründen,  in  einer  Anmerkmig 
die  Rede  sein. 

Herr  Prof.  Mayer  ftihrt  (vorigjähriges  October-Heft  dieser  Zeitscbr., 
S.  630)  BecfnerersVersnche  über  den  Ursprung  der  thieriechen  Wärme 
als  Uanplstätie  seiner  Entscheidungen  auf.  Aber  schon  Becqutrel  selliät 
gibt  der  Wahrheit  Zeugniss,  wenn  er  es  ausapricht,  dass  die  unmittelba- 
ren Ergebnisse  seiner  Versuche  der  Grösse  der  thierischen  Wärme- 
Erzeugung  nicht  entsprechen;  dass  jedoch  seine  Polgerungen  aus  die- 
•en  Versuchen  noch  aus  anderen  Grflnden  nicht  befriedigen,  Iftsst  er 
unbemerkt.  Es  ist  erstens  von  il|m  nicht  beachtet  wordeli,  daai  der 
im  Athmen  verschwindende  SauerstofT  noch  zu  anderen  Oxydationen, 
als  zU  den  Kohlensäure  und  Wasser  bildenden,  verwandt  werden  kann; 
zweitens^  dass  der.  Beweis,  es  verbrenne  Wasserstoff  im  thierischen 
Körper,  noch  durchans  fehle;  drittens,  dass  nicht  erwiesen  ist,  die 
ausgeathmete  Kohlensäure  sei  nicht  zum  Theil  in  Speisen  und  Ge- 
tränken aufgenommen.  Was  Herr  Prof.  Mnyer  Ferneres  zu  Begründong 
I  der  von  ihm  in  Schutz  genommenen  Lehre   beigebracht  hat,  Hlsst  zn- 

I  nächst  fragen,  ob  es    selbst  denn  auch  einen  Grund  habe.    Von  den 
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6Ul  es  mtn,.  die  Lekre  Lagrmigi^s^  die  von  der  WiniMr- 
Sneegiuig  in  dem  Uebergwge  der  ArterieB  ia  die  Twei» 


Tiar  Arten  tm  Schntiüittela,  w«lch0  er  so  Hfllfe  feMtameB,  itl 
das  erste,  dass  er  die  Thataechen,  welche  seiner  Ansiebt  entgegen 
sind,  für  nichtig  erkUrt,  dem  Feldherm  gleich,  der  den  Feind,  den 
er  schlagen  sollte,  filr  nicht  vorhanden  erklärt»  Es  w&re  doch  an  be- 
weisen, dass  Bright  nnd  Prevosi^  als  sie  eine  so  betrichtlicfae  WAmo 
im  Tetanol  fanden,  die  jedoch  noch  nm  Vgo  der  yon  CwrrU  im  Schar~ 
lach  gefundenen  nachsteht,  dass  femer  Rumfordy  als  er  beim  Keiben 
Ten  Metall  „anter  Umst&nden,  wo  es  fflr  die  Lnft  offenbar  unmöglich 
war,  irgend  eine  Wirkung  hervorzubringen,*'  und  ohne  Terkalkmig  der 
Metallspftne  eine  grosse  Wlrme  -  Erseugung  beobachtete  (deasea 
Schriften,  Bd.  2,  Abth.  Jl,  S.  369  und  382)»  dass  BuMck  nnd  ich,  als 
wir  bei  erstickenden  Thieren  noch  W&rme  eneugten,  uns  allesammt, 
wie  Herr  M.  annimmt,  getAnscht  haben.  Eine  andere  Hfllfe  meines 
Gegners  ist,  dass  er  an  seinen  Gunsten  Eines  filr  das  Andere  stellt  9 
die  Meinung  eines  Versuch*Anstellers  fAr  das  Ergebnisa  seines  Ver- 
suches, den  Druck  für  die  Berahrang»  welche  derselbe  hervorbringt,  daa 
Athmen,  als  einer  Verbrennung  dienend,  fir  das  Athmen  als  gemein- 
same Bedingung  der  Lebens-Verrichtnngen,  die  Bewegung  beim  Anus 
fAr  die  Ursache  dieser  Bewegung,  eine  Spritze  für  das  Hers,  als  wenn 
die  lebendige  Substanz  von  diesem  nichts  gelte,  den  Hof  im  alten 
Anatomie- GebAude  zu  Bern  fflr  die  Alpen  Savoyens.  Das  dritte  Ver- 
theidignngsmittel  besteht  in  Aufstellung  thatsachenvridriger  Behaup- 
tungen: Stickstoff-Quecksilber  detonire  mittels  der  ihm  anhangenden 
Luft,  WArme  eraeugende  Reibung  mflsse  jedesmal  Druck  sein,  als 
wenn  leises  Reiben  barter  StahlstAbe  an  einander  nicht  ebenfalls 
WArme  entwickelte;  AusBerliche  Berührung  von  Kdrpem  sei  für  die 
Einwirkung  von  Körpern  auf  einander  erfolglos;  die  Blutkörper- 
chen seien  das  beim  Athmen  KohleniAure  Bildende,  so  dass  ihm 
also  ümmoesr'i  Versuche  Aber  das  Athmen  Chlorotischer  unbekannt 
geblieben  sind;  Jluskeln  athmeten  auch  in  Wasserstoff- Gas,  in 
Stick^Gas;  dem  Tetanus  gehöre  ,yenergische  Respiration^  an;  daa 
Ausscheiden  von  KohlensAure  nehm»  bei  den  niederen  Thieren  zu  nnd 
dergl.  mehr.  Zur  vierten  UÄlfe  dient  die  Berufung  auf  AutoritAten 
fremder  Meinungen.  —  Zum  Schlüsse  unterlasse  Ich  nicht,  Herrn  Prof. 
M.  au  bitten,  es  mir  nicht  Abel  zu  deuten,  dass  ich  seinen  Klimax 
der  Betitelung  nicht  fortgesetzt  habe.  Nachdem  er  mich  (Juni-He<l, 
3.  352)  einen  ,|gelehrten"  Physiologen  genannt,  mnsste  ich  ihn  doch, 
nach  gemeinster  HöfHchkeit,  eben  so  wieder  nenuen.  Im  Herbste  des- 
scilien  Jahres  (October-Ueft  S.  629)  bin  ich  durch  ihn  SiAon  znm 
^ehr  gelehrlen**  gediehen.  Ich  bilde  mir  wahrlich  nicht  ein,  von  der 
Physiologie  mehr  zu  wissen,  als  was  einem  Lehrer  der  Klinik  zu-^ 
kommt.  Wollte  ich  non  in  der  Bedhrnng  so  forthhren,  so  wflrde  ich 
ja  den  Ordinarius  der  Physiologie  im  Vergleich  gegen  mich  sogar  den 
igflberschwenglich  gelehiten^  an  nennen  genöthigt  sein. 

ni.  1! 


Hill  dM  Ergebillssreil  aus  Aea  WitAeme69Mgen  Iit  ptflbologi- 
siAen  tuMnden  üu  rerfleichen,  so  komnteil  wir  dneh  hier 
für  die  Antwort,  wie  der  zwischen  diesen  nnd  jenen  oBen, 
bervortreleade  Widerspruch  zu  heben  sei^  in  Verlegenheit. 
Die  hier  za  erwähnenden  Bedenklichkeiten  sind  folgende: 

Erstens,  Wenn  in  den  Lungen  wegen  eines  in  ihnen  vor- 
handenen Atbroungsleidens  ein  unvollkommenes  Arterienblut 
bereitet  oder  das  dort  bereitete  eines  Herzleidens  wegen 
nicht  hinreichend  umgetrieben  wird,  wie  kann  da  ein  kranker 
Theil  mit4els  dieses  in  der  Bereitung  mangelhaften  oder  ihm 
niebl  gehörig  zukommenden  Blutes  seine  Wärme  erhöhen? 
Dennoch  sehen  wir  beim  Croup,  bei  der  Laryngitis  noch  Pnea« 
nkonie,  bei  Tuberkeln  der  Lungen  entzündliche  Unterleibs- 
Zustände,  bei  Endo-  oder  Pericarditis  entzündlichen  Gelenk- 
Rheumatismus  zu  Stande  kommen. 

Zweitens,  Wo  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  im  Ath- 
men  wegen  der  verminderten  Fähigkeit  des  Blutes,  zu  athmen, 
abgenommen  hat,  da  müsste  das  im  Körper  verbreitete  doch 
auch  minder  geeignet  sein,  irgendwo  einen  vermehrte  Wärme- 
Erzeugung  mit  sich  führenden  Entzündungs-Zustand  hervorzu- 
bringen. Dennoch  sehen  wir  bei  Branntweintrinkern  Vermin- 
derung der  Kohlensäure-Ausscheidung  und  beträchtliche  Nei- 
gung zu  entwickelten  entzündlichen  Zuständen  beisammen. 
Die  Meinung,  dass  hier  die  Kohlensäure,  welche  die  Lungen 
im  Körper  zuffieklassen,  durch  die  Haut  ausgeschieden  werde, 
hat  bereite  Böcker  treffend  widerlegt. 

Drittens.  In  eitlem  entzündeten  Theile  fliesst  das  Blut  lang- 
samer, die  Gefösse  sind  mit  ihm  so  angefüllt,  dass  von  ihm 
nicht  so  viel  wie  sonst  in  sie  hineingelangen  kann;  dennoch 
wird  in  einem  solchen  Theile  fortwahrend  vermehrte  Wärme 
et^eugt. 

Yiertenß.  Die  Erfahrung,  dass  beim  Aufhören  des  Gehim- 
Binflusses  das  hellrothe  Blut  bei  seinem  Uebergange  in  die 
Tenen  noeh  dunkelroth  werden  kann  (wie  Btodie  und  Legale 
lois  übereinstimmend  fanden),  wählend  doch  weniger  Wärme 
sia  sonst  erzeugt  wird,  stfht  ebenfaUs  der  hier  betrachteten 
Lehre  entgegen. 
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JfSi^«fM..  Nicht  siidertbal  ^  diä  Wino^Zotiakiiie  kt 
•toem  Gliede,  desgev  HaapUArleiieft  unlerbnuden  aittd. 

Lassea  wir  nan  eine  den  Tliatoaohen  nicht  gewaehaend  Lehre, 
80  führt  uns  die  weitere  Betrachtung  mit  denen  snftamnien, 
welche,  sugebend,  dass  aus  dem  Alhmen  die  Lebenswirme 
nicht  vollständig  erklart  werden  könne,  den  „Stoffwechsel^ 
für  diese  Erklärung  zu  Hülfe  nehmen.  ^ 

Der  beliebte  Ausdruck  „Stoffwechsel^  ist  jedoch  so  viel- 
deutig und  in  diesen  Deutungen  so  unbestimmt,  dass  mit  ihm 
die  Untersuchung  nur  ins  weitere  Dunkel  geschoben  wird. 
Han  wird  doch  nicht  allen  Stoffwechsel  hierher  rechnen  wol- 
len ;  es  gibt  ja  auch  welchen,  der  Wärme  verzehrt,  der  die 
Wärme-rErseugung  hemmL  Welches  ist  nun  der  diese  för^ 
dernde  ? 

In  den  Lungen  geht  ein  Stoffwechsel  vor,  dev  ans  zum 
Führer  dienen  kann.  Es  tritt  da  fortwährend  Sauerstoff  aus 
der  Luft  ins  Blut,  Kohlensäure  und  Wasserdunst  gehen  aus 
itm  Blute  in  die  auszuathmende  Luft.  Es  geschehen  hier  sich 
Stets  wiederholende  Ineinanderwirkungen  von  sich  berühren- 
den StofFtheilchen,  wie  sie  im  lebenden  Körper  vielfach,  "^enxt 
auch  zwischen  Stoffen  anderer  Art,  als  in  den  Lungen,  Statt 
finden. 

Dabei  sind  die  in  den  Lungen  in  Berührung  tretendett. 
Stoffe  gegen  einander  in  erhöhter  Spannung,  d.  i.  in  gestei«^ 
gerter  Macht .  ihres,  einem  jeden  nach  seiner  Art  angehörenden' 
Einwirkens:  durch  Druck,  durch  Bewegung,  durch  Erwärmung^- 
durch  Nerven»Einfloss,  durch  die  Neigung,  sich  diemisch  zu 
verbinden. 

Der  Druck  auf  Luft  and  Blut  ist,  wo  das  Athmen  nicht 
stocken  soll,  eine  nothwendige  Bedingung.  Die  Bewegung  der 
dort  wirkenden  Stoffe  an  einander  ruht  keinen  Augenblick. 
Wenn  in  deil  Lungen  auch  keine  chemische  Verbindung  zu 
Stande  kommen  sollte,  so  ist  daselbst  doch  die  Neigung  zu 
aolch0r  Verbindung  zwischen  dem  eintretenden  49aueFStoffd  und' 
dem  Blute  rege  vorhanden.  . 

Die  Wärme  de^  ausgealiiroeten  Luft,  so  wie  die  des  von 
den  Lungen  zä  dem  Herzen  gehenden  Blutes  thvt  dar,  dasa 
die  in  den  Lungen   vor  sich  gehendien  Einwirkungen  Wirme 
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erzeugend  sind.  Oksdion  dort  anch  Wirme-Bindongen  SUtt 
finden,  so  missen  doch  die  Wflrme-Brzeagungen  Torwtlten; 
offenbar  ist  in  den  Longen  ebenfalls  das  Aneinandertreten  der 
Stoffe,  wie  des  Sauerstoffes  ans  Blut,  der  Kohlensäure  und  des 
Wasserdnnstes  an  die  diesen  verdichtende  Luft,  gegen  das 
Auseinandertreten  in  der  sich  aus  dem  Blute  lösenden  Kohlen« 
säure  und  dem  verdunstenden  Wasser  fiberwiegend, 

Oass  Eintreten  von  Stoffen  in  Berfihning  auch  ausser  dem 
lebenden  Körper,  unabhängig  von  einem  chemischen  Vorgänge, 
HITärme  erzeugt,  zeigt  das  Reiben,  so  wie  die  Wärme-Bnt- 
Wickelung  in  Haarröhrchen  und  die  Bewegung  flüssiger  Körper. 

Auf  den  Antheil,  den  die  Spannung  der  innerhalb  der  Lungen 
in  einander  wirkenden  Stoffe  durch  Nerven-Einfluss  auf  die 
dortige  Wärme-Erzeugung  hat,  weis't  schon  eine  Beobachtung 
Emmert$  nach  Durchschneidung  des  zehnten  Nervenpaares 
Un;  entschiedener  thun  denselben  Ckaussafs  Versuche  ilber 
den  Erfolg  eben  dieser  Durchschneidung  dar.  Allerdings  hat 
das  Gehirn  weniger  Wärme  als  selbst  der  untere  Theil  des 
Darmcanals;  die  Nerven  erzeugen,  obschon  elektrisch  gereizt, 
keine  Wärme,  wie  denn  auch  die  Veränderung  der  Lage  ihrer 
Theilchen  im  Verhältniss  gegen  das,  was  in  bewegten  Mus- 
keln vorgeht,  nur  gering  ist;  aber  sie  haben  das  Vermögen, 
jene  Macht  des  Einwirkens  der  Theile  auf  einander,  die  Span- 
nung dieser,  zu  erhöhen,  wie  ausserhalb  des  lebenden  Körpers 
Licht,  Elektricität,  Erwärmung,  ohne  chemischen  Vorgang  und 
mit  ihm.  Gleiches  thun. 

Auch  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  unterhalb 
des  Halstheiles  sinkt  die  Wärme;  sie  sinkt  bei  Durchschnei- 
dong  des  Bauchtheiles  und  der  sympathischen  Nerven,  eben 
so  in  einzelnen  Gliedmaassen  nach  der  Durchschneidung  ihres 
Haupt-Nerven. 

Gehen  wir  jetzt,  physiologische  Erörterungen  hier  bei  Seite 
lassend,  diejenigen  krankhaften  Abweichungen  der  Wärme- 
Erzeugung,  die  ihren  Gmnd  nicht  in  den  Lungen  haben 
können,  kfirzlich  durch,  so  finden  wir  in  diesen  Abweichungen 
die  Verhältnisse,  welche  Wärme  erzeugen  können,  krankhaft 
abgewichen  wieder.  Wo  immer  auch  regelwidrige  BerOhmn- 
gen  und  damit  eintretende  Ineinanderwirkungen  nachweisbar 
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I,  da  mass  aucb  Wirme->Brbdhniig  voriiandm  sein,  io  wie 
omgrekehrl  beim  AaseiimiderlreteD  der  Stoffe  das  GegeBlkeil, 
Wirme-YenDindenin;. 

In  den  Reizungen  darch  Alkohol  und  Gifte,  fo  wie  ia  den 
dem  Fieber  angehörenden  Umbildongen  stellt  sieh  eine  reiche 
Fülle  von  Vorgängen  dar,  die  ohne  regstes  Ineinanderwirkea 
der  organischen  Tfaeilchen  nicht  sein  können.  Das  Febnio  and 
Ferreo  tritt  im  Fieber,  der  Wortableitong  tob  diesem  entspre- 
chend, in  nahe  Verknüpfung. 

Wenn  das  Ineinanderwirken  der  in  Bewegung  gesetstea 
Mnskel-Theilchen  selbst  in  absterbenden  Gliedern,  wie  die 
Versuche  von  Buniun,  Becquerel,  Bresehet  und  HelmkoU*  ea 
darthun,  die  Wärme  des  angeregten  Theiles  erhöhet,  wie  viel 
m^r  müssen  dies  so  gewaltsam  unter  dem  Einflüsse  eines 
aufgeregten  NerTcn^Systems  erfolgende  Bewegangen,  wie  die 
im  Starrkrämpfe,  der,  obschon  er  dem  Vorgange  in  den  Lun- 
gen nicht  geringen  Eintrag  thut,  doch  in  dem  aufgeregten 
Zustande  nicht  bloss  der  willkürlichen  Muskeln,  sondern  auch 
von  Herz  und  Geflssen  einen  so  reich  ausströmenden  Wina- 
heerd  hat! 

In  der  Entzündung  treffen  mehrere  Quellen  erhöhter  Wärme- 
Erzeugung  zusammen:  vermehrtes  Ineinanderwirken  des  Blutes 
und  der  den  entzündeten  Theil  bildenden  Stoffe,  träger  Ueber- 
gang  des  Arterienblutes  in  Venenblut  und  desshalb  aufgehaltene 
Abkuhlong^  desselben,  und,  wo  Geschwulst  eintritt,  die  Umbil- 
dung der  flüssigen  Bestandtheile  in  gerinnende. 

Gebt  das  Blut  in  einem  durch  einen  gereizten  Rfickenmarks- 
Zustand  höchst  beschleunigten  Forttrieb,  hellroth  bleibend,  in 
die  Venen  über  (wie  das  auf  der  Höhe  des  Scharlachs  vor» 
kommt),  so  bringt  es,  in  diesem  Uebergange  nicht  abgekühlt« 
die  ganze  Wärme  von  den  Lungen  und  vom  Herzen  her  in 
das  Venen-System.  Nur  wenn  der  Nerven-Binfluss  auf  die 
Wärme-Erzeugung  sehr  gesunken  ist,  kann  es  auch  mit  Ab- 
nahme der  Körperwärme  hellroth  bleiben. 

Beim  zersetzenden  Ineinanderwirken  von  Blut  und  festen 
Theilen  im  Typhus,  im  Zehrfieber,  örtlich  in  sich  bildender 
Eiterang,  im  heissen  Brande  ist  dieses  den  Verbindungen  des 
soitft  Geschiedenen  angehörende  Ineinanderwirken  die  Qaelle 
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46f  vcrmißbrteii  Wirme-Erzeagangf.    So  kann  denn  btcr  die 
Wätme^Eriiöhnnsr  selbst  bis  an  den  Tod  dauern. 

Der  Deutung,  welche  £ar/e  von  der  Wärm  e-Zanahme  eines 
Gliedes  unterhalb  der  Unterbindung  seiner  Hauptarterien  gibt, 
dass  nämlich  die  kleinen  Neben-Arterien  unter'  dieser  Stelle 
und  die  mit  denselben  in  Verbindung  stehenden  Haar-Gefässe 
dann  mehr  Blut  aufnehmen  und  so  die  Nerven-Thätigkeil  stär- 
ker aufregen,  dürfte  sich  nichts  Wesentliches  entgegen  stellen 
lassen.  Die  erhöhte  Spannung  in  den  geringeren  Blutmengen 
kann  hervorbringen,  was  die  schwächere  in  der  grösseren 
Menge  nicht  vermag. 

Die  Wärme-Erzeugung  verändert  sich  nur  wenig  oder 
bleibt  sich  gleich,  wo  das  Ineinanderwirken  der  organisckea 
Theilchen  nicht  gegen  die  Regel  vermehrt,  ist,  oder  reichltche 
Äuseheidung  die  vermehrt  erzeugte  Wärme  sofort  wieder  ver- 
braucht, oder  auch  der  kranke  Theil,  wie  das  Herz,  obscboA 
er  noch  zu  Erhaltung  der  normalen  Wärme  mitwirkt,  doch 
wegen  seines  Leidens  nicht  im  Stande  ist,  die  Erzeugung  der 
Wärme  zu  vermehren. 

-  Abnahme  der  Wärme-Erzeug«hg,  die  nicht  vom  Atbmen 
herzuleiten  ist,  kommt  vor  bei  Ermattung  des  Nerven-Systems, 
wo  dann  den  in  einander  wirkenden  organischen  Theilchen 
die  zu  jener  Erzeugung  hinreichende  Spannung  fehlt.  So  sah 
Legallois  bei  fest  angebundenen  und  dadurch  in  Angst  ver^ 
setzten  Thieren  die  Wärme  Sinken,  obschon  einige  davon  nicht 
weniger,  andere  selbst  beträchtlich  mehr  SauerstofF-Clas  ver- 
Mhrlevi,  als  nteht  angebundene.  Wohl  aus  der  nämlichen  Ein- 
wirkung auf  das  Nerven-5ystem  sank  in  den  Versuchen  des- 
selben Beobachters  und  in  denen  von  Chaussai  die  Wärme 
bei  Thieren,  die  in  der  Lage  auf  dem  Rucken  erhallen  wur- 
den, imd  zwar  bei-  den  ängstlicheren  Kaninchen  mehr  als  bei 
Htinden,  so  wie  bei  solchen,  denen,  in  derselben  Lage  befind- 
lich^ statt  des  bei  ihnen  gehemmten  iselbslthatigen  Atbemho-* 
l^hs  Luitr  eingjftblasen  ward,  obschon  die  Umbildnng  ihres  Bio- 
tts  tt^ü  dem  dunkelrothen  in  hellrothes  innerhalb  der  Lungen, 
g6  w?e  die  umgekehrte  im  üebergange  aus  den  Arterien  in 
iit  V^nen  dabei  keine  sichtbare  Abweichung  erlitt. 
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Wm  dii9  AngBi  ilk  ibMQ  Brnfliw«  auf  i$B  litrveii;^rstafli 
ÜiBt,  than  noch  mächtiger  Verletzungen,  60  wie  Sehwichanfite 
des  Gehirns  durch  betäubende  Gifte,  und  Trennung  seines  Zusam* 
menhanges  mit  dem  Rückenmark  mittels  Durchschneidung  des 
Halsmarkes,  des  Bnislmarkes,  wie  sie  in  den  Versuchen  von 
Brodie  und  Ckaussat  geschahen,  von  welchen  beiden  der  er- 
slere  ausserdem  noch  nachgewiesen  hat,  dass  bei  der  durch 
ein  Gift  bewirkten  Wärme-Abnahme  die  Menge  der  ausgeat- 
meten Kohlensäure  keine  Verminderung  erleidet. 

So  sinkt  denn  auch  in  der  Cholera  durch  den  verminderten 
Einfluss  des  Nerven-Systems  auf  das  Ineinanderwirken  der 
organischen  Theilchen  die  Wärme-Erzeugung  bis  zu  einem 
Grade  herab,  bei  welchem  dieses  Ineinanderwirken  zur  Er- 
haltung des  Lebens  nicht  mehr  bestehen  kann.  Das  im  Ner- 
yen-System  Leidende  ist  hier  der  Einfluss  auf  die  stoffliche 
Thätigkeit,  während  der  auf  die  Beziehung  jenes  Systems  zur 
Seele  sich  noch  erhält. 

Wenn  in  der  Wassersucht  die  wässerig-seröse  Flüssigkeit 
als  ein  ruhendes  Aeusseres  zwischen  die  lebendeq  organischen 
Theilchen  eindringt,  so  kann  sie  nicht  anders  als  das  Ineiii^- 
anderwirken  derselben  beschränken.  DaiS  auf  ßolche  Weisp 
leidende  Gewebe  muss  also  kalt  sein,  wcn.n  nicht  etwa  seine 
Bedeckungen  3ich  in  einem  entzündeten  Zustande  befinden. 

Vom  Scierema  gilt  das  Nämliehe;  doch  haben  Krmifca^e 
der  Lungen  und,  den  Befunden  in  den  l^ipben  nach,  meinst 
nicht  fehlendes  des  Gebims,  jenes  dareh  Beschrä^king  A^ 
Athm^na,  dieses  durch  Herabsetzung  der  Spannungen,  an  ito 
Antheil. 

Oertliche  Verminderung  des  Nerven-pnflusses  t^edjjig^  die 
Wärme-Abnahme  im  kalten  Brand,  wo  dieser  nicht  i^  ^infjp 
B^chränkung  «der  Bl^trZufuhrung  zu  dten  Iei4epiden  li^Vfmf. 
und  der  da.durdi  erzeugten  Stockung  dea.  organisch^  ]f^9i^'r 
anderwirkens  seine  Ursacb/e  hat.  '   ^  .. 

Die  Wärme-Abnahme  durch  Speisemangel,  so  wie  die  in  dal 
OJigftflHe»  und  die  in  der  Abmagerung,  hernfat  zwajr  zuofehst 
aaf  Veminderong  der  MuU'f.iibthT;  ihr  lei&ter  iGrtind  ist  |e^ 
ioifcf  isofe^tt  ikeme  .Vjiffniet'ZaGiflir  ans  dra  Lmigen  sieh  ii>ei 
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nachweisen  Ussl,  das  Trigerwerden  des  Ineinanderwirkens 
der  organischen  Theilcben. 


Hit  den  Ergebnissen  der  vorstehenden  Untersuchung  sind 
nan  auch  die  Yerfahrnngsweisen,  welche  gegen  krankhafte 
Yennehrung  und  Verminderung  der  Wärme-Erzeugung  ärztlich 
zn  Hülfe  gekommen  werden,  in  Uebereinstimmungy  und  wäre 
es  nöthig^  das  gegen  diese  Zustände  Angezeigte  noch  aufzu- 
suchen,  so  würde  es  sich  aus  jenen  Ergebnissen  ableiten 
lassen. 

Die  wohlthälige  Veränderung,  welche  die  von  aussen  ein- 
wirkende Kälte  in  dem  an  krankhafter  Wärme-Erhöhung  lei- 
denden Theile  hervorbringt,  zerfällt  in  die  bloss  durch  Wärme- 
Uebergang  aus  diesem  Theile  an  den  jiuf  ihn  einwirken- 
den Körper  zur  Erwärmung  oder  Verdampfung  von  diesem, 
und  in  die  den  Wärme -Erzeugungs-Vorgang  selbst  be- 
schränkende. In  der  Richtung  auf  diesen  Vorgang  tritt  die  ein- 
dringende Kälte  dem  Einwirken  der  organischen  Theilchen 
auf  einander  entgegen:  sie  vermindert  die  Spannungen,  sie 
schwächt  den  Andrang  der  Einwirkungen  und  macht  die  Auf- 
einanderfolge derselben  träger. 

Mittels  eines  feuchten  Körpers  zugeführte  Kälte  hat,  aus- 
ser dass  sie  durch  Verdampfung  abkühlt,  noch  die  auf  das 
Innere  des  kranken  Theiles  gehende  Wirkung,  dass  die 
aus  der  feuchten  Bedeckung  in  dieses  Innere  eindringende 
Lässigkeit  die  den  Lebens-Vorgängen  angehörende,  in  dem 
an  krankhaft  vermehrter  Wärme-Erzeugung  leidenden  Theile 
noch  erhöhte  Regsamkeit  der  Ineinanderwirkungen  aufhält. 

Wenn  die  Blutentziehung,  ohne  die  Kraft  des  Herzens 
zu  sehr  herabzusetzen,  den  Lauf  des  Blutes  in  dem  mit  die- 
sem überfüllten  Theile  freier  macht,  so  erleichtert  sie  in  die- 
sem auch  den  Uebergang  des  Blutes  aus  arteriellem  in  venö- 
ses nnd  erzeugt  dadurch  Abkühlung  des  in  solcher  Weise 
leidenden. 

Säuren,  Nitrum,  Tart.  stib..  Arg.  nitr.,  Arsenik  setieen  die 
Reigsainkeit  der  Lebens -Vorgänge  herab,  und  in  dieser  die 
Wärme  eizeogenden  Ineinanderwirkungen  der  in  krankhafter 
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SpnniNig  begriffenen  Theilchen ;  wie  sie  anch  in  anderen  Wir<- 
koDgen  anf  den  lebenden  Körper  eine  Reihe  bilden,  so  tlmn 
fie  es  denn  auch  in  ihrem  Einflasse  anf  die  Warme-Er^ 
seagnng. 

Das  Ergebniss  ans  Ckau$9afi  über  die  Wirkung  des 
Opioms  auf  die  Warme -Yerminderang  angestelltem  Yersache 
macht  anch  den  gleichen  Einfiass  auf  die  Wärme-Erzengang 
für  andere  narkotische  Stoffe  wahrscheinlich.  Die  antiphlogi- 
stische Wirkong  dieser  arzneilich  angewandten  Stoffe,  nach 
Tollziehung  der  nöthigen  Blutvermindernng,  stimmt  damit 
iberein.  Zugleich  zeigt  sich  in  diesem  Verhältnisse  narkoti- 
scher Stoffe  zur  Wärme -Erzeugung  auch  der  wesentliche 
unterschied  derselben  von  den  die  Wärme-Entwickelung  viel- 
nehr  steigernden  sogenannten  scharf-narkotischen  (m.  s.  oben, 
wo  Ton  der  Wirkung  der  Belladonna  u.  A.  die  Rede  war). 

In  dem,  was  von  aussen  her  einwirkende  Wärme  zur  Er- 
wärmung kranker  Theile  leistet,  wiederholt  sich  die  zwie- 
fache, zugleich  symptomatische  und  auf  die  Quelle  der  Wärme- 
Erzeugung  gehende  Wirksamkeit,  welche  in  der  von  aussen  an- 
gewandten Kälte  Statt  findet.  In  der  Richtung  auf  den  Grund 
der  Wärme-Abweichung  regt  die  von  aussen  zur  Einwirkung 
gebrachte  Wärme  die  Erzeugung  dieser  aus  den  Lebens-Vor- 
gängen  sowohl  durch  das  Einander-Nähertreten  der  sich  aus- 
dehnenden, als  durch  die  Erhöhung  der  gegenseitigen  Span- 
nungen an.  Reiben,  Elektricität,  sogenannte  flüchtig-reizende 
Arzneien  wirken  auf  wesentlich  gleiche  Weise. 

Indem  der  Genuss  von  Nahrung  einestheils  mehr  Stoff  zum 
Athmangs- Vorgänge,  anderentheils  neuen  zum  Ineinanderwir- 
ken  der  organischen  Theilchen  darbietet,  hilft  er,  wo  er  nicht 
UeberfüUung  des  Blutes  herbeiführt,  kräftig  die  Wärme-Er- 
zeugungs-Abnahme besiegen. 

Gesdiieht  die  Einwirkung  von  Wärme-Entziehung  nur  ab^ 
satzweise,  wird  sie  jedes  Mal  wieder  schnell  aufgehoben,  so 
findet  in  dem  Theile,  auf  den  in  solcherweise  eingewirkt  wird, 
anstatt  eines  dauernden  Zusammentretens  der  in  Berührung 
gdKommenen  Theilchen,  wie  es  bei  fortgesetzter  Kälte-Ein- 
wirkung Statt  findet,  ein  Wechsel  von  Zusammentreten,  Wie- 
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.der-Auseinandergehen  und  erneotem  Zasammeiiifeteii  Statt, 
der  dann  den  bloss  Kälte  erzeugenden  Einfluss  nicht  aufkom« 
men  lasst.  Zugleich  wirkt  die  plötzlich  hervorgerufene  wi-* 
drige  Empfindung  der  sich  wiederholt  erneuernden  Kalte-Za- 
lassung  aofregend  auf  die  Nerven«-Thatigkeit  und  ihren  Ein- 
flusi  auf  die  Spannungs-Verhaltnisse  derStoiTe  gegen  einander. 


Schliesslich  mögen  hier  noch  die  erst  vor  Kurzem 
(Comptes  rendus  f.  1849,  Nr.  9,  S.  260^  bekannt  gewordenen 
Ergebnisse  der  von  Paul  Hervier  und  Saint-Sager  über  die 
Menge  der  in  Krankheiten  ausgeathmeten  Kohlensaure  ange- 
stellten Messungen  nachgetragen  werden. 

Die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  ist  vermehrt 
auch  im  Wechselfieber,  doch  mehr  während  der  Zeit  der  Hitze, 
als  während  der  des  Frostes;  ferner  in  der  Meningitis,  im  All- 
gemeinen in  allen  ausgesprochenen  Entzündungen,  ausser  in 
den  gleich  zu  erwähnenden,  und  im  Gelenk-Rheumatismus. 

Sie  ist  vermindert  in  der  Fievre  typhoide,  Pneumonie,  Pleu- 
ritis, Pericardilis  und  allen  Entzündungen,  welche  Athmen 
oder  Kreislauf  beschränken  können,  so  wie  während  des  Vor- 
ganges der  Eilerbildung,  ferner  in  dem  Scharlach^  in  den 
Pocken,  Masern,  der  Roseola,  dem  Erysipelas,  Erythema,  in 
der  Ruhr,  in  dem  chronischen  Durchfall,  in  der  Phthisis  pulm«, 
in  der  letzten  Periode  der  krebsigen,  der  Scrofel-,  der  Sy- 
philis-Kachexie,  im  Scorbut,  in  der  Purpura,  der  Anämie,  der 
Hautwassersucht. 

Die  Kohlensäure-Menge  ist  weder  vermehrt  noch  vermin- 
dert in  den  Krankheiten,  bei  denen  weder  Fieber  ist  noch  Ma- 
rasmus, in  der  Chlorosis,  dem  Diabetes,  den  nervösen  Aifec- 
tionen. 

Alle  Bezeichnungen  sind  hier  nach  dem  Ausdrucke  der 
fruzösisehen  Mtttheilung  gegeben.  Vdn  der  Wfirma  sagen  die 
Verfasser  J>los8,  die  der  ausgeaUnneten  Luft  siehe  in  KnuUidi** 
ten  im  geraden  Verbailniase  mit  der  ZaU  d^  Athenuiüge. 
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0.  Ueber  rkenmatische  Affbctioa  des  Fsoai. 

Voo  Dr.  Hermann  Enlenberg  in  Bonn. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsnche,  dass  vorzugsweise  Krank- 
heiten der  Wöclinerinnen  nicht  selten  von  bedeutender  Hart*- 
nackigkeit  sind  und  der  ärstUchen  Kunst  oft  kühn  die  Stirn 
bieten.  Zu  diesen  Krankheiten  gehört  auch  die  Affection  des 
Psoas-Muskels,  wovon  ich  bei  Wöchnerinnen  kurz  nach  ein- 
ander drei  Fälle  beobachtete.  Den  ersten  Fall  behandelte  ich 
längere  Zeit  fast  ohne  allen  Erfolg,  bis  ich  auf  ein  Mittel  ge«- 
fährt  wurde,  welches  sich  nicht  bloss  in  diesem  ersten  Falle 
ganz  allein  bewahrte,  sondern  auch  die  beiden  anderen  Fälle 
in  desto  kürzerer  Zeit  zur  Heilung  brachte,  nachdem  ich  seine 
Heilwirkung  kennen  gelernt. 

Ehe  ich  jedoch  von  diesem  Mittel  spreche,  tritt  mir  als 
Hauptbedingung  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Schilderung 
des  Krankheitsbildes  entgegen,  ohne  jiessen  genaue  Auffassung 
auch  die  Kenntniss  des  dem  Mittel  angewiesenen  Wirkungs- 
kreises verloren  gehen  würde. 

Erster  Fall.  Eine  Frau  von  dickem,  schwammigem  Kör- 
perbau, in  den  vierziger  Jahren^  wurde  von  mir  entbunden. 
Das  Kind  stellte  sich  mit  dem  Steisse  zur  Geburt^  die  durch 
Herunterholen  der  Füsse  des  Kindes  vollendet  werden  musste, 
da  durch  kein  Mittel  eihe  wirksame  Wehcnthätigkeit  angeregt 
werden  konnte.  Das  Kind  kam  todt  zur  Welt  und  zeigte  an 
den  Extremitäten  schon  Fäulniss-Blasen.  Am  dritten  Tage 
nach  der  Entbindung  trat  eine  entzündliche  Anschwellung  des 
rechten  Ovarinms  auf,  welche  wahrscheinlich -durch  Erkältung 
entstanden,  da  die  stark  schwitzende  Wöchnerin  an  der  Seite 
ihres  Bettes  ein  Fenster  geöffnet  hatte. 

Die  bis  zur  Faust-Grösse  angewachsene  Anschwellung  des 
rechten  Ovariums  verschwand  nach  einer  eingeleiteten  anti- 
phlogistischen Behandlung  im  Verlaufe  von  zehn  Tagen.  Die 
Kranke  schien  sich  bis  auf  einen  reichlichen  Schweis^  gebes- 
sert zu  haben,  welcher  besonders  des  Nachts  und  auch  am 
Tage  während  des  Schlafes  eintrat.  Bald  jedoch  zeigte  sich 
ein  heftiger  Schmerz,  welcher  an  der  rechten  Seite  der  Len- 
denwirbel begann  und  sich  ganz  nach  dem  Verlaufe  des  Psoas- 
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Muskels  bis  In  die  rechte  Leistengegend  verzogt    In  letzterer 
schmerzte  es  beim  Drücken,   wobei  man    eine   kleine    ange- 
schwollene Drüse  in  der  Grösse  einer  kleinen  weissen  Bohne 
bemerkte.    Jede  Bewegung  vermehrte  den  Schmerz   aufs  hef- 
tigste.   Nur  in  der  liegenden   Lage    spürte   sie   keine   Unbe- 
quemlichkeit und  vermochte  selbst  auf  der  afficirten  Stelle  zu 
liegen.    Stehen    und    Gehen    war    der   Patientin    unmöglich* 
Musste  sie  aus  dem  Bette  steigen,  so  vermochte  sie  beim  Ste- 
hen sich  nicht  gerade  aufzurichten,  sondern    war   genöthigt, 
eine  nach  vornhin  geneigte  Stellung    des    Oberkörpers   anzu- 
nehmen, weil  die  gerade,   aufgerichtete   Stellung  des  Körpers 
die  Schmerzen  in  der   Leistengegend  sehr  vermehrte,    welche 
sich  dann   entweder  durch  den  Leib   bis    zur    Lendengegend 
oder  auch  bisweilen  bis  in  das  rechte  Hüngelenk,  nicht  selten 
auch  an  der  vorderen  Flache  des  Oberschenkels  hin  verzogen« 
Diese  Erscheinungen  wiederholten  sich    mehre  Wochen    lang 
und  blieben  trotz  aller  Einwirkung  von  Tart.  stibialus^  Natrum 
nitric,  Vinüm  colch.  dieselben.    Gleichzeitig  lag  Patientin  fast 
in  einem  bestandigen  Schweisse,    namentlich    sobald   sie    die 
Äugen  zum  Schlafe  geschlossen.  Der  Urin  blieb  hochgeröthet, 
von  trüber  Farbe  und  wurde  auch  nicht  selten  mit  Schmerzen 
entleert.    Die  Zunge  war  schwach  belegt,  der  Durst,  unbedeu- 
tend,  Appetit  gering,    Neigung   zur  Verstopfung,   der  Schlaf 
ziemlich  gut.     Mitunter    trat  des   Vormittags    ein   Frost    ein, 
jedoch  ohne  deutlichen  Typus.    Nachdem   Patientin  die  schon 
genannten  Mittel  über  drei  Wochen  lang   ohne   allen   Nutzen 
gebraucht  hatte,  auch  mehrmals  ohne  Wirkung  an  der  leiden- 
den Stelle  geschröpft  worden  war,  griff  ich  endlich  zum  Mer- 
curius  solobilis  Hahnem.,  wovon  Patientin  Morgens  und  Abendf 
y^o  Gran  erhielt. 

Wunderbar  war  der  schnelle  Erfolg  dieses  Mittels.  Schon 
am  zweiten  Tage  klärte  sich  der  Urin,  hörten  die  Harn-Be- 
schwerden auf,  Hess  der  Schweiss  nach^  waren  die  Schmerzen 
in  der  rechten  Leistengegend  sehr  vermindert,  so  dass  die 
Kranke  schon  mit  Hülfe  eines  Stockes  allein  durch  die  Stube 
gehen  konnte. 

Nach  sechs  Tagen  konnte  die  Kranke  allein  und  ohne  jede 
Unterstützung  durch  die  Stube  wandeln.    Schmerzen  empfand 
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sie  Uos8  noch  beim  lieferen  Drncke  in  die  LeiBtengegend^  wo 
die  kleine  Lymphdrtee  noch  etwas  geschwollen  war,  nnd  was 
das  Auffallendste  war,  auch  der  lästige,  sehr  abmattende 
Schwei5S  war  verschwunden.  Nach  zwölf  Tagen  entliess  ich 
die  Kranke  ganz  geheilt  aus  meiner  Behandlung,  und  sie  isl 
seit  dieser  Zeit  auch  gesund  geblieben. 

Zweiier  Fall.  Derselbe  betraf  ebenfalls  eine  ungefähr  40- 
jährige  Wöchnerin  von  dicker,  fettiger  Körperbildung,  welche 
schon  zum  sechsten  Male  geboren.  Die  letzte  Geburt  hatte 
ohne  Beschwerde  vor  drei  Wochen  Statt  gefunden.  Im  achten 
Monate  ihrer  letzten  Schwangerschaft  überstand  sie  die  Ruhr 
und  hat  während  der  ganzen  Zeit  derselben  viel  an  rheuma- 
tischen Kopf-  und  Gesichts-Schmerzen  gelitten. 

In  der  zweiten  Woche  des  Kindbettes  litt  sie  an  einem 
gelinden  gastrisch-rheamatischen  Fieber,  welches  nach  acht 
Tagen  einem  Schmerze  Platz  machte,  der  von  den  rechten 
Lendenwirbeln  aus  bis  zur  rechten  Leistengegend  im  Verlaufe 
des  Psoas-Muskels  sich  erstreckte,  bisweilen  auch  bis  auf  das 
Hüftgelenk,  namentlich  auf  den  Trochanter  major  und  minor 
sich  fortsetzte.  Patientin  konnte  nicht  allein  gehen,  da  sie 
die  Last  ihres  Körpers  nicht  der  kranken  Extremität  anzuver- 
trauen wagte.  Nur  wenn  sie  sich  an  Gegenständen  anhielt 
oder  sich  unterstützen  Hess,  wurde  es  ihr  möglich,  mit  nach 
vornhin  geneigtem  Oberkörper  wenige  Schritte  sich  fortzube- 
wegen. Gleichzeitig  litt  sie  an  Dysurie,  so  dass  im  Anfange 
der  Verdacht  entstand,  es  möchte  eine  AfTection  der  Organa 
uropoetica  vorhanden  sein,  da  die  Kranke  den  Schmerz  in  der 
rechten  Seite  bisweilen  als  gerade  im  Verlaufe  des  Urethers 
sich  hinziehend  beschrieb.  Die  genauere  Begränzung  des 
Schmerzes  von  den  Lendenwirbeln  aus  bis  in  die  Leistenge- 
gend, die  Nothwendigkeit,  beim  Stehen  eine  nach  vornhin 
geneigte  Stellung  anzunehmen,  und  die  Unmöglichkeit,  sich 
ebne  vermehrte  Schmerzen  in  der  rechten  Leistengegend  ge- 
nde  aufzurichten,  Hessen  jedoch  keinen  Zweifel  übrig,  ,dass 
▼orzugsweise  der  Psoas-Muskel  und  namentlich  die  fibröse 
Scheide  desselben  ergriffen  war  und  die  Harnblase  nur  secun- 
dir  miUitt. 
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Fieber  war  nor  in  geringem  Grade  vorhanden.  Beaanden 
auffallend  war  auch  in  diesem  Falle  eine  sdir  reichliche 
Schweisabildung.  In  der  Nacht  schwitzte  Falienttn  so  bedea-^ 
tend,  dass  sie  fast  jeden  Morgen  die  Wasche  wechseln  mussle. 
Aber  auch  am  Tage  war  sie  bestandig  damit  beschäftigt,  von 
Stirn  und  Brust  den  Schweiss  abzuwiscÜen.  Eben  so  leicht 
trat  jedoch  ein  Frösteln  ein,  welches  eben  so  schnell  in 
Schweiss  überging,  wenn  sie  sich,  um  dem  Froste  zu  entge-> 
hen,  mehr  'als  gewöhnlich  mit  dem  Bettzeuge  bedeckte.  Appetit 
war  gering  bei  wenig  belegter  Zunge ;  dabei  Reizung  zu  Ver- 
stopfung. Der  Urin  hatte  eine  geröthete,  trübe  Farbe  und  setzte 
nur  wenig  schleimiges  Sediment  ab.  Er  reagirte  schwach  sauer. 

Obgleich  ich,  durch  den  ersten  Fall  belehrt,  auch  in  diesem 
den  Merc.  solub.  Hahn,  als  das  allein  helfende  Mittel  erkannte, 
so  wandle  ich  absichtlich  vorher  noch  einige  andere  anti- 
rheumatische Mittel  an,  welche  die  Schule  empfiehlt,  nament- 
lich das  Vinum  colch.  opiat.  Die  Krankheit  blieb  jedoch  un- 
verändert, und  je  mehr  die  Kranke  schwitzte,  desto  schmerz- 
hafler  wurde  ihr  Uebel. 

Ich  griff  nun  zum  Merc.  solab.  Hahn.,  welchen  ich  Morgens 
und  Abends  zu  Vio  Gr.  reichte,  und  siehe  dal  nach  zwei  Ta- 
gen konnte  Patientin  schon  mit  einiger  Unterstützung  durch 
die  Siube  gehen,  und  die  Schweissbildung  hatte  in  hohem 
Grade  abgenommen.  Nachdem  sie  sechs  Tage  lang  das  Mittel 
fortgebraucht  hatte,  ging  sie  ohne  Hinderniss  durch  die  Stube 
spaziren,  und  von  dem  lästigen  Frösteln,  so  wie  von  dem  pro- 
fusen Schwitzen  war  keine  Spur  vorhanden.  Patientin  war 
genesen. 

DrUier  Fall.  Derselbe  betraf  eine  Wöchnerin  von  S8 
Jahren,  welche  schon  während  der  ganzen  Schwangerschaft 
an  einem  fixen  rheumatischen  Schmerze  zwischen  fünfter  und 
sechster  Rippe  linkerseits  gelitten.  Nachdem  sie  ziemlich  leicht 
geboren,  erkrankte  sie  am  achten  Tage  ihres  Wochenbettes 
an  einer  nicht  unbedeutenden  Oophoritis  linkerseits.  Schon  der 
leiseste  Druck  in  der  Gegend  des  linken  Ovariums  rief  heftige 
Schmerzenslaute  der  Wöchnerin  hervor.  Nachdem  diese  Krank- 
heit durch  die  geeigneten  Mittel  gehoben  worden,  erschien 
acht  Tage  nachher  ein  heftiger  Schmerz  in  der  rechten  Leisten- 
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gtgemdj  welcher  sieh  nach  oben  bis  la  den  Lendenwirbeln 
and  naeh  aalen  in  die  Schenkel  nnd  namemlich  in  du  Hoft«- 
gelenk  erstreckte.  Beim  Versaohe,  ea  ^ehen,  neigrle  steh  die 
Kranke  vorn  herüber,  schleppte  das  Bein  nach  und  stötzte  sich 
itit  der  Hand  auf  das  Hüftgelenk.  Aach  in  diesem  Falle  war 
eine  profase  Scbweissbildnnf  vorhanden.  Obgleich  das  Fieber 
höchst  nnbedeolend  war,  gastrische  Symptome  sich  fast  gar 
Dicht  zeigten,  so  war  die  Wöchnerin  doch  fast  den  ganzen 
Tag  wie  in  Schweiss  gebadet. 

In  allen  drei  Fällen  war  der  Schweiss  sehr  wasserisrer  Na- 
tur,  fühlte  sich  fast  gar  nicht  schmierig  an  und  hatte  einen 
säuerlichen,  widerlichen  Geruch;  auch  reagirte  er  sauer«  In 
diesem  Falle  wandle  ich  unter  diesen  Umständen  sogleich  den 
Merc.  solub.  Hahn,  an  und  hatte  die  Freude,  unter  allmählichem 
Aufhören  des  copiösen  Schweisses  nach  vier  Tagen  auch  die 
localen  Erscheinungen  verschwinden  zu  sehen.  Patientin  hat 
kein  anderes  Medicament  erhalten  und  ist  bis  gegenwärtig, 
nach  acht  Wochen,  ganz  gesnnd  geblieben. 


Wus  die  Diagnose  der  Krankheit  betrifft,  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  in  allen  drei  in  Rede  stehenden 
Fällen  der  Psoas-Muskel  und  namentlich  die  fibröse  Scheide 
desselben  ergriiTen  war.  Die  bestimmte  Zunahme  des  Schmer- 
zes beim  Aufrichten  des  Oberkörpers,  wenn  die  Kranke  stand, 
der  deutlich  ausgesprochene  Verlauf  des  Schmerzes  von  den 
Lendenwirbeln  bis  zur  Leistengegend,  welcher  sich  bis  in 
die  Schenkel  und  das  Hüftgelenk  verzog,  die  Nothwendigkeit, 
gebückt  zu  gehen,  die  vermehrten  Schmerzen  beim  Aufrichten 
and  Ausstreckea  des  Oberschenkels  sprechen  «hinreichend 
hiefur. 

Bei  allea  drei  Wöchnerinnen  waren  schon  in  der  Schwan- 
gerschaft rheumatische  Beschwerden  vorausgegangen.  Der  ge* 
ringe  fieberhafte  Zustand,  die  abnorme  Hantthatigkeit,  die 
profuse  Schweissbildang  Hessen  es  unbezweifett,  dass  aoch 
dem  gegeawärtigea  localen  Krankheits^Zustaade  nur  eine  rheu- 
matische Affection  zu  Grande  lag. 
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So  wie  8ic]i  die  Krankheit  darstellte,  war  e$  nicht  LeuM 
möglich,  sie  mit  anderen  Krankheiten,  aamenUioh  mil  einer 
chronischen  Nieren-Entzünduog)  zn  verwechseln.  Nar  die  so- 
weilen  eintretende  Dysurie  hat  sie  mit  dieser  Krankheit  gt^ 
mein.  Dagegen  ist  bei  der  chronischen  Nieren-Ent^ündang*  der 
Urin  gewöhnlich  braan,  dunkel  oder  blutig,  enthält  einen 
schmutzigen,  dunkeln  Bodensatz^  und  das  Yorhandene  BInt 
ist  innig  mit  demselben  vermischt.  Wenngleich  auf  der  ande- 
ren Seite  auch  Fälle  von  chronischer  Nieren-Bntzundung  vor«- 
kommen  können,  namentlich  wenn  nur  eine  Niere  leidet  und 
die  gesunde  ihre  Function  gehörig  versieht,  in  welchen  gar 
.  keine  Harn-Symptome  in  die  Erscheinung  treten,  in  denen 
folglich  die  Symptome  sich  sehr  begränzen  und  vorzug^sweise 
auf  den  Rückenschmerz  beschränkt  bleiben,  so  möchte  der 
von  den  Lendenwirbeln  nach  der  Leistengegend  in  die  Schen- 
kel und  die  Hiirtgegend  ausstrahlende  Schmerz  wieder  für 
ein  Psoas-Leiden   sich   als  charakteristisch  darstellen. 

Leichter  könnte  isine  Ischias  antica  mit  unserer  Krankheit 
verwechselt  werden.  Bei  dem  Schmerze,  welcher  Ischias  be- 
gleitet, beobachtet  man  jedoch  gewöhnlich  einen  remittirenden 
oder  intermittirenden  Typus.  Derselbe  erstreckt  sich  auch  ge- 
nau im  Verlaufe  des  aflficirten  Nerven  und  fixirt  sich  fast  nie 
in  der  Leistengegend,  wie  bei  Psoitis,  wo  der  Schmerz  zu- 
gleich unregelmässig,  keinem  Typus  und  keinem  bestimmten 
Verlaufe  entsprechend,  in  den  Oberschenkel  ausstrahlt. 

Coxarthrocace  hat  so  viele  Eigenthfimlichkeiten,  dass  wohl 
eine  Verwechselung  mit  einem  Leiden  des  Psoas  schwer  halten 
möchte.  Wenn  bei  ersterer  Krankheit  der  Druck  auf  den 
Trochanter  maj.  oder  hinter  demselben  schmerzt,  so  ist  bei 
dieser,  wenn  der  Schmerz  sich  auf  das  Hüftgelenk  verzieht, 
jeder  Druck  an  letzterer  Stelle  schmerzlos.  Nur  an  den  Seiten 
der  Lendenwirbel,  wo  sich  der  Psoas-Muskel  ansetzt,  erregt 
gewöhnlich  der  Druck  Schmerz. 

Für  die  in  Rede  stehenden  Fälle  war  besonders  noch 
die  profuse  Schweissbildung  wichtig.  Bekanntlich  gibt  es 
mehre  Formen  von  Rheumatismus,  welche  mit  copiösem,  die 
Krankheit  nie  erleichterndem  Schweisse  verbunden  sind,  so 


lenHicii  liCifigr  dw  M^nknle  Rhieftiii4ti«iiiii«  'cKtHAÖs  vti^ 
.irielel  Alten  /fM'TtoinitttsdireFft  ^An-  und  GestthlssclmierzM 

'  In  allen  diesen  Fällen  möchte  der  vorsichtige  Gebrauch,  yqi^ 
Vercur  die  beste  Wirkung  versprechen,  und.  ich  zweifle  iucl)|^ 
dass  liicht  bloss  cler  Merc.  solub.  Hahn.,  sondern  au(^  Subl|nu|{ 
und  Calomel  einen  ähnlichen  Erfolg  haben  werden;  nurglaub^ 
ich  bestimmt  annehmen  zu  müssen,  dass  unter  allen  Fräipi^att 
ten   der  Merc.   solub.  Hsftinem.    die  nächste  Beziehung  .zun^ 
Haul-Qrgan  hat,  namentlich  weun  die  wä3serigei|  Aa3sd^d^(l7 
gen  desselben  abnorm  geworden.  Ohne  einem  bestimi9t^n  Sy«; 
Sterne  das  Wort  reden  zu  wollen^  sondern  nur.  ivn  eiue^  reinig 
Thatsache  anzuführen,  erwähne  ich,  dass  ipU  Uftch  anhaltend^ 
und  grösseren  Gaben  von    Merc.    «rolub.   Hahnem.  fast  jedes 
Mal  bedeutende  Schweisse  habe  entstehen  sehen.    Noch  in  der 
letzten  Zeit  beobachtete  ich  einen  Fall,  welcher  einen  entschie- 
denen Beweis  hiefür  liefert.  Ein  junger  Mensch  von  20  Jahren 
liU  nämlich   an   einem   verschleppten    Chanker   im    Umfange 
eines  Zehngroschen-Stückes,  welcher  am  vorderen  Drittheil  des 
Gliedes  seinen  Sitz  hatte.  .£r  erhielt  viermal  täglich  V«  Gran 
Marc,  sol,  Hahn,  und  verweilte  während  des  Gebrauches  dieses 
Mittels  beständig  in  der  KCMt^tot^töbfi«  Nach  achttägiger  Dauer 
dieser  Cur  trat  jede  Nacht  ein  seb|r  reichlicher  Spbv^^isc;  pin^ 
80   dass  der  Kranke  jeden  Morgen  über  d&ijt,;g9nze|i  Kpcp^ 
wie  in  Schweiss  gebadet  war.  Der  Schweiss  fühlte  fiich  yfi^s^^) 
rig  an  und  roch  schwach  säuerlich.    Ganz  bespnders  preichlii^ 
zeigte  er  sich  auf  dem  behaarten  Tbeile  des  Kopfes,   Ipd  lij^i^f^ 
das  Mittel  noch  acht  Tage  lang  zweimal- täglich  ZR   V«  GfM 
fortsetzen.  Die  Schweisse.  hielten  jedoch  an,  b^s   iph  i^ugleiqh 
durch   eintretende   Mercjiirial  -Ei^scheinungen  Jn^ .  ltlui^4^,  .4^ 
Kranken  genöthjgt  wurde,  das  Mittel  aifszi^^i^:^^^ ;  .     ,.i  .,  > .;.) 

Ich  reichte  nan.A0ld:.nitHeftm^. wonadb  cr<l  der;  SöUuuiUk 
oerietoafid,  fiopMetrtt.ancik  alle  Erioheitmngem  des  MerourU$i^ 
lümm  aufyef^Qf^ßiß*  Zuglüich  war.  atuch  -der  Hmiike  'gänitlteK 
genesen.  i    .      .    .  '-''-'^  i. !••.'.  -r-b  v-'i» 

Die  oben  angefBUrten  t'älle  lasseW  abei*  keinen  Zweifel  uBrig^ 
düM  Mercur  in  ^nz  klfeitieh  Gliben  ^berfhS'i»sige'^'5cnwei,ss'bn7 
dottg  «Igt,  •  •  'Wetun  i  dies'eftre  *  sich  Im '  Vätlau^fe * "  rt'kiiialiscÄer 
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Kr^nkbeileii  xeigt;  Da»  nickt  jeder  frofiwe  ^ohmseiis.  is 
(ur  3ich  TOA  diesem  Mittel  cejh^b^  w^mlM  kmm^  imiicliefteli 
wohl  nicht  m  erwähnen.  Die  bestimmte  Behanptnngf  Jkann  ich 
aber  anssprecheOt  dass  der  Merc.  sol.  Hahn,  in  seltenen  und 
ideinen  Gaben,  2u  %o'~~V2o  Gr.  1—2  Mal  des  Tages  angewandt^ 
in  allen  rhemnatischen  Krankheits-Zuständen  ein  entschiedenes 
Heilmittel  wird,  wenn  sie  in  der  Gegend  des  Huft-Gelenkes, 
des  Psoas-Maskels  oder  am  Kopfe  i(|ren  Sitz  haben,  und  da- 
bei namentlich  mit  profusen,  zerfliessenden,  gewöhnlich  saner 
riechenden  Schweissen  verbanden  sind,  welche  nie  eineh  kri- 
tischen Charakter  an  sich  tragen,  nie  die  Krankheit  erleich- 
tern, sondern  nnr  die  Erschppfang  des  Kranken  vermehren» 
Je  Mttger  sie  danem. 


Reform-Aufsätze. 


Der  IntUeke  Goigress. 

Die  im  vorigen  Jahre  von  mehren  ärztlichen  Vereinen,  an- 
geregte Frage  über  einen  in  Berlin  abzuhaltenden  ärztlichen 
Congress  hat  durch  den  Erlass  des  Ministers  der  Unterrichts- 
«ttd  Medicinal-Angelegenheiten  vom  17.  Februar  d.  J.  eine 
neue  Wendnng  erhalten.  Nach  dem  ablehnenden  Bescheide  des 
Ministers  im  Juli  v.  J.  schien  die  ganze  Sache  in  Vergessen* 
beit  gerathen  zu  sein.  Das  "^  vorige  Jahr  hatt^  so  manche 
Wfinsehe  und  Hoffnungen  unerfüllt  gelassen,  dass  wir  auch 
diese  neue  Täuschung  ruhig  hinnahmen.  Um  so  überraschender 
Jam  VM  pldtzUch  der  obige  ministerielle  Erlass,  in  welchem 
der  Minister  die  Frage  über  einen  ärztlichen  Congress  von 
Neuem  aufgreift.  Wir  gestehen  es,  wir  waren  auf  diese  Wen-^ 
dnng  der  Sache  nicht  gefasst.  Zwar  glaubt  der  Minister  auch 
jetzt  noch  immer  von  einem  „grösseren  Congresse^  absehen 
ca  müssen;  aber  «um  den  Wünschen  eines  grösseren  Theilea 
der  Medicinal-Personen  annähernd  und  in  jeder  billige^  Weis^ 
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mHgegen  zh  konm^tt*,  will  er  «tennoch  ein  iSlÄckchen  (k>ii- 
gresf  nach  e^enlhdniHdier  Zusolineidiing  Statt  ftnden  lassen. 
Der  Minister  gibt  seinen  guten  Willen  su  erkennen,  den 
Aersten  Zugeständnisse  zn  machen;  aber  wir  bedauern,  es 
anssprecben  zu  müssen,  dass  diese  Zugeständnisse  der  Art  sind, 
dass  bei  ihrer  DurchfQhrung  die  letzte  Hoffnung  auf  eine  gfln- 
stigere  Gestaltung  der  ganzen  Angelegenheil  schwindet.  Es 
wird  zur  besseren  Verständigung  der  folgenden  Betrachtungen 
Rkderlich  sein,  das  ganze  Actenstdck  hier  noch  einmal  mit* 
zntheilen : 

j,In  dem  Staats^Anzeiger  vom  10.  und  25.  Juli  v.  J.,  Nr. 
tt  und  82,  sind  die  Grinde  angegeben,  aus  welchen  der  Mi- 
nister der  Medicinal-Angelegenheiten  jene  Petenten  an  das 
freie  Associations-^Rechl  verwiesen,  eine  aclive  Mitwirkung  aber 
abgelehnt  hat.  In  neuerer  Zeit  sind  sogar  solche  Männer, 
wetebe  frfiher  einen  derartigen  Congress  *als  hothwähdig  mit 
beantragt,  von  dieser  Ansieht  zurüdk-^  und  zU  der  entgegen'- 
gesetzlen  hlnQbergetreten.  Der  Minister  der  Medicinal-Ange- 
legenheiten  glaubt  hiei'naeh  um  so  mbhf  von  einem  grosseren 
Cottgresse  absehen  zu  mässen,  hält  jedoch,  um  den  Wünschen 
eines  gr&sseren  Theiles  der  Medicinal-Personen  annähernd 
vnd  in  jeder  billigen  Wets6  entgegen  zu  kommen,  für  zweck- 
mässig, nachdem  jetzt  die  Vorarbeiten '  unter  möglichster  Be- 
rücksichtigung der  eingegangenen  schriftlichen  Vorschläge  def 
Behörden  und  Aerzte,  so  wie  der  Presse,  abgeschlossen  sind, 
den  Entwurf  eines  neuen  Medicinal-Edictes,  bevor  derselbe  zur 
Berathnng  in  dem  königlichen  Staats-Ministerium  gelangt  und 
demnächst  an  die  Kammer  geht,  ausgezeichneten  Mitgliedern 
des  ärztlichen  Standes  vorzulegen.  Der  Minister  hat  daher  be- 
sehlossen,  aus  jeder  Provinz  einen  tüchtigen  praktischen  Arki 
und  ausserdem  einen  tüchtigen  Medioinal^Beamten  nach  Berlin 
zu  berufen,  und  bereits  die  Ober-Präsidenten  zu  Vorschlägen 
geeigneter  Personen^  die  sich  durch  JSinsicht  und  Erfdihtun^ 
auszeichnen  und  dahel  das  besondere  Vertrauen  ihrer  ^tandesge- 
niossen  tihd  desPublicums  geniessen,  veranlasst.  Bei  der  Auswahl 
dieser  Männer  wird  kugleieh  die  nöthige  Rücksicht  darauf  ge- 
nommen werden,  dass  die  verschiedenen  Richtungen  der  Heil- 
kanal bei  der  Berathurig  vertreten  sind.* 
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Also  der  Entwurf  des  nenen  MedicinaL-BdicIefl  i9i  fertig; 
die  Vorarbeiten  sind  unter  mögflichster  Berücksichligupig  der 
^ingegang^enen  schriAIicben  Vorschläge  ausgearbeitet  worden; 
er  soll,  bevor  er .  zur  weiteren  gesetzlichen  Berathung  gelangt, 
einzelnen  ausgezeichneten  Mitgliedern  des  ärztlichen  Standes 
zur  Begutachtung  mitgetheilt  werden.  So  weit  erklären  wir 
uns  mit  dem  Minister  ganz  einverstanden.    Ohne  die  nun  fol- 

* 

genden  Bestimmungen  würden  wir  in  diesem  Vorschlage  mehr 
als  ein  Annähern,  wir  würden  darin  die  volle  Gewährung  un- 
serer Wünsche   erblicken.    Denn   was  konnten    wir  Anderes 
verlangen,   ohne  Unstatthaftes   und  Gesetzwidriges    von    dem 
Minister  zu  begehren,  als  dass  das  zu  erlassende  neue  Medi- 
cinaUBdict,    vor  seiner  endgültigen  Beschliessung  durch  die 
verfassungsmässigen    Gewalten,   der  Begutachtung    ärztlicher 
Sachverständigen  überwiesen  werde?    Ging  man  im  vorigen 
Jahre  von  einer  oder  der  anderen  Seite  in  seinen  Forderun- 
gen weiter,  verlangte  man  mehr,  als  der  Minister  zu  gewäh- 
ren berechtigt  war,  so  mag  dieses  in  dem  Rausche  des  ersten 
Freiheitstaumels  in  jenen  Frühlingstagen  des   vorigen  Jahres 
seine  Entschuldigung  finden.    Wir  befanden  uns   noch  nicht 
auf  einem  geordneten,  gesetzlichen  Boden ;  auch  die  Behör- 
den standen  schwankend  und  ungewiss  da.  Aber  alle  Parteien 
waren  darüber  einig,   dass  eine  Umgestaltung  der  Medicinal- 
Verfassung  nöthig  sei.  Die  Erfahrung  vieler  Jahre   hatte  ge- 
lehrt, dass    eine  Abhülfe    auf  dem  gewöhnlichen  Wege    des 
bisher  gebräuchlichen   Verfahrens    nicht  zu   erwarten    stand. 
Die  höchste  Medicinal-Behörde  in  Berlin,  welcher  die   Beur- 
theilung  oblag,  bestand  einestheils  aus  nicht-ärztlichen  Beam- 
ten, anderentheils  aus  Aerzten,  die  unter  Verhältnissen  lebten^ 
in  welchen  ihnen  die  Kenntniss  der  wahren  Sachlage  aus  ei« 
gener  Anschauung  abging.    Dazu  kamen  noch  mancherlei  Ue- 
beistände,  welche   man  der  Verwaltung   dieser  Behörde  zum 
Vorwurfe  machte  und  die  das  Vertrauen  auf  dieselbe  bei  den      , 
Aerzten  erschüttert  hatten.  Desshalb  hatte  der  Verein  rheinischer 
Aerzte  schon  im  August  1847  auf  Antrag  des  jetzigen  Gene-     ^ 
ral-Arztes  Richter   eine  Eingabe  an  den  damaligen  Minister 
der  geistlichen  und   Medicinal-Angelegenheiten  beschlossen^ 
worin  derselbe  ersucht  wurde,  „einen  Congress  von  Aerzten, 
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(fo  aes  der  freien  Wahl  sftmmiKcher  pi^ktischer  Aerste  her- 
¥orf  egtngen,  nach  Berlin  za  berufen,  am  dieselben  mit  ihrem 
Rathe  über  die  Angelegrenheit  der  ärztlichen  ReForm  zu  h5- 
ren.^  (Siehe  „ProtocoUarigche  HitCheilung^  Band  I  dieser 
lonatiischrift.)  Dieses  Gesaeh  warde  im  Jani  vor.  J.  von 
der  Versammlang  dieses  Vereins  znm  zweiten  Haie  gestellt. 
Man  beantragte  ärztliche  Vertrauensmänner,  'Männer  aus  den 
▼oschtedenen  ärztlichen  Berufsstellungen,  welche,  aus  freier 
Wahl  heryorgegangen,  den  Behörden  bei  Ausarbeitung  der 
Hedicinal^Gesetze  mit  Rath  und  That  zur  Hand  sein  sollten. 
Der  Vorwurf  des  Particularismus,  welcher  gegen  dieses  Ver- 
laagen  von  mancher  Seile  erhoben  wurde,  als  strebe  man,  auf 
Kosten  des  Ganzen  die  ärztlichen  Sonder-Inleressen  zu  för-i. 
dem,  enlbebrl  jedes  inneren  und  äusseren  Grundes«  Es  ist 
wahr,  der  ärztliche  Stand  befindet  sich  weniger  aus  eigener- 
Verschuldung,  als  aus  Mangel  {Staatlicher  Vorsorge  in  einer 
sehr  druckenden  Lage;  der  Staat  hat  ihm  Pflichten  auferlegt, 
ohne  ihn  durch  entsprechende  Rechte  zu  schätzen;  eine  end- 
liche Bessergeslaltung  ist  dringendes  Bedärfniss.  Aber  so  wie 
dieser  Stand  ein  wesentliches,  unentbehrliches  Glied  des  ge- 
staunten  staatlichen  Organismus  bildet,  so  unzertrennlich  ist 
seine  gesunde,  kräftige  Verfassung  von  dem  Wohlergehen 
des  Ganzen.  Dass  Aerzte,  welche  früher  den  Congress  mll 
beantragt  haben,  nun  von  dieser  Ansicht  zurück-  und  zu  der 
entgegengesetzten  hinübergetreten  sein  sollen,  beweist  für 
die  Sache  selbst  nichts.  t>et  Hinister  hätte  uns  jedoch  diese 
Männer  nennen  sollen,  um  so  mehr«  da  er  sieh  auf  dieselben 
gteichsam  als  Auroritäten  beruft.  Sie  selbst  mögen  wohl  ihre 
guten  Grunde  gehabt  haben,  wesshalb  sie  nicht  ofTentlich  auf- 
getreten sind  und  die  Ursachen  ihrer  Sinnesänderung  dargelegt 
baben.  Doch  müssen,  wir  djes  immer  bedauern,  weil  ihre  Kennt-* 
niss  Vieles  dazu  beigetragen  haben  würde,  Manchem  die  Au- 
gen zu  iiTneriJ 

Es  war  also  ^ats  Vauf tbedingung  eines  gewürischten  ErfoU 
g«5  angesehen  worden,  dass  die  nach  Berlin  tvi  berufenden 
Stehyerständigen  ians  der  freien  Wahl  ihrer  jirztlichen  Genos«« 
sea  hervorgehen  sollten.  Wir  wollen  nan  sehen,  was  uns  ier 
Hiai&ter  dafefen  bietet.    Er  will  nunmehr  ancb  SachTerstah- 
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dige  zusammeHberafen;   aber  sie  sollen  nicht  daroh  das  Z«-* 
IraaeB  ihrer  Standesgenossen  nach  Berlin  gesendet   werden« 
Die  Ober-^Präsidenlen   sollen  die  , geeigneten  Personen*  vor- 
sehlagen, |,Manner,  die  sich   dnrch  Einsicht  nnd    Erfahraog 
ansseiohnen^  etc.  Die  Absicht  des  Ministers  ist  gut;  er  winsdil 
tüchtige  Männer  als  seUie  Ratbgeber  in  Berlin  bei  aich  m 
seben«   ohne  desshalb  die  ärztliche.  W^It.  durch  Wahlen*  anC* 
r^ea  za  müssen.    Wir  würden  dies«  Idee,  weil  leichter  ans^ 
f^harbar,  vortrefflich  nennen^  wenn   wir  nur  einzuseheii  Vär*« 
mochten,  wie  gerade  die  Obfr*Prä9ldenten  diese  H§näer  her- 
ausfinden sollen.    Glaubt  der  Minister  in  der  That,  da^s  diese 
Beamten  vor  Allen  bef&Ugt  seien,  die  geeigneten  Männer  ans.* 
findig  n  machen?    Ist  es  zu  unterstellen,  dass  diese  Beamten 
so  genaue  Kenntniss  von  den  Aersten  ihrer  Provinz  beeitsen, 
dass  sie  die  Fähigsten,  ja,  nur  die  Fähigen  aus  eigenem  Wis«» 
sea  lEu  bezeichnen  vermöchten?  Wir  armen  Aerzte  haben  bia^ 
her  so  unbeachtet  im  Staate  gelebt,    dass  wir  nicht  ansoneh«- 
men  wagen,  jemals  zur  Kenntniss   eines  so  hoch  stehenden 
Beamten  gekommen  zu  sein.    An  wen  wird   sich  der  Ober<* 
Frfisideat  wohl  wenden,   um   sich  den  Mann  seiner  Wahl  be^ 
zeichnen  zu  lassen??    Wir  bitten  für  unser  Misstrauen   am 
Entschuldigung;  es  ist  ein  Erbtheil  des  alten  Regiments.  Wohl 
gibt  es  in  jeder  Provinz  Aerzte  von  verbreitetem  Rnfe;  die 
sich  des  besonderen  Zutrauens  des  Publicums  erfreuen,   nnd 
u^ter  diesen   auch  solche,  die  nicht  allein  dem  Zufalle  ihren 
Ruf  verdanken.     Aber  sind  dieses  die  geeigneten  Personen, 
sind  dieses  die  M&niier,  die  sich  bisher  der  ärztlichen  Inter- 
essen besonders  angenommen  nnd  mit  den  Verhältnissen  ihres 
Standes^  mit  den  Wünschen  ihrer  Standesgenoss»  vor  Allen 
sich  vertraut  gemacht  hätten?   Ich  glanbe   nichts  dass   die 
Wahl  ihrer  Standesgenossen  diese  Mn$^xn^  getroffen   haben 
würde. 

Der  Ober-Präsident  soll  nun  auch  einen  tüchtigen  Beamten. 
ausw^hlQii«  Die  Vertretung  der  Beamten  ist  lai  Verhältaiss  zu 
dpr  Aoaahl  der  Aerzte  etwas  aa  stark  ausgefallen.  Wir  wollen 
unsere  MedioinaI«^eamten  nicht  der  sonderlichen  bureaukra- 
tifdien  Gelui^te  zeihen;  aber  bei  den  wichtigen  Fragen  iber 
die  Stellaag  der  Agrzte  aaai  Sttate,  aber  ihre  Abhaagigkait  von 
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dar  r^rwdluff  etc«  URi«  wir  ^rii  toek  jedtaa-  Sikeiii  4m 
YOTirinyeiis  bwesakttttehiii  BIbBmssm  T«rnit«46ii  gdiekMr« 
BcB  Ober^PrlskleDten  wM  w  nielrl  tftfhwer  Ml^,  4iMe  Be- 
MiteB  «aifindig!  n  madieit;  aber  A  stoMidl  iit  elnefp  aMMiM^ 
Tarfretiiiif  «ick  „das  beaandaren  Vertrateas^  dar  Aertte  er^ 
keuem  werden,  waflfcia  wir  aa  besireifMa. 

W«s  eadUck  die  Be»tiai«itt»g  belrillt,  ^ti  iw  AmwM 
as|0eieh  die  ndAiga  Hftcbalebl  dareaf  aa  ^eliaieii,  daaa  Ae 
feracUedesatt  RieManifeii  der  Henkmisl  bei  der  Beralktttof 
▼ertrelea  aeiea%  so  gealifbeti  wir^  dasa  «ns  dteae  Worte  un^ 
iwrständlich  geblieben  sind.  Bine  maiiiii^racbere  VertrefMf, 
bestehend  aas  Männern  aas  den  Yeraebledenen  SrctliMien  Be- 
roEsstellongen,  war  anch  Yon  den  früheren  Antragstellern  ala 
nöihig  erachtet  worden.  Bs  war  desshalb  beantragt  worden, 
eine  grössere  Anzahl  von  Aerzten  ans  jeder  PrOYinz  zu  den 
Congresse  za  berufen.  Wie  der  Ober-Präsident  alle  dieae 
Eigenschaften  in  Einem  Manne  znsammenfinden  soll,  wissen 
wir  nicht. 

Wir  haben  im  Obigen  unsere  Ansicht  über  den  Ministerial- 
Erlasa  mitzutheilen  gesucht.  Der  Minister  hat  gewünscht,  die 
Stimme  der  Presse  zu  ▼emehmen«  Aber  die  Sache  hat  noeh 
eine  ernstere  Seite.  Nach  der  Erklärung  des  Ministers  soll 
der  Entwarf  demnächst  den  Kammern  vorgelegt  werden,  nach- 
dem er  von  der  bezeichneten  ärztlichen  Comroission  begnt- 
achtet  worden  ist.  Wir  befürchten  den  Einflnss,  den  die  An« 
sieht  dieser  Commission,  als  einer  sogenannten  sachTorständigen, 
auf  die  gesetzgebenden  Gewalten  üben  könnte.  Wir  sagen, 
wir  befürchten  den  Einflnss,  nicht  weil  wir  Misstraaen  in  die 
guten  ^Absichten  der  sie  bildenden  Männer  setzen,  sondern 
weil  wir  in  ihrer  beabsichtigten  Zosanunensetzung  keine  den 
gerechten  Wünschen  der  Aerzte  genugsam  Rechnung  tragende 
Tertretnng  zu  erblicken  verrnftgen.  Es  sind  nicht  die  sach- 
verständigen Vertreter  des  ärztlichen  Standes,  die  hier  ihre 
Ansichten  niederlegen  werden;  es  ist  nicht  die  Stimme  der 
ärztlichen  Vertrauensmänner,  die  hier  spricht,  —  es  ist  eine 
Commission,  die  der  Minister  sich  nach  eigener  Wahl  zusam- 
mengesetzt hat  Die  Aussicht  auf  eine  endliche  Bessergestal- 
tang  der  ärztlichen  Gesetzgebung,  nnaere  Hoflhung  anf  eine 
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giiii8liffeve^G«stftI^QSr  der  staattlohm  Vtf rhiltnisje  der  AerxM 
ilif^rdea  wi?  vielleiGbl  auf  laiige  Zeit  su  Grabe  trag^en  mfiMes. 
..  .'Abec  lio.«h  woHmt  wir  die  Waffen  nicht  strecken;  es  wird 
i)Poh;eifi9  Weile  wc^ea,  eli^  die  Kammeen  sith  mit  der  arti«* 
Uqbei^  669et^g^bang  befa^^en  können.  Wir  .  haben  a^eh  Zeit, 
unsere  Stimmen  höre^  zn  lassen,  wenn  nn^  der  Minister  an-- 
tfflT/^SMn  iMcht  mü  de.in  Geschenk. ein^r  neneti  Medicinal-Yer- 
£99iui|g  gas  eigner  MachtvolU^omroenheit  an  überraschen  ge-- 
d|enMt  IHe  lünstlich^n  Vereiiie,  die  ärztliche  jPresse  mftaaea 
emsjg  Hand  ans  Werk  legen;  vielleicht  kann  e$  ihren  Yoratel«- 
longea  noch  gelingen,  den  Hinister  .vpn  dem  Unzwe^kmassigeii 
s^i^s,  Yeiiiabens  abzubringen. 
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Sliscellen« 


1.  Uebersicht  der  Versuche,   die  bis  heran  äier  das  Var-^ 
kommen  des  Harnstoffs  und  der    Harnsäure  ausser  dem 

Harn  angestellt  wurden. 

B^  Gelegenheit  einiger  neuen  Thatsacben,  die  von  ver- 
schiedenen Seilen  über  das  Yo|rkoiRmen  des  Harnstoffs  im  Blnte 
und  im  Glaskörper  nnd  der  Harnsaure  im  Blute  mitgetheilt 
worden  sind,  möchte  es  nützlich  sein,* nochmals  alle  Versuche 
mit  Einem  Blicke  übersehen  zu  können,  die  bis  heran  über  das 
Torkommen  dieser  Stoffe  ausser  dem  Harn  angestellt  worden. 
Es  ist  dieser  Gegenstand  von  so  vielem  physiologischen  Inter- 
esse und  solcher  pathologischen  Bedentung,  dass  auch  der 
fraktiker,  für  den  diese  Zeilen  bestimmt  sind,  ihn  nicht  aus  den 
Augen  verlieren  darf.  Ohne  also  das  Verdienst  eigener  Un- 
tersuchung, die  zwar  keineswegs  gefehlt  hat,  aber  noch  nicht 
zur  Hittheilung  reif  ist,  in  Anspruch  zu  nehmen,  bezwecke 
ich  hier  nur  eine  möglichst  vollständige  Zusammenstellung  von 
Thatsacben,  in  so  weit  sie  mir  bekannt  sind.  Ohne  Zweifel 
sind  aber  gewiss  noch  manche  andere  Versuche  mir  entgangen. 

Im  Blute  gesunder  Menschen  oder  Thiere  Harnstoff  che- 
misch nachzuweisen,  ist  nur  selten  gelungen.  Eben  so  wenig 
als  Christisom  konnte  Rees  eine  Spur  davon  auffinden  (6az. 
med.  1840,  Nr.  26),  und  nicht  glücklicher  waren  Jf.  Gregor, 
obschon  er  zu  dieser  UntersuchuBg  jedes  Mal  mehre  Pfunde 
Blut  Gesunder  verwandte  iSchmidt's  Jahrb.  XX,  276)  und 
Barruel,  der  nicht  die  geringste  Spur  Harnstoff  in  10  Pfund 
Ochsenblut  entdecken  konnte  (Raspaüj  Chim.org.  II,  $.3428). 
Marchand  fand  in  3  Pfund  Blut,  das  er  aus  den  Nieren-Arte^ 
rien  eines  Hundes  entnommen  hatte,  keinen  Harnstoff.  In  10 
Pfund  Kalbsblttt  war  er  nicht  zu  finden  (Poggendorfs  Annal. 
XXXI).  Liebig  erhielt  keinen  aus  Ochsenblut  (Lieiig's  AnnaL 
LVII,  126),  nnd  Hsint9  berechnete  aus  zwei  mit  PlatiurChlorid 


—    174    — 

an  gesundem  Blutserom  angestellten  Versuchen,  dass  der  allen« 
falls  vorhandene  höchstens  1  Theil  auf  11 — 20,000  Theile  Blat 
betragen  könnte  (Poggendorf^s  Ann.  LXVIII,  402).  Proul  will 
ihn   aber  im   normalen    Blute  gefunden  haben  (Magen-  und 
Harn-Krankheiten,  1843.   Deutsche  Ausg.  68,   Anm.  8),   spur- 
weise auch  Lehmann.     Auf   eine   untrügliche   Weise    glaubte 
Simon  eine  kleine  Menge  desselben   aus  dem  Blute  eines  ge- 
sunden Kalbes  dargestellt  zu   haben.  -  Der   Nachweis   scheint 
sich  auf  die  Ansicht  unter  dem  Mikroskop  gegründet  zu  haben, 
worunter  aber  der  salpetersaure  Harnstoff  dem  Salpetersäuren 
Natron,    einen   kleinen  Unterschied   der  Winkel  abgerechnet^ 
sehr  ähnlich  ist.     Marchand  veraiuthete  einmal  einen   Harn- 
stoff-Gehalt einer  grossen  Menge    Kuhblutes,    das   er   unler-- 
suchte,  aus  der  in  Oktaeder  veränderten  Krystallform  des  Koch- 
salzes, was  jetzt  kaum  mehr  als  eine  Andeutung  vorhandenen 
Harnstoffes  sein  kann.  Selbst  die  neuesten  Versacke  von  Strahl 
und  Lieberhuhn  in  ihrer  Schrift   (Harnsmnre  im  Blote,   1848) 
weisen  den  Zweifel  über  das  normale  Vorkommen   veh   einer 
mit  den  jetzigen  Hülfsmitteln  entdeckbaren  Harnstoff-Menge 
im  Blute  nicht  ah.    Wahrend  sie  aus  dem  Blute  mefarer  Tauc- 
hen und  Hähne  (und  auch  noch,  zweier  kranke»  Pferde)  kei- 
nen Harnstoff  darstellen  konnten,  gelang  es  ihnen  dennoch,  ia 
dem  Aufisug  aus  nur  vier  Dnzen  Blut  eines  gesunden  Htndes, 
das  mit  Oxalsäure  behandelt  worden  war,  „ml   Bestimmtheit 
einige  deutlich  ausgeprägte  Krystalle   des   Oxalsäuren  Harn- 
stoffs.^ und  im  Aderlassblute  eines  an  Rippenbruch  Leidenden^ 
sonst  Gesunden  „die  Krystalle    des   salpelersauren  Harnstoffs^ 
unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen   (a.  a.  0.  8.  5^  58).     Da 
aber  Leider  keine  genauere  Krystallform  angegeben  wird  und 
oxalsaurer  Harnstoff  unter  dem  Mikroskop  schwer  fds  solcher 
mit  Sicherheit  erkennbar  ist,  salpetersaiirer  Harnstoff  aber  noch 
leichter  verwechselt  werden  kann,  so  halte  ich  die  Frage  über 
das  Vorkommen  von  Harnstoff  im   gesunden   BhMe  noob  fftr 
offen,  ohne  die  Schwierigkeit  zu  verkennen,   die  nach  Jtfar« 
chand's  Versuchen  der  OewiMtfong  von  Harnstoff  aus  eiweiss^ 
baitigen  Flüssigkeiten  entgegen  stehen,  wedvpch  also  Harnsleff 
zugegen  sein  kann,  ohne  dass  er  zu  etkennen  isl. 

Will  man  auch  nicht  nach  MUkter's  Formeln  den  ans  der 
äelatine  abscheidbaren  Leimzucker  als  eine  chenlsehe  Ver«* 
bindang  von  Rohrzockev  und  Harnstoff^  betrachten,  s0  scheint 
der  gesunde  Kdrper  dennoch  ein  Organ-  zu  haben,  in  dessen 
normale  Misohoog  Harnstoff  eingeht^  namlieh  den  Glaskörper. 
Millon  imi  ihn  wenigstens   zu  S5--^30%  im  Glaskörper  veiu 
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uchiedenev  Tbiere  und  des  Menschen.  Wähler  beslätigte  dies« 
Beobachlnng  bei  einer  Untersuchung  von  50  Glaskörpern,  von 
Ocbsen.  Ich  habe  verschiedene  Glaskörper  von  Thieren  nnter- 
auchtf  ohne  den  HarnslofiT-Gehalt  derselben  eu  finden.  Viel- 
leicht ist  er  nicht  immer  derselbe,  so  dass  oft  eine  grosse 
Anzahl  Augen  wie  in  WöUer's  Versuch  nothwendig  sein 
wurde.  Man  kann  mit  einigem  Rechte  den  Harnstoff  des  Auges 
aus  dessen  Ei  weiss  ableiten. 

Wird  Thieren  Harnstoff  mit  dem  Futter  eingebracht,  so 
geht  er  wahrscheinlich  mit  dem  Urin  unverindert  wieder  fort 
CWokler  und  Frertcft^^.  Man  könnte  eher  vermuthen,  dass  er 
schon  im  Magen  zu  kohiensaurem  Ammoniak  umgewandelt 
würde,  wenn  nicht  Muhthäuter's  Versuche  dagegen  sprächen, 
zufolge  welcher  er  nach  ansehnlichen  Gaben  bei  Hunden  und 
Katzen  für  eine  Zeit  lang  im  Blute  wiederzufinden  ist  (Bericht 
über  die  Vers,  des  ärztl.  Bezirks  Landau  am  19.  März  1844). 
Wird  er  in  die  Venen  eingespritzt,  so  ist  schon  1  Gramm 
dazn  hinreichend,  dass  es  möglich  wird,  ihn  spiter  aus  dem 
Blute  noch  unzersetzt  wiederzugewinnen  (Bemard  und  Bar^ 
re§wiU). 

Leicht  wird  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  das  Blut 
harnstoffhaltig,  wenn  die  Nieren  ausgeschnitten  oder  unter-- 
banden  wurden,  obsehon  auch,  dann  das  Wiederfinden  des 
Harnstoffs  nicht  immer  gelungen  ist.  Es  fanden  ihn  aber  in 
aolchen  Versuchen  Prevost  wii  Dutnas  (Memoires  de  la  soc. 
de  phys.  Geneve,  V),  Tiedemann  und  Gmelin  (Verdauung  II, 
183),  VauquMn  und  Segalas  (Annal.  de  Chim.  1833),  Mit^ 
echerlich  und  Marchand  ( Müller^ s  Archiv,  1839),  Bemard  und 
BarresMHll.  Der  Tod  kann  hier  aber  noch  vor  einer  merklichen 
Anhäufung  von  Harnstoff  erfolgen. 

Bei  einem  Hunde,  dem  Sirabl  und  Lieberkühn  beide  Nieren 
ausgeschnitten  hatten,  Hessen  sich  die  erhaltenen  Krystalle  des 
salpetersauren  Harnstoffs  von  denen  des  salpetersauren  Natrons 
(wodurch?)  leicht  unterscheiden.  Ferner  stellte  er  aus  dem 
vereinigten  Blute  dreier  Katzen,  denen  er  die  Nieren  heraus- 
genommen hatte,  nusser  rhombischen  Tafeln  mit  anderen  Win-» 
kein,  als  Cholesterin  sie  hat,  vielleicht  einer  Uebergangsform 
des  Salpetersäuren  Harnstoffs,  wenige  kleine  Kry stall dnisen 
desselben  dar,  und  der  Serum-*Rücks1and  zweier  auf  dieselbe 
Weise  operirten  Katzen  ergab  salpetersauren  Harnstoff  in  dön 
mannigfachsten  Gruppirungen  deutlich  krystallisirt  (a.  a.  0. 
Zweite  VersQchs-Reihe).  Sie  haben  diese  Versuche  nun  auch 
auf  Frösche  ausgedehnt.  Aus  dem  von  vier  etitnierten  Fröschen 


—    176     - 

gesammelten  Blute  erhielten  sie  1,7  Gramm  der  Salpetersäuren 
Verbindung. 

Bei  einer  Nieren-Enlzfindung^  mit  unvollkommener  Harn- 
verhallung  enthielt  das  Blut  nach  Proul'i  Analyse  einen  harn- 
stoffdhnlichen  Körper.  In  keiner  Krankheit  wurde  das  Blul 
aber  häu&ger  harnstofiThaltig'  gefunden,  als  bei  der  Brighf  sehen 
Nieren-Entariung,  obschon  er  auch  hier  oft  nicht  vorhanden 
ist.  Wenigstens  wurde  er  von  Lecanu  in  zwei  Fällen,  von 
Quevenne  in  drei,  von  Becquerel  in  zwei,  von  Christison  in 
drei  betreffenden  Fällen,  von  Cramer  in  einem  Falle  und  von 
Rayer  und  Guibauri  bei  einem  Kranken  vermisst.  Auch  Scherer 
konnte  ihn  in  fünf  Blut-Analysen  höchstens  mikroskopisch 
erkennen  (CanstaU's  Jahresbericht  über  1845,  II,  78).  Nach 
Christison  ist  der  Fall  nicht  selten,  dass  er  aus  dem  Blutserum 
wieder  verschwindet,  und  nach  Rayer's  Erfahrungen  ist  er  in 
der  acuten  Form  der  Albuminurie  seltener  nachweisbar,  als  in  der 
chronischen.  Es  soll  auch  der  Harnstoff'-Gehalt  des  Blutes  nur 
dann  nachweisbar  sein,  wenn  die  Harnmenge  schon  eine'Zeit 
lang  ein  Drittel  des  normalen  Quantums  nicht  überstiegen  hat. 
Es  erhielten  solchen  aus  dem  Blute  bei  dergleichen  Kranken 
Young,  Christison,  Babington,  Bostock,  Percy,  brighi  (einmal 
^Viooo))  Simon  stets  in  gut  wahrnehmbarer  Menge  (Canstatt's 
Jahresber.  über  1840),  Heller  in  grosser  Menge  (in  zwei  Fäl- 
len fast  Viooo)»  Berlin  oft  in  recht  grossen,  blättrigen  Kryslal- 
len,  und  zwar  in  einem  Falle,  in  welchem  die  Krankheit  wahr- 
Bcheinlich  noch  nicht  über  einen  Monat  gedauert  hatte  (Malm^ 
sfen'«  firt^Arsche  Nieren-Krankh.,  1846),  Rees  zu  0,2—0,5  auf 
1000  Theile  Serum,  Fasquale  la  Cava  etwa  0,68  p.  m.  (Annali 
di  Chim.  appl.  1846).  Popp  stellte  Harnstoff  aus  dem  Blute 
dar,  das  er  den  Leichen  von  Scharlach-Kranken  entnommen 
hatte,  bei  denen  bekanntlich  eiweisshaltiger  Urin  nicht  selten 
ist  (Unters.  S.  40). 

Ein  ähnliches  Verhältniss  wie  bei  der  Albuminurie  findet 
bei  den  Cholera-Kranken  Statt,  da  man  ihn  Öfters,  aber  nicht 
jedesmal  im  Blute  entdecken  konnte.  Wittstock  und  Eermann 
erhielten  keinen  Harnstoff*,  Marchand  und  fiagel  von  einem 
Pfund  Blut  eines  Kranken,  der  in  drei  Tagen  keinen  Urin  ge- 
lassen hatte,  nur  mit  der  grössten  Mühe  Spuren,  in  einem 
anderen  Falle  in  zwei  Pfund  Blut  in  deutlichen  Krystallen. 
O'Shaugnessy  (J,4  p.  m.),  Iteny,  Quetenne,  Simon  (bei  spora- 
discher Cholera  eine  ansehnliche  Menge),  Heller  (sehr  reich- 
lich in  der  Leiche  eines  an  sporadic^cher  Cholera  Gestorbenen) 
erhielten  Harnstoff  aus  Cholera-Blut. 
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Jteef  fand  ibn  im  BIttte  eines  Diabetlicfaeo  (Lond.  Kied. 
Gaz.  1838 — 39,  I,  316).  Bei  einem  epidemischen  biliösen  Fie-t- 
ber  wurde  er  mehrmal  im  Blute  von  Dougloi^  M'lagan^  Ben- 
derson  und  W.  Taylor  aaehgewicsen,  und  zwar  auch  ohuD 
vorhandene  Unterdrückung  der  Harn-Ah^onJerung  oder  Albu- 
minurie (Ed.  med.  and  surg.  Journ.  XLI,  1844,  223,  und  Lond. 
med.  Gaz.  1844,  760).  Dasselbe  Ergebniss  hatten  SUinherg'$ 
Untersuchungen  mit  dem  Blute  am  Typbus  schwer  Erkrankter 
(ErdmannTs  Journ.  XXV,  386). 

Simott  konnte  ihn  aus  dem  vereinigten  Blutkuchen  Yon 
sechs  Personen,  die  an  Brust-Enteundungen  litten  (Müllerei 
Archiv  f&r  Anat.  1843),  und  Valeniin  aus  dem  Blute,  das  sich 
in  Folge  einer  Rückenmarks-Apoplexte  ergossen  hatte,  aus- 
ziehen (Physiologie  I,  662).  Heriiier  wies  ihn  einmal  im  Blute 
eines  Gichtkranken  nach  (Traite  de  chim.  path.  p.  265).  Sirahl 
und  Ueberkühn  fanden  keinen  im  Blutserum  eines  an  Spinal^ 
Meitingitis  gestorbenen  Menschen  und  im  Blutserum  eines 
rhearaatischen  und  eines  loberculösen  Pferdes. 

In  der  Milch  einer  an  Brighf  sehet  Krankheit  Leidenden 
fand  ihn  Rees,  im  Schweiss  eines  an  gehemmter  Ausleerung 
des  Urins  Leidenden  Fourcroy. 

Wässerige  Ansammlungen^  wurden    oft  harnstoffhaltig  ge^ 
fnaden.    In   einer   zwischen  dem    Bauchfell  und  den  Därmen 
einer  Schildkröte  beGndlichen  Flüssigkeit  entdeckte  man  Harn- 
stoff.   Popp  fand  ihn  im  Wasser,  das  sich  bei    einem  Schar- 
lachkranken im  Herzbeutel  angesammelt  hatte  Centers.  S.  40), 
Valentin   in    einzelnen  wassersöchtigen  Ausschwitzungen  der 
Brust  und  des  Unterleibes  (Physiol.  I,  662  und  De  funct.  nerv« 
p.  149),    Corrigan  im  Bauchwasser  einer  Kranken    reichlich 
(Froriep'i  Notizen,  1842,  Nr.  492),  Marchand  in  drei  derart!« 
gen  Fällen,    wovon  zwei   BrighVsche    Krankheit    darstellten 
(MüUer's  Arch.  1837,  440-  Poggendorfs  Annal.  XXXYIII,  357), 
Heuer  in  hydropischer  Flüssigkeit,    Stmo»    0,12%    iin   Serum 
eines  Bauchwassersüchtigen,  auch  im  Hautwasser  eines  Kran- 
ken (Med.  Chem.  11,  581),  fiess  im  Serum   der   Brust  und  des 
Scrotums   und  des  Gehirns    (Guy's  hosp.  Rep.   Y,    1840,    162 
bis  166),  Schlossberger   im  Serum  der  Hirnhöhlen    eines    an 
morbus  Brightii  Gestorbenen  (Oegterien's  Jahrb.  1845),  wo  ihn 
auch  Hender$on  in  massiger  Menge    bei    einem   dem  biliösen 
Fieber  Unterlegenen  wiederfand«  wogegen  Bernard  und  Bßrre$-r 
will  bei  nierenlosen  Hunden  in   der  Cerebrospinal-Flüssigkeit 
nur  Ammoniak  entdecken  konnten. 
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Aa0  dem  Speichel  Salivirefider  Harnstoff  2u  isoliren,  war 
bis  heran  keinem  Andern  als  Wright  radglich. 

Nach  der  Unterbindung  der  Nieren  fanden  Tiedemann  und 
Omelin,  Marchandj  Barruel  Harnstoff  im  Erbrochenen,  Ber^ 
nard  und  Barreswill  nur  Ammoniak  im  Magen  und  Darmcanal. 
Strahl  und  Lieberkühn's  Versuche  sind  folgende:  Der  Magen- 
inhalt eines  Frosches,  dem  die  Nieren  ausgeschnitten  worden, 
enthielt  keinen  Harnstoff;  wenige  Krystalle  ergab  die  Magen- 
flüssigkeit eines  Hundes  und  von  Katzen,  an  denen  dieselbe 
Operation  verrichtet  worden  war.  Deutliche  Nadeln  gewann 
er  aus  der  Galle  des  Hundes,  keine  aus  der  Galle  dreier  ne-* 
phrotomirten  Katzen,  einen  deutlichen  Kryslall  Von  Harnsloff- 
Nilrat  aus  der  vermischten  Galle  zweier  anderen,  eben  so 
behandelten  Katzen,  Drusen  von  HarnstOff-Nadeln  nnd  deut- 
liche Krystalle  des  Nitrats,  die  sich  auch  als  l^echsseitige  Ta-« 
fein  darstellten,  aus  der  Galle  einer  sechsten  entnierieh  Katze 
(1.0.  2.  Versuchs-Reihe).  Leider  fehlen  auch  hier  wieder  Win- 
kelmessungen der  Krystalle.  Schon  TiedeiMnn  und  QmeUn 
suchten  nach  der  Unterbindung  der  Nieren  in  der  Galle,  dem 
Inhalte  des  Dünndarmes  und  den  Excrementen  vergebens  nach 
Harnstoff.  Aus  den  Faces  eines  Diabetischen  stellte  Limann 
ihn  in  der  salpetersauren  und  in  der  kleesauren  Verbindung 
dar  (Observ.  de  diab.  mell.,  Halis  1842).  Hingegen  fielen  die 
Versuche  von  WUtsioek  und  Hermann  mit  Cholera-Stühlen  ne- 
gativ aus. 

Harnsäure  ist  in  gesunden  Thieren  nirgends  bisher  als  im 
Urin  gefunden  worden.  Nur  Faurcroy  sagt  von  einer  eigen- 
thfimlichen  thierischen  Materie  in  der  Gelenkschmiere  des 
Ochsen,  dass  es  vielleicht  Harnsäure  sei  (System  der  chemi- 
schen Kenntnisse,  IV,  282).  Ausserhalb  des  uropoetischeil 
Systems  schien  sie  bis  heran  nur  in  krankhaften  Concretionen 
und  auf  Geschwürsflächen  vorzukommen«  Wurzer  fand  z.  B. 
in  gichtischen  Concretionen  20%,  Laugier  16,7%  derselben. 
In  Concretionen,  die  bei  Gichtischen  sich  an  den  Sehnen  und 
Gelenken  der  Hände  und  an  der  Aorta  vorfanden,  waren  harn- 
saure Verbindungen.  Auch  die  Substanz  der  Knorpel  hatte 
Inselartige  Einlagerungen  mit  einem  Antheile  Harnsäure  CBram- 
Man  in  Henle's  und  Pfeuffer's  Journ.  III,  H.  2).  Landererfand 
in  einer  Concretion  an  der  Aorta  eines  Arthritikers  10%  Harn- 
säure. Faurcroy  fand  harnsaures  Natron  in  einer  Concretion 
eines  eiternden  Geschwüres 'einer  Zehe  bei  einem  SOjährigen 
Manne  CJohn'e  Chemische  Tabell.  S.  60),  Herapath  in  Steinen 
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MUI  dm  Fiilffer-»GkIeiiken  «ines  60jahrigeh  Mohnes  44%  Iiarn- 
MQres  Kali  und  Ntlron  und  14%  harnsaitren  Kalk.  Budge  bil- 
del  in  aeioer  tllgemdnen  Pathologie  Krystalle  von  harnsaurem 
Natron  ana  einem  Gichtknoten  ab.     Ba  gelang  Oswald  nicht, 
iai  Eiter  einea  Gichtknotens  HarnsAure  nachzuweisen,  wogegen 
aber  nach  Wrigki  der  Biter  ans  gichtischen  Gelenk-Abcessen 
▼iel  harnsanrea  Natron    enthält  (Sehmidi'i  Jahrb.  XLVIl)  und 
aoch  Simon  kryatalliairte  Harnsaare  aus  dem   Eiter  eines    an 
Gicht  leidenden  Mannes  gewann  (Cann$iaU'$  Jahresber.  1841). 
Ancell  sah  von  rheumatischen  Geschwüren  abgeschiedene  Harn- 
aaare,   ^aiiry  fand  in  einer  Salzkruste  der  Haut  harnsaures 
Natron.    Auch  eine  solche  Salzkruste,   die    Wolf  analysirte, 
zeigte '  Gehalt    an  Harnsäure    (Diss.   hist.  cas.  calculos.,  Tub. 
1817).    Wurur  erhielt  aus    einem   Tonsillarstein    13%  eines 
Stoffes,  der  sich  mit  Salpetersäure  gelb  färbte,  in  Aetzkali  aber 
dann  roth  wurde,  nach  ihm  vielleicht  Harnsäure,  wahrschein- 
lich aber  eine  Protein-Verbindung.  Die  Harnsäure  wurde  nach 
Siöckkardi  und  Mch  Hein  (EetO^^su.Pfeuff'er's  Joorn.  IV,  326) 
anch  zuweilen  in  Gallensteinen  vorkommen,  vielleicht  ist  dies 
aber  nur  bei  solchen  der  Fall,  die  durch  die  Harnwege  abgin- 
ges.    Auch  Darmsteine  enthalten  nach  J7e//er  (GaaVs  Diagno- 
alik,  645)   meüBt   etwas   harnsanrea  Ammoniak.     Höfle   nennt 
aber  diese  Behauptung  ganz   grundlos,    indem  wahre  Darm- 
ateine  nie  Harnsäure  enthalten   sollen  (Vgl.  YogtVt  patholog. 
AnaLy  341).    Uebrigens  will  auch  Witlntoch  Spuren  von  Harn- 
säure in  den  Stahlen  eines  Cholera-Kranken,  und  Barruel  Harn- 
aiure  in  erbrochenen  Massen  gefunden  haben  (Journ.  de  Chim. 
med.  1831).    James  Murray  fand  Harnsäure,  Urin  und  andere 
Exoretiona-Stoffe  (?)  in  hartnäckigen  Geschwüren,  in  Ausflüs- 
sen üfäB  den  Augenlidern,  in  den  Krusten  der  Tinea  capitis  und 
der  Lepra,  was  allea  wenig  glaubbar  ist.    In  zwei  Fällen  töd- 
lieher  Nenralgieen  fand  er  die  Umhüllung  der  Nerven  mit  mi- 
kroskopischen Krystallen  besetzt,   welche   dieselben  Bestand- 
theile  enthielten,  Vie  sie  zuweilen  in  den  Urin-Sedimenten 
Torkommen  (?)  (Varsnche  zur  Ford,  der  Wiss.  zu  Liverpool; 
8.  Sekt0ar%e's  Heil^nellett-Lebre,  I,  89).    In  den  Pemphigus- 
Blasen  Entdeckte  Eöße  nichts   von  Bestandtheilen  des  Harns. 
In  der  Flüssigkeit  eines  Gesichts-Erysipelas  fand    ich    keine 
Harnaäure.    Dar  mit  Weingeist  vom  Biweiss  befreite  und  noch- 
mals, in  heiasem  Wasser  gelös'te  Rückstand  wurde  zwar  durch 
Salpeteraiue  beim  Brwärmen   etvras    gelb   und   dann   durch 
Ammaniak  gelb  wie  Goldsckwefel,   was  aber  von   gebildeter 
Zanthoprokeift^SHur«  ima  einem  Reste  Eiweiss  herzuleiten  war. 


I 
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Ebes  80  war  es  mit  Gftllenstei&en^ .  die  ieh  anf  Htnisflinre 
prüfte.  Axmann  jfaitd  mehrfach  Hatnsaare  in.  den  hydmptaoheit 
Flüssigkeiten  der  Frö3cbe  (De  gangl.  hist.  str.  1S47).  Ich  y^f^ 
suchte  vergebens  aus  d^m  Wasser,  das'  einem  junge«  Battbb« 
wassersüchtigen  abgeza[yft  wurde,  Harnsäure  niederzuscHlagei». 
Nach  Wright's  und  Percy's  Versuchen  sali  die  fttrnisdure  bei 
Rheumalikern  und  Gichtischen  den  Speichel  sauer  machet»; 
wovon  sie  durch  die  Reaction  beim  Erwärmen  mit  Salpeter— 
säure  sich  überzeugten.  Vielleicht  lag  aber  auch  hier  eine 
Täuschung  zu  Grunde. 

Liehig  fand  einmal  in  der  Fletschflüssigkeit  eine  Substanz, 
die  nach  ihrem  Verhalten  zu  Salpetersäure  and  Ammoniak 
wahrscheinlich  Harnsäure  war.  Nach  der  Einspritzung  von 
Harn  oder  Harnsäure  zeigte  weder  das  Fleisch  noch  die  Galle 
nach  Strahl  und  Lieberkühn^  einen  Harnsäure-Gehalk  Selbst 
nach  der  ExsUrpation  der  Nieren  wat  die  Flüssigkeit  im  Ma-* 
gen  eines  Frosches  und  zweier  Hunde  harnsäurefrei ;  eben  so 
die  Flüssigkeit  des  Magens  und  die  Galle  eines  Handes  und 
die  Galle  zweier  Hunde,  denen  die  Nieren  weggenommen 
worden  waren. 

Dass  das  Blut  Kranker,  vorzüglich  der  Gichtischeh,  viel 
Harnsäure  enthalte,  ist  schon  von  Vielen  aus  dier  Zusammen^ 
Setzung  der  daraus  abgelagerten  Gichtknoten  vermuthet  wor- 
den. Kaum  hat  sich  aber  Jemand  die  Hübe  genommen,  das 
Blut  darauf  zu  untersuchen.  Ich  kenne  nur  Eine  solchei  Untev^ 
süchung  bei  einem  an  B.right'scher  Krankheit  mit  nicht  gfini^ 
lieber  Harn-Verhaltung  Leidenden,  die  JfourcAamimit  negativMi 
Erfolg  anstellte,  ßtrakl  und  Lieberkühn  haben  darum  mit 
ihrer  Schrift  („Harnsäure  im  Blut^,  1848)  ein  ganz  neues  Feld 
eröffnet.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sie  die  Schwierigkeit 
des  Gegenstandes  nur  theilweise  überwunden  haben.. 

Spritzten  sie  Harn  oder  harnsaures  Ammoniak  Hundeft  und 
Katzen  in  die  Venen,  so  zeigte  sich  bei  der  gewöhnlichen 
Prüfung  des  nach  24  Stunden  entzogenen  Blutes  auf  BavnBtiire 
nur  eine  hochgelbe  Färbung,  die  ans  Pomeranzengelbe  sireiftec 
die  aber  meiner  Meinung  nach  von  etwas  Eiweiss  herrfih^ 
ten  konnte.  Die  Harnsäure  konnte  hier  schon  durch  den  Urin 
abgegangen  oder,  wie  in  Wöhler's  und  Frerich's  Versiich^ 
wobei  einem  Hunde  1,5  Gramm  harnaaurea  Ammoniak  in  die 
Jugular -Vene  gespritzt  worden  war,  in  Harnstoff  und  OxaU 
Säure  umgewandelt  worden  sein.  In  diesem  angefiährten  ¥er«- 
suche  fand  sich  nämlich  kein  harnsaures  Sediment,  sonderii 
viele  Krystalle  von  oxalsaorem  Kalk  im  Harn,  eluNiad^  nvle  auch 
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bei  Tbieren,  statt  einer  grösseren  Menge  Hamsaare  nach  ei- 
ner solchen  Einspritzung  von  2,5—4,5  Grammen  harnsanren 
Ammoniaks  sich  entweder  eine  Vermehrung  des  Harnstoffes 
oder  ein  Sediment  von  oxalsaarem  Kalk  im  Urin  vorfand. 
Diese  Thatsache  der  Verbrennung  der  Harnsäure  im  Kreisläufe 
erldärt  es  auch,  warum  die  meisten  Versuche  von  Strahl  und 
Lieberkühn  fruchtlos  sein  mussten.  Im  Blute  eines  gesunden 
Hundes  erhielten  sie  unter  dem  zumeist  braun  gefärbten  Rüdk* 
Stande  mit  der  Murexid-Probe  einen  röthlichen  Schimmer 
(S.  53),  der  den  Verfassern  als  Beweis  von  Harnsäure  genü- 
gend schien,  es  aber  keinesweges  ist.  Ein  anderer  Theil  des 
Wasser-Auszuges  des  Blutes  ergab  auch  keine  Harnsäure.  Im 
Blate  mehrer  Tauben  erhielten  sie  nicht  das  geringste  Anzei- 
chen von  Murexid,  eben  so  wenig  im  Blute  eines  rheumati- 
schen nnd  eines  tuberculösen  Pferdes  und  eines  an  Meningitis 
spinosa  gestorbenen  Menschen.  Nur  einmal  erhielten  sie  aus 
einem  Theile  des  Hundeblutes  einen  Krystall,  den  man  allen- 
falls für  Harnsäure  beanspruchen  konnte,  während  die  Reaction 
auf  Murexid  völlig  im  Stiche  Hess  (S.  52}.  Das  Blut  eines 
Hnndes,  dem  die  Nieren  weggenommen  worden  waren,  ergab 
auch  keine  Harnsäure-Reaction.  Es  bleiben  also  zum  Beweise, 
dass  die  Verfasser  Harnsäure  im  Blute  gefunden  haben,  nur 
noch  zwei  Versuche.  Der  erste  mit  zwei  entnierten  Hunden, 
wo  das  Blut  (wenn  ich  hier  den  zweifelhaften  Zusammenhang 
auf  S.  34  recht  verstehe,  da  einerseits  kurz  vorher  von  der 
Magenflüssigkeit  die  Rede  ist,  andererseits  aber  gleich  darauf 
von  Wasser-Bxtract  des  Magen.-Inbaltes  gesagt  wird,  dass  es 
gar  keine  Reaction  gezeigt  habe,  wonach  denn  wahrscheinlich 
dieser  Versuch  auf  das  Blut  zu  beziehen  ist),  wo  also  das 
Blut-Extract  „die  deutlichste  Reaction  auf  Murexid^  zeigte, 
die  nur  wenig  durch  eine  braune  Färbung  getrübt  wurde.  Ich 
überlasse  es  Jedem,  den  Werth  dieses  Versuches  zu  ermessen. 
Das  wässerige  Blut-Extract  dreier  Katzen  wurde  durch  die 
Salpetersäure-Behandlung  nur  gelb  und  braun,  so  dass  selbst 
die  Verfasser  diesen  noch  gar  nichts  beweisenden  Versuch 
nicht  für  überzeugend  halten.  Hingegen  lieferte  der  Auszug 
des  vereinigten  Blutes  Cslso  vielleicht  nur  das  Blut  Eines  Thie- 
res),  das  nach  der  Nieren-Ausschneidung  entzogen  worden  war, 
einen  Bodensatz,  welcher,  in  Ammoniak  gelöst  und  dann  mit 
Salpetersäure  behandelt,  eine  gelbe  Flüssigkeit,  die  bald  roth, 
bald  gelb  wurde,  zuletzt  aber  eine  etwas  schäumige  gelbe, 
stellenweise  roth  gefärbte,  zähe  Masse  bildete.  Die  zwar  nur 
stellenweise  erfolgende  Röthung  war  deutlich  die  des  Murexids. 

lUmmtaMbrtft.   HL  13 
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Dieser  Yeraich  mag  beweisend  sein,  aber  nar  fBr  eine  hodist 
geringe  Menge  Harnsäure,  die  im  Blate  einer  Katze  gewesen 
sein  mag.  Die  ganse  Scliriil  der  Verfasser,  zeigt  aber,  wie 
ihr  Pleiss  nicht  ausgereicht  bat,  aber  diese  schwierigen  Ver* 
blltnisse  volles  Licht  zu  verbreiten.  Mögen  sie  desshalb  die- 
sen so  wichtigen  Gegenstand  zu  verfolgen  nicht  unterlassen, 
dabei  aber  mehr  das  Miliroskop  zu  Hälfe  nehmen. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  nur  die  Bemerkung,  dass, 
wenn  wir  Wöhler^s  oben  angegebene  Versuche,  wonach  die 
Harnsaure  im  Kreislaufe  oxydirt,  in  HarnstofF  und  Oxal-Säure 
verwandelt  wird,  fQr  beweisend  halten,  es  liaum  wahrschein- 
lich ist,  dass  ein  paar  Gran  harnsanres  Ammoniak,  wie  sie  in 
neuerer  Zeit  gegen  Grippe  und  andere  Erkrankungen  der  Art 
gepriesen  wurden,  eine  andere  heilsame  Wirkung  ausüben,  als 
eine  noch  kleinere  Menge  Oxal-Säure  ebenfalls  haben  würde. 
Diese  Umwandlung  in  Oxal^-Saure  ist  übrigens  dieselbe,  die 
nach  GMing  Bird  der  Guano  an  der  Luft  erleidet* 

Dr.  A  Jf.  Leneh. 


2.  Das  Spkometer. 

Die  Versuche,  welche  John  Hutchinson  über  die  Messung 
des  Luflgehaltes  der  Lungen  im  gesunden  und  im  kranken 
Zustande  angestellt  und  in  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  me- 
chanischen Erscheinungen  der  Respiration  und  die  Lungen- 
Capacität.  Lond«  med.-surg.  transact.  XXIX.  1846.^  bekannt 
gemacht  hat,  so  wie  die  wichtigen  Folgerungen,  die  er  in 
diagnostischer  Beziehung  daraus  gezogen,  haben  bisher  nicht 
die  Beachtung  des  firzllichen  Publicums  gefunden,  welche  die- 
ses für  die  Erkenntniss  der  Brustkrankheiten  so  viel  ver- 
sprechende Verfahren  zu  verdienen  scheint.  Gusiav  Simon 
CInaugural-Dissertation,  geschrieben  unter  den  Anspielen  von 
Jul.  Vogd)  und  Phoebus  (über  Pneumometrie,  Medio.  Central- 
Ztg«,  Nr.  S2  und  88)  haben  diese  Untersuchungen  fortgesetzt 
und  mit  geringen  Modtficationen  die  Angaben  Hutchinson's 
bestätigt  gefunden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  glau- 
ben wir  keine  zwecklose  Arbeit  zu  unternehmen,  wenn  wir 
die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  wiedergeben. 

Buiehinton  suchte  zuerst  durch  eine  Anzahl  von  Versu- 
chen (sie  sind  an  2130  verschiedenen  Personen  angestellt)  zu 
bestimmen,  wie  viel  Luft  die  gesunde  Lunge  unter  verschie- 
denen Kdrper-  und  Lebens -Verhiltnissen   aufzunehmen  iai 
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Blande  sei.   Dai  Maximiim  des  Lnftgehaltefl  der  Luges,  w^ 
ekes  er  neoh  der  Menge  der  beim  AuMlhmen  msg^Xonemem 
Luft  beslimiDt,  beseichnet  er  mit  dem  Ntmen  «YiUiI  capucity^« 
Laft-Capaeiiät  (Refpiralioii8«.6röBse  Simom'M^.    Er  fand,  deae 
diese  Lafl*Capacitil  bei  Getonden  je  nach  der  Beacbaffenheit 
der  Personen  sehr  verschieden  sei  und  vorsQglich  durch  foU 
gende  drei  Verhältnisse  bedingt  werde:  1)  durch  die  Grösse» 
8)  durch  das  Gewicht  und  8)  durch  das  Alter  der  betreffenden 
Person.    Bei  gleichen  Verhältnissen  zeigte  die  Luft-Capacitat 
eine  fast  constante  Grösse.    Den  grössten  Einfluss  zeigte  die 
Länge  des  Körpers.  Es  ergab  sich  hierbei  das  interessante  Re- 
sultat, dass  zwischen  5-*6'  Körperlänge  jeder   Zoll  Zunahme 
ein  Pins  der  Lungen->Capacität  nach  einer  arithmetischen  Pro- 
portion   bedingte,   deren  Verhältnisszahl  +    8  war,  so  dass, 
wenn  bei  einer  Körperlänge   von  5'  174  Cub.-Zoll  als  Mittel- 
zahl ausgeathmet  wird,    die  Menge  bis    5'   1''  182  Cnb.-ZoU 
betrug  u.  s.  w.    Von  geringerer  Bedeutung  und  weniger  re- 
gelmassig war  der  Einfluss  des  Gewichtes  und  des  Alters ;  letz- 
teres ergab  eine  Zunahme  der  Lungen-Capacität  von  15  bis  S5 
Jahren,  eine  Abnahme  von  35  bis  65.    AufTallend  bei  diesen 
Versuchen  erscheint  es,  dass  Hutchinson  den  äusseren  Umfang 
der  Brust  in  keiner  Wechselbeziehung  mit  der  Lungen-Capa-» 
cität  stehend  fand.    Doch  widerstreiten  dieser  Angabe  die  Er- 
gebnisse   der    Stmon^schen   Versuche.     Nach    diesen   ist   die 
Grösse  des  Brust^Umfanges  allerdings  von  grossem  Einflüsse 
auf  die  Respirations->Grösse.    &  macht  darauf  aufmerksam,  wohl 
zu  unterscheiden,  ob  der  Umfang  durch  stärkere  Entwickelung 
der  Brusthöhle  oder  durch  zu  übergrosse  Fett-Ablagerung  be- 
dingt sei.    Im  ersteren  Falle  sah  er,    dass  die  Respirationf« 
Grösse  fQr  jeden  Cent.  Grösse-Zunahme  des  Brust-Umhngea 
sich  um  eine  constante   Grösse  (S5   Cub.-Cent.1l  nach  seiner 
Scala)  steigerte;  dagegen   nahm  die  Respirations-Grösse  bei 
starker  Fett-Ablagerung  ab. 

Geringen  Einfluss  auf  die  Luft-Capacität  zeigten  nach  Httt-^ 
ehhuon  die  Beschaffenheit  der  Brust-Wandungen,  die  Auabil** 
düng  der  Thorax-Muskeln,  die  Elastioität  der  Rippen  u.  s.  w. 
Wohl  aber  verursachlen  diese  Eigenschaften  eine  verseUedene 
Intensität  der  Exspirations-^Kraft,  welche  ebenfalls  in  einer 
bestimmten  Beziehung  mit  der]  Grösse  der  Individuen  stand,  so 
dass  sie  bis  zu  einer  Körper-Grösse  von  5'  um  1-<-d^^  zunahm, 
von  da  ab  aber  wieder  sank.  H.  setzt  {[ein  Maximum  der  Ex- 
spirations-Grösse im  gesunden  Zustande  fest.  Als  kräftige  In- 
dividuen werden  solche  betrachtet^  welche  bei  einer  Körper«» 
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länge  von  5'  7-^^'  eine  Qaecksilber-Säule  um  3",  aber  bei 
6'  um  2V2"  zum  Steigen  bringen.  Za  diesen  Messangen  wandte 
er  eine  mit  Quecksilber  gefüllte,  zweischenkelige  graduirte 
Barometer-Röhre  an,  wovon  der  eine  Schenkel  in  das  eine  Na-* 
senloch  der  zu  untersuchenden  Person  gehalten  wurde*  Die 
Höhe,  bis  zu  welcher  das  Quecksilber  im  anderen  Schenkel 
stieg,  ergab  die  Exspirations-Grösse. 

Zur  Messung  der  Luft-Capacität  wendet  H.  einen  Apparat 
an,  der  im  Principe  dem  Gasometer  nachgebildet  ist;  er  nennt 
ihn  «Spirometer^  Derselbe  besteht  aus  einer  graduirten  Glocke, 
welche,  an  einer  Rolle  im  Wasser  im  Gleichgewichte  schwQ* 
bend,  bei  ihrer  leichten  Beweglichkeit  das  freie  Ausathmen 
nicht  behindert.  Durch  ein  mit  einem  Mundstück  versehenes 
Hohr  gelangt  die  ausgeathmete  Luft  in  das  Innere  der  Glocke. 
Die  Menge  des  bei  einer  gewissen  Anzahl  Athemzüge  (H* 
lässt  jedes  Mal  drei  tiefe  Inspirationen  machen)  ausgestosse- 
nen  und  in  der  Glocke  angesammelten  Gases  bezeichnet  die 
Lungen-Capacität.  Das  von  Phoebus  wegen  leichterer  Beschaf- 
fung zum  Gebrauche  für  praktische  Aerzte  angegebene  Pneu- 
mometer,  welcher  aus  einer  mit  Wasser  gefüllten  und  in  ei- 
nem Wasserbehälter  umgestürzten  Flasche  von  bekanntem 
cubischem  Inhalte  besteht,  ist  freilich  leichter  herzurichten, 
bietet  aber  wegen  des  Wasserdruckes  der  gleichmässigen  Ex- 
spiration zu  grosses  Hinderniss.  Zweckmässiger  in  dieser  Be- 
ziehung ist  der  von  Valentin  angegebene  und  in  dessen  Lehr- 
buche der  Physiologie  (I^  S.  560)  abgebildete  Apparat. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Folgerungen,  welche  H.  aus  den 
eben  mitgetheilten  Resultaten  zog.  Sie  sind  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Diagnose  der  Brustkrankheiten.  Die  Luft-Capa- 
cität hatte  bei  den  verschiedensten  Individuen,  unter  gleichen 
Körper-Verhältnissen  eine  fast  constante  Grösse  gezeigt.  Eine 
Abweichung  von  diesem  normalen  Befunde,  eine  Verminde- 
rung der  Respirations-Grösse  Hess  daher  mit  Recht  auf  eine 
Beeinträchtigung  der  Respiration,  auf  ein  Respirations-Hinder- 
niss  schliessen.  Vergleichende  Beobachtungen  ergaben  denn 
auch,  dass,  so  oft  die  Lungen-Capacität  unter  einen  bestimm- 
ten Grad  ihrer  normalen  Grösse  gesunken  war,  die  betref- 
fenden Personen  an  Krankheiten  der  Luftwege  litten.  Es  ward 
Hutchinson  auf  diese  Weise  möglich,  Lungen-Tuberkeln  in 
einem  Stadium  zu  erkennen,  wo  sie  noch  nicht  so  entwickelt 
waren,  um  durch  die  bisher  bekannten  Untersuchungs-Metho- 
den aufgefunden  zu  werden.  H.  theilt  mehre  in  dieser  Bezie- 
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bong  lehrreiche  Beobachtungen  mit,  die  hier  wiederzugeben 
uns  der  Raum  nicht  gestattet. 

Uebereinstimmend  hiermit  sind  die  Ergebnisse  derTersnche 
Ton  Simon  und  Phoebus.  Das  Spirometer  ergab  in  allen  Fällen, 
wo  die  Permeabilität  desLungen-Parenchyms  beeinträchtigt  war, 
sehrgenaneAuskanft.  Simon  fand  bei  Tuberkeln,  Emphysem  etc. 
die  Respirations-Grösse  nm  eine  beträchtliche  Grösse  Com 
1130,  1190,  2640  Gob.-Cent.  seiner  Scala)  vermindert.  Erhält 
sich  nach  seinen  Beobachtungen  berechtigt,  Tuberkeln  zu 
diagnosticiren,  wenn  die  Respirations-Grösse  um  1000  Cub.- 
Cent,  unter  die  normale  mittlere  Respirations-Grösse  ge- 
sunken ist,  —  ein  Stadium,  wo  keines  der  bisher  bekannten 
diagnostischen  Mittel  im  Stande  ist,  das  Vorhandensein  von 
Tuberkeln  nachzuweisen. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  folgendes  Gesetz  mittheilen^ 
welches  Phoebu»  gefunden  zu  haben  glaubt,  und  das  den  Ge- 
brauch des  Spirometers  zu  praktischen  Zwecken  nutzbarer  zu 
machen  verspricht.  Ist  die  normale  Respirations-Grösse  für 
die  verschiedenen  Körperlängen  bestimmt,  so  findet  man  die 
entsprechende  Zahl  für  das  Alter,  indem  man  die  för  das  Al- 
ter von  25  bis  S5  Jahren  bekannte  normale  Respiration,  bei 
einem  Alter  von  15  bis  25  um  V«,  von  35  bis  45  um  V129 
bei  45  bis  55  um  %  und  bei  55  bis  65  um  Vs  geringer  setzt. 
Für  diese  Bestimmung  der  Respirations-Grösse  von  Leuten,  de- 
ren Körperlänge  nicht  zwischen  152  bis  182  Cent,  fällt;  oder  die 
in  einem  anderen  Alter  als  15  bis  65  Jahren  sich  befinden,  hält 
Pkoebus  die  Beobachtungen  noch  nicht  für  hinreichend. 

Ich  habe  durch  diese  kurzen  Notizen  meine  Collegen  auf 
diese  neue  Methode  aufmerksam  machen  wollen.  Mir  fehlen 
noch  die  eigenen  Versuche,  um  ein  Urtheil  über  dieselbe  fäl- 
len zu  können.  Aber  durch  die  Berechnung  und  das  Messen 
der  Erscheinungen  sind  die  anderen  naturwissenschaftlichen 
Zweige  zu  ihrer  jetzigen  Vollkommenheit  gelangt;  durch  das 
Messen  wird  es  vielleicht  gelingen,  in  unserer  Wissenschaft, 
wenn  auch  nicht  zur  Erkenntniss  des  Wesens  des  Lebens, 
doch  zur  grösseren  Gewissheit   und   genaueren   Erforschung 

seiner  Zustände  zu  kommen. 

Ungar. 
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A  u  s  AB  fi  g  e. 

Oeburtshülfe. 

1.  Ein  Nabelschnur-Trager,  um  dasWieder-Yorfallen 
des  zurückgebrachten  Nabelstranges  za  verhindern,  von  Ifar- 
Hn  ScUni^Ange.  Verfasser  beschreibt  ein  von  ihm  vor  vier 
Jahren  erfundenes  Instrument,  dem  er  den  Namen  „Releveur 
du  cordon  ombilicaP  gegeben  hat.  Dasselbe  besteht  aus,  einem 
46  Centimeter  langen,  sehr  platten  und  geraden  Fischbein- 
Stabchen,  welches  in  einer  Gabel  oder  vielmehr  in  einer  Arl 
unvollkommenen  Ringes  endigt,  welcher  zur  Aufnahme  auch 
der  stärksten  Nabelschnur  bestimmt  ist.  Die  Geschmeidigkeit 
des  Instrumentes  wird  durch  Hülfe  des  Oeles  und  der  Kör- 
perwärme noch  vermehrt,  so  dass  dasselbe  nach  zurückge-** 
brachtem  Nabelstrange  und  während  allenfalls  nothwendiger 
Anlegung  der  Zange  liegen  bleiben  kann.  Verf.  hat  das  In- 
strument in  seiner  Praxis  erprobt. 

(Gazette  med.  de  Paris,  1848.  Nr.  88.) 

2.  Einsackung  der  Nachgeburt,  von  Dupuis.  Verf. 
hält  sich  nach  mehren  genau  angestellten  Beobachtungen  für 
überzeugt,  dass  durch  einen  Krampf  des  inneren  Muttermundes 
die  Incarceration  hervorgebracht  wird.  Der  Blutverlust  rührt 
von  der  theilweisen  oder  völligen  Lösung  des  Kuchens  her 
und  trägt  gewöhnlich  viel  zur  Aufhebung  des  Krampfes 
bei.  Die  eintretende  Schwäche  ist  in  der  Regel  mehr  durch 
letztere,  als  durch  den  Blutverlust  bedingt,  und  man  hat  es 
somit  mehr  mit  einer  Atonia  spuria  als  vera  zu  thun.  D.  sah 
günstigen  Erfolg  von  einem  Aderlasse  und  warnt  vor  dem 
Missbrauche  von  reizenden  und  blutstillenden  Mitteln,  na- 
mentlich der  Tinct.  cinnamomi.  Nach  einem  kleinen  Aderlasse 
und  einigen  Dosen  Laudanum  gelang  es  ihm  immer,  in  den 
Uterus  zu  gelangen  und  die  gewöhnlich  schon  gelösHe  Nach- 
geburt zu  entfernen.    (Neue  med.-chir.  Ztg.,  1848.  Nr.  26.) 

3.  Selbststillen  der  Mütter.  In  der  Gesellschaft  für 
Geburtshülfe  in  Berlin,  wo  das  Selbstslillen  weitläufig  bespro- 
chen wurde,  beschloss  man  in  Folge  von  ScAiitidl's  Aufforderung: 
Jeder  solle  nach  Kräften  dahin  wirken,  dass  die  Mütter  jedes 
Standes,  sofern  es  nur  immer  möglich  sei,  ihren  Kindern  selbst 
die  Brust  reichten  und  nur  in  den  dringendsten  Fällen  zu  Am- 
men ihre  Zuflucht  nähmen. 

(Verhandl.  d.  Gesellscb.  f.  Geburtshülfe  in  Berlin.  Bd.  2.) 

4.  Blattern  an  der  Leibesfrucht,  von  Dr.  Guttkaar. 
Einen  todtgeborenen   Zwilling   männlichen  Geschlechtes  fand 
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6.  am  ganzen  Körper  mit  ausgebildeten  erbsengrossen  Pocken 
dicht  bedeckt,  während  das  andere,  swei  Stunden  später  gebo- 
rene Kind,  ein  Mädchen,  gesund  und  munter  sich  zeigte.  Die 
Mutter  hatte  vier  Wochen  vor  der  Niederkonll  an  den  zu  je- 
ner Zeit  in  ihrem  Wohnorte  herrschenden  Pocken  gelitten. 
(Ztg.  d.  Vereins  f.  Heilk.  in  Preussen,  1848.  Nr.  43 ) 


Medicin. 

1.  Behandlung  der  Krätze  durch  Waschungen 
mit  Chlorkalk,  von  Fleury,  F.  heilt  die  Krätze  in  wenigen 
Tagen  durch  folgende  Methode:  Mit  einer  Lösung  von  Chlor- 
kalk (1  Theil  in  17  Theilen  Wasser)  lässt  er  täglich  8  bis  10 
Waschungen  aller  kranken  Theiie  und  ausserdem  alle  zwei 
Tage  eine  Abreibung  mit  Seife  vornehmen.  In  48  Stunden. sol- 
len die  Krätzbläschen  in  eine  gelblich-schwarze  Kruste  ver- 
wandelt sein,  und  einige  Tage  hernach  können  die-  Kranken 
geheilt  entlassen  werden.  Nicht  selten  entsteht  eine  leichto 
Hautreizung  bei  diesem  Verfahren  und  selbst  Phlyktaenen-Bil- 
dung,  die  aber  (durch  erweichende  Mittel)  rasch  sich  beseitigen 
lassen.  (Bull,  de  Thörap.,  1848.  35,  280.) 

Die  Einreibung  von  fetten  Oelen  gegen  die  Krätze 
empfiehlt  6rt/){  als  eine  sehr  angenehme,  sichere  und  schnelle 
Methode  zur  Beseitigung  dieser.  Die  von  G.  bei  mikroskopi^ 
sehen  Untersuchungen  bemerkte  Thatsache,  dass  die  Krätzmil- 
ben in  fettem  Oele  am  schnellsten  absterben,  führte  ihn  zur 
praktischen  Anwendung  obiger  Einreibungen,  welche  er  mit 
erwärmtem  Oele,  meistens  mit  Oliven-Oel,  dem  man  des  Wohl- 
geruchs  halber  noch  etwas  aromatisches  zusetzen  kann,  täglich 
drei  Mal,  namentlich  an  der  inneren  Fläche  der  Arme  und 
Beine,  vornehmen  und  n^ch  bereits  eingetretener  Heilung  min- 
destens noch  fünf  Tage  lang  (zur  Vermeidung  von  Recidiven) 
fortsetzen  Wtss.  (Aus  d.  Giorn.  di  Tor.  in  ScAmidt's  Jahrb., 
1849.  61,  20.) 

2.  Behandlung  des  Erysipelas  neonatorum,  nach 
Trou$$eau,  In  dieser  so  häufig  tödlichen  Krankheit  hat  sich 
T.  nachstehende  Behandlungsweise  unter  zahlreichen  anderen 
von  ihm  versuchten  noch  am  hülfreichsten  erwiesen.  Er  lässt 
die  kranken  Stellen  mit  einer  Lösung  von  Kampher  in  Aether 
(1  in  S  Th.)  mittels  eines  Charpie-Pinsels  bestreichen  und  dies 
5  oder  6  Tage  fortsetzen.  —  Gute  Dienste  soll  auch  eine  Lö- 
sung von  Höllenstein  (1  Th.    in  4  Th.  dest.  Wai^ser)  thun. 
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welche  man  Morgens  und  Abends  ftufpinselt.  (Bull,  de  Thörap., 
1848.  34, 153.)  —  (Letzteres  Verrahren  erinnert  an  die  neuer- 
dings von  Higginbottom  [Bdinb.  Journ.,  Oct.  1847]   sehr  em-^ 
pfohlene  Anwendung  einer  concentrirten   Höllenstein-Lösung 
[1  auf  3  Th.  Wasser]   in   der  KopFrose   auf  den  geschorenen 
und  mit  Seife  abgewaschenen  Kopf,   von  welchem  Verfahren 
Ref.  ebenfalls  in  mehren  Fällen  sehr  gunstige  Wirkung  sah.) 
3.  lieber  die   allgemeine  Neuralgie,    von  Valleix. 
Diese  von  V.  neu  aufgestellte  Krankheitsform  soll  sich  durch 
folgende  Erscheinungen  charakterisiren.    Die  Kranken  klagen 
über  einen  unbestimmten  Schmerz,  dessen  neuralgische  Natur 
sich   dadurch   erweis't,    dass    er   zahlreiche    begränzte,   beim 
Druck    empfindliche,   meistens    an   der    Oberfläche    gelegene 
Stellen  betrifft,   welche  übrigens  mit  dem   Sitze  der  Schmer- 
zen  in  den  gewöhnlichen  Neuralgieen  völlig  übereinstimmen. 
Nach  dem  Schmerze  ist  das  richtigste  Symptom  eine  Schwäche 
der  Glieder,  welche  auf  einer  Seite  des  Körpers  beträchtlicher 
als  auf  der  anderen  und  in  den   Armen  besonders  auffallend 
ist;  für  die  unteren  Gliedmaassen   macht  sie  sich  durch  den 
schwankenden  Gang,  bisweilen  auch  durch  Steifigkeit  bemerk- 
lich. Ein  constantes  Zeichen  ist  ferner  das  Zittern  der  oberen 
Gliedmaassen;  in  den  meisten  Fällen  klagen  die  Kranken  auch 
über  Schwindel,  besonders  beim  Aufstehen,  und  Betäubung.  Der 
freie  Zustand  der  Intelligenz  unterscheidet  die  Krankheit  vom 
Deliriam  tremens  und  der  Mehrzahl  der  Gehirn-Leiden.    Ver- 
dauung,   Athmen  und  Blut-Umlauf   bleiben  meistens  normal. 
In  Betreff    der  Aetiologie  ist   es  V.  nach  seinen   Beobach- 
tungen wahrscheinlich,    dass  die  ungesunde  Lebensweise  der 
ärmeren  Glassen  besonders  zu  der  Krankheit  disponire.    Die 
sichere  Behandlung  besteht  in  der  oberflächlichen,  strichwei- 
sen  Anwendung     des   weissglühenden    Eisens    (Cauterisation 
transcurrente)    auf  die    schmerzhaften    Stellen    (Wirbelsäule, 
Brost,  Gliedmaassen).  V.  erlangte  in  allen  seinen  Fällen  durch 
dieses  Verfahren  unter  Anwendung  des  Aethers  und  eihfacher 
örtlicher  Nachbehandlung  mit  kalten  Compressen  rasche  und 
vollständige  Heilung.    (Bullet,  de  Thörap.^  1848.  34,  17—24, 
321—329.  421-429.) 


Druckfehler  im  Februar-Hefte. 
S.  100  Z.  8  von  nnten  lese  man  statt  3  „3";  S.  106  Z.  3  von  nnten 
statt  3j  2  Sgr.  „Scrup.  I  2  Sgr.«;  S.  107  Z.  1  von  unten  statt  einige  Koh- 


lenslure  „weniger  Kohlensäure*'. 


OrtiTlnal-Aiifsätze« 


L  PdydiBit€ke  Eiftbrugen  tter  dia  Ckolara-IpidaBia  n 
KBiiigiberg  in  Pr«  in  HaAf te  1848. 

mtgeäieilt  von  Professor  C.  B.  Heinrich. 

Wenn  bei  der  gewaltigen  Masse  desjenigen,  was  fiber  dia 
orientalische  Cholera  bereits  znr  Zeit  früherer  Epidemieen, 
so  wie  nenerdings  seit  dem  Auftreten  der  letzten  Seuche  in 
Dentsebland  über  dieselbe  veröffentlicht  worden  ist,  hiermit 
ein  neuer  Beitrag  zu  den  schon  ¥orhandenen  Materialien  ge- 
liefert wird,  so  geschieht  das  zunächst  in  der  Ueberzeugung, 
daaa  die  Dunkelheit,  welche  über  diesen  Gegenstand  herrscht, 
»och  immer  jeden  neuen  Versuch,  denselben  aufklaren  zu  hei-* 
fen,  rechtfertigt,  ja,  wünschenswerth  macht.  Es  geschieht  dies 
femer  desshalb,  weil  diesmal  von  Königsberg  aus  weniger 
über  die  vorigjährige  Epidemie  zur  Kenntniss  des  auswärtigen 
ärztlichen  Publicums  gebracht  zu  werden  scheint,  als  einst 
über  das  Auftreten  der  ersten  gebracht  wurde.  Zwar  sind  die 
nachfolgenden  Data  nur  ein  Bruchstück  aus  einem  Ganzen,  ein 
Bmchstück,  welches,  gegebener  Verhältnisse  wegen,  wie  wir 
soken  werden,  nur  gewisse  Seiten  in  dem  hiesigen  Auftreten 
der  letzten  Epidemie  kennen  zu  lernen  und  zu  beleuchten  ge- 
stattete; indessen  «uch  ein  Bruchstück  fördert  d^s  Zustande- 
kommen eines  Ganzen.  Namentlich  bedarf  die  die  pathologische 
Anatomie  betreffende  Lfteke  der  Feder  eines'  Beobachters,  der 
tter  Hospitali-4Praxis  und  SfecUonen  zu  dBponiren  vermöchte. 
De»  SMndpnnct,  den  ich  in  diesen  Mitthejlungen  eingenommen^ 
isl  üadiglioh  der  eines  dureft^  keine  Rfleksicht  efner  vorgefass- 
lu.  14 
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len   Meinangf   oder  theoretischen   Schal-Ansicht  gebundenen 
Beobachters. 

Die  Epidemie  YOm  Jahre  1848  erreichte  freilich  nicht  jenen 
hohen  Stand  der  Krankenzahl,  welchen  die  vom  Jahre  1831 
aufweiset,  indem  damals  laut  der  darüber  geführten  Liste  bei 
einer  Bevölkerung  von  69,560  Menschen  binnen  20  Wochen 
(vom  23.  Juli  bis  9.  December)  2206  an  der  Cholera  erkrank- 
ten. Die  letzte  Zahlung»  die  vom  December  1846,  stellte  die 
Einwohnerzahl  der  Stadt,  inci.  4868  Ifann  Garnison,  auf  75,246 
heraus;  diesmal  wurden  nach  dem  zuletzt  ausgegebenen  amt- 
lichen Berichte  des  Policei-Prasidtums  nur  1881  Personen  be- 
fallen, von  denen  im  Ganzen  956  Personen  genasen,  925  ge- 
storben sind.  Aber  diese  Summe  -  der  Erkrankungen  drängte 
sich  auch  in  einem  ungleich  kürzeren  Zeiträume  zusammen: 
von  dem  13.  September  bis  zum  5.  December,  und  während 
bei  der  ersten  Epidemie  die  höchste  Ziffer  der  Erkranhongen 
73  betrug,  stieg  dieselbe  diesmal  am  10.  October  sogar  auf 
^ie  ausserordentliche  Höhe  von  100.  Uebrigens  darf  nicht 
übersehen  werden,  dass  eben  so  wenig  wie  in  früheren 
Zeiten,  auch  in  der  letzten  Epidemie  die  geschehenen  Anmel-* 
düngen  eine  ernsthafte  Probe  immer  bestehen  konnten,  dass 
wiederum  nicht  sämmtliche  Kranke  in  die  von  dem  Policei- 
Präsidium  aufgelegte  Liste  eingetragen  worden  sind*  So  sollea 
sich  nach  mehrseitigen  Behauptungen  nicht  wenige  damnter 
vorfinden,  welche  mit  nichten  die  Haupt-Charakteristik  iler 
Cholera,  sondern  andere,  allerdings  nahe  verwandte  •  Krank- 
heits-Zustände  darboten.  Dafür  kam  es  aber  auch  nicht  selten 
vor,  dass  alle  exquisiten  Symptome  der  orientalischen  Cholera 
vorhanden  waren,  die  betreffenden  Fälle  dennoch  aber  ans  dem 
einen  oder  anderen  Grunde  nicht  in  die  öffentliche  Liste  ein- 
gezeichnet wurden.  So  mehre  Erkrankungen,  welche  noto- 
risch noch  nach  dem  5.  December  bis  in  den  Monat  Jannar 
hinein  vorfielen.  Nichts  desto  weniger  können  wir  nicht  an-i 
stehen,  die  oben  schon  angegebene  Gesammtzahl  als  tinea 
gültigen  Maassstab  für  die  Beurtheilnng  der  letzten  Epidemie 
zu  Grunde  zu  legen.  Wir  halten  uns  hierbei  an  jenen  stati- 
stischen Grundsatz,  dass  ein  Zuviel  und  Zuwenig  gegenaettg 
sich  aufheben  und  demgemäss,  ungeachtet  mancfieraiRsn.Hirf-*. 
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gtandenen  Mängfel  und  IrrthOmer,  aus  der  Samme  der  tb 
maassgebend  vorliegenden  Angaben  ein  wissenschaftlich  and 
praktisch  nützliches  Ergebniss  gezogen  werden  könne. 

Was  die  Richtong  betrifft,  auf  welcher  diesmal  die  Seache 
nach  Königsberg  gelangte,   so  wies  ich  schon  früher  einmal 
(Yirckow's  und  Leübuicher's   Medicin.  Reform.  1848,  Nr.  13) 
auf  den  auffallenden  Umstand  hin,  dass  dieselbe  das  letzte  Mal 
anfänglich  unsere  Provinz   in  eigenthümlicher  Weise  umgan- 
gen zu  haben  schien,  bis  sie  plölzlich   im  September   um   so 
vngestfimer  auftrat.    Wenn  man   erwägt,   dass    die   Krankheit 
schon  längst  in  Stettin,  Berlin  und  Magdeburg  grassirte,  dass 
ferner  auch  hier  in  Königsberg  schon   im   Juli  ein  exquisiter 
Fall  der  asiatischen   Cholera  vorgekommen    und   nach   einem 
Verlaufe  von  weniger  als  24  Stunden   mit  Tode  geendet  war, 
80  muss  man  annehmen,  dass  wohl  der  eine  Factor,  der  Same, 
nicht  aber  die  andere   Bedingung   für  das   Zustandekommen 
einer  Epidemie,  nämlich  der  günstige  Boden,  damals  vorhan- 
den gewesen*    Dieser  Boden  fand  sich  im  September,  als  das 
Miasma  der  Intermittens,  die  in  den  Sommer-Monaten  beson- 
ders  mit  Tertian-Typus   in  ungewöhnlicher  «Ausbreitung  ge- 
herrscht hatte,  fast  erloschen  zu  sein  schien.  Fälle  von  Inter- 
mittens ereigneten  sich  zwar  auch  während  der  Cholera-Epi- 
demie, aber  so  sehr  sporadisch,  dass  diese  Neurose  dem  mäch- 
tigeren Rivalen  offenbar  erlegen  war.     Uebrigens  darf  nicht 
übersehen  werden,  wie  der  Zeitpunct,  in  welchem  zu  Königs- 
berg die  Cholera-Bpidemie  um  sich  griff,  auch  genau  zu  jener 
in  anderen  Gegenden  gemachten  Wahrnehmung  passt,    nach 
welcher  überhaupt  mit  dem  September  vorigen  Jahres  die  Cho- 
lera einen  auffallend  grösseren  Umfang  sowohl  an  In-  wie  an 
Extensität  gewonnen  hatte,   folglich   auch    das   Miasma  einer 
höheren  Potenzirung  iahig  gewesen  sein  und  daher  eine  Mit- 
Ursaehe  für  die  plötzliche  Verbreitung  hierselbst  entnommen 
werden  muss.  Neben  der  Intermittens  war  in  den  letzten  Som- 
mer-Monaten die  Dysenterie    epidemisch  gewesen.    Auch   die 
Dysenterie  trat  während  der  Herrschaft  der  Cholera  in  den 
Hintergrund,  verhältnissmässig  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  wie 
dies  bei  der  Intermittens  der  Fall  war. 


• .  Sfimmllicbe  Aerzte,  mit  welchen  ich  wihrend  der  EpU 
demie  zuramroenzukommen  Gelegenheit  hatte,  stimmten  darin 
überein,  dass  die  letzte  Epideniie  in  Erscheinungen  nnd 
Verlauf  mancherlei  Verschiedenheiten  im  Vergleich  zu  ihren 
Vorgängerinnen  des  letzten  Decenniums  gewähre,  so  wie 
denn  auch  hinsichtlich  der  Ausbreitung  diesmal  dieselben 
Stadtviertel  abweichende  Resultate  ergaben.  Wohl  aber  be* 
währte  sich  auch  diesmal  wieder  als  Erfahrungssatz:  1)  dass 
die  Epidemie  im  Ganzen  genommen  mehr  in  den  nach  dem 
Umkreise  der  Stadt  zu  gelegenen  Bezirken,  als  in  deren  hoch«- 
gelegenem  Hittelpuncte  sich  ausbreitete;  2)  dass  die  Nach- 
barschaft des  Wassers,  dasselbe  sei  fliessend  oder  stehend, 
iinverkennbar  die  Entwickelung  des  Miasma's  begünstigt,  hohe 
{jage  aber  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Nähe  des  Was« 
^rs  überwindet;  S)  dass  traurige  häussliche,  überhaupt  sociale 
Verhältnisse,  Arrouth,  dumpfe,  schmutzige,  mit  Menschen  ül>er« 
{äilte  Wohnungen  vorzüglich  disponirende  Verhältnisse  sind« 
Hingegen  sollte  die  Sicherheit,  mit  welcher  einst  von  Königs- 
berg aus  durch  K.  F.  Burdach,  «.  Bär  u.  A.  die  Nicht-Con- 
tagioi^ität  der  Cholera  vertheidigt  worden  war,  durch  die  jung- 
sten  Erfahrungen  einiger  Maassen  geschwächt  werden,  wie  denn 
amcH  in  Berlin  und  an  anderen  Orten  diesmal  ähnliche  Zweifel 
Yoo  Neuem  laut  wurden.  Der  Umstand,  dass  zwei  Aerzte  und 
zwei  Candidaten  der  Hedicin  an  der  Cholera  starben,  ein  drit- 
ter Praktikant  wenigstens  an  derselben  Krankheit  erkrankte, 
Corner  Fälle,  dergleichen  mir  einer  vorkam,  nämlich  die  Er- 
krankung eines  Arbeitsmannes,  welcher  Cholera^Kranke  nach 
den  Lazaretben  trug,  können  indess  i\och  immer  nicht  als 
Beweise  für  die  Contagiosität  angeführt  werden,  so  lange  nicht 
statistisch  die  grössere  Anstegkungsfähigkeit  der  mit  Chnlera- 
Kranjcen  in  Berührung  Kommenden  festgestellt  ist.  Frappirend 
war  auch  die  Erkrankung  einer  38jährigen  Frau,  welche, 
mcbdem  sie  das  Kind  einer  Cholera-Kranken,  das  selbst  ge-* 
amid  blieb,  gesäugt  hatte,  sofort  heftig  an  der  Cholera  erkrankte 
und  Vfoch  an  demselben  Tage  starb. 

Die  Möglichkeit,  tiefer,  als  bisher  geschehen,    in  die  Er* 
Zeugung  und  hiermit  in  da&  Wesen  der  Krankheit  eiiumHliin«? 
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^en,  scbeitert  schon  mil  dem  naheliegenden  Geständnisse,  dass 
man  bis  heate  noch  nicht  im  Stande  gewesen,  anf  natarwis- 
senschafllichem  Wege  Kenntniss  von  der  BeschafTenheit  des 
in  der  Cholera  wirksamen  Miasma^s  zn  erlangen.  Jeder  Bei- 
trag, ist  er  auch  nur  negativer  Natur,  muss  demnach  wün- 
schenswerth  sein.  Ich  wollte  erfahren,  ob  nicht  vielleicht  das 
Ozon,  jene  von  Schönbein  entdeckte,  von  Ecker  als  die  muth- 
maassliche  Ursache  von  Krankheiten  urgirte  Materie,  in  deff 
Cholera-Luft  vorfindlich  sei.  Obschon  nun  gerade  Armenpraxis 
2n  den  dahin  zielenden  erforderlichen  Untersuchungen  nicht 
die  zweckmässigste  Gelegenheit  bieten  kann,  so  versuchte  ich 
dennoch  folgendes  Verfahren:  Ich  liess  in  der  Apotheke  des 
Herrn  Professors  Dulk  ein  starkes  weisses  Papier  mit  Jodka- 
lium und  Stärkemehl  zubereiten.  Eine  Probe  davon,  absicht- 
lich angefeuchtet  und  24  Stunden  hindurch  der  Luft  ausgesetzt, 
hielt  sich  unverändert,  was  natürlich  eben  so  auch  bei  dem 
trocken  gehaltenen  der  Fall  war;  brachte  man  aber  eine  an- 
gefeuchtete Probe  des  Papiers  in  die  Atmosphäre  von  Chlor- 
wasser, so  trat  sogleich  intensive  Färbung  ein,  wie  solche 
such  durch  Ozon  erfolgen  soll.  Ich  experimentirte  nun  so, 
dass  ich  mit  Rücksicht  auf  die  von  fr.  Betz  (Griesinger'n  Ar-* 
chiv  für  physiol.  Heilk.  1848,  Heft  i  u.  3,  S.  213  ff.)  geltend 
gemachten  Cautelen  erstlich  an  einem  dem  Licht  und  der  Luft- 
strömung möglichst  ausgesetzten  und  trockenen  Orte  des  Kran- 
kenzimmers, zweitens  aber  auch  in  der  Nachbarschaft  dessel- 
ben, so  wie  an  verschiedenen  entfernteren  Plätzen  die  nöthi- 
gen  Papierstreifen  anbrachte.  Allein  weder  in  der  Nähe  voii 
Cholera-Kranken,  noch  ausserhalb  der  Umgebung  derselbetl 
Würde  je  eine  Färbung  des  Papiers  wahrgenommen.  Sollte 
diese  Erscheinung  darauf  zurückzufahren  sein,  dass  das  Ozoit 
durch  Schwefelwasser-Stoff  utid  schweflige  Säure  zerstört 
wird?  Wie  Paoli  bewiesen,  so  dient  das  Schwefelwasserstoff- 
Gas  als  das  Vehikel  für  jene  uns  unbekannten  organischert 
Stoffe,  die  man  Miasmen  nennt,  Stoffe,  deren  abnorme  Anwe- 
senheit cfben  so  wohl  eine  tellurisch-atmosphärische  Disposition 
zur  (Sholera,  wie  zur  Intermittens  bezeichnet.  Die  Frequenz 
der  Intermittens  vor  der  Cholera-Epidemie  war  abei*  für  die 
Krankheits-Constitution  unserer  Stadt  charakteristisch. 
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Das  PoliUinicam  öbernahm  in  Allem  111  Fälle  in  Behand- 
lung —  37  männlichen  und  74  weiblichen  Geschlechts.  Die- 
ses Missverhällniss  der  Geschlechter  ist  zum  Theile  daraus  zu 
erklären,  dass  in  obiger  Gesammtzahl  keineswegs  säromtliche 
Cholera-Fälle  des  betreffenden  Armenbezirks  enthalten  waren. 
Manche  Kranke  wurden  bei  der  völligen  Unmöglichkeit,  sie  in 
ihrer,  an  die  Troglodyten  erinnernden  Behausung  zu  behandein, 
sofort  an  das  Stationarium  oder,  >wenn  dieses  nicht  recipiren 
konnte,  an  das  städtische  Krankenhaus  verwiesen;  mehrmals 
aber  kam  es  auch  vor,  dass  man  ganz  zufällig  auf  nicht  ein- 
mal angemeldete  Cholera-Patienten  stiess,  weil  die  Angebori^ 
gen  derselben  entweder  bei  dem  Hange  der  hiesigen  niederen 
Volksciassen  zum  Quacksalbern  die  Behandlung  selbst  leiteten 
oder  in  starrem  Fatalismus  jede  ärztliche  Huifeleistung  für  über- 
flössig  erachteten.  Dies  der  Grund,  wesshalb  obige  1 1 1  Kranke, 
unter  denen  sich  das  Kindesalter  von  1  Jahr  bis  zum  Grei« 
senalter  von  77  Jahren  vertreten  findet,  keinen  Anhalt  für 
eine  Special-Statistik  unseres  Bezirkes  zu  liefern  im  Stande 
sind.  Es  genasen  von  denselben  64,  es  starben  43,  und  4 
Kranke  mussten  aus  verschiedenen  Ursachen  nach  schon  be- 
gonnener Behandlung  in  Krankenhäuser  abgegeben  werden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  jenes  Gebiet,  welches  den 
Stoff  zur  Beobachtung  gewährte,  so  enthält  dasselbe  den  vier- 
ten, fünften  und  sechsten  Armenbezirk  oder  jenen  Theil  Königs«- 
bergs,  der  bis  zu  diesem  Jahre  zugleich  als  besonderer  armen- 
ärztlicher Bezirk  von  dem  medicinisch-poliklinischen  Institute 
versehen  wurde.  Patienten  anderer  Stadttheile  wurden  während 
dieser  Zeit  von  dem  Institute  fast  gar  nicht  angenommen.  Die- 
ser Bezirk  bildet  ein  Dreieck,  welches  im  Verlaufe  der  Hol- 
länderbaumstrasse  vom  Pregel,  in  entgegengesetzter  Bichtung 
vom  Steindamm,  endlich  von  den  Stadtwällen  begränzt  wird, 
folglich  zwei  unter  sich  sehr  verschiedenartige  Theile  enthält, 
einen  tieferen,  morastigen,  und  einen  erhöht  gelegenen.  Nach 
dem  ursprünglichen  Heerde  der  Krankheit,  welchen  diesmal 
der  vom  Pregel  als  Insel  umflossene  Stadttheil,  der  Kneip- 
hof, bildete,  zu  urtheilen,  hätten  die  ersten  Fälle  unseres  Be-» 
zirkes  in  den  tiefer  gelegenen  Strassen  des  Viertels  erwartet 
werden  sollen;   statt  dessen  bot  sich  das  Bild  der  Krankheit 
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•n  16.  September  iverst  in  der  Dramstrftsse,  einem  der  hochsl 
goldenen  Punole,  der  Beobachtang.  Allein  dieser  erste  Fall 
war  eii^^cbleppt;  die  betreffende  Patientin,  ein  Dienstmftd« 
eben,  war  in  einem  schon  inficirten  Stadttheiie  erkrankt  nnd 
schon  mit  allen  Symptomen  der  ausgebildeten  Krankheit  be- 
haftet hieher  tcMnspörtirt  worden.  Dennoch  breitete  sieh  in 
der  Dmmstrasse  Yor  der  Hand  die  Epidemie  keineswegs  aas, 
im  Gegentheil,  ganz  der  ersten  Vermuthang  entsprechend,  wur- 
den die  nächsten  sechs  Fälle  von  den  dem  Pregel  nächstge* 
legenen  Strassen  angemeldet,  und  die  Seuche  forderte  in  dieser 
Gegend  fortwährend  zahlreiche  Opfer,  während  erst  eine  YOlle 
Woche  nach  dem  ersterwähnten  Falle  in  der  Drumstrasse 
eine  zweite  Erkrankung  Statt  fand  und  ein  wirkliches  Weiter- 
schreiten in  die  höhere,  dem  Steindamm  benachbarte  Region 
erst  mit  dem  S3.  October  angenommen  werden  durfte.  Grup- 
penweises  Erkranken  und  Weiterschleichen,  des  Miasma^s  Ton 
einem  Hause  zum  anderen  und  einer  Strasse  zur  anderen  war 
eben  so  wohl  in  diesem  Bezirke,  wie  in  anderen  Bezirken  der 
Stadt  augenfällig.  Bemerkenswerth  fQr  das  Yerhältniss  von 
Cholera  und  Dysenterie  zu  einander  ist  folgende  Thatsache: 
In  den  letzten  Wochen  vor  Ausbruch  der  Cholera  waren  in 
der  Steindammer  Pulverstrasse,  der  Leinweber-  und  Posthaus- 
giisse  nicht  weniger  als  11  Personen  von  Dysenterie  befallen 
worden,  so  heftig  zum  Theil,  dass  2  hiervon  mit  Tode  abgin- 
gen. Mit  dem  Erscheinen  der  Cholera  hörten  die  Anmeldun- 
gen aus  diesen  Strassen  auf;  dagegen  waren  sie  es,  oder  doch 
ihnen  ganz  zunächst  gelegene  Wohnungen,  in  welchen  die 
letzten  Nachzügler  der  erlöschenden  Epidemie  beobachtet  wur- 
den, und  zwar  mit  solcher  Intensität  unter  dem  Bilde  der  as- 
phyktischen  Form  auftretend,  dass  von  den  acht  dahin  gehöri- 
gen Cholera-&anken  nur  zwei  gerettet  wurden.  Auch  die  viel- 
besprochenen Beziehungen  der  Interroittens  und  der  Cholera- 
Malaria  traten  in  einem  Factum  schlagend  hervor.  Eine  Häu- 
serreihe, an  dem  unteren  Ende  des  Butterberges,  von  der 
Sternwarte  an,  das  Ausfallthor  vorüber  nach  dem  Pregel  zu 
gelegen,  war  in  den  letzten  Sommer-Monaten  eine  nie  versie- 
gende Qii^Ile  von  oft  sehr  hartnäckigen  Wechselfiebern  ge- 
wesen; nunmehr  waren  es  aber  diese  Häuser,   welche  fast 
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ohne  AvsnaliiDe,  mid  zw«r  in  uttmiUelbareHi  Anschlnsse  an  din 
InlermUi6nfl--€!ottslUttUon,  Cbolera-Kranke  lieferten.  In  einen 
¥0n  diesen  Häusern  starben  ron  einer  ans  vier  Köpfen  beste- 
henden Familie  beide  Eltern,  die  Grossmalter  mütterlicher 
Seite  und  der  siebenjährige  Sohn. 

In  ätiologisdier  Hinsieht  Hess  sich  bei  der  Mehriahl  der 
Kranken  eine  Disposition  der  gastrischen  Organe  durch  vor- 
hergegangene Abdominal-Leiden  erweisen*  Namentlich  waren 
es  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  bestandene  Darm-Katarrhe, 
welche  eine  vorsagliche  Empßinglichkeit  för  die  Entwickelong 
der  Cholera  begründeten.  In  einigen  Fällen  waren  mehrwö- 
ehentliche  Wechselfieber  oder  Typhen  vorangegangen;  ein 
SVijähriges  Mädchen  war  seit  einem  Jahre,  ein  28jähriges 
Mädchen  seit  mehren  Jahren  mit  dem  Bandwurm  (d.  i. 
Taenia  solium,  der  hier  zn  Lande  lediglich  und  zwar  sehr 
häufig  vorkommenden  Species)  und  hiermit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Beschwerden  behaftet;  ein  vierschrötiger 
Schuster  von  53  Jahren  hatte  schon  seit  mehr  als  einem  De- 
cennium  über  Hämorrhoiden,  Kolik  und  andere  damit  verwandle 
Symptome  zu  klagen  gehabt;  bei  Frauen  in  klimakterischen 
Jahren  zeigten  sieh  hysterische  Complicationen.  Diese  und  an- 
dere Thatsachen  sprechen  für  die  Richtigkeit  jener  Theorie, 
welche  einen  gewissen  Grad  pathologischer  Veränderung  in 
den  Functionen  der  Girculations^  und  Nervenfaeerde  der  Baneh- 
höhle  als  absolut  nothwendig  för  die  Zeugungsfähigkeit  des 
Miasma's  voraussetzt.  Dass  dbrigens  die  Milz,  wie  erwartet 
werden  könnte,  zu  diesen  functionellen  Störungen  der  Baneh- 
Organe  eine  nähere  Beziehung  habe,  wird  mir  nach  meinen 
Erfahrungen  wenig  wahrscheinlich;  unter  sämmtlichen  Fällen 
wollte  es  mir  nur  dreimal  gelingen,  einen  Milz-Tumor  mit  Be- 
stimmtheit nachzuweisen,  einen  Tumor,  der  nicht  nur  durch 
eine  die  Respiration  und  die  Lage  im  Bette  behindernde 
Schmerz«£mpfiodun^,  sondern  auch  für  das  Plessimeter  erkenn« 
bar  war.  Dessgleichen  fand  sich  bei  den  im  Stationarium  und 
im  städtischen  Krankenhanse  gemachten  Sectionen  die  Mihi 
mehr  klein,  zusammengeschrumpft,  als  das  Gegentbeit.  Eine 
Minorttit  von  Fällen  endlich  \\e9S  fdr  die  Annahme  einer  schon 
vorausgegangenen  gastrischen  Disposition  nur  im  AUgemeinen 
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hdchal  uagitafllifeii  hygienischen  Yerhältoisse  ins  Auge 
fsssen,  unter  welchen  dae  hiesige  ProleUriai  lebt,  insbeson- 
dere die  unsweckmAssige  Nahmng. 

Mehrmals  kamen  Erkrankungen  vor,  welche  geneigt  machen 
ransslen,  einer  plötzlich  psychisch  deprimirenden  Einwirkung 
den  Ansbmeh  der  Krankheit  «nsnsehreiben.  So  bei  einer  Mnt- 
ler,  welche  am  Morgen  in  höchster  Aufregung  mit  aufgelös*tem 
Haar  meine  Hüire  ihres  eben  an  der  Cholera  erkrankten  Kin- 
des wegen  anrief,  wiederholt  Susserte,  dass  sie  dasselbe  nicht 
«berieben  werde,  wenige  Stunden  darauf,  wfthrend  das  Kind 
schon  sterbend  war,  sich  selbst  legte  und  vier  Standen  später 
^eicfafalls  Leiche  war.  In  einem  anderen  Falle  wurde  eine 
njihrige  Frau,  deren  Miteinwohnerin  cholerakrank  geworden, 
nus  Schreck  von  starkem  Erbrechen  und  Frftcordial-Angst  b»- 
&tten;  grosse  Dosen  Tinct.  Talerian.  aetherea  sistirten  die 
Steigerung  dieser  Zufille*  Nicht  unwesentlich  fOir  die  Bezie- 
hungen der  Cholera  zu  anderen  Krankheiten  scheinen  nachfol- 
gende Beobachtungen«  Ein  Arbeitsmann^  in  der  Nihe  eines 
morastigen  Wassergrabens  wohnhaft,  zidit  sich  eine  mehrti- 
gige  Diarrhöe  zu,  zu  welcher  sieh  ein  sehr  intensiv  blühendes 
Erysiyelas  fadei  und  acuter  Milz-Tumor  hinzugesellen.  Nachdem 
die  Krankheit  vier  Tage  angedauert,  erkrankt  seine  Frau  an 
der  Cholera.  In  einem  exquisit  ungesunden  und  schmutzigen 
Hause  der  Schwarzengasse  kam  isolirt  bei  einem  achtjährigen 
Knaben  als  Nachkrankheit  dnes  Typhoids  Noma  der  linken 
Wange  vor;  in  demselben  Hasse  starben  fünf  Cholera- 
Kranke.  Eine  S4jihrige  Frau  holte  moh  in  der  Pflege  ein^ 
Pocken-Kranken  einen  Gastricismus,  dieser  ging  in  Diarrhöe 
über,  auf  die  Diarrhöe  pfropfte  sich  das  Cholera-Miasma ;  die 
Kranke  starb  nach  sehr  rapidem  Verlaufe  der  asphyktischen 
Form.  Phthisis  tuberculosa  schützte  in  radiren  Fällen  eben 
so  wenig,  als  in  zwd  Fällen  Schwangerschaft;  bdde  CompU« 
cationen  waren  jedoch  kdne  Bedingungen  absoluter  Töd^ 
lidikeit» 

Als  ein  sehr  constantes  und  pathognomonisches  Symptom^ 
nm  zur  Betrachtung  einzelner  Phänomene  überzugehen,  gilt 
der  Complez  krankhafter  GefBJiIe,  der  in  dem  Bpigastrium  ge- 
Uagt  wird,  also,  um  psydiiatrisch  zu  reden^  die  Pracordtal- 
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Angst.  Bei  Irren  ist  man  nicht  selten  in  Verlegenheit  über 
den  Ursprung,  ober  die  anatomische  Qaelle  dieser  Gefähls- 
Alterationen ;  bei  der  Cholera  kann  sowohl  der  Zeitfolge  nach, 
als  wegen  des  meist  gänzlich  freien  Bewnsstseins  der  Patien- 
ten kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  eine  primäre  AiFection 
des  Nervus  vagas  and  des  Sympathicus  als  der  idiopathische 
Heerd  der  Krankheit  angesehen  werden  mass.  Die  Reihe,  ih 
welcher  die  einzelnen  Symptome  der  Zeit  nach  sich  folgen, 
wird  in  jedem  Falle  am  sichersten  ans  den  Faden  einhfindigen, 
an  welchem  wir  uns  in  dem  oft  sehr  confasen»  die  Symptome 
za  labyrinthischer  Verwirrung  zusammenstürzenden  Krankheits- 
Bilde  zarechtfinden  müssen.  Hiernach  stellen  sich  folgende 
Haupt-Grundfactoren  des  ganzen  Krankheits-Processes  heraas: 
1)  Eine  miasmatische  Intoxication  der  Bltttmasse,  welche  von 
den  gastrischen  Organen  ausgeht  and  in  unzertrennlicher  Ge- 
sellschaft mit  einer  nicht  nflher  zu  definirenden  Affedion  der 
nächsten  grossen  Nerven-Organe,  Vagus  und  Sympathicas, 
steht.  2}  Als  eigentlicher  Kern  ein  refiectirtes  SpinaULeiden, 
das,  complicirter  Natar,  eben  so  wohl  in  einer  Lähmung  der 
grossen  Circolations-  und  der  uropoetiscAen  Organe,  wie  in 
tetanischen  C!onvalsionen  sehr  verschiedener  Körpertheiie  sich 
Äussert,  bei  psychisch  sehr  reizbaren  Personen  schon  direct 
voni  Gehirn  (Medulla  oblongata)  ans  bewirkt  sein  kann.  End- 
Heh  3)  als  Rückwirkung  des  Bpinal-Leidens  und  seiner  näch- 
sten Consequenzen  die  fortgesetzte  Entmischung  und  Bin- 
dickung  des  Blutes  nebst  deren  Folge-Zuständen,  wohin  vor 
Allem  die  kühle  Zunge  und  die  Hautfalte  zu  zählen  sind.  Nach 
meinen  Erfahrungen  ist  die  Präcordial-Angst  ein  so  constantes 
Cholera-Symptom,  dass  ich  nur  ein  einziges  Mal  dieses  Symp- 
tom vermisste.'  Es  betraf  dieser  Fall  eine  34jährige  Frau,  bei 
welcher  sich  gleich  anfänglich  heftiger  Durchfall,  dann  Erbre- 
eben,  Marmorkälte  der  Haut  und  des  Schweisses,  so  wie  eine 
vorzüglich  ausgeprägte  Cyanose  einstellten,  und  die  endlich 
am  sechsten  Tage  der  Krankheit  unter  den  Zeichen  des  soge- 
nannten typhösen  Stadiums  verschied. 

Ein   eigenthümlicfaer  Cäusal-Nexus  besieht  in  der  Cholera, 
ähnlich  wie  bei  Geisteskranken,  zwischen  der  Pracordial- Angst 
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und  dem  Cerebrar-Nerventyslen.  Das  Gehini  bielel  einen  zwie- 
fachen secondaren  Zustand.  Der  Palient  zeichne!  sich  dorch 
Yöllige  Klarheit  des  Geistes  bis  zu  seinem  Ende  aus,  —  eine  Er- 
scheinung, die  von  jeher  als  auffallend  hervorgehoben  wurde; 
oder  es  tritt  neben  den  Symptomen  eines  nervösen  Congestiv- 
Zustandes  des  Gehirns  Sopor  ein.  Diesem  letzteren  Folgezu« 
Stande  als  leicht  unterworfen  bewies  sich  namentlich  das  Gehirn 
des  zarten  kindlichen  Lebensalters.  Kinder  pflegten  alsbald 
das  Bewusstsein  zu  verlieren;  die  Krankheit  gewann  bei  ihnen 
überhaupt  gern  das  Ansehen  eines  Hydrocephalus  acutus. 
Während  ein  derartiger,  durch  Sopor  charakterisirter  Gehirn- 
Zustand  augenscheinlich  einen  Depressions-Zustand  des  Denk- 
organs prasumiren  lasst,  kündigt  die  zuerst  erw&hnte  Geistes- 
Klarheit  einen  hiervon  abweichenden,  ja,  wenn  wir  erwägen^ 
dass  diese  Klarheit  gewöhnlich  mit  Schlaflosigkeit  verbunden 
ist,  den  entgegengesetzten  Krankheits-Zustand  an.  Das  Gehirn 
oder,  strenger  definirt,  die  physiologisch  dem  Schlaf  ausgesetz- 
ten Gehirntheile  befinden  sich  in  einem  Zustande  krankhaft 
erhöhter  Erregung,  der  den  Schlaf  unmöglich  zu  machen 
scheint.  Dieser  Zustand  krankhafter  Erregung  wirkt  aber 
wiederum  auf  die  im  Epigastrium  befindlichen  Ausläufer  des 
Vagus  und  des  Sympathicus  rückwärts.  Auf  diese  Weise  wird 
eine  nothwendige  pathologische  Wechselwirkung  zwischen  den 
Gewinden  des  Epigastrinms  und  dem  Gehirne  unterhalten,  wie 
dies  am  deutlichsten  aus  dem  wohlthätigen  Einflüsse  hervor- 
geht, den  eine  endliche  künstliche  Herbeiführung  von  Schlaf, 
mindestens  eine  Beruhigung  des  überreizten  Gehirns  durch 
das  oft  unentbehrliche  Opium,  durch  Chloroform,  in  anderen 
Fällen  durch  Lactucarium,  noch  in  anderen  durch  Moschus, 
auf  die  nicht  selten  bis  zur  Verzweiflung  hartnäckige  Brech- 
neigung zu  üben  versteht.  Einige  Male  wurde  diese  Ueber- 
reizung  des  Gehirns  zu  wahrer  Tobsucht  gesteigert.  So  bei 
einer  26jährigen  Frau,  der  Inhaberin  eines  verdächtigen  Hau- 
ses, deren  durch  anhaltende  Präcordial-Angst  genährte,  durch 
keine  Mittel  zu  besiegende  Schlaflosigkeit  in  der  10.  Nacht 
einen  solchen  Höhegrad  erreichte,  dass  sie  tobsüchtig  das  Bett 
verliess  und  desshalb  von  den  Ihrigen  geknebelt  wurde.  Noch 
lehrreicher  war  ein  vier4rolle  Wochen  hindurch  in  fortdauern- 


—    200    - 

dem  Wechsel  der  Haopt-Krankheiis-Erschemongen  fortgespon-i 
nener  Fall  eines  beim  Festangsbau  beschäftigten  Arbeiters, 
Namens  Kinehitein.    Magen  und  Gehirn   waren   bei    diesem 
Patienten  so  ungemein  reizbar,  dass  alle  Yersache,  darch  innere 
and  äussere  Anwendung   von   beruhigenden  Mitteln   die  Prä- 
eordial-Angst  zu  massigen,  den  unlöschbaren  Durst  zu  stillen 
und  das  sofortige  Erbrechen  des  eben  Genossenen,  so  wie  die 
parallel  gehende  Unmöglichkeit,  nur  für  eine  Stunde  Schlaf  zu 
erlangen,   aufhören  zu  machen,  vollständig   scheiterten.    Die 
Kräfte  sanken  hierbei  zusehends,  Herzschlag  und  Radialpuls  aber 
blieben  diese  ganze  Zeit  über  voll  und  energisch,  nicht  ent- 
fernt dem  gewöhnlichen  Cholera-Puls  entsprechend,  was  in  die- 
sem und  einem  zweiten  Falle  auf  eine  Nichtbetheiligung  der 
Medulla  oblongata  zu  deuten  sein  dürfte.    Nach  wiederholtem 
Binathmen  von  Chloroform  Hessen  endlich  der  Druck  im  Epi- 
gastrium  und  die  Vomiturition  nach,   allein   mit  der   Ursache 
hörte  nicht  auch  die  Wirkung  auf.  Das  Gehirn,  in  der  Cholera 
der  Ausgangspunct  der  primär  im  Zustande  krankhafter  Erre- 
gung  befindlichen  Unterleibs-Nerven,    erwies   sich    vielmehr 
noch  in  den  folgenden  Wochen  dermaassen  alterirt   und   auf 
die  geringsten  Reize  reagirend,  dass,  nachdem  die  Fräcordial- 
Angst  nochmals  durch  Stuhl-Verstopfung  hervorgerufen  wor- 
den war,  das  schwefelsaure  Chinin  aber  den   Cholera-Process 
gründlich  gehoben  zu  haben  schien,   zum  Schlüsse   desselben 
plötzlich  noch  Illusionen  möglich  wurden.  Der  Kranke  berich- 
tete, er  habe  zur  Nachtzeit  eine  Erscheinung  gehabt,  als  wären 
Diebe  in  seine  Wohnung  gestiegen,    als  hätten  dieselben  mit 
Hammer  und  Säge  seine  Kasten  erbrochen;  er  sei  sich  vorge- 
kommen, als  sei  er  aufgesprungen  und  als  habe  er  mit  seinen 
Nachbarn,  die  er  geweckt,  die  Räuber  gebunden.    Bemerkens- 
werth  ist,  dass  den  Tag  vor  dieser  psychischen  Alleration  wie- 
der einmal  galliges  Erbrechen  vorgekommen  war. 

Sowohl  das  Erbrechen,  wie  die  wässerigen  Dann-Excrete  boten 
sehr  gewöhnlich  die  bekannte  reisswasser-ähntiche  Beschaffen- 
heit. Nach  mehrfacher  Untersuchung  hatten  diese  Stuhl- Auslee- 
rungen, frisch  geprüft,  einen  süsslich  stechenden  Geruch  und  neu- 
trale, nicht  die  von  anderen  Beobachtern  angegebene  Saure  odeir 
alkalische  Reaclion;  beim  Zusatz  von  Salpetersäure  zeigte  sich 
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eine  Uass-röUiIiche  Fdrbong,  weI<Ae  ick  mil  F.  Shmmi  raiiobt 
als  eine  eigenUiamlicbe  Modification  des  Gallen-Pigmenles 
deuten  möclite ;  im  Uebrigen  Zellen  und  Zeilenresle  einet  ab-» 
gestossenenDinn-Epiielinms;  Biweiss  nicbi  nacbweisbar.  Einer 
Beallcb  aufgeslellten  Behaaptany,  dass  der  Eintritt  der  erklir* 
ten  Cholera  von  dem  Eintritte  der  reisswasser-artigen  Stnhl- 
ginge  sn  datiren  sei,  mnss  ich  widersprechen;  vielmehr  wurde 
nach  entschieden  gallige,  branngelbe  oder  grasgrüne  Beschaf- 
fenheit des  Aasgebrochenen  oder  durch  den  Stuhl  Entleerten 
oft  den  ganzen  Verlauf  der  Krankheit  hindurch  wahrgenom-» 
men,  und  zwar  mnsste,  so  heftig  auch  Erbrechen  und  Durchfall 
auftraten,  doch  dieses  Phänomen  als  enischieden  günstig  an«- 
gesehen  werden.  Blutige  Stuhle  habe  ich  nur  zweimal  beob- 
achtet, und  scheinen  dieselben  überhaupt  nur  sehr  ausnahms-» 
weise^  dann  aber  als  üble  Ersdieinung,  hier  vorgekommen  su 
sein. 

Nach  der  Versicherung  hiesiger  alterer  Aerzle   sollen   in 

früheren  Epidemieen  im  Ganzen  häufiger  Krämpfe  der  Glied« 

maassen  im  Stadiom  algidum  bemerkt  worden  sein,  als  in  der 

vorigjährigen*    Die  Regel   der  von  mir  gesehenen  Fülle  war^ 

dass   nur  Fuss-  und  Wadenmuskeln  von  leichten  Zuckungen 

befallen  wurden,   welche  indess  bald  nachliessen.    Stürmisch 

auftretende  Convulsionen  gewährten  üble  Prognose,    die  Aus^ 

sieht  auf  Tod.    Ein  vierschrötiger  j»2jähriger  Hamorrhoidarius« 

bei  welchem  zwei.  Tage  vor  Ausbruch   der  Cholera  Durchfiril 

sich  eingestellt,   wurde  gleichzeitig  von   heftigem  Erbrechen 

und  von  so  ungestümen  tonischen  Krämpfen  des  linken  Scheu-* 

kels  beCallen,  dass  das  linke  Knie  des  Patienten  convulsivisch 

dem  Unterleibe  genähert  lag.    Ein  24jähriger  Tischlergesdle« 

der  die  durch  Cyanose  charakterisirte  Form   der  Cholera  be* 

sonders  ausgeprägt  repräsentirte,  befand  sich  in  ^iner  an  Ra-» 

serei  gränzenden  Gemüths-Aufiregung   durch   die  Schmerzen^ 

welche  ihm  continuirliche  Krämpfe  der  in  der  KreuzbeinTGo^ 

gend  gelagerten   Beckenmuskeln,  namentlich  der  Hodennins-* 

kein,  und  eine  genau  den  Verlauf  des  Samenstningins  einbal-* 

tende  Neuralgie  bereiteten«    In  beiden  Fällen  erfolgte  der  Tod 

innerhf^b  weniger  als  vier  Tagen.    Die  Bemerkung  Romberg^Mj^ 

nach  welcher  in  der  Epjde^e  xm  IS^I  die  krankhaften  Uußr^ 
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kel-Contractionen  beim  weiblichen  Geschlcchte  häufiger  waren 
als  beim  männlichen,  kann  ich  nicht  bestätigen. 

Unter  den  Complicatianen  war  es  Yornehmlich  eine  schon 
ältere  hysterische  Basis,  welche  bei  Frauen  in  mittleren  Le- 
bensjahren dem  Krankheits-Verlaufe  eine  bestimmte  Beimi- 
schung ertheille.  Wenigstens  glaube  ich  hieraur  die  ungewöhn- 
lich grosse  Klagsamkeit  mehrer  Frauen  beziehen  zu  müssen, 
welche  nichts  weniger  als  im  Verhältniss  stand  zur  Intensität 
der  Erscheinungen  und  dem  günstigen  Ausgange  des  Leidens, 
so  wie  die  überraschende  Wirksamkeit,  welche  bei  zwei  solchen 
Individuen  die  Präparate  der  Valeriana  bewährten.  Bei  einem 
IVsjäbr.  Mädchen  entwickelte  sich  am  4.  Tage  der  Krankheit 
rechtsseitig  eine  drcumscripte  Pneumonie;  die  örtliche  An- 
wendung von  Blutegeln,  Calomel  und  Eampher  beseitigten 
diesen  hinzugetretenen  entzündlichen  Process,  ohne  dass  der- 
selbe einen  nachtheiligen  EinOuss  aur  den  sonst  günstigen 
Verlauf  der  Krankheit  ausübte.  Diese  im  Beginn  des  Krank- 
heits-Processes  sich  einstellende  locale  Entzündung  ist  aus- 
drücklich von  jenen  Entzündungs-Zuständen  zu  sondern»  welche 
bekanntlich  gar  nicht  selten  als  Consecutiv-Zustände  der  Cho- 
lera beobachtet  werden. 

Virchöw  hat  kurzlich  in  einem  in  der  Gesdlschaft  (ur  wis- 
sensehiafUiche  Medicin  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage  sehr 
einleoclitend  die  Gründe  entwickelt,  aus  welcheki  die  Cholera 
«machst  auf  eine  Vergiftung  des  Blutes  zurückgeführt  werden 
müsse.  Der  Zustand  abnormer  Entmischung,  in  welchen  durch 
die  Malaria-Einwirkung  das  BIttt  versetzt  wird,  wird  sehr  na- 
türlich durch  die  während  des  Verlaufes  der  Krankheit  hinzu- 
tretende Unterdrückung  der  Harn-  und  Gallen-Absonderung 
sehr  bedeutend  gesteigert.  Auf  diese  Weise  wird  die  Mög- 
lichkeit einer  verschiedenartig  sich  äussernden  Dyskrasie  ge- 
setzt, die  eiüestheils  als  Pyämie  auftritt,  anderentheils  eine 
mehr  der  typhös-scorbutischen  sich  nähernde  Beschaffenheit 
annimmt  und  demgemäss  in  Blutflüssen  und  Bcchymosen  sich 
kund  gibt    Folgende  Fälle  sind  hier  zu  erwähnen:' 

Die  Fraa  eines  armen  Arbeitsmannes  ward  in  einem  sehr 
fettchlen  und  niedrigen  Hause  der  Leihweberstrasse,  welches 
iohan  mehre    Opfer  gefordert,  chölera-krank.     Schweisstrei- 
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beode  MiUel  riefen  baldigen  BinIriU  der  Reaction  herrpr,  ohne 
indesa  einen  anhaltenden  Fortgang  der  Reconvalescenz  aichera 
za  können ;  vielmehr  folgten  sich  Krämpfe  in  den  Extremitäten, 
Durchfiill,  Niegen,  Gähnen  und  schlaflose  Nächte  ununterbro« 
eben.  Nachdem  dieser  Zustand  drei  Tage  angedauert,  bildete 
sich  an  der  Susseren  Seite  des  linken  Unterschenkels  eine 
umschriebene  raissfarbige,  anfanglich  sehr  schmerzhafte  und 
erysipelalos  aussehende  Stelle,  von  der  sich  bald  herausstellte» 
dass  sie  das  Symptom  einer  von  der  Vena  saphena  parva  aus- 
gegangenen Phlebitis  war;  noch  fünf  Tage  später,  und  der 
Tod  trat  ein  unter  Vorausgang  der  die  Phlebitis  constant  be- 
gleitenden Schüttelfröste.  Eine  sehr  schmerzhafte  entzünd- 
liche, in  Eiterung  übergehende  Zellgewebs-Geschwulst  entstand 
gleich  nach  Beginn  der  Cholera  bei  einem  achtjährigen  Mäd- 
chen in  der  Gegend  der  rechten  Armbuge;  noch  bevor  die- 
selbe geöffnet  werden  konnte,  erfolgte  am  sechsten  Tage  der 
Krankheit  tödlicher  Ausgang*  Zweifelhafter  ist  die  Entstehung 
eines  grossen  Panaritium  cutanenm  am  Mittelßnger  der  rech- 
ten Hand  bei  einer  31jährigen  Frau,  weil  bei  dieser  Patientin 
bereits  seit  fünf  Monaten  eine  Verhärtung  und  Eiterung  der 
rechten  Brust  Statt  hatte;  Patientin  genas. 

Ein  Arbeitsmann,  81  Jahre  alt,  kam  in  poliklinische  Be- 
handlang,  als  das  Stadium  chotericum  schon  drei  Tage  bestan- 
den und  an  .seiner  Stelle  ein  dem  Typhus  in  der  That  sehr 
ähnlicher  Zustand  sich  zu  entwickeln  begonnen.  Urin-^Secre«- 
tion  unterdrückt,  Gesicht  congestiv  gerothet,  weder  Bssluat 
noch  Schlaf,  Zunge  braun  und  trocken  mit  hervorragenden 
Pupillen,  Neigung  zu  Erbrechen,  Puls  bald  frequQnt  und  klein, 
bald  langsam  und  energisch,  Stuhl-Ausleerungen  sehr  häufig, 
dunkelbraun^  von  stechend  fauligem  Geruch.  Ordination:  Li- 
quor. Chlori  ily  Aq*  comm.  SVj.,  zweistündlich  1  Esslöffel, 
abwechselnd  Brausepulver,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf; 
spater  ^lystiere  von  einer  concentrirten  Solution  des  Argentum 
nitricum.  Versuche  mit  Chloroform,  endlich  mit  Chinin,  sulphur. 
und  Kampher.  Mit  geringen  Modificationen  hielt  dieses  Bild 
der  Krankheit  eilf  Tage  hindurch  bis  zu  dem  hierauf  erfolgen- 
den Tode  an,  lYährend  dieser  Zeit  iviederbolt  profuse  Blulnii-* 
gen  ans  beiden  N^i^enlöchern ;  auf  den  Hinterbacken  rings  int 
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den  After  brach  zahlreich  blQhender  Herpes  pblycfaenodes  her- 
vor, wahrend  bei  zunehmendem  Stupor  blaurothe,  violette 
Flecken  von  dem  Umfange  eines  Fünfgroschen-Stfickes  im 
Gesicht  und  auf  den  Schenkeln  sichtbar  wurden.  Blut-Aus- 
teerungen  mit  dem  Stuhl  sah  ich  das  eine  Mal  bei  der  56jfth- 
rigen  Frau  eines  Arbeitsmannes,  welche,  unter  den  Erschei- 
nungen der  Asphyxie  sterbend,  den  Tag  vor  dem  Tode  einen 
sehr  dunkel  gefärbten,  übrigens  Blutkörperchen  nicht  enthal- 
tenden Urin,  wohl  aber  Blutmassen  mit  den  Stühlen  entleerte; 
das  zweite  Mal  bei  einer  39jdhrigen  Frau  niederen  Standes, 
deren  Anfangs  zur  Cyanose  neigende  Krankheitsform  am  vier- 
ten Tage  dem  Typhoid  sich  näherte  und,  während  die  zuerst 
sistirte  Harn-Absonderung  schon  wiedergekehrt  war,  wieder- 
holt sich  mit  Plotspnren  in  den  noch  unwillkürlichen  Stühlen 
verband.    In  diesem  zweiten  Falle  erfolgte  Genesung. 

Die  venöse  Stufe  der  Gehirn-Organe  kündigt  sich  bekannt- 
lich unter  Anderem  in  einer  entzündlichen  Stufe  der  GefSsse 
der  Augenlid-Haut  an.  Eine  solche  secundäre  Affection  der 
Augen  beobachtete  ich  vier  Hai :  bei  zwei  Knaben,  von  denen 
der  eine  SVi)  der  andere  9  Jahre  zählte,  und  bei  zwei  Er- 
wachsenen, einem  27jährigen  und  einem  24jährigen  Mädchen. 
In  dem  ersten  Falle  schritt  der  Process  auf  die  Cornea  vor 
und  setzte  daselbst  Fhlyktaeneit-Bildung,  welche  unter  der 
äusseren  Anwendung  einer  Auflösung  des  Argentum  nitricum 
sich  verlief,  ohne  nachtheilige  Residuen  zurückzulassen.  Im 
dritten  Falle  wurde  ausnahmsweise  Lichtscheu  und  Schmerz- 
hafligkeit  der  Augen  geklagt;  bei  den  übrigen  Patienten  nahm 
der  Process  einen  durchaus  schmerzlosen  Verlauf.  Das  soge- 
nannte Typhus-Stadium  war  in  selchen  Fällen  scharf  ausge- 
prägt; das  eine  Mal  war  Opium  im  Beginn  der  Krankheit  ge- 
geben worden.  Rasche  und  gründliche  Minderung  der  Gon- 
gestions-Symptome,  so  wie  Abnahme  des  Augenleidens  erfolgte^ 
in  zwei  Fällen,  sobald  Blutegel  an  die  Stirn  gesetzt  wtirdeii. 

Was  die  sogenannten*  Krisen  der  Cholera  anlangt,  so  mustt- 
ieh  der  Wiederkehr  des  Harns  als  einer  erfreulichen  Wendung' 
gedenken.  Der  Beobachtung  von  ff.  Sm^m  (Virehow'M  und 
IMtu9eher'$  Medic  Reform,  184»,  Nr.  18),  welbher  in  Set* 
«sphyktischen  Form  me  HarnlassM  gesehen  zu  haben  angibt,. 
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■UU8  ick  npich  anserea  hiMigea  Brfakrongen  beitreten,  wea»- 
gleich  nicbl  gcUugnet  werden  kann,  dass  eine  gleicbxeitige 
Batleernng  t<hi  Urin  mit  den  Dann-Bxcreten  die  Mögliebkeil 
einer  Tfioicbang  gestattet.  Hing^en  ist  die  mit  apodiktiscber 
Bestimmibeit  von  F.  Günsburg  (^Mtllbeilongen  über  die  ge- 
genwärtige Epidemie  der  asiatisclien  Cholera.^  Bretlan  1848. 
S.  28)  hingestellte  Bebauptung,  dasa  jedes  Mal  der  zuerst  ent- 
leerte Harn  Eiweiss  enthalte,  nnricbtig,  wie  das  entgegenge- 
setzte Resultat  der  Harn-Prufung  dies  in  zwei  unter  acht 
Fällen  lehrte. 

Die  ganz  eigenthumlicbe  Beschaffenheit,  welche  die  Haut 
in  der  Cholera  annimmt,  rechtfertigt  die  Ansicht,  die  einem 
euf  der  Haut  vorkommenden  und  mit  dem  Eintritte  der  Recon- 
vnlescenz  zusammenfallenden  Vorgange  kritische  Bedeutung 
beilegt.  Es  ist  dies  eine  reichliche  Absonderung  von  warmem, 
duftendem  Schweisse,  wie  solcher  sowohl  als  Folge  der  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser,,  als  auch  nacb  dem  reichlichen 
Genüsse  von  schweisstreibendem  Theo  mit  grossen  Dosen  von 
Liquor  Ammonii  acetici  eintraf.  Eine  hierbei  nicht  zu  überse- 
hende Bedingung  ist,  dass  der  Schweiss  warm  und  anhaltend 
sein  muss»  Kaller  $cbweiss,  wie  wir  denselben  in  der  cyano- 
tischen  ^orm  nach  der  Anwendung  der  Kaltwaaser-Cur  ein-« 
treten  sahen,  war  ohne  jede  günstige  Vorbedeutung,  Hess 
viehnebr  einen  unfehlbar  Übeln  Ausging  befurchten.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  mehrfach  behaupteten  kritisch«* 
Wertbe  des  Exanthems.  Exantheme  sah  ich  im  Ganzen  vier 
Mal^  Das  eine  Mal.  war  es  eine  schon  vorhin  erwähnte  her- 
petische Species,  welche  dem  Tode  veranging«  Sin  anderen 
Mal  war  es  ein  tbeils  eczero-»,  theils  frieselartiger  Bläschen«* 
Ausschlag,  welcher,  dicht  gruppirt,  zuerst  auf  dem  Rücken, 
dann  über  den  ganzen  Körper  sieh  aasbreitete.  Di  aber  bei 
dem  bsitrefenden  Patienten  schon  seit  drei  Tagen  durch  Cba-- 
miUeiHhee  und  Verpackung  in  wollene  Decken  ein  profuser 
warmer  Schwelms  u«tetfhallitn  wurde,  -r  ein  Schweisn,  von  des^ 
sen  Beginn  die  Bessermig  der  Kranhhdl  in  datiren  war,  -^  so 
würde  nmni  nur i  in  gj^zwungenster  Weise  eiae  Erscheinung  nie 
kritiscfi  bezeichnen,  die  doch  nur  das  Symptom  der  durch  die 
S^faw^iss-Ab^ndernng  vemrsachlen  Hantreiznng  war.    Wenn 

uoMiMcbrin.  III.  15 
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endlich  in  drei  Falten  AnsschUge  --  das  eine  Mal  bei  einer 
BOjdhrigen  Frau,  als  schon  die  Genesang  entschieden  war, 
ein  durch  seröse  Infiltration  in  die  Cutis  entstandener  pap««- 
löser  Ausschlag  auf  den  Beinen;  ein  zweites  Mal  bei  eiaea 
24jährigen  Madchen  in  der  Genesung  eine  Urticaria  auf  bei« 
den  Armen,  und  endlich  bei  einem  18jährigen  Madchen,  gleich- 
falls coincidirend  mit  der  ReconTalescenz,  zahlreiche  grosse 
und  kleine  Eclhyma«-Pusteln  auf  den  Hinterbacken  rings  im 
den  After  ^—  sich  entwickelten,  so  können  doch  diese  Phäno« 
mene  eben  so  wenig  als  Krise  des  Cholcra-Processes  gelten, 
wie  etwa  die  zum  Schluss  von  Bade-Curen  entstehenden  ecze« 
matösen  Ausschläge  dieses  Zeitpnnctes  wegen  als  die  eigent* 
liehe  Entscheidung  der  Heilung  für  die  denselben  vorausge« 
gangenen  Krankheiten  zu  betrachten  sind.  Bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntniss  von  dem  Verhältnisse  der  Haut- 
Entzündungen  zu  allgemeinen,  mit  Dyskrasieen  einhergehenden 
Krankheits-Zuständen  müssen  wir  den  fraglichen  Gegenstand 
auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  Schriftsteller  über  die  Cholera  scheinen  zu  wenig  Ge- 
wicht auf  einen  Pnnct  zu  legen,  der  meiner  Beobachtung  nach 
für  die  günstige  Wendung  der  Krankheit  von  Bedeutung  ist; 
ich  meine  das  Eintreten  eines  beruhigenden  Schlafes.  Je  mehr 
durch  lang'  anhaltende  erschöpfende  Excretionen  nnd  die  lä- 
stige Pracordial-Angst  das  Nerven-System  zerrüttet  forden, 
am  so  nothwendiger  ist  ein  Abschnitt  der  Ruhe,  zunächst  durch 
Schlaf  bezeichnet,  durch  welchen  eine  Ausgleichung  der  ge- 
störten Functionen  vorbereitet  wird.  Von  diesem  Gesichts- 
puncte  ausgehend,  versuchte  ich  nach  mehrtägigem  Andauern 
des  Stadium  algidum  vor  allen  Dingen  durch  Soporifera  die 
Macht  der  Krankheit  zu  brechen,  mehrmals  mit  offenbaren 
Erfolge.  Günstiger  ist  indess,  wenn  ohpe  solche  künstliche 
Beihflife  die  gewünschte  Erscheinung  eintritt,  da  alle  Sopori** 
fera,  vorzüglich  die  Opiate,  die  Gefahr  in  sich  tragen,  die 
Beschleunigung  des  Ueberganges  in  ein^n  langwierigen  Zu- 
stand sogenannter  typhöser  Reaction  zu  bewirken.  Aus  diesem 
Grunde  führt  symptomatische  Bekämpfung  des  Brbrecheni 
und  des  Durchfalls,  daneben  die  innere  Darreichung  von  Chlor* 
Wasser  unter  Umstünden  zweckmässiger  zum  Ziel,  als  die  di«* 
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reete  Anwendung  der  schlaftnacbenden  Gerebral-Hiltel.  Bei 
solcher  Behandlang  sah  ich  am  sechsten  Tage  der  Krankheit 
eiae  Frau,  die  unter  den  hinderlichsten  Aossenverhältnissen 
erkrankt  war  und  namentlich  von  furchtbarer  Angst  gefoltert 
wurde,  in  einen  fast  ununterbrochenen  24stundigen  Schlaf  ver* 
fallen;  als  derselbe  beendigt  war,  erschien  die  Haut  warm, 
Durchfall  und  Erbrechen  hörten  auf,  und  die  Besserung  schritt 
in  erfreulicher  Weise  vorwärts.  Ein  dreijähriges  Mädchen, 
welches  in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12.  October  plötzlich 
von  Erbrechen  und  Durchfall,  heftigem  Durst,  Kühle  der 
Binde  und  grosser  psychischer  Unruhe,  also  von  der  als  Cho- 
lerine  bekannten  Uebergangsform  befallen  worden,  schlief  ohne 
jede  ärztliche  Hülfe  um  die  Mittagszeit  des  folgenden  Tages 
ein  und  erwachte  den  nächstfolgenden  Morgen  vollkommen 
genesen. 

Abwechselndes  Eintreten  von  plötzlicher  Hitze  und  nach- 
folgendem Frost  schien  bisweilen  auf  einen  Uebergang  des 
Cholera-Processes  *  in  Intermittens  hinzuweisen  und  die  China 
zu  indiciren.  Bei  dem  Erfolge,  den  man  von  verschiedenen 
Seilen  her  der  Heilkraft  des  scl^wefelsauren  Chinins  in  der 
Cholera  nachgerühmt,  stand  ich  nicht  an,  in  angemessenen 
Pillen  dieses  Alkaloid  zu  versuchen.  Unter  7  Fällen,  welche 
hier  zu  berücksichtigen  .  sind,  vermögen .  höchstens  2  als  be« 
weiskriftig  zu  gelten.  In  einem  jener  Häuser,  dicht  an  den 
Willen,  in  welchen  in  letzter  Zeit  Wechselfieber  nie  ausge- 
gangen waren,  erkrankte  Mitte  October  ein  36jähriger  Tisch- 
ler-Geselle  an  der  Cholera;  Erbrechen  und  Durchfall  sehr 
profus;  Kreosot-Pillen  sistirten  am  zweiten  Tage  das  Erbre- 
chen, wogegen  die  Durchfalle  in  der  früheren  Heftigkeit  fort- 
bestanden.  Am  dritten  Tage  stellte  sich  des  Morgens  früh  um 
4  Uhr  und  wieder  nach  Mittag  ein  sehr  heftiger  Schjiittelfrost 
mit  nachfolgender  Wärme  ein.  Ordin.  Chinin,  sulph.  Gr.jj,  Extr« 
Opii  Gr./9  p.  d«,  zweistündlich  ein  Pulver,  abwechselnd  mit 
Brausepulver.  Nachdem  von  dieser  Verbindung  drei  Pulver 
genommen  worden,  eine  weitere  Darreichung  indess  unterlas^ 
Ben  werden  musste,  weil  sich  von  Neuem  Brech-Neigung  ein- 
gestellt, so  fan4  sich  am  folgenden  Morgen  Schlaf  ein,  und 
seitdem  schritt  die  Besserung  ohne  Hinderniss  vorwärts.    Der 
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indere  Fall  ist  jener  schon  frflher  beschriebene  des  JLrbetls« 
mannes  Kirschstein^  dessen  roehrwöchentliche  Krankbeil  erst 
ein  Ziel  erreichte,  als  unverkennbar  abwechselnd  ein  Tag  der 
Besserung  und  ein  Tag  der  VerschlimmeruDg  aller  Symptome 
aich  ablösHen  und  dem  entsprechend  des  Chinin  nebst  Calomel 
verordnet  wurde.  In  allen  übrigen  Fällen  nützte  das  Chinin 
gar  nicbtS)  obschon  einmal  die  sehr  regelmässige  Wiederkehr 
der  Durchfille  sur  Nachtzeit,  während  dieselben  am  Tage 
pansirten,  sogar  mit  mehr  als  blosser  Wahrscheinlichkeit  in 
jenem  Antitypicum  die  erforderliche  Hülfe  erblicken  Hess. 

Zur  unerwartet  günstigen  Krise  wurde  bei  einer  ^9jfihri- 
gen  Frau  eine  Frühgeburt.  Diese  Frau,  in  sehr  Übeln  Ver- 
hlltnissen  lebend,  war  bereits  fünf  Tage  cholera-krank;  ein 
typhöser  Znstand  war  schon  vollständig  entwickelt,  als  man, 
nachdem  bis  dahin  nur  Hausmittel  angewandt  worden,  die 
Hülfe  des  Foliklinicums  nachsnehte.  Weil  häusliche  Pflege  un- 
möglich war,  so  wurde  die  Kranke  dem  städtischen  Kranken- 
hause  zugewiesen.  Einige  Tage  darauf  erfuhren  wir  zufällig, 
dass  der  Mann  unsere  Anweisung  nicht  befolgt,  Patientin  aber 
kiBwischen  einen  6  Monate  alten  Fötus  geboren  hatte.  Seit 
diesem  Ereignisse  erholte  sich  Patientin  zusehends  von  Tag 
n  Tage,  so  dass  sie,  rein  diätetisch  unterstützt,  nach  Verlauf 
einer  Woche  ausser  Bette  sein  konnte.  Ein  Gegenstück  bierz« 
lieferte  die  Schwangerschaft  eines  SSjährigen  Mädchens,  wel- 
eket,  im  achten  Monate  schwanger,  am  fünften  Tage  seiner 
Krankheit  von  einem  todten  Kinde  entbunden  wurde  und  un- 
ter sehr  schmerzhaften  Naohwehen  schon  am  folgenden  Mor- 
gen verschied. 

Dergleichen  in  eclatanten  Vorgängen  sich  äussernde 
Bestrebungen  bleiben  indess  nur  Ausnahmen  einer  Regel. 
Regel  war,  dass  die  Genesung  allmählich,  in  leichten  FäUen, 
und  zwar  hei  Kindern  überraschend  schnell,  bei  erwachsenem 
Fersonen  bisweilen  sehr  zögernd,  zu  erfolgen  pflegte,  Anfhö- 
ren  der  Pricordial-Angst,  des  Erbrechens  und  des  Durchfalls, 
Hebung  der  drculation,  wärmere  Haut  und  warme  Zange,  da- 
gegen Kühlerw^en  des  Kopfes  waren  die  Hneplbotea  der 
wiedvkehrenden  Gesundheit,  während  Mangel  nn  Schlaf  od 
lidMnde  Sohmenen  oder  Faraüoalion  in  den  GUedaanuiscm 
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manckmal  noch  wochenlang  anf  die  ftberstandene  Geiahr  M^ 
rückwiesen. 

Wenn  die  Armen-PraxU  an  und  fQr  sich  der  Natnr  der  Sache 
nach  nicht  die  günstigste  Gelegenheit  ist,  um  die  therapenttsche 
Bedeutsamkeit  einzelner  Arzneimittel  zu  prüfen,  so  bot  die  Praxis 
unseres  Bezirkes  noch  besondere  Hindernisse  fflr  die  Beob«* 
achiung.  Der  Hang  des  hiesigen  gemeinen  Volkes»  den  Ralh  alter 
Weiber  und  Quacksalber  zu  befolgen  *),  greift  in  Handeln  und 
Erfolg  des  Arztes  oft  so  störend  ein,  dass  die  grosste  Vor-# 
sieht  nothwendig  ist,  will  man  sich  nicht  der  Gefahr  der  TAn* 
schung  ausgesetzt  sehen.  Dagegen  hatte  auch  der  manchmal 
gänzliche  Mangel  an  sorgßltiger  Pflege,  sei  es,  dass  Nachlis« 
Sfgkeit  oder  Lieblosigkeit,  sei  es,  dass  Furcht  vor  Ansteckuag 
die  Ursache  war,  den  Vortheil,  dass  wir  Gelegenheit  hatten^ 
Heilung  in  Fällen  eintreten  zu  sehen,  die  unter  den  schlimm« 
sten  Verhältnissen  auf  die  blosse  Natur«^HeilkraR  angewiesen 
waren.  Unter  den  genesenen  Kranken  befanden  sich  mindestens 
fünf,  deren  Genesung  der  ärztlichen  Kunst  nicht  entfernt  an* 
gerechnet  werden  durfte,  da  die  bezüglichen  Ordinationen  so 
gut  wie  gar  nicht  befolgt  worden  waren.  Fassen  wir  endlich 
den  Kern  desjenigen  zusammen,  was  aus  den  übrigen  Fällen 
nach  Abzug  alles  Zweifelhaften  als  therapeutisches  Beobach- 
tungs-Resultat mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden 
kann,  so  reducirt  sich  dasselbe  auf  Folgendes : 

Unter  allen  Umständen  ist  die  Kaltwasser*Cur,  nach  dem 
bekannten  Muster  der  wiener  Aerzte  angewandt,  wozu  ich 
noch  die  stündliche  Darreichung  von  einem  Gran  Kampher 
als  eines  die  Haut-Ausdünstung  befördernden  Reizmittels  hin» 
zuzufügen  pflegte,  eine  empfehlenswerthe,  weil  sie  bisweilen 
reellen  Nutzen,  hingegen  niemals  Nachtheil  bringt.  Unter  ihrem 
Gebrauche  tritt  die  Reaction  der  Haut  rascher  ein,  als  bei  der 
Anwendung  anderer  Cur-Verfahren,  obschon  freilich  nicht  er« 
wartet  werden  darf,  dass  die  durch  die  Erkältung  der  Haut 


*}  Za  dea  beliebtesten  Haasmitteln  gegen  die  Cholera  gehört  der  warne 
Kahmist»  den  der  Patient  nicht  etwa  Insserlich  ansawenden,  fon- 
deni  mit  Hileh  *n  einer  Art  Emalsion  bareitet  eiasunehaien  genOtUgt 
wurde. 
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hervorgerufene  Wärme-Erzeugnng  unfehlbar  nachhaltig  bleibt. 
Ausserdem  hat  diese  Methode  das  Gute,  dass  man  sie  meist 
selbst  unter  den  übelsten  häuslichen  Verhältnissen  versuphen 
kann.  Eispillen,  nach  Belieben  genommen,  löschten  nicht  nur 
momentan  den  Durst,  sondern  bewährten  sich  auch  als  eines 
der  Erbrechen  stillenden  Mittel.  Als  einigen  Ersatz  für  solche 
Fälle,  in  welchen  der  Einschlag  in  Decken  nicht  anwendbar 
war,  sollte  die  bloss  in  kaltes  Wasser  getauchte  und  stets 
feucht  gehaltene  Leibbinde  dienen,  bestimmt,  zunächst  eine 
Beschränkung  der  gastrischen  Beschwerden  zu  bewirken.  So 
treulich  sich  uns  in  der  poliklinischen  Praxis  die  einfache 
nasse  Leibbinde  wiederholt  bei  gewöhnlichen  katarrhalischen 
Durchfällen,  ferner  im  dysenterischen  Processe  bewährt  hat, 
60  wenig  vermochte  dieselbe  bei  der  Cholera  als  Surrogat  des 
vollständigen  Einschlages  auszureichen. 

Warme  Bäder  in  Verbindung  mit  kalten,  auf  den  Kopf  ge- 
richteten Uebergiessungen,  ein  schon  umständlicheres  Verfah- 
ren, das  in  der  Privat-Praxis  armer  Leute  selten  in  Anwendung 
kommen  kann,  kann  ich  nach  dem  davon  in  zwei  Fällen  ge- 
sehenen offenbar  nachtheiligen  Erfolge  nicht  rühmen.  In  dem 
einen,^  welcher  ein  Mädchen  von  1  Jahr  und  8  Monaten  be- 
traf, folgten  unmittelbar  je  auf  die  Ueberglessung  heftige  to- 
nische Krämpfe  in  Händen  und  Füssen,  nach  dem  zweiten 
Bade  überdies  eine  viertelstündige  Nictitatio  des  rechten  obe- 
ren Aagendeckels.  Von  dem  dritten  Bade  an  nahmen  die 
Krämpfe  in  steigendem  Grade  an  Heftigkeit  zu,  bis  die  Pa- 
tientin verschied,  40  Stunden  nach  der  Erkrankung.  Noch 
schneller  stellte  sich  der  Tod  nach  der  Ueberglessung  ein  bei 
einem  fünfjährigen  schwächlichen  Knaben,  der  im  dritten  Lebens- 
jahre einen  Typhus  überstanden  hatte  und  nun  in  der  Nacht 
vom  7.  auf  den  8.  October  von  der  Cholera  befallen  wurde. 
Die  Krankheit  zeigte  sich  in  galligem  Erbrechen  und  braun 
gefärbten  Stühlen,  Facies  cholerica.  Den  nächsten  Morgen  um 
9  Uhr,  7  Stunden  nach  dem  Anfange  der  Krankheit,  wurde  ein 
lauwarmes  Bad  mit  Uebergiessungen  veranstaltet,  das  Kind 
sodann  in  wollene  Decken  eingeschlagen;  allein  schon  eine 
Viertelstunde  nach  dem  Bade  entschlief  dasselbe.  Wie  es 
scheint,  so  ist  die  Reaction,  welche  nach  dieser  Procedur  vor- 
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gebt»  miadeslaos  fftr  den  zarten  Undliohen  Organismus  allsm 
gewaltig. 

Nacii  jener  Theorie,  welche  bei  der  Cholera  sunftcbsl  das 
Terhallniss  zum  Wechselfieber  anfrasst,  und  zwar  zu  jener  Art 
perniciöser  Wechselfieber,  in  denen  ein  bober  Grad  miasmati« 
scher  BlaUinfecUon  den  Arsenik  erheischt,  ezperimentirte  Ich 
4n  6  Fallen  von  intensiver,  die  aspbykliscbe  Form  reprisenti«* 
render  Erkrankung  theils  mit  der  Soluiio  Fowleri  allein,  theils 
mit  einer  Verbindung  derselben  mit  Tinctura  opU  simplex.  Von 
der  Arsenik-Losung  wurden  sländlicb  5  Tropfen  p.  d.,  von  der 
Opinn^-Tinctur  wurde  das  doppelte  Quantum,  und  zwar,  wenn 
der  Patient  die  Arsnei  erbrach,  so  lange  fortgereicht,  bis  der 
Berechnung  nach  etwa  •  30  Tropfen  Arsenik*Lösung  behalten 
worden.    Die  Reizbarkeit  der  Präcordial^Organ^  stellte  sich 
indess  als  so  betrachtlich   heraus,  dass  selbst  die  Correctur 
des  schwer  verdaulichen   mineralischen  Priparates   durch  das 
veg^abilische  Narkoticum  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das  so«- 
fortige  Ausbrechen  der  Arznei  nicht  zu  verhüten  im  Stande 
war.    Mur  einmal  wurde  das  Arsenik<*Prdparat   behalten^  und 
zwar  in  der  Verbindung  mit  Opium.    Es  fand  dies  Statt  bd 
einer  38jihrigen,  in  einem  überfällten  schmutzigen  Hause  der 
Schwarzengasse  wohnhaften  Frau;   Durch  Alle  hatten  als  Vor- 
läufer schon  3  Tage  bestanden,  der  Ausbruch  des  Stadium  algi- 
dum  war  5  Stunden  vor  meiner  Ankunft  erfolgt  Die  Tropfen,  so- 
gleich gegeben,  wurden  anfänglich  erbrochen,  dann  aber  bebal- 
ten ;  Uebelkeit,  Angst  und  Durchfall  Hessen  nach ;  ein  Aufguss 
der  Fallkrautblume  (Flor.   Arn.  3jj  auf  Aq.  comm.  |VI,  zwei- 
ständlich  1  Essiöffel)  beschleunigte  die  Kräftigung  und  voll- 
ständige Genesung.  Dieses  Eine  günstige  Ergebniss,  verglichen 
mit  den  sonstigen  Nicht-Erfolgen,  konnte  zu  ferneren  Versu- 
chen nicht  auffordern,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  das  Be- 
halten der  Arznei  doch  vielleicht  nur  das  Zeichen  schon  be- 
ginnender wohlthättger  Reaction  gewesen.     Aehnliche  nega- 
tive Resultate  wurden  schon  vom  schwefelsauren  Chinin  be- 
richtet. 

Ungleich  sicherer  wird  dieser  Zweck  einer  Desinficirung  der 
Blutmasse,  wenn  wir  nach  dem  Erfolge  der  betreffenden  Fälle 
urtheilen  dürfen,  durch  den  inneren  Gebrauch  des  Chlorwas^ 
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cers  erreicht  Nackden  varicktedeBe  Methoden  Tergeblieh  Vor- 
sucht  worden,  bediente  ich  mich  in  der  zweiten  Hilfto  der 
Spidemie  des  Liquor  chlori  sowohl  bei  Kiadeni,  als  bei  Er- 
wachsenen, bei  ersteren  den  Tag  fiber  sjj,  bei  letsteren  iß 
mit  ilV  Wasser  yermischt,  bei  sehr  profusen  Darchfillen  und 
Abwesenheit  grosser  Brech-Neignngr  mit  Salep^-Decoet  gege- 
ben. Auch  das  Chlorwasser  wird  nicht  durchgtofig  leicht  Ter» 
tragen ;  einmal  wurde  darch  die  ersten  Gaben  desselben  ein 
so  lästiges  Magendrücken  heryorgemfen,  daas  von  seinem 
Weitergebranche  abgestanden  werden  musste.  Hinsichtlich  In^ 
dication  und  Wirkung  schliessen  sich  an  den  Liquor  chlori 
die  mineralischen  Säuren  an.  Die  Chlorwasserstoff-Siure  wurde 
in  vier  Fällen  gegeben,  znm  Theit  in  Folge  ausdrücklichen 
Verlangens  nach  saurem  Getränk;  indess  erregte  dieselbe  noch 
grosseres  Widerstreben  des  Magens,  als  der  Liquor  chlori. 

Von  den  in  neuester  Zeit  angepriesenen  Gegenmitteln  wurde 
das  Acidum  tannicum  angewandt.  Unter  den  drei  Fällen,  in 
welchen  dasselbe  nach  der  Vorschrift  des  Dr.  Gräfe  erprobt 
wvrde,  kann  der  eine  seines  leichlen  Verlaufes  wegen  nicht 
fuglich  in  Anschlag  gebracht  werden.  Ein  Arbeitsmann  von 
SQ  Jahren  aber^  welchem  der  Assisiens«Arzt  Herr  Dr.  MoUer 
gleich  beim  ersten,  im  Stadium  algidom  gemachten  Besnche 
das  Acidum  tannicum  verordnet  hatte,  erholte  sich  nadi  dem- 
selben überraschend  schnell:  das  Erbrechen  horte  auf,  den 
Tag  darauf  die  Durchfälle,  und  unter  dem  Gebrauehe  des 
Kamphers  vermochte  Patient  am  siebenten  Tage  der  Krank- 
heit das  Bett  zu  verlassen.  In  einem  dritten  Falle  leistete  das- 
selbe Mittel  gar  nichts;  das  Erbrechen  stockte  nicht  im  Min- 
desten, und  der  Tod  trat  84  Stunden  nach  Beginn  der  Krank- 
heit ein. 

Der  Erfolg,  welcher  bei  einem  sechsjährigen  Knaben  den 
im  Stadium  der  typhösen  Reaction  von  Hrn.  Dr.  MöUer  ver- 
schriebenen grossen  Gaben  (Gr.  I  p.  d.)  Moschus  angerechnet 
werden  durfte,  reizte  zur  Nachahmung.  Wir  gaben  dieses  Ner- 
vinum  in  6  Fällen,  und  zwar  in  solchen,  welche  sich  durch 
anhaltende  Hautkälte,  Cyanose,  GoUapsus  und  Pulslosigkeit 
charakterisirten.  Ein  SVijähriger  Knabe  brach  sammtliche 
Moschuspulver  sogleich  wieder  weg;  ein  S4jähriger  Tischler- 
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fiSeselto,  bei  weiehem  die  Cholera  biaaen  drei  Tngtn  tddllcb 
▼erlief,  behieU  Eurer  S  Gran  M osehue  bei  eich,  aber  der  Kraalt- 
beiU-Terlaef  wurde  nicht  i«  Geringilen  dadarch  berihrt. 
Eben  so  wenig  Termochlen  4  Grani  Jede  Gabe  zu  1  Graa  ab- 
wechaelnd  mit  Cblorwasaer  gereicht,  eiae  Praa  Yon  88  Jahren 
sa  retlea.  Hiof  egen  bew&hrte  der  Moachoa,  bei  Kiadera  oater 
10  Jahrea  gegebea,  deren  Gehirn-Zastaad  ein  deai  Hydroc»- 
phaliu  acaioa  ahnliches  Bild  gewihrte,  eiae  aaverkeaabar 
günstige  Bedeutung.  Hersschlag  uad  Puls  hoben  sich,  die 
Wärme  der  Haut  liehrte  zurück,  an  die  Stelle  des  soporöseo 
Sehlomaiers  trat  ein  liräfligender  Schlaf  mit  nachfolgendem 
Uebergang  zur  Besserung.  Uebrigens  bewährte  der  Moschuf 
in  allen  FiUea  eine  Eigenschaft,  welche  ihm  bei  der  Cholera 
einen  entschiedenen  Vortheil  einräumt  vor  jener  grossen  Reibe 
von  CerebraI*Mil(eln,  sie  mögen  nun,  wie  das  Opium«  als  Nar- 
kotiea  oder,  wie  der  Kampher  und  die  Präparate  des  Ammo- 
niums, als  Stimulantia  gereicht  werden:  der  Moschus  selbst, 
in  grosser  Gabe  gereicht,  förderte  nicht  die  Neigung  n  pas- 
aivea  Gehim-Congestionen  und  hiermit  zugleich  nicht  den 
Uebergang  in  einen  typhösen  Zustand,  wenngleich  eine  der- 
artige Abstumpiiing  der  Nerven-Centren  erfolgt  war,  dasa  eine 
Belebung  derselben  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lag. 
Wie  sich  denn  auch  uns  der  Nicht-Erfolg  irgend  einer  gegen 
den  ganzen  Process  der  Krankheit  als  solchen  gerichteten  Be- 
handlung erwies,  so  forderten  die  einzelnen,  zur  Zeit  besonders 
hervorstechenden  Symptome  zu  bloss  symptomatischer  Behand- 
lung auf.  Als  neu  und  empfehlenswerth  fähre  ich  hier  zavör- 
derst  die  Anwendungsweise  des  Kreosots  an,  von  Hrn.  Profes- 
sor Hirsch  zuerst  gegen  die  hartnäckige  Brech*Neignng  ver- 
sucht. Man  reicht  das  Kreosot  zu  einem  Zwölftel-  bis  zu  einem 
VierteUTropfen  in  Pillen-Form,  und  zwar  alle  5  Minuten  je 
eine  Pille,  bis  das  Erbrechen  sistirt  ist.  Allerdings  wurde  in 
den  intensivesten  Fällen  die  Kreosot-Pille  eben  so  wenig  be- 
halten, wie  irgend  ein  anderes  Ingestum;  andere  Fälle  sind 
desshalb  zweifelhaft,  weil  die  Pille,  bald  nachdem  sie  ver- 
schluckt worden,  wieder  ausgeworfen  wurde,  so  dass,  wenn 
das  Erltfechen  nachliess  und  die  Pillen  bei  dem  Patienten  ver- 
blieben, immer  der  Scrupel  Raum  halte,  ob  denn  wirklich 
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kurze  Berührung  des  fast  in  homöopathischer  Dosis  angewand- 
ten Kreosots  mit  den  Wandongen  des  Magens  so  contrahirend 
aar  dessen  Sehleimbaut  und  demzafolge  aof  die  benachbarten 
Nenren^Geflechte  zn  wirken  vermöge,  wie  dies  den  Anschein 
hatte.  Trotzdem  blieben  immer  noch  solche  Fälle  als  Rest 
übrig,  in  welchen  die  Brech-Neignng,  nachdem  das  manchmal 
sehr  wirksame  salpetersaure  Wismuth-Oxyd,  Brausepulver  und 
Bisslückchen  umsonst  gegeben  worden,  mit  dem  Genasse  der 
Pillen  wie  abgeschnitten  war  und  diese  günstige  Erscheinung 
die  entschiedene  Wendung  zur  Genesung  bezeichnete. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  neben  der  Correctur 
der  miasmatisch  zerselzten  Blutmischung  eine  directe  Be- 
ruhigung der  excessiv  erregten  Nerven  •  Central  -  Organe 
die  Haupt -Indication  Tür  den  Therapeuten  bilde,  nahm  ich 
in  zwölf  Krankheits  -  Ffillen  zum  Chloroform  meine  Zu- 
flucht. Pracordial-Angst,  anhaltendes  Erbrechen  und  mehrtä- 
gige Schlaflosigkeit  charakterisirten  sämmtliche  Kranke.  Das 
Verfahren  bestand  darin,  dass  Patient  das  Chloroform  bei  ge- 
schlossener Nase  aus  dem  Taschentuche  einathm^te.  Meistens 
reichte  schon  eine  halbe  Drachme  hin^  nur  zweimal  waren  S 
Drachmen  erforderlich,  den  ersehnten  Schlaf  zu  bringen  und 
mit  dem  Schlaf  Nachlassen  der  sonstigen  Qualen;  Herz-  und 
Pulsschlag  wurden  gewöhnlich  nach  den  ersten  Einathmungen 
des  Chloroforms  einige  Schläge  die  Minute  verlangsamt,  er- 
reichten dann  aber  wieder  den  früheren  Stand.  Bei  zwei  Pa- 
tienten erregten  die  Einathmungen  einen  ungestümen  Husten- 
reiz, der  zunächst  Schuld  zu  sein  schien  an  dem  nicht  völli- 
gen Gelingen  der  Operation.  Eine  Frau  von  41  Jahren,  welche 
von  sehr  schmerzhaften  Wadenkrämpfen  und  unausgesetz- 
tem Würgen  mit  Durchilillen  zwei  Tage  hindurch  gefoltert 
worden,  empfand  bei  den  ersten  Zögen  ein  solches  Wohlbe- 
hagen, dass  sie  wie  in  Ekstase  meine  Hände  umfasste,  um  mir 
ihre  Dankbarkeit  zu  erkennen  zu  geben,  und,  als  sie  nach 
viertelstündigem  Schlafe  erwachte,  wiederholt  nach  demselben 
Labsal  begehrte.  Es  war  dies  der  einzige  Fall,  in  welchem  die 
Chlofoformirung  direct  nachtheilige  Wirkungen  zu  hinterlassen 
schien,  und  zwar  nach  zu  reichlicher  Anwendung.  Nachdem 
nämlich  dem  Verlangen  der  Kranken  gemäss  am  Abend  des- 
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selben  Tages,  an  dessen  Morgen  die  erste  Procedar  mit  IV^ 
Drachme  Chloroform  Torgenommen  worden  war,  eine  zwdile 
Dosis,  obschon  diesmal  nur  Ton  V«  Drachme,  dann  aber  eine 
gleiche  Dosts  in  der  Nacht  verabreicht  worden,  halte  sich 
zwar  wiederholt  etwas  Schlaf  eingestellt,  anch  Darchfall  und 
Erbrechen  gemindert,  allein  ein  heftiger  Schmers  im  Hinter- 
havple  verbot  nicht  nur  die  fernere  Narkotisirung,  sondern 
erheischte  auch  die  Anwendung  kalter  Umschlage,  worauf  als* 
bald  der  Kopfschmerz  sich  verlor.  Ein  anderes  Mal  bildete  sich 
den  Tag  nach  der  Chloroformirung  das  Typhus-Stadium  aus, 
ob  jedoch  mit  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroforms,  ist  dess- 
halb  nicht  sehr  wahrscheinlich,  weil  die  Krankheit  ohnehin 
schon  bis  sum  vierten  Tage  vorgeschritten  war.  Obschon  nun 
aber  von  8  Fällen  mit  Sicherheit  behauptet  werden  darf,  dass 
die  Narkotisirung  jedesmal  einen  Nachlass  der  bedenklichsten 
Krankheits-Erscheinnngen  herbeiführte,  so  war  doch  solcher 
Nachlass  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles  immer  nur  mo- 
mentan, indem  nach  dem  Aufwachen  die  Krampf-Zufälle  ge- 
wöhnlich von  Neuem  in  alter  Heftigkeit  auftraten  und  derVer«- 
lauf  der  Krankheit  durch  das  Intermezzo  des  künstlichen  Schla- 
fes nicht  wesentlich  verändert  erschien.  Jener  Eine  Fall  be- 
zieht sich  auf  einen  36jährigen  Arbeitsmann,  der  sibh  zuletzt 
mit  dem  Tragen  von  Cholera-Kranken  beschäftigte  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  stark  durchnässt  worden  war;  Durchfall  und 
Erbrechen  waren  reisswasser-ähnlich  und  ausgezeichnet  heftig, 
von  Schlaf  keine  Spur.  Umsonst  waren  vier  Tage  hindurch 
Brausepulver,  Kreosot  u.  A.  m.  zu  Rathe  gezogen  worden :  ohne 
dass  die  Kopf-Congestionen  sich  einstellten  oder  dasBewusstsein 
im  Mindesten  verdunkelt  worden  wäre,  hielten  die  Übeln  Phä- 
nomene nach  wie  vor  an,  während  die  Kräfte  zusehends  san- 
ken. Am  Mittag  des  fünften  Tages  Hess  ich  Patienten  eine 
Drachme  Chloroform  athmen;  die  Intoxication  kam  zu  Stande, 
und  7  Stunden  hindurch  brachte  Patient  meist  schlummernd 
und  ohne  Erbrechen  zu.  Obgleich  nun  der  Kranke  den  fol- 
genden Tag,  weil  der  Auszug  in  eine  andere  Wohnung  be- 
vorstand, in  das  Stationarium  gebracht  werden  musste,  so 
schadete  der  Transport  nicht  im  Mindesten^  vielmehr  schritt 
die  Genesung  seit  jener  Schlaf-Krise  ununterbrochen  vorwärts. 
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Nichst  dem  Chloroform  sei  hier  noch  desr  Laduciriums  ab 
eines  schlafmachenden  Narkotienms  gfedacht,  das  gegenwär- 
tig wenig  dblich  za  sein  scheint,  indess  seiner  weniger  als 
die  Opiate  zu  Congestionen  disponirenden  Wiriiong  halber  nicht 
Tergessen  werden  darf.  Das  Lactucarium,  za  Gr.  IV  einmal, 
erentuel  zweimal  denselben  Abend  bei  drei  schon  znr  Recon« 
valescenz  neigenden  Personen  gereicht,  brachte  den  noch  im- 
mer mangelnden,  eine  Kräftigung  verhindernden  SchUr  ohne 
Zorücklassung  übler  Folgen. 

Trat  die  Schlaflosigkeit  oder  ein  soporöser  Gehirn-Zastand 
mit  den  Symptomen  von  Gehirn-Congestion,  namentlich  mit 
sehr  congeslir  geröthetem  Gesichte,  anf,  so  übten  zuweilen 
Wirtliche  Blutentleemngen  und  Eisblasen  über  den  Kopf  die 
gewünschte  Wirkung.  Blntegel  an  die  SUrn  and  der  innere 
Gebrauch  des  Chlorwassers  couptrten,  als  dieses  Verfahren  bei 
einem  siebenjährigen  Knaben  gleich  am  zweiten  Tage  der 
Krankheit  wegen  sehr  gerötheten  Gesichtes  und  strotzender 
Slirn-Venen  für  nothwendig  befunden  wurde,  indem  schon  den 
Tag  darauf  Patient  überraschend  gebessert  erschien  und  sogar 
den  vierten  Tag  das  Bett  verlassen  konnte. 

Die  Ciasse  der  Gesellschaft,  zu  welcher  die  poliklinischen 
Patienten  gehörten,  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Reconvales- 
eenz  meistens  nur  langsam  von  Statten  ging,  ja,  dass  die  Be- 
kandlong  bisweilen  durch  mancherlei  Nachkrankheiten  in  den 
zweiten  ond  dritten  Monat  hingezogen  wurde.  Fleischbrühe 
und  kleine  Gaben  Wein,  theils  auf  poliklinische  Kosten,  theils 
durch  die  Beihülfe  von  Menschenfreunden  verabreicht,  pflegten 
dann  neben  einem  Theo  von  Kalmuswurzel  und  Pfeffermünze 
ihrer  Indication,  zur  Stärkung  der  geschwächten  Verdaunngs-- 
Organe  und  zur  Hebung  des  gesunkenen  Kräfte-Zustandes  bei* 
zutragen,  zu  genügen.  In  seltneren  Fällen  wurde  ein  Aufgoss 
der  China*Rinde,  bei  älteren  Subjecten  eine  Abkochung  der 
Cascarilla-Rinde  für  nöthig  befunden,  der  erschöpften  Constt- 
tntion  zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  gewöhnlichsten  Nachkrank- 
keiteto  bildeten  eine  Disposition  zu  Erbrechen  und  vomehmlicli 
zu  Darchfällen,  eine  Disposition,  die  nach  Dtätfehlern,  welche 
natürlich  bei  Leuten  niederen  Standes  eine  Art  unumgänglidier 
Bedingung  sind,  gar  nicht  selten  beobachtet  wnrde  uid  nach- 


« 
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Iriglioh  »och  den  Gebravch  von  Kreosot-Pillea,  beiiehnn;»- 
weise  Ton  Klyslieren  aus  Plumbiim  aeelicam  mit  einem  Zu- 
satz Ton  Tinciora  opii  simplex  erheiscbte*  Bei  einer  Fran^ 
welche  erst  vor  einiger  Zeit  von  Berlin  nach  Königsberg  ge- 
logen and  schon  während  ihres  ganxen  hiesigen  Aufenibaltes 
hanfig  an  Diarrhöe  gelitten,  —  eine  Erscheinong,  welche  bei 
Nicht*Eingeborenen  gar  nicht  selten  ist  nnd  dem  hiesigen, 
Kalksalz  und  kohlensaures  Eisen-Oxydnl  in  nngewöholicher 
Quantität  enthaltenden  Trinkwasser  zugeschrieben  wird,  -— 
stellten  sich  beim  Abzüge  der  Cholera  Dnrchfiille  ein,  gegen 
welche  Plumb.  acet.  Gr.  I,  nebst  Opii  puri  Gr.  fi  p.  d.,  vier- 
mal taglich  gereicht,  fruchtlos  angewandt  wurde;  als  aber  die 
Wiederkehr  der  Qurchfalle  einem  bestimmten  rhythmischen 
Gesetze  zu  folgen  schien  und  mit  dem  Opium  je  1  Gran  schwe- 
felsaures Chinin  verbunden  wurde,  regelte  sich  der  Stuhlgang. 
Ausser  jenen,  eine  Schwache  der  gastrischen  Organe,  viel-n 
leicht,  wenn  wir  die  in  diesem  letzten  Falle  bewiesene  Beil- 
kraft des  China^Alkaloids  erwägen,  eine  primäre  Rückenmarks- 
Affecttoa^nzeigenden  Uebeln  präsentirte  sich  noch  eine  andere 
Symptomen*Gruppe,  welche  an  die  dem  Cholera-Processe  zh 
Grunde  liegende  Neurose  lebhaft  erinnerte , und  ein  lästiges 
Gefühl  von  Formication  oder  Anästhesie  in  den  unteren  Glied- 
naassen,  wozu  bei  einem  Handwerker,  der  vier  Wochen  nach 
nberstandener  Cholera  sich  vorstellte,  sogar  das  Unvennö^ 
gen,  einige  Minuten  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten,  hinan-, 
getreten  war.  In  dieselbe  Kategorie  gehört  der  Fall  ei«eS: 
Arbeitsmannes,  welcher  Durchrall,  Präcordial-Angst  und  Herz- 
klopfen zurückbehalten  hatte,  ohne  dass  die  Exploration  der 
Brust  einen  Herzfehler  nachzuweisen  im  Stande  war.  Da  ich 
mich  für  berechtigt  hielt,  in  diesen  Phänomenen  die  Aeusse- 
rungen  einer  Rückenmarks  -  Schwächung  zu  erblicken,  so 
wurde  in  fünf  dahin  gehörigen  Fällen  das  Secale  comutum 
gereicht,  den  Tag  über  4  Dosen  von  je  3  Gran,  hei  zehr  ge- 
schwtohten  Personen  mit  leicht  verdaulichen  Eisen-Präparaten. 
Hach  den  kiermil  erzielten  günstigen  Erfolgen  kann  ich  die 
Behandlung  aül  Secale  cornulum  ala  probekaltig  empfehlen. 

Das  «fragmenlatiKhe^  Auftreten  der  Cholera  wurde  1883 
Ton  Rombmrg  ond  Andecaii  hervorgehoben;  auch  in  der  lelz- 
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len  Epidemie  ward  dasselbe  mehrfacb  beobachtet*  Besonders 
frappant  war  ans,  zu  sehen,  wie  während  des  Herrschens  der' 
Epidemie,  oder  gleich  nach  derselben,  dem  Wesen  nach  ver- 
schiedene Krankheiten  mit  einzelnen  charakteristischen  Symp- 
tomen der  Seuche  combinirt  verlieren.  So  geschah  es,  dass 
bei  Individuen  in  mittleren  Jahren  einfache  Gastricismen  und 

• 

gastrisch-rheumatische  Fieber  mit  heftiger  Präcordial-Angst 
auftraten;  ja,  einmal  fand  sich  sogar  eine  vollständige  Facies 
cholerica  in  Begleitung  einer  gewöhnlichen  Gichtrose  vor. 

Sectionen  von  Cholera-Leichen  wurden  in  unserer  Praxis 
nie  gestattet.  Das  Vorurtheil  des  hiesigen  Volkes  gegen  Lei- 
chenöffnung ist  noch  so  gross,  dass  selbst  die  üblichen  Prä- 
mien in  Geld  nur  selten  dasselbe  zu  überwinden  vermögen. 
Wohl  aber  kann  ich  die  allerdings  auffallende,  von  Cannstati 
bezweifelte  Behauptung  aus  Autopsie  i bestätigen,  dass  der  schon 
erkaltete  Leichnam  der  an  Cholera  asphyctica  Verstorbenen  sich 
wieder  erwärme;  in  vier  Fällen  trat  diese  Erscheinung  in 
überraschendem  Grade  ein.  Dieselbe  kann  nur  so  gedeutet 
werden,  dass,  weil  an  dem  durch  die  Todesart  bedingten 
Machlassen  eines  allgemeinen  Krampf-Zustandes  die  grossen 
Circulations-Organe  und  die  Haut  Theil  nehmen,  plötzlich  durch 
den  Tod  nicht  bloss  die  contrahirten  Glieder  relaxirt  werden, 
sondern  auch  durch  einen  rein  mechanischen  Act  das  Blut  in 
die  Haut-Capillaren  zurücktritt  und  daher  die  Hautfläche  für 
eine  kurze  Zeit  bis  zu  seiner  völligen  Erkaltung  za  erwär- 
WMk  vermag. 


n.  BttlieiliiigeB  ut  der  Praxis. 

Von  Dr.  FieckeD. 

i.  Emifemumg  einet  nach  einer  Excerebrniion  BurückgAUe-' 

benen   Knoekenetückes ;    Operaiian   einer  bedeuiendem 

Arireeia  i^aginae  mnd  einer  Bla$en$ckeiden^FisteL 

Eine  Bäckersfrau  Hess  mich  rufen,  weil  sie,  wie  es  hiess/ 

seil  SVt  Monat  in  Folge   ihrer  ersten  Niederkunfl  sehr  krank 

wtL  Bei  meinem  Besuche  fand  ich  eine  88  Jahre  alte,  im  All- 

geaidaen  kräfUg  und  gnl  gebtule  Fraa,   deren  Physiognomie 
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das  Gärige  eines  lieftn  Leidens  trug.  lek  erfuhr  nun  Ton  der^ 
selben,  dass  sie  früher  niemals  krank,  immer  regelmfissig  men-* 
stmirl  und  die  Schwangerschaft  ungestört  verlaufen  sei;  dass 
sie  Tor  SVa  Monat,  am  regelmassigen  Ende  der  letsleren,  We« 
hen  bekommen  und  die  hinzugerufene  Hebamme  erklärt  habe: 
das  Kindchen  stände  sehr  gut  und  wfirde  nach  zwei  Stunden 
geboren  sein.  Da  die  Geburt  aber  über  acht  Stunden  hinaus 
noch  nicht  zu  Stande  gekommen  sei,  so  habe  man  zur  Vor- 
sicht einen  Arzt  geholt;  dieser  habe  oft  vergebliche  Versuche 
mit  der  Zange  gemacht  und  sei  nachher  gendthigt  gewesen, 
das  grosse  Kind  zu  zerstückeln  und  es  dann  zu  entfernen. 
Seitdem  liege  sie  in  diesem  traurigen  Zustande,  und  da  sie  es 
nicht  länger  aushalten  könne,  so  bitte  sie  mich,  wenn  es  mög- 
lich sei,  ihr  doch  zu  helfen. 

Die  Untersuchung  ergab  nun  Folgendes:  Die  Oberschenkel 
an  der  inneren  Seite  vom  Bauche  bis  in  die  Mitte  derselben 
corrodirt  und  eiternd,  die  äusseren  Genitalien  sehr  entzündet 
und  angeschwollen,  die  rechte  kleine  Schaamlippe  fehlend. 
Durch  die  Harnröhre  wurde  kein  Tropfen  Urin  entleert,  sondern 
dieser  sickerte  fortwährend,  mit  Schleim  und  Eiter  vermischt, 
aus  der  Vagina.  Bei  der  inneren  Untersuchung  fand  sich  an 
der  linken  Seite  der  Vagina,  dicht  am  äusseren  Rande  des  Kam. 
descend.  oss.  pubis  ein  Riss,  der  die  Spitze  des  Fingers  auf- 
nahm und  einen  scharf-spitzen,  fest  eingekeilten  Körper  wahr- 
nehmen Hess.  Ungefähr  einen  Zoll  aufwärts  in  der  Vagina 
stiess  die  Fingerspitze  auf  eine  derb  und  fest  anzufühlende 
Haut,  welche  zwei  nicht  durchgehende  leichte  Vertiefungen 
zeigte,  die  gleichsam  durch  einen  schmalen  Pfeiler  von  ein- 
ander getrennt  waren.  Diese  Haut  verschloss  die  Vagina  bis 
auf  einen  an  der  rechten  Seite  derselben  befindlichen  schma- 
len Canal,  der  nur  eine  Sonde  von  gewöhnlicher  Stricknadel- 
J>ieke  aufnehmen  konnte  und  aus  welchem  der  Urin  ununter- 
brochen abfloss,  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterlag,  dass 
jener  Canal  mit  einer  Blasenscheiden-Fistel  in  Verbindung 
stand  und  die  Atresie  der  Vagina  bedeutend  hinaufreichte. 

Bevor  ich .  zu  einer  Operation  schritt,  wurde  wegen  der 
grossen  Enq^findlichkeit  der  verletzten  Theile  zunächst  durch 
passende  Mittel  die  Entzündung  gehoben  und  dann  der  fremde 
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KAr^er  entfernt  Za  dem  Snde^  da  darch  kein  bekanntes  xan- 
genartiges  Instrument  derselbe  seines  schwer  zcgtagHohen 
Sitzes  wegen  zu  fassen  war,  traf  ich  an  einem  dicken  starken 
Drahte  die  Vorrichtung,  dass  das  eine  Ende  desselben  platt 
geklopft,  und  dann  hakenartig  in  einen  spitzen  Winkel  umge- 
bogen wurde«  Hierauf  wurde  dieser  Haken  unter  Begleitung 
und  Deckung  des  linken  Zeigefingers  in  die  Genitalien  ge* 
bracht  und  hinter  den  fremden  Körper  geschoben,  so  dass 
dieser  von  der  einen  Seite  vom  Haken,  von  der  anderen 
doroh  den  Gegendruck  der  Fingerspitze  eingeklemmt  und  auf 
diese  Weise  durch  Druck  und  hebelartige  Bewegungen  gegen 
das  Promontorium  hin  locker  gemacht  und  dann  herausgenom- 
men wurde.  Es  war  ein  scharf-spitziges,  dreieckiges,  plattes 
Knochenstückchen,  welches  am  äusseren  Rande  des  Harn,  des- 
cend.  öss.  pubis  zwischen  der  Beinhaut  und  dem  Knochen  ein- 
gekeilt gewesen  war  und  eine  fortwährende  Eiterung  unter- 
halten hatte. 

Mach  Verlauf  von  einigen  Tagen  unternahm  ich  die  Tren- 
nung der  Atresia  vaginae  auf  folgende  Weise:  Die  Frau  wurde 
auf  einen  Tisch,  wie  beim  Steinschnitte,  aber  ahne  gebonden 
zu  werden,  gelagert,  die  Kniee  unterstutzt  und  der  Eingang  in 
die  Vagina  von  einem  Oehulfen  mit  zwei  stumpfen  Haken  oder 
nadi  Umstanden  mit  den  Fingern  aus  einander  gehalten.  Nach-» 
dem  ich  mich  mit  dem  linken  Zeigefinger  in  der  Vagina,  mit 
dem  rechten  im  Mastdarme  nochmals  genau  von  der  Lage  und 
Richtung  der  Vagina  überzeugt  hatte,  trennte  ich  zuerst  unter 
Leitung  des  linken  Zeigefingers  mit  einem  zu  %  mit  Heft- 
pflaster umwickelten  geraden  Scalpel  den  die  beiden  Vertie- 
fungen scheidenden  Pfeiler  in  der  Mitte  der  Atresie,  dann  an- 
ter fortwahrendem  Bewachen  und  unter  Fdhrung  durok  den 
linken  Zeigefinger  mit  flach  liegender  Klinge  von  rechts,  d»  L 
von  dem  angeführten  schmalen  Cande  aua^  nadi  links  langiaia 
fortschreitend,  die  derbe,  hornartig  feste  Verwaehsung,  bis  die 
Vagina  ganz  frei  wurde.  Die  Tiefe  der  Atresie  mochte  unge- 
fähr einen  Zoll  betragen,  und  die  Trennung  wurde,  ohne  irgend 
eine  üble  Folge  nach  sich  zu  ziehen,  ausgef&hrt. 

Bei  Einbringung  des  Speculnm  vaginae  der  Madame  Baiom 
eigab  sich  nnn,  dass  noch  ein  kleiner  Thett  der  linken  Va- 
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ginal-Porlioii  dar  entoprechaBdenVagiiiaUWmid  adbarirte,  was 
aber  als  onwicbtigj  und  om  eine  etwaige  Verletzung  der  Va- 
(iaal-Portion  zu  vermeideo,  unbeachtet  gelassen  wurde.  Aus-» 
serdem  fand  sich  hoch  oben  in  dem  Septum  vesico-vaginale 
ein  Riss  von  der  Grösse  einer  Linse,  durch  welchen  der  Urin 
forlwährend  ablief. 

Es  wurde  nun  in  die  Vagina  ein  langes,  breites,  mit  Pro- 
vencer-Oel  getränktes  Bourdonnet  eingelegt,  die  Harnblase 
durch  einen  elastischen  Katheter,  welcher  liegen  blieb,  ent- 
leert, der  Frau  eine  passende  Lage  gegeben  und  Ruhe  em- 
pfohlen. 

In  der  darauf  folgenden  Nacht  traten  die  Menses,  welche 
seit  der  Schwangerschaft  nicht  wiedergekehrt,  ein  und  dauer- 
ten, wie  gewöhnlich,  drei  Tage.  Der  Katheter  wurde  am  an« 
deren  Morgen,  weil  er  nicht  gut  vertragen  wurde,  entfernt 
and  statt  dessen  öfter  den  Tag  hindurch  applicirt.  Nachts  aber 
liegen  gelassen.  Nach  vier  Tagen  war  derselbe  überflüssig, 
indem  die  Frau  bei  einiger  Aufmerksamkeit  den  Urin  zeitig 
ablassen  konnte  und  dadurch  eine  Anhäufung  und  Entleerung 
durch  die  Blasenscheiden-Fistel  verhütet  wurde.  Das  Einlegen 
des  Botirdonnets  wurde  täglich  erneuert,  die  Vagina  mit  lau- 
warmem Wasser  jedesmal  gereinigt,  und  so  erfolgte  die  Hei-i- 
lang  der  getrennten  Atresie  innerhalb  17  Tage. 

Hierauf  unternahm  ich  nun,  nachdem  die  Frau  sich  einige 
Tage  erholt,  die  Operation  der  Blasenscheiden-Fistel^  und  zwar 
durch  Scarification  und  Wundmachen  der  Rander  mit  dem 
Scalpel,  ohne  Anlegung  irgend  einer  Naht,  auf  folgende  Weise: 

Es  wurde  die  Frau  auf  einen  dem  hellen  Fensterlichte  ge- 
genüber stehenden  Tisch  auf  Kniee  und  Ellbogen  gelagert. 
Hierauf  wurde  das  oben  genannte  Speculum  vaginae  einge- 
bracht und  geöffnet,  dann  das  Stilet  entfernt  und  der  ver- 
schiebbare Theil  des  Speeulun  herausgenommen.  Es  trat  nun 
der  verletste  Vaginal-Theil  oben  vorhangarlig  vor  die  Oeff- 
nnng  Ats  Spiegels,  so  dass  die  Pistel-Oeffnung  in  der  Mitte 
Jener  ausgebreitet  stand.  Jetzt  wurde  ein  langes, .zweischnei- 
diges, nicht  zu  spitiw  Soalpel  in  diese  eingebracht,  dann  die 
Rander  an  verschiedenen  Stellen  searifipirt  und  bei  nicht  zu 
starkem  Drueke  dasselbe  mehrmals  in   der   Oeffnung  umge- 
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dreht,  so  dass  diese  wand  wurde  und  etwas  blutete;  dasiä 
hierbei  nicht  gerade  bloss  die  Ränder  der  Fistel,  sondern  auch 
ein  schmaler  Streifen  der  Schleimhaut  im  Umfange  der  Fistel 
mit  wund  wurde,  ist  dadurch  erklärlich,  dass  durch  den  Druck 
des  Scalpels  beim  Umdrehen  desselben  dieser  nachgiebige  Theil 
eine  konische  Form  annehmen  musste.  Es  wurde  hierauf  das 
Speculum  entfernt,  wodurch  sich  die  wunden  Rander  näher- 
ten, dann  die  Frau  in  eine  ruhige  Rückenlage  gebracht  und 
ihr  empfohlen,  sobald  sie  spüre,  dass  der  Urin  sich  ansammle, 
denselben  zur  Verhütung  einer  starken  Ausdehnung  der  Blase 
abzulassen.  Behufs  der  Entleerungen  wurde  eine  flache  Schüs- 
sel untergeschoben.  Die  Diät  war  reizlos.  Nur  einige  Stun- 
den nach  der  Operation  empfand  die  Patientin  einen  geringen 
Schmerz,  der  später  verschwand. 

Nach  6—7  Tagen  war  die  Hälfte  der  Fistel  geheilt;  es 
wurde  hierauf  die  Operation  in  der  angegebenen  Weise  wie- 
derholt, und  hatte  sich  die  OeOfnung  nach  abermals  6  Tagen 
bis  zu  dem  Umfange  eines  Nadelkopfes  verkleinert,  so  dass, 
wenn  man  die  Frau  bei  gefüllter  Blase  drücken  Hess,  jetzt 
noch  der  Urinstrahl  in  feinem  Bogen  durch  das  Speculum  nach 
aussen  getrieben  wurde;  die  Operation  wurde  nochmals  wie- 
derholt^ und  verkleinerte  sich  die  Oeffnung  nun  noch  etwas, 
so  dass  bloss  bei  ausgedehnter  Blase  noch  einige  Tropfen 
zum  Vorschein  kamen,  übrigens  die  kleine  Oeffnung  durch 
einen  Schleimpfropf,  dessen  Faden  in  die  Vagina  hineinhing, 
verschlossen  blieb. 

Da  die  Frau  es  in  ihrer  Gewalt  hatte,  den  Urin  nach  Will- 
kür abzulassen,  und  bei  nicht  gar  zu  langer  Urin-Verhaltuag 
nichts  mehr  auf  widernatürlichem  Wege  abging,  so  wollte  sie 
weiter  nichts  mehr  vornehmen  lassen.  Sie  wurde  bald  darauf 
schwanger,  gebar  am  regelmässigen  Ende  der  Schwangerschaft 
ein  gesundes  Mädchen  und  ist  seitdem  glückliche  Mutter. 
Später  wurde  sie  nochmals  schwanger,  abortirte  aber  im  vier- 
ten Monate  in  Folge  eines  erlittenen  heftigen  Schreckens.  — 

Bei  der  ersten  Operation  bot  die  Herausnahme  des  Kno- 
cfaenstückes  nur  die  Schwierigkeit  dar,  dass  dasselbe  durch 
den  tiefen  Sitz  am  äusseren  Rande   des  Ram.  descend,  ossis 


r 
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pobis  schwer  zu  fassen  war;  es  warde  jedoch  durch  den  an- 
gegebenen Haken  ohne  besondere  Schwierigkeit  entfernt. 

Die  Atresia  vaginae  anlangend,  so  erschwert^  ihre  Tren-' 
Düng  theils  die  Grösse  und  Höhe  derselben,  theils  die  Nicht- 
anwendbarkeit  des  Gesichtes  und  die  erschwerte  Zugang- 
lichkeit,    theils  das  Innehalten    der   richtigen  Mitte   zwischen 

I      dem  Septnm  vesico-vaginale  und  dem  Septum  recto-vaginale. 

'  Allein  die  Yergegenwärtlgung  der  Lage  der  Vagina^  das 
genaue  Zufühlen  durch  die  Fingerspitze,  die  Nichtöbereilung 
der    Operation   und    das   langsame   Vordringen    des    Scalpels, 

I  wobei  hauptsächlich  das  Augenmerk  auf  die  Resistenz  der 
Gebilde  und  das  kratzende  Geräusch  bei  jedem  Schnitte  des 
Scalpels  durch  die  derben  fiberartigen  Verbindungen  gerichtet 
wurde,  Hessen  dieselbe  gläcklich  beendigen.  Eine  besondere 
Aufmerksamkeit  erforderte  jedoch  die  Verhütung  der  Wieder- 
ierwachsung  der  Vagina,  welches  durch  ein  gehörig  grosses 
und  breites,  mit  Provencer-Oel  getränktes  Bourdonnet  be- 
wirkt wurde. 

Wenn  nun  in  Betreff  der  zuletzt  ausgeführten  Operation, 
der  Blasenscheiden-Fistel  nämlich,  einer  der  ausgezeichnetsten 
Operateure  und  klinischen  Lehrer  (Prof.  Wut%er),  der  diese 
Operation  besonders  cultivirt  und  häufig  bald  mit  mehr,  bald 
mit  weniger  Glück  ausgeführt  hat,  diese  für  die  schwierigste 
von  allen  Operationen,  selbst  die  des  gespaltenen  Gaumens 
nicht  ausgenommen,  erklärt,  so  lässt  sich  hiernach  ermessen, 
welche  Schwierigkeiten  man  in  der  Privat-Praxis  zu  überwin- 
den habe,  wo  einem  weder  klinische  Instrumente,  noch  kli- 
nische Assislenz  zu  Gebote  stehen,  und  man,  wie  in  gegen- 
wärtigem Falle,  sich  durch  blosse  Laien  behelfen  muss. 

Zur  Erläuterung  der  Ausführung  der  Operation  selbst  er- 
laube ich  mir  noch  folgende  Bemerkungen: 

1)  Eines  der  Haupthindernisse  in  Betreff  des  Gelingens  der 
Operation  bis  zu  dem  angeführten  Grade,  der  Abfluss  des 
Urins  durch  die  Blasenscheiden-Fistel  nämlich,  war  schon  be- 
seitigt, indem  die  Ausscheidung  auf  natürlichem  Wege  bereits 
bei  der  Operation  der  Atresia  vaginae  wieder  hergestellt  wor- 
den war.  - 
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H)  Das  Wandmachen  der  Rfinder  in  der  angegebenen 
Weise  wurde  desshalb  vollzogen,  weil  jede  Abtragung  dersel- 
ben oder  Trennung  der  Blasen-  von  der  Scbeiden-Wand  mir 
QOthwendig  mit  mehr  Massen- Verlust  verbunden  zu  sein  schien^ 
als  wenn  die  Rinder  bloss  angeschabt  werden. 

8)  Eine  Abtragung  der  Ränder  oder  Trennung  der  Wände 
hielt  ich  auch  desshalb  nicht  für  zweckmässig,  weil  bei  der 
Unsicherheit  des  Erfolges  dor  Operation,  wenn  etwa  nach  je- 
ner Operations  weise  die  Ränder  callös  werden  oder  zusammen- 
schrumpfen oder  gar  absterben,  nachher  noch  weniger  Substanz 
zu  einer  nöthig  werdenden  zweiten,  dritten  Operation  übrig 
bleibt,  was  bei  Searification  und  blossem  Anschaben  der  Rän- 
der nicht  so  leicht  der  Fall  sein  wird. 

4)  Die  Berührung  der  Ränder  auf  die  angegebene  Weise 
ohne  Naht  durch  Contraction  der  Blase  schien  mir  die  ein- 
fachste Art  zur  Vereinigung  und  besonders,  wie  hier,  bei 
oicht  zu  grossen  Fisteln  die  zweckmässigste  zu  sein. 

5)  Durch  das  Vermeiden  der  Anlegung  einer  Naht  wird  na-- 
tärlich  auch  das  stärkere  Verwunden,  Zerren,  Quetschen,  Fest- 
haken u.  s.  w«  vermieden,  mithin  auch  die  Veranlassungen, 
welche  die  so  gefürchteten  Blasen-Entzündungen  herbeiführen, 
deren  Hebung  man  nachher  nicht  immer  in  seiner  Gewalt  hat. 

6)  Wenn  ich  hier  dem  Wundmachen  und  Scarificiren  mit 
dem  Scalpel,  so  wie  dem  Vermeiden  des  Naht-Anlegens  das 
Wort  rede,  so  bin  ich  weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen, 
dass  dieses  immer  anwendbar  sei  und  die  anderen  Verfah- 
rungsweisen  umgangen  werden  könnten;  allein  bei  kleinem 
Fisteln,  die  bekanntlich  am  schwierigsten  heilen,  dürfte  es 
aus  den  angeführten  Gründen  wohl  den  Vorzug  verdienen, 
und  um  so  eher,  da  Aetzungen  und  Cauterieen  hier  auch  so 
selten  stichhaltig  sind. 


2.  KaiserschnÜi  mit    glücUiehem  Ausgange  für  Mutter 

und  Kind. 

Eine  3S  Jahre  alte  arme  Töpfersfrau,  Catharina  Breidback 

aus  Garzem,  von  leukophlegmatischem  Habitus  und  auffallend 

acrofttlöser  Diathese,  welche  in  ihrer  Jugend  keine  besonderen 
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KrankheAen  fiberslandea  haben  wollte,  die  drei  ersten  Kinder 
glficklich  und  leiclit  geboren  und  das  vierte  nnd  fQnfte  mit 
vier  bis  fftnf  Monate  getragen  hatte,  nahm  bei  der  sechsten 
Niederkunft  meine  Hülfe  in  Ansprach.  Die  Fran  halte  andert- 
halb lahr,  angeblich  wegen  Gicht,  das  Bett  gehütet  nnd  schrieb 
ihre  Kränklichkeit  haoplaichlich  ihrer  engen,  niedrigen,  feuch- 
ten Wohnung  an,  in  der  ringsam  ganze  Beete  von  Pilzen 
aas  dem  Boden  aufschössen,  und  die  nicht  nur  als  Wohnstabe, 
sondern  zugleich  auch  als  Werkstitte  diente,  worin  sich  mei- 
stens ein  ganz  grosser  Klotz  von  nasser  präparirter  Thonerde, 
zu  Tdpferwaaren  nebst  einem  Passe  mit  Bleiglasur^Erz  und 
in  dem  oberen  Theile  der  Stube  eine  Menge  Laften  zum  Trock« 
aen  der  frisch  geformten  GeRsse  befanden. 

Den  31.  Juli  18..,  Nachts  um  drei  Uhr,  waren  die  ersten 
Wehen  eingetreten,  und  nun  Hess  man  bald  auf  Anratben  der 
Hebamme  mich  rufen.  Gegen  S  Uhr  Morgens  angelangt,  fand 
ich  die  Kreissende  ziemlich  wohl,  die  Weben  kräftig,  das  Kind 
am  Leben,  den  Uterns  schon  stark  zusammengezogen  und  eine 
solche  osteomalazische  Missstaltung  des  Beckens,  dass  der 
vntersnehende  Finger  nur  mit  Mühe  zwischen  die  ganz  ver- 
schobenen Schaamt>eine  eindringen  konnte  und  kein  anderer 
Weg  der  Entbindung,  als  der  durch  die  Sect.  oaesar.  radg- 
lich war« 

Nachdem  der  Ehemann  mit  der  Sachlage  und  der  Noth wen- 
digkeit der  Operation  bekannt  gemacht  worden  war  ond  die 
Frau  ihre  Zustimmung  gegeben  hatte,  wurden  so  schnell  wie 
möglich  alle  Vorkehrungen  zu  derselben  getroffen;  allein  erst 
gegen  Mittag  konnte  sie  unter  Assistenz  des  Krelsphysieus  Hrn. 
Dr.  Ludwig  und  des  verstorbenen  Bergarztes  Dr.  Warberti 
unternommen  werden.  Sie  wurde  in  wenigen  Minuten  ohne 
viel  Blutverlust  in  der  Linea  alba  ausgeführt.  Nachdem  ich 
aber  bei  der  Entwiekelnng  des  Kindes  die  entgegentretenden 
Fässchen  mit  der  linken  Hand  gefasst,  fand  ich  das  Köpfchen 
desselben  in  der  rechten,  zumeist  verschobenen  Beckenseite 
so  fest  eingekeilt,  dass  ich  genöthigt  war,  meine  rechte  Hand 
durch  die  Wunde  neben  dem  Kindeskörper  her  einzuführen, 
dann  schaufelartig  von  der  linken  Beckenseite  her  einige  Fin- 
ger unter  das  Köpfchen  zu  schieben,   und  so  durch  entschie- 
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dene  hebelartige  Bewegungen  dasselbe  herauszohebeln,  wobei 
es  geschah,  dass  darch  die  kriftigen  Zasammenziehungen  des 
Uterus  der  Hak  des  Kindes  und  mein  Vorderarm  ungefähr  eine 
halbe  Minute  lang  fest  zusammengeschnürt  wurden.  Nach  der 
Entwickelung  des  Kindes  wurde  die  Nachgeburt  sofort  mit 
herausgenommen  und  dieselbe  mitsammt  dem  Kindchen^  das 
weiblichen  Geschlechts,  ausgetragen  und  scheintodt  war,  der 
Hebamme  übergeben  und  in  ein  lauwarmes  Bad  gebracht,  wo 
es  bei  passender  Pflege  etwa  sieben  Minuten  nachher  zu  ath- 
men  begann« 

Die  Wunde  wurde  nun  gereinigt,  eine  vorgefallene  Darm- 
schlinge vorsichtig  zurückgebracht,  vier  blutige  Hede  ange- 
legt und  diese  mit  Heftpflaster-Streifen  unterstützt,  dann  die 
Frau  auf  ein  bequemes  Lager  gebracht. 

Nach  der  Operation  fand  sich  die  Wöchnerin  ziemlich  wohl; 
der  gereizte  Puls  zählte  100  Schläge ;  der  Unterleib  war  wenig 
empfindlich.    Sie  erhielt  etwas    Hühnerbrühe    und    später   ein 
paar  Stunden   nach  einander  einen  Esslöfiel  voll  Ricinus-Oel, 
dann  eine  Mixtur  aus:   Dec.  althaeae  unc.  sex,  Kai.  nitr.  dep. 
drach.  duabus,  Extr.  Hyoscyam.  gran.  decem,  Aq.  lauro-ceras. 
drach.  tribus  und  Syr.  althaeae  unc.  una — zweistündlich  einen 
Esslöfi'el.    Die  Nacht   hindurch   erfolgte  häußger  Hnsten  und 
Erbrechen   einer   grossen    Menge  eines    dünnen,    weisslichen 
Eiters,  und  eine  genauere  Untersuchung  setzte   eine  vorge- 
schrittene Phthisis  seroful.  purulenta  ausser  allem  Zweifel.  — 
1.  August:  Der  Unterleib,  nicht  sehr  empfindlich,  fühlt   sich 
sehr  heiss  an;  der  Puls  wie  gestern;  es  werden   15  Blutegel 
verordnet  und  nachher  Umschläge  von  Essig  und  Wasser  über 
den  Verband;   die  Lochien  fiiessen  roth,  sparsam;    die  Brüste 
sind  leer  und  welk;  übrigens  fühlt  die  Wöchnerin  sich  ziem- 
lich  wohl  und   erhält  zur  Nahrung   nichts  als  Hühnerbrühe. 
S.  August:  Sie  hat  ein  paar  Stunden  ruhig  geschlafen ;  Appetit 
gut;  Zunge  rein;  der  Lochien-Fluss  lässtnach;  das  Kindchen 
ist  munter  und  trinkt  an  der  Brust  einer  benachbarten  Wöch- 
nerin;  die   Blutegel  sind  nicht  gehörig  besorgt  worden,    nur 
fünf  haben  gesogen  und  bluten  heute  noch  nach.    3.  August: 
Zwei  eröffnende  Klystiere  haben  nicht  gewirkt;    es   wird    ein 
solches  aus  Ricinus-Oel  gesetzt,  worauf  eine  copiöse  Entleerung 
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erfolgt;  Uria  geht  regelmässig  und  ohne  Beschwerden;  Sehlaf 
gal;  der  Verband  wird  erneuert;  die  unteren  Wundleben  sind 
verklebt;  die  Hefte  bleiben  noch  liegen.  4.  Augast:  DerVer* 
band  wird  gelos't;  die  Hefte  weggenommen;  die  Stellen  der 
noch  nicht  vereinten  Wundränder  mit  Höllenstein  betupft;  die 
Eiterung  ist  übrigens  gutartig;  das  in  dem  unteren  Wundwtn- 
kei  liegende  Bourdonnet  wird  entfernt,  um  dem  Eiter  freieren 
Abfluss  zu  verschaffen;  Stuhlgang  und  Urin  von  selbst  erfolgt; 
die  Wöchnerin  fühlt  sich  im  Ganzen  wohl;  Appetit  gut;  Puls 
90  Schläge;  sie  geniesst  gekochtes  Obst,  Fleischbrühe  und 
dünnen  Kaffee.  5.  Aug. :  Statt  der  Lochien  ein  wenig  Schleim- 
Abgang;  der  Muttermund  beinahe  geschlossen;  keine  Milch* 
secretion;  übrigens  Alles  gut.  6.  Aug.:  Wie  gestern;  sie  be- 
ginnt sich  schon  durchzuliegen ;  Rehhaut-Unterlage;  Zinksalbe. 
7.  Aog«:  Aus  der  Wunde  ist  viel  Eiter  abgeflossen;  die  Gra- 
Bulationen  schön;  Schlaf,  Appetit  gut;  Bauch  stark  zusammen- 
gefallen. 3.  Aug.:  Wie  gestern;  die  Heilung  schreitet  fort, 
und  ohne  dass  sich  etwas  Ungewöhnliches  eingestellt  hätte, 
war  die  Wunde  bis  zum  15.  Tage  vollkommen  vernarbt;  die 
Wöchnerin  erhielt  dann  eine  Leibbinde  und  gute  Pflege.  Am 
2Ü.  begleitete  sie  mich,  auf  einen  Stock  gestützt,  bis  zur  Haus- 
thür,  und  am  25.  machte  sie  bei  schönem  Wetter  eine  Pro- 
menade im  Garten. 

Sie  erholte  sich  nun  aufTallend  und  sprach,  bei  meiner  Aeus- 
serung:  ^dass  sie  so  gut  aussähe^  den  Wunsch  aus,  wenn 
sie  immer  ein  solches  Leben  haben  könnte,  im  nächsten  Jahre 
wieder  in  den  Fall  zu  kommen.  Auch  das  Kindchen  gedieh 
ganz  gut  und  wurde  später  zur  Impfung  gebracht,  so  dass 
also  für  beide  Theile  die  Operation   vom  besten  Erfolge  war. 

Allein  die  Mutter  sollte  sich  dieses  glucklichen  Erfolges 
nicht  lange  freuen;  denn  etwa  acht  Wochen  nachher  wurde 
ich  wieder  zu  ihr  gerufen,  weil  ihr  die  Füsse  angeschwollen 
seien.  Es  hatte  sich  unter  fortschreitendem  Lungenleiden  und 
starkem  Eiter-Auswurfe  allgemeiner  Hydrops  ausgebildet,  wo- 
durch sie  unterlag. 

Das  pathologisch  merkwürdige  Becken  habe  ich  mir  hier- 
auf unter  sehr  beschwerlichen  Umständen  verschafft  und  es 
der  geburtshülflich-klinischen  Sammlung  in  Bonn  verehrt,  muss 
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aber  sehr  bedauern,  dass  ich,  dorch  die  nmsleheiideii  Ver- 
wandten gedrangt,  nicht  im  Besitze  des  zum  Erstaunen  atro- 
phischen Uterus  habe  verbleiben  können,  da  derselbe  nicht 
grösser  und  dicker  war,  als  ein  brabanter  Kronthaler, 
so  dass  er  nur  mit  Mühe  in  seinen  UmhQllungen  aurgefunden 
werden  konnte.  Er  zeigte  an  seiner  vorderen  Seite  einen 
ganz  schmalen,  stahlblauen  Striemen  von  kaum  einem  Zoll 
Länge  als  Narbe,  und  sein  Eingang  war  so  enge,  dass  ich 
eben  eine  silberne  Sonde  von  gewöhnlicher  Stricknadel-Dicke 
einbringen  konnte. 


8.  Zwei  Fälle  von  Cynancke  subUngualü  rheumaiieo^ 
typhoides,  als  Beiträge  au  den  im  Oeneral-^Betichte 
des  Rh.  Med.^CöUeg.  pro  iSSS  S.  67  und  1842  S.  83 
aufgeführten  Fällen.  . 

In  den  ersten  Septembertagen,  bei  vorherrschender  gastrisch- 
rheumatischer Constitution,  hatte  sich  ein  benachbarter  junger 
Mann,  26  Jahre  alt,  mfihsam  zu  mir  geschleppt,  um  Rath  und 
Hülfe  wegen  einer  Geschwulst  am  Halse  bei  mir  zu  suchen. 
Sein  Aussehen  war  sehr  hinfällig,  bleich,  das  Gesicht  ödema- 
1ÖS  angeschwollen,  das  Auge  matt,  grosse  Athmungsnoth,  Fuls 
etwas  häufig,  kraftlos.  Anfalle  von  Erstickung  hatten  ihn  zu 
mir  getrieben.  Die  Zunge  war  dick,  weiss  belegt  und  so  stark 
aufgetrieben,  dass  sie  dicht  an  dem  Gaumen  anlag.  Yen  beiden 
Seiten  des  Unterkiefers  erstreckte  sich  eine  weisse,  harte, 
stark  faustdicke,  schmerzlose  Geschwulst  bis  hinunter  zum 
Manub.  sterni;  sie  fühlte  sich  wie  hartes  Holz  an,  und  die 
äussere  unveränderte  Bedeckung  liess  sich  leicht  hin-  und 
herschieben.  Die  Sprache  war  ganz  undeutlich,  und  konnte 
ich  nur  durch  Betragen  der  Verwandten  mir  nähere  Auskunft 
verschaffen.  Er  war  nämlich  sieben  Tage  krank,  wie  er  glaubte, 
in  Folge  einer  Erkältung,  hatte  in  mehren  Nächten  nicht  ge- 
schlafen, mitunter  delirirt  und  war  hartnäckig  verstopft.  An- 
fangs hatte  er  Theo  getrunken  zum  Schwitzen  und  ein  Ab- 
führmittel genommen  aus  Sennesblättem,  und  seit  fünf  Tagen, 
da  er  Chirurgen-Gehülfe  beim  Militär  gewesen  und  glaubte, 
die  Geschwulst  müsse  aufbrechen,  unausgesetzt  Kataplasmen 
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wAfgenAlngm^  aber  ohae  das«  die  Gefchwrisl  weicher  gfewor- 
den  wäre  oder  sich  anderi  als  dmrch  ZoBahme  an  Grösse 
Terändert  Utte. 

Ich  machle  nun  in  die  Geschwulat  einen  kräftigfen»  tiefen 
und  langen  Einschnitt  von  hinten  nach  Torn,  wobei  diese 
eine  Resistenz  wie  dickes  Leder  oder  wie  eine  Milzbrand- 
Geschwulst  beim  Einschneiden  zeigte*  Ans  den  Schnittflächen 
drangen  nur  ein  paar  Tropfen  Bist.  In  die  Wunde  wurde  hier- 
auf eine  auf  etwas  Charpie  dick  aufgestrichene  Salbe  aus  Ungt. 
bastlic.  und  Pulv.  Cantharid.  gelegt,  darQber  ein  Pflaster  von 
Emplast.  litbarg.  comp,  und  hierüber  unausgesetzt  Umschlage 
aus  Weizenkleien  und  Cbamillenbiumen  angewendet.  An 
dem  darauf  folgenden  Tage,  als  der  Kranke  sich  anstrengte, 
ein  Infus.  Sennae  comp,  zur  Hebung  der  Verstopfung  hinun- 
terzuschlucken, brach  hinten  an  der  Zungenwurzel  eine  starke, 
höchst  stinkende  Eiter-Ergiessung  hervor,  welche  sich  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  ein  paar  Tagen  absatzweise  entleerte. 
Die  Bewegung  der  Zunge  wurde  hierauf  freier,  das  Schlingen 
weniger  beschwerlich,  allein  die  Submaxillar-Geschwulst  war 
noch  wenig  verändert,  bis  zum  vierten  Tage  unter  der  ange- 
gebenen Behandlung  eine  deutliche  Eiterung  auch  dieser  ein- 
trat und  allmählich  mit  derselben  viele  Stücke  eines  nekroti- 
schen Zellgewebes  ausgestossen  wurden,  wonach  die  Ge- 
schwulst in  14  Tagen  verschwand  und  die  Wunde  sich  schloss. 
Während  dessen  war  eine  anhaltende  Schlummersucht  und  all- 
gemeine Kraftlosigkeit  an  die  Stelle  der  früheren  Schlaflosigkeit 
getreten,  welche  Zustände  unter  Anwendung  einer  kräftigen 
Diät  und  von  China-Decocten  mit  aromatischen  Zusätzen  und 
Liq.  Ammon.  acet  allmählich  gehoben  wurden. 

Bald  nach  jenem  Falle  wurde  ich  um  Mitternacht  auf  einen 
V«  Stunden  entlegenen  Hof  gerufen  mit  der  Bitte,  mich  zu 
eilen,  da  sonst  der  Kranke,  ein  22  Jahre  alter  Ackerknecht, 
den  man  schon  todt  geglaubt,  ersticken  würde;  man  habe  auch 
gleichzeitig  zum  Pfarrer  geschickt.  Dort  angelangt,  fand  ich 
einen  dem  erzählten  Falle  ganz  ähnlichen,  nur  in  einem  durch- 
aus scrofulösen  Subjecte,  wie  deutlich  aus  den  am,  Halse  be- 
findlichen Narben  und  den  Resten  von  Tinea  capitis  hervor- 
ging.   Die  Behandlung  war  dieselbe.    Nach  dreitägigem  Kata- 
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plasmiren  gab  sich  eine  bedeutende  Eiter-Ansammlang  unter 
Freiwerden  der  Zunge,  bis  hinunter  in  die  Mitte  des  M.  Sternol*- 
kleidomastoid,  deutlich  kund,  welche  Geschwulst,  ohne  Zweifel 
durch  Senkung  veranlasst,  an  dieser  Stelle  geöffnet,  einen 
dünnen,  sehr  übelriechenden  Eiter  ergoss. 

Die  Sobmaxillar-Geschwulst  begann  nun  erst  zu  eitern  und 
verschwand  nur  allmählich  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  vorige. 
Die  Kräfte  des  Kranken  mussten  ebenfalls  ^ehr  unterstützt 
werden. 

Frühzeitige  kräftige  Einschnitte,  Einbringung  von  reizenden 
Salben  mit  unausgesetztem  Kataplasmiren,  um  baldige  Eiterung 
zu  erzwingen,  scheinen  in  Verbindung  mit  passenden  inneren 
Mitteln  demnach  am  geeignetsten  zu  sein,  um  grösseren  Zer«" 
störungea  und  deren  Folge,  dem  Tode,  zu  begegnen. 
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Miscellen. 


U  Geburtshälfliche  Neuigkeit. 

Ich  erhalte  eben  von  Hetrn  Prof.  J.  Tk.  Simpson  in  Edin- 
burgh ein  paar  fliegende  Blätter,  die  den  Titel  fähren:  «Two 
Notices  of  the  obstetric  Air-Tractor.  By  J.  TA.  Sanpson.^ 
Edinburgh,  1849.  8. 

Der  berühmte  Verlheidiger  des  Chloroforms  geht  in  die- 
ser kleinen  Schrift  von  der  Ansicht  aus,  dass  es  wohl  wün- 
schenswerth  wäre,  statt  der  geburtshülftichen  Zange  eine  noch 
müder  wirkende  Vorrichtung  zu  besitzen,  und  er  erblickt  eine 
solche  in  einer  Art  Saug- Apparat ^  welcher  an  den  vorliegen- 
den Theil  des  Kindeskopfes  gebracht  werden  und  mit  welchem 
.man,  nachdem  derselbe  gehörig  adhärent  geworden  ist,  die 
Extraction  bewerkstelligen  soll. 

Zu  diesem  Endzwecke  Hess  Simpson  eine  messingene 
Spritze  V/j^^  Zoll  lang,  anfertigen.  In  ihr  bewegte  sich  ein 
Stempel  mit  doppelter  Klappe,  und  auf  ihrem  Saug-Ende  be- 
fand sich  ein  napfförmiger  Aufsatz  von  einem  halben  Zoll 
Tiefe  und  mfit  einem  V/t  Zoll  breiten  Rande  versehen.  Ueber 
diesem  metallenen  Saug-Napf  war  ein  zweiter  von  Caoutchouc 
angebracht^  der  jenen  um  6—8  Linien  überragte.  Der  erstere 
wurde  ausserdem  mit  einem  ziemlich  weitmaschigen  Draht- 
geflechte überdeckt,  und  auf  dieses  kam  ein  feines  Schwämm- 
chen  oder  ein  Stuck  Flanell  zu  liegen,  welches  dazu  diente, 
die  Kopfhaut,  wenn  der  Apparat  angesaugt  wurde,  vor  schäd- 
licher Einwirkung  zu  schützen. 

Hiermit  operirte  Simpson  in  einem,  wie  es  scheint,  nicht 
ganz  leichten  Falle,  bei  ziemlich  hohem  Kopfstande,  in  Ge- 
genwart der  Herren  Duncan  und  Dickson.  Der  Erfolg  ent- 
sprach ganz  den  Erwartungen,  und  das  Instrument  Hess  wäh- 
rend der  Attractionen  nur  ein-  oder  zweimal  los,  konnte  dann 
aber  wieder  leicht  angelegt  werden.  Die  Beschreibung  der 
Operation  ist  indessen  ziemlich  verworren  und  lückenhaft. 

Diese  Vorrichtung  empGehlt  nun  Simpson  zu  weiteren  Ver- 
suchen, sowohl  bei  Kopf-,  wie  namentlich  auch  bei  Steiss- 
Lagen. 
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Ich  habe  mich  zwar  beeilt,  die  geehrten  Leser  von  diesen 
Thatsachen  in  Kenntniss  zu  setzen,  kann  aber  in  keiner  Weise 
glauben,  dass  dem  neuen  Verfahren  eine  bedeutungsvolle  Zu- 
kunft blüht,  vielmehr  vermulhe  ich,  dass  ihm  sein  Platz  unter 
den  wohlgemeinten  und  geistreichen  Curiositäten  angewiesen 
werden  wird.  Nichts  desto  weniger  habe  ich  sogleich  den  er- 
forderlichen Apparat  anfertigen  lassen,  um  damit  Versuche 
anzustellen,  und  werde  von  dem  Erlebten  Bericht  erstatten. 

üebrigens  gebührt  in  dieser  Angelegenheil  dem  Prof.  Simp- 
son  kein  anderes  Verdi^sr,  als  das,  den  bereit»  von  anderer 
Seile  her  gemachten,  ganz  votUtändig  eben  so  lautenden  Vor- 
schlag ins  Leben  eingefihrt  zu  haben.  Es  war  ndmiich  Dr. 
Arnott  in  London,  der  in  seinem  tre^ichen  Werke:  ^On 
Physics  etc.*  S.  636  empfiehlt,  man  möge  sich  in  der  geburls- 
hulflichen  Praxis  statt  der  Zange  eines  Saug-Apparates  bedie- 
nen, dessen  Natur  und  Wirkungsweise  er  sehr  genau  schildert. 

Dr.  Simpson  meint,  dass,  wenn  der  Saug-Apparat  krdftig 
genug  ist,  ein  Gewicht  von  ungefähr  40  Pftand  zu  heben,  dies 
hinreicht,  da,  nach  seinen  Versuchen,  die  bei  gewöhnlichen 
Zangen-Opcralionen  aufgebotene  Kraft  gleich  25  bis  85  Pfd.  ist. 

Den  28.  April  1849. 

Dr.  Kilian. 


2.   lieber  das  Verhalten  der  Kieselerde  xum  Orgamsmu$. 

Kieselerde  fehlt  vielleicht  in  keiner  Pflanze  gänzlich.  Hie 
und  da  ist  sie  in  Gestalt  sphäroidischer  Concremente  in  den 
Inlercellular-Gängen  abgelagert.  In  der  Pflanzen*Epidermis  in- 
crustirt  sie  die  Zellenwände,  zuweilen  in  dem  Maasse,  dass 
die  Asche  der  verbrannten  Pflanze  noch  eine  skelettartige  Ge- 
stalt beibehält,  wie  bei  den  Equisetaceen.  Sie  findet  sich 
in  einer  Ohara  als  beiderseits  zugespitzte  längliche  Kry- 
slaUe,  die  von  Feuer  und  Salpetersäure  nicht  zerstört,  wohl 
aber  von  Kali  in  der  Hitze  gelöst  werden.  In  den  Knoten 
des  Bambusrohrs  ist  sie,  mit  Alkali  verbunden,  als  Auswuchs 
sichtbar.  In  all  diesen  Fällen  scheint  die  Kohlensäure  die  Ab- 
scheidung der  Kieselsäure  vom  Alkali,  das  deren  Aufnahme 
in  die  Pflanze  ermöglichte,  bewirkt  zu  haben.  Bei  den  Grami- 
neen ist  sie  in  grosser  Menge,  vorzüglich  im  Halm,  zugegen. 
Roggenstroh  hat  davon  64,  Gerstenstroh  73,  Weizenstroh  81 
Procent  in  der  Asche,  oder  3,6—3,8—4  Procent  des  nickt  ein- 
geäscherten Strohes.  Auch  die  Schalen  von  Reiss  enthalten  93% 
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der  Asehe,   Haferscbalen  70—89%^  wovon  aber  nur  l,5--5,8 
als  lösliehe  Kieselsäure.  In  der  Tabakaasche  betrifft  sie  S,9— 
n,6^/o)  in  der  Hopfenasche  fasi  18,   im  Leinsamen  0,4,   im 
Leinstroh  2,4  %.  Halten  wir  uns  an  Pflanzentheilen,   die  dem 
Menschen  zur  Nahrung  dienen,  so  finden  wir  im  Roggensamen 
0,17,  in  der  Gerste  22,  23,  27,  29%  nach  Biskon  und  Ande- 
ren, nach  Johnston  sogar  50%,  in  dem  Hafer  53  nach  Botis- 
singaulty  76%  nach  Johnsion^  in  den  entschdlten  Körnern  des« 
selben  1—5,7  %,  im  Weizen  59,6,  nur  84  nach  Johnsion  (nach 
Analysen,  die  in  Giesseh  und  Leipzig  angestellt  wurden^  gar 
keine,  als  in  den  BlalU  und  Halmtheilen  des   Weizens),  im 
Hais  0,8,  in  Erbsen  0,25—1,54,  in  Linsen  I^'q,  in  Bohnen  1,4, 
nach  Anderen  0,4—1,4,  in  Kaffeebohnen  42%  der  Asche.  Die 
ganze  Asche  beträgt  freilich   oft  nur  wenige  Procente    der 
Pflanzentheile,  z.  B.  gibt  Roggen  und  Weizen   1^    türkischer 
Weizen  IV?«  Erbsen  fast  3,  Boiinen  3,  Gerste  872%  Asche. 
Die  Asche  der  geschalten  Haferkörner  von  einem  gewöhnli- 
chen Acker  enthielt  noch  nicht  2%  Kieselsaure;   die,  welche 
in  einem    künstlichen   sandigen  Gemenge  gewachsen  waren, 
enthielten  12,5%  und  das  Slroh  derselben  Pflanzen  sogar  22%. 
Der  grösste  Antheil  der  Kieselerde  steckt  aber  wahrscheinlich 
immer   in  den  Schalen  und   bleibt  demnach  oft  von   unserer 
Nahrung  ausgeschlossen,    und    derjenige,    welcher    mit    den 
Schalen,  z.  B.  in  den  Kleien,  die  im  Schwarzbrode  sind,    ge- 
nossen wird,  geht  wahrscheinlich   als  unlöslich  mit  den  Ex- 
crementen  fort.  Dass  aber  eine  gewisse  Menge  im  Darmcanal 
aufgesogen  wird,  ist  aus    dem  Vorhandensein  der  Kieselerde  / 
im  Thierkörper  zu  schliessen,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dass  diese  von  dem  Trinkwasser  stammt,  worin  sie  aber  nur  in 
ganz  kleinen  unbekannten  Mengen  enthalten  ist.  Im  Trinkwas- 
ser ist  sie  vielleicht  mehrmals   als  kieselsaoser  Kalk   vorhan- 
den; in  den  kohlensäurehalligen  Wässern    dagegen  ist  diese 
Verbindung  ganz  unlöslich,  während  die  Kieselsäure  darin  lös- 
lich ist.  Die  letztere  Erfahrung  machte  Davy^  da  er  die  Kiesel- 
Skelette   der    Infusorien   vom   kohlensaurem    Wasser   gelös't 
werden  und  sie  auch  aus  Mineralwässern  als  Pulver  sich  aus- 
scheiden sab.  Dia  Kohlensäure  schlägt  in  solchen  Wässern  die 
Kieselsäure  nieder.  Wurde  destillirtes  Wasser  24  Stunden  lang 
bei  50-^  60°  mit   geglühtem  Mesolyp  digerirt,    so    hinteriiess 
die  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Rückstand,  worin  sich  Kieselsäure,  Natron  und  Thonerde  nach- 
weisen Hessen.    DamouTj  der  diesen  Versuch  anstellte,  leitet 
demnach  mit   Recht   den    Ki^aelgehalt   einiger    isländischen 
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Quellen,  welcher  schon  von  Black  1790  gefandeii  wnrde,  von 
den  grösstentheils  aus  Mesotyp  bestehenden  Trachytfelsen  her, 
womit  diese  bei  mehr  als  120^  und  unter  starkem  Drucke  in 
Berührung  sind.  Bei  grosser  Hitze  wurde  die  Kieselsäure  aus 
kohlensauren  Alkalien  selbst  die  Kohlensäure  austreiben,  nach 
Doüm'sVesuchen.  In  jenen  Quellen  fand  Damour  0,13—0,26 — 
0,3 — 0,5 'Gramm  auf  1  Liter  Wasser^  worin  sie  wahrscheinlich 
als  neutrales  kieselsaures  Natron  oder  als  alkalisches  kiesel- 
saures Natron  (Na  0,  Si  O3  oder  3  Na  0,  2  Si  O3)  gelösH  ist. 
Diese  Verbindungen  sind  leicht  löslich.  Analysen  anderer  Mi- 
neralwässer haben  bisher  selten  mehr  als  1—2  Gran  auf  16 
Unzen  ergeben. 

Doch  gehen  wir  über  zu  directen  Versuchen  über  die  Auf- 
nahme der  Kieselsäure  in  den  thierischen  Organismus.  Wäh- 
rend Vauquelin  im  Koth  einer  Henne,  die  mit  Hafer  ^ efütlert 
wurde,  keine  Kieselsäure  wiederfand,  erhielt  Berzelius  doch  solche 
in  seiner  Analyse  der  Excremcnte.  Versuche,  die  Gorup-^Be- 
sane%  über  Assimilation  der  Kieselerde  im  Organismus  der 
Vögel  anstellte,  sprechen  jedenfalls  dafür,^  dass  nicht  alle  Kie- 
selerde der  Nahrung  mit  den  Excrementen  wieder  davongeht, 
sondern  ein  Theil  assimilirt  wird.  Lehmann  fand  sie  im  Koth 
eines  Thieres,  dem  er  eine  künstliche  alkalische  Kieselsäure- 
Lösung  eingegeben  hatte,  grösstentheils  wieder.  Nur  sehr  we- 
nig war  in  den  Harn  übergegangen.  Wöhler  hat  einen  ähnli- 
chen Versuch  mit  kieselsaurem  Kali  bei  einem  Pferde  ange- 
stellt, wobei  er  im  Urin,  der  vier  Stunden  nachher  gelassen 
wurde,  Kieselsäure  wiederfand. 

Im  Harne  von  Thieren  und  von  Menschen  ist  schon  mehr- 
mals Kieselsäure  gefunden  worden,  z.  B.  von  Fourcroy  und 
Yaugueliny  von  Berzelius  (0,003  %),  von  Lehmann  (spurweise) 
bei  Gesunden,  dann  auch  bei  Diabetischen,  die  vorzüglich  von 
Fleisch  lebten,  ferner  von  Valentin^  von  Bibra^  im  Harn  eines 
Saiivirenden  von  Ayres,  bei  einer  Ikterischen  von  Scheerer 
Creichlich),  einmal  von  Krahmer  0,012%,  von  Chevreuil  im 
Kameelharn.  Im  Vogelharn  ist  sie  in  der  Menge,  dass  sie  1  % 
des  Guano  avsmachi.  In  Harnsteinen  der  Thiere  ist  sie  nicht 
selten  (Sckarling^  Yelloly^  Yenables).  Im  Blasenstein  eines 
Schweines  wurde  sie  von  Bley  und  Diesel  gefunden.  In  Harn- 
sleinen von  Pferden  fanden  Wackenroder  und  Buehhoh  die- 
selbe. Drei  Gran  waren  in  einem  300  Gran  schweren  Harn- 
steine neben  826  Gran  Harnsäure;  20 Vo  fand  Gioberl^  ein 
anderes  Mal  fand  Wuf%er  S6%  in  einem  Blasensteine.  Ein 
Urethra-Slein  eines  Lammes  enthielt  fast  nur  Kieselsäure.  Schon 
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ans  diesen  Thttsacheü  kann  es  nicht  mehr  zWeirelhaft   sein, 
dass  Kieselsdare  ins  Blut  gelangen  kann,  worin  sie  aber  ancii 
schon  in  alteren  Analysen  gefunden  wurde.    In  neuester  Zeit 
will  Mülan  1 — 3%  Kieselsäure  in  der  Asche  des  Henschen- 
blutes  gefunden  haben.  Seine  Analysen,  die  auch  Kupfer-  und 
Blei^Gehalt  der  Blut-Asche  ergaben,  sind  aber  angefochten  wor- 
den. Auffallend  ist  wenigstens,  dass  jetzt  eben  publicirte,  zu 
Giessen  veranstaltete  Analysen  von  Blut-Aschen  verschiedener 
Säugethiere  keine  Kieselerde  aufweisen.    Ganz  unwahrschein- 
lich sind  die  Jf»//on*schen  Angaben   nicht,  da  Henneherg  sie 
im  Wasser-Auszuge  der  Asche  des  Huhnerblutes  schon  früher 
gefunden  hat.  Den  ganzen  Kieselerde-Gehalt  berechnet  dieser 
Chemiker  auf  ungerahr  3  Gran.    Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
das  Meiste  davon  in  den  Federn  enthalten  ist,  die  durchschnitt- 
Kch  33  Aschen-Procente  dieses  Stoffes  enthalten.   Gorup^Be-- 
sanes  hat  nun  eine  Menge  Vogelfedern  auf  ihren  Kieselsäure- 
Gehalt  untersucht.    Die   Federn,   bei    grösseren  Vögeln   ohne 
Kiel  genommen,  gaben  bei  der  Verbrennung  %  bis  über  7% 
Asche,  und  eben  so  verschiedene  Mengen  Kieselerde,  die  bis 
über  3V^%  gehen  kann  oder  7  bis  65%  der  Asche  beträgt. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Quantitäten  an  Asche  und  Kieselerde 
bei  den  körnerfressenden  Vögeln  am  grössten,  und  dass  die 
Kieselerde  bei  den  Wasservögeln  am  geringsten  ist.    Bei  ein- 
zelnen  kommen    besondere   Verhältnisse    in    Betracht,    z.  B. 
beim  Rohrhuhn   die  sehr  kieselreichen  VTasserpflanzen.    Auch 
die  Vögel,   welche  Säugethiere   und  Insecten  fressen,   hatten 
viel  Kieselerde   in    den  Federfahnen.   Junge  Federn  enthalten 
weniger,  als  alte.  Das  Ei  enthielt  keine.  Aber  auch  die  Haare 
verschiedener   Säugethiere    enthalten    0,12 — 0,57%   oder   8 — 
13,8^0  der  Asche  Kieselerde.  In  Henschenhaaren  fand  derselbe 
Chemiker  9— lO^o  der  Asche.  Man  muss  aber  nicht  vergessen, 
dass  schon  Vauquelin  in  500  Gran  Haaren  0,5  Gran  Kieselsäure 
fand,  dagegen  keine  in  leukanthiopischen  Haaren,  die  auch  viel 
weniger  Asche  geben.    Nach  Gorup's  Analysen  zu  schliessen, 
besteht  dieser  Unterschied  nach  der  Farbe    der  Haare    aber 
nicht.     Auch  ton  Laer  hat  den  Kieselgehalt  der  Haare  be- 
stätigt. 

-  Wahrscheinlich  sind  die  Knochen  ein  zweites  Ablagerungs- 
Organ  für  die  Kieselsäure.  Wenigstens  fanden  Fourcrey  und 
VoMquelin^  auf  deren  Analyse  immerhin  viel  Gewicht  zu  le- 
gen ist,  Spuren  von  Kieselsäure  in  den  Knochen  grasfres- 
sender Thiere.  Auch  Cheereuil  sind  Spuren  in  einer  Analyse 
von  5  Grammen  Knorpel  eines  Haies  nicht  entgangen. 
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Im  Zabnschmelze  fand  Don  BumbaUU  keine  Kieselerde. 

Dagegen  will  John  in  einer  alteren  Analyse  solche  im 
weissen  Hirnmark  eines  Kalbes  gefunden  haben. 

Auch  fand  sich  elwas  Kieselsaure  nach  einer  Angabe  in 
einem  Gallensteine,  der  88%  Asche  gab. 

Folgen  wir  diesen  Versuchen,  so  geht  offenbar  daraus  het* 
vor,  dass  die  Kieselsaure  entweder  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft zu  den  Bestandtheilen  einzelner  Organe,  vorzöglich  der 
Haare,  habe  oder  dort  wenigstens  niedergeschlagen  werde, 
was  schon  durch  die  Kohlensaure  geschehen  könnte.  Diese 
Beziehung  zu  den  Haaren,  zur  Urin-Absonderung  und  viel- 
leicht zu  der  Knochen-Bildung  muss  uns  zum  Fingerzeig  die- 
nen, Kieselsäure  in  möglichst  löslicher  Form,  etwa  als  kiesel- 
saures .Natron,  bei  Krankheiten  der  Haare  und  der  Knochen 
zu  versuchen.  Ist  die  Chemie  irgendwo  dem  Arzte  zum  Leit- 
faden bestimmt,  so  ist  es  hier.  Es  sollte  ohnehin  immer  ein 
vorzügliches  Bestreben  des  mit  Arzneien  Heilversuche  anstel- 
lenden Arztes  sein,  vornehmlich  solche  SloOe  dem  Körper  ein- 
zuverleiben, von  deren  Unschädlichkeit  ihm  schon  die  Natur 
selbst  zeugt,  und  deren  überschussiger  Menge  sie  sich  so 
leicht  entledigt,  entweder  dadurch,  dass  sie  nur  einen  kleinen 
Theil  zur  Aufsaugung  zulässt,  oder  auch,  dass  sie  den  un- 
brauchbaren durch  die  Nieren  entfernt.  Dies  alles  findet,  wie 
wir  sehen,  bei  der  Kieselsäure  Statt. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  jetzt  die  Kieselerde, 
ausser  etwa  der  kieselsauren  Alaunerde,  ilie  den  Hauptbe- 
standlheil  der  jetzt  ungebräuchlichen  verschiedenen  Thonerden 
ausmacht,  kaum  anders,  als  von  den  Homöopathen  benutzt. 
Man  ist  versucht,  hier  den  Scharfblick  Eahnemann'$  zu  be- 
wundern, welcher  der  Kieselerde  eine  Beziehung  zur  Haut 
und  zu  den  Knochen  gab.  Seine  Schüler  haben  diesen  Finger- 
zeig benutzt.  Ich  will  nur  eine  Erfahrung  mit  etwa  noch 
wägbaren  Grössen  anführen.  Trinka  behauptet,  die  zweite 
oder  dritte  Verreibung  zu  1  bis  2  Gran  in  den  tief  und 
weit  um  sich  greifenden  Vereiterungen  und  Verjauchungen 
der  Haut,  des  Zellgewebes,  der  Drüsen  und  der  Knochen 
mit  dem  grösslen  Erfolge,  und  zwar  Monate  lang  bei  zer- 
störender Caries  der  Röhrenknochen,  gegeben  zu  haben. 
Eine  Beobachtung  Zimmermannes  anderer  Art  hat  auch 
einiges  Interesse.  Ein  von  Hagensäure,  übermässigem  Hä-* 
morrhoidal-FInsse  und  anderen  Zeichen  einer  gestörten  Ver- 
dauung belästigter  Mann,  der  ein  unwiderstehliches  Gelüste 
nach  Kiesel  und  Quarzsand  offenbarte,  wurde  durch  die  Mo- 
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ntte  hng  fortgfei eiste  Darretchungr  eines  Kalfeelöffeb 
erde  g^heill.    Es  wflrde  nicht  erlaubt  sein,   die  dinretiscbe 
Kraft  der  Gramineen  und  Equisetaceen  ihrem  Kiesel-Gehalle 
xusQSchreiben,  aber  ich  will  nicht  unbemerkt  lassen,  diss  df^ 
Chemiatriker,    ron  einem  gewissen  Gleich-   und  Ineinander- 
leben der  weiten  grossen  und  der  engeren  persönlichen  Weif 
überzeugt,    den  Blasenstein   mit  kfinstlich  gelös'ten  minera- 
lischen Steinen,   meist  Kieselsteinen,    z.  B.  dem   Lazulisteiii 
Ceinem  Silicat  von  Kalk,  Natron  und  Thonerde)  zu  lösen  such- 
ten. Faraceltus  empfahl  seinen  Ludns  zur  Auflösung  des  BlU'» 
senstetns.  Es  hat  dieser  Stein  in  jüngerer  Zeit  eine  sehr  wahr- 
seheiiriich  unrichtige  Auslegung   gefunden.    Nimmt   man  die 
wesentlichsten  Kennzeichen,  nämlich  das  kieselartige  Ansehen' 
and  das  Zerfliessen  des  daraus  gebildeten  Salzes  an,  wie  J7e{- 
mumi  sie  angibt,  so  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  dass  schon  die- 
ser eine  Art  Kiesel  zu  dessen  Bereitung  nahm.  Auch  Qlavlbet 
behauptete   die  Vortrefflichkeit  der  Kiesel-Feuchtigkeit  gegen 
Blasensteine  und  alle  tartarischen  Coagulationen.    Bereitungen 
aus  Kieselsteinen  als  Ludus-Oel  findet  man  auch  in  der  alten 
Acta  nat.  cur.  IV,  obs.  111,  von  Knöjfel  angegeben.  Wire  es 
nicht  passend,  kieselsaure  Alkalien,   etwa  eines  der  oben  er- 
wähnten  löslichen  Natronsalze,    als  Diuretica  zu  versuchen? 
ich  sage  nicht,  gegen  Barn-Concremente,  da  das  Vorwalten 
der  Harnsäure  im  Harn,  wie  es  beim   Stein  gewöhnlich  ist^ 
eine  Vergrösserung  des  Steins  durch  niedergeschlagene  Kie- 
selerde beffirchten  Hesse. 


3^  Mercurhis  solubäU  Bahnemanni 

Meinem  Anbatze  im  rerigen  Hefte  dieser  Zeilschrifl  über 
die  sehr  günstige  Wirkung  des  Mercurtus  soliAilis  bahn  Rheo^ 
matismis  des  Ps«äs<-Mu8kels  reihe  ich  einige  Beobachtungen 
Aber  den  Erfolg  dieses  Mittels  bei  anderen  Krankheiten  an* 
kh  erwähne  hier  l>  die  Pyarrhöen  de»  ^^ei,  unter  welchen, 
ich  Torzüglieh  die  Äugem^EMistundung  der  Neugeborenen  her- 
TSirhebe« 

Der  mit  dieser  Krankheit  verbundene,  sehr  reichliche  Aus- 
fluss  von  Schleim,  der  sich  in  grosser  Menge  zwischen  de» 
Augenlidern  hervordrängt,  ist  dicklich,  consistent,  weissgrau- 
Rdb  und  von  eiteriger  Beschaffenheit,  denn  er  enthält  wirk- 
licKe  Eiterkugelcben.  Er  nimmt  seinen  ersten  Ursprung  von 
den  Augenlidern^  auf  denen  sich  sehr  scbndl  der  sogienannte 
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Papillarkdrper  entwickelt*  Man  kann  desshalb  die  Krankheit 
in  dieaem  Stadium  noch  Blepharo«-Pyorrhöe  nennen.  Schreitjet 
aie  in  ihrem  Verlaufe  ungestört  weiter,  ao  wird  auch  die  Con- 
jimctiva  dea  Bulbus  in  denselben  Krankteits-Process  hinein- 
gpazogen;  apch  hier  entwickelt  sich  alsdann  der  Papiüarkörper, 
und  im  ungünstigsten  Falle  bilden  sich  gleichzeitig  Abscesse 
der  Hornhaut,  oder  dieselbe  erweicht  und  gibt  hiednrch  zur 
Entwickelung  Ton  Leukomen  und  bedeutenden  Hornhaut- 
Stapbylomen  Veranlassung.  In  Bezug  auf  die  genauere  Be- 
schreibung der  Krankheit  kafin  ich  auf  jedes  Lehrbuch  der 
Awenheilkunde  verweisen;  nur  hinsichtlich  der  Dauer  der- 
aelben  erwähne  ich  noch  einige  Ansichteni  welche  bisher 
Geltung  gehabt  haben. 

Schmidi  (Ophthalmologische  Biblioth.  Bd.  III,  St.  2,  S.  107) 
behauptet,  dass  der  Verlauf  der  Augen-Entzündung  der  Neu- 
geborenen an  einen  bestimmten  Zeitraum  von  vier  Wochen 
gebunden  sei,  welcher  ohne  Nachtheil  nicht  verkürzt,  wohl 
aber  durch  unpassende  iBehandlung  verlängert  werden  könne. 

von  Walther  (System  der  Chirurg.  3.  Bd.,  S.  187)  nimmt 
drei  Stadien  der  Krankheit  an :  ein  Stadium  incrementi,  ein 
Stadium  der  Höhe  und  ein  Stadium  decrementi,  und  bestimmt 
für  jedes  Stadium  sieben  Tage,  so  dass  sich  der  ganze  Krank- 
heits-Verlauf  auf  ungefähr  drei  Wochen  und  darüber  berechne. 

Seitdem  ich  Mercorius  solubilis  gegen  diese  Krankheit  an- 
wende, habe  ich  gefunden,  dass  dieselbe  gewöhnlich  nur  6  bis 
8,  höchstens  12  Tage  dauert  und  sich  hierbei  niemals  auf  die 
Coiynnctiva  des  Bulbus  fortpflanzt. 

Man  hat  früher  den  Mercur  gegen  dieses  Leiden  nur  in  so 
fern  empfohlen,  als  man  das  Vorhandensein  einer  syphilitischen 
Dyskrasie  oder  eines  syphilitischen  Contagiums  vermuthete.  In 
letzterer.  Beziehung  ist  der  venerische  weisse  Fluss  der  Mütter 
gewiss  als  die  Hauptnrsache  anzuklagen,  woraus  sich  die  Au- 
gen-Entzündung der  Neugeborenen  in  einer  besonders  heftigen 
und  gefährlichen  Form  entwickelt,  indem  der,  Schleim  sehr 
eopiös,  gelblich-grün,  von  schlechter,  fast  javdienartiger  Be- 
schaffenheit ist,  und  gerade  hier  die  Hornhaut  ausserordentlich 
KU  UIcerationen  neigt,  wodurch  oft  für  das  ganze  Leben  ua- 
beilbare  staphylomatöse  Entartungen  der  Hornhaut  zurück- 
M^neB* 

Ich  bezweifle,  dass  jemals  diese  Krankheit  einen  so  trau- 
rigen Ausgang  nehmen  könne,  wenn  man  zeitig  genug  den 
Hereurins  solubilis  anwendet  und  nebenbei  die  Pflege  und 
sorgfältigste  Reitigung  der  Augen  beobachtet. 
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Aber  nicht  blos«  bei  der  sypUliliffdieii,  fondem  aiieb  bei 
der  ifalartif en  Form  dieser  Krankheit  ifl  der  Merc.  solab.  ein 
gnns  Tonsügliches  Mittel. 

Aach  f)M  Walther  (I.  c  S.  SM)  empfiehlt  bei  jeder  beden*» 
tenden  Ophthalmo-Pyorrhöe  Calomel  nnd  Usft  ihn  ^bei  kleinen 
Kindern  von  nicht  zu  schlechter  Leit>esbefchnffenheit  zn  V« 
Gr.  in  24  Standen  reichen^. 

Ich  ziehe  den  Mercar.  solnb.  bei  Weitem  allen  Mercnrial- 
Priparaten  vor,  da  er  erstens  ein  sehr  leicht  zm  vertragendea 
Mittel  ist,  nnd  selbst  schwächlichen,  kachektischen  Sflnglinsfen 
sehr  wohl  bekommt,  wenn  man  ihn  anf  die  von  mir  anzuge- 
bende Weise  anwendet;  und  zweitens  scheint  mir  auch  der 
Merc.  solub.  in  viel  näherer  Beziehun^f  zu  den  Pyorrhöen  der 
Aogen  zu  stehen,  als  Calomel,  den  ich  früher  schon  ebenfalls 
gegen  dieses  Leiden  angewandt  habe,  aber  nie  mit  diesem 
bestimmten  Erfolge,  nie  mit  einer  so  wohlthitigen  Einwirkung 
aach  auf  einen  geschwächten  kindlichen  Organismus  und  nie 
mit  dieser  augenscheinlichen  Wirkung  auf  die  Abkürzung  der 
Krankheit,  wie  Merc.  solub. 

Meine  Behandlnngsweise  der  Augen^-Entzfindung  der  Neu- 
geborenen ist  nun  folgende:  Eine  ängstliche  Sorge  lasse  ich 
vor  allen  Dingen  darauf  verwenden,  das  afficirte  Auge  s# 
sorgfältig  und  so  oft  als  möglich  vom  eiterförmigen  Schleime 
so  reinigen,  wozu  man  sich  am  besten  eines  fernen  Schwamm- 
chens  bedient.  Man  gebrauche  nur  einlaches  Wasser  mit  etwai 
Milch  vermischt  hierzu,  und  am  besten  von  lauwarmer  Be- 
schaffenheit. Hiedurch  werden  alle  empfohlenen  Deeoelft 
Althaeae,  Malvae,  Verbasci  und  die  Infus.  Chamom.  nnd  Samb. 
überflüssig. 

Man  begnüge  sich  aber  nicht  mit  dem  oberflächlichen  Ab- 
wischen der  Augen,  sondern  man  bemühe  sich  jedesmal,  die 
an  einander  geklebten  Augenlider  von  einander  zu  entfernen, 
worauf  dann  jedesmal  die  eiterige  Flüssigkeit  zwischen  den 
Augenlidern  hervorquillt.  Man  warte  auf  der  Höhe  der  Krank*^ 
heit  niemals  über  eine  Viertelstunde,  bis  man  ein  solches  Rei- 
nigen wiederholt.  Bei  einem  solchen  Verfahren  wird  das  em- 
pfohlene Einspritzen  von  Flüssigkeiten  ganz  unnöthig,  da  ohne- 
dies hiedurch  das  zarte  Auge  des  Neugeborenen  gar  zu  leicht 
unnöthiger  Weise  gereizt  wird.  Selbst  von  Waliher*s  Rath, 
den  feuchten  Schwamm  ober  dem  geöffneten  Auge  zusammen» 
zudrücken  und  aus  geringer  Fallhöhe  das  Wasser  in  die  Au- 
gen eindringen  zu  lassen,  möchte  ein  Verfahren  sein,'  welches 
für  die  Neugeborenen  nicht  geiind  und  sohonend  genug  ist. 
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FAr  dem  inneren  Gebraneh  wihle  ich  nnn  den  Hercnr.  so- 
hibilis,  welcher  selteii  eine  Contraindication  finden,  dagegen 
mch  beim  gewöhnlichen  Unwohlsein  der  Kleinen,  bei  Sdore 
und  Anhaifitnj;  von  Veconium  sehr  wohlthätig  wirken  wird. 
Ich  lasse  denselben  ian  Verhaltniss  von  1  Gr.  zu  100  Gr.  Sacch. 
lactis  sorgfiltigst  und  ungefähr  eine  halbe  Stunde  lang  ver- 
reiben und  reiche  von  einer  solchen  Verreibung  je  nach  der 
Heftiglieil  des  Falles  S— 8  Mal  Ifiglich  eine  kleine  Federmesser- 
S^lze  voll.  I«h  habe  vier  Fille  aufsaweisen,  wo  dieses  Ver- 
bhren  bei  Kindern,  welche  sänmllich  in  der  ersten  Lebens- 
woche erkrankten,  in  sechs  Tagen  die  Augenkrankheit  hob. 

Gewöhnlich  lasse  ich  äusseriich  noch  alle  drei  Stunden  ein 
einfaches  Augenwasser  von  Va  Gr.  Sublimat  auf  i\j  Aq.  destilK 
anwenden,  welches  bei  bedeutender  Geschwulst  der  Augen- 
lider auch  in  der  Zwischenzeit,  als  lauwarmes  Foment  auf  die 
Augen  gelegt,  sehr  wohlthälig  und  unterstützend  wirkL  Sollte 
noch  eine  geringe  Reisung  der  Augenlider  zurückbleiben,  so 
ist  der  abendliche  Gebrauch  von  weüsem  Präcipüai  (1.  Gr. 
auf  3j  Fett),  im  Verlaufe  der  Augenlid-Spalte  einzureiben,  daa 
beste  äussere  Mittel,  welches  ich  seit  Jahren  erprobt  habe« 
Seitdem  ich  die  Anwendung  des  Merc.  solub.  kennen  gelernt, 
habe  ich  diese  Salbe  selten  mehr  nöthig  gehabt,  und  niemals 
sieht  man,  dass,  wie  Jüngken  behauptet,  noch  geringe  Schleim^-» 
Absonderungen  Monate  lang  hinterher  zu  bestehen  pflegen 
«ttd  sich  erst  ganz  allmählich  von  selbst  verlieren;  daiiii 
mU  dim  Gebrauche  de$  Merc.  eolub.  verliert  sieh  viel  früher 
4er  Piipillarhdrper  im  Auge  und  iutt  ihm  auch  der  eUerför-^ 
m^e  AuißuMi. 

Was  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  betrifft,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  Erkältungen,  durch  die  mannigfaltigste 
Art  und  Weise  herbeigeführt,  ein  wichtiges  Causal-Moment  sind. 
Man  beobachtet  desshalb  die  Krankheit  auch  häuGger  in  Ge- 
genden, wo  die  Sitte  herrscht,  *  die  Kinder  kurz  nach  der 
Geburt  in  die  Kirche  zur  Taufe  zu  tragen.  Schnelle  Abwech- 
selung der  Temperatur,  Einfluss  der  Kälte,  zu  starke  Einwir- 
kung eines  grellen  Lichtes  etc.  kommen  hier  sehr  in  Betracht; 
obgleich  man  auf  der  anderen  Seite  zugeben  muss,  dass  man 
nicht  selten  eine  bestimmte  Luft-Constitution,  welche  die  Ent- 
stehung dieser  Entzündung  besonders  begünstigt,  beobachten 
kann,  wenn  mtn  ihr  häufiges  oder  seltenes  Erscheinen  zu 
gewissen  Zeiten  berücksichtigt. 

Die  Ansteckung  der  Augen  durch  den  gutartigen  weissen 
Fluss  bei  der  Geburt  des  Kindes  möchte  wohl  seltener  erfoU 
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geB,  ab  OMii  ffewöhnitch  anBUBiiily  obgleich  aun  dia  Mdfltch- 
keit  derselben  nicht  abUugnen  iLaan,  beMNMten  wenn  die  Kln-^ 
der  schon  mit  den  Zeichen  der  beginnenden  Bnlaändang  ge-* 
boren  werden  oder  leUtere  sich  doch  gleich  nach  der  GebnrI 
aasbildet. 

Ich  führe  hier  noch  einen  anderen  Fall  von  Pyorrhoe  des 
Auges  an,  welche  sich  aus  einer  katarrhalischen  Entzündung 
entwickelt  £u  haben  schien,  die  ich  aber  erst  zur  Behandlung 
bekam,  als  weniger  eine  profuse  Eiter- Absonderung,  als  vIeU 
mehr  eine  bedeutende  chemottsche  Anschwellung  der  Augapfel- 
Bindehaut  Torhanden  war. 

Dieser  Fall  betraf  ein  fünfjähriges  blühendes  Bauernmid« 
eben,  auf  dessen  linkem  Auge  eine  so  bedeutende  Chemosis 
sich  vorfand,  dass  fast  die  ganze  Cornea  davon  bedeckt  war. 
Beim  ersten  Anblick  glaubte  ich,  statt  des  Bulbus  oculi  nur 
eine  formlose  Geschwulst  zu  erblicken,  bis  ich  das  Kind  ganz 
nach  unten  sehen  Hess,  worauf  nach  oben  und  innen  hin  auf 
der  Hornhaut  noch  eine  erbsengrosse  Stelle  derselben  sichtbar 
wurde.  Ich  Hess  von  der  oben  angegebenen  Verreibung  des 
Mercur.  solub.  alle  zwei  Stunden  eine  Federmesser-Spitze  voll 
nehmen  und  äusserlich  ein  Augenwasser  von  V^  Gr.  Sublimat 
auf  IVj  Aq.  destill,  anwenden.  Als  ich  das  Kind  am  drit- 
ten Tage  wieder  sah,  traute  ich  meinen  Augen  kaum;  denn 
Ton  der  so  bedeutenden  Chemosis  wieir  keine  Spur  mehr  vor- 
handen. Die  Conjunctiva  Bulbi  war  weiss  und  klar,  und  nur 
die  Schleimhaut  des  unteren  Augenlides  zeigte  noch  ein- 
zelne injlcirte  Gefässbündel.  Es  war  kein  Blutegel,  kein  Vesi- 
cator  applicirt  worden,  und  wenn  man  dazu  bedenkt,  wie  un- 
vollkommen in  der  Regel  ein  Augenwasser  angewandt  wird, 
so  möchte  doch  unzweifelhaft  der  grosste  Theil  des  Erfolges 
ganz  allein  dem  Mercur.  solub.  zuzuschreiben  sein,  ein  Erfolg, 
der  gewiss  durch  kein  anderes  Mercurial-Praparat  erzielt 
worden  wäre. 

2)  Variola  und  Varioloiden. 

Bei  der  gegenwärtig  im  Kreise  Bonn  herrschenden  Pocken- 
Epidemie  war  es  oft  schwierig,  einen  Unterschied  zwischen 
Variola  und  Varioloiden  zu  slatuiren.  Wenn  auch  bei  letzte«» 
ren  meistens  der  charakteristische  Nabel  der  einzelnen  Pocke 
fehlte,  so  war  doch  das  Eiterungsüeber  in  sehr  vielen  Fällen 
sehr  heftig,  und  die  Pusteln  bildeten  dicke,  dunkelbraune  Kru- 
sten. Die  Heftigkeit  der  Erscheinungen  war  oft  bei  Beiden 
gleich. 
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'  Obne  mich  in  eine  genauere  pathologische  Beschreibang 
dieapr  Epidemie  einzolassen,  beabsichlige  ich  hier  nur,  auf 
die  wohlthitige  Wirkung  des  Mercurius  solub.  im  Biterungs-« 
Stadiom  der  Pockenkranlcheit  aufmerluani  zu  machen. 

Haben  sich  die  Pusteln  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes 
und  der  Racbenhöhle  ausgebildet,  ist  eine  höchst  schuierzharie 
und  belästigende  Angina  vorhanden,  fehlt  wohl  auch  Speichel- 
fluss  nicht,  tritt  eine  bedeutende  Anschwellung  im  Gesichte 
und  namentlich  an  den  Augen  auf,  und  zeigt  sich  das  Eiterungs- 
fieber in  höherem  Grade :  dann  ist  der  Merc.  solub.  an  seinem 
Platze  und  wird  nie  seine  Wirkung  verfehlen.  Alle  Kranken 
rfihmten  besonders  den  wohlthatigen  Einflass  dieses  Mittels 
auf  die  Schling-Beschwerden,  welcher  nie  lange  auf  sich  war- 
ten lässt.  Im  ganzen  Körper  fühlten  die  Kranken  alsbald  eine 
angenehme  Erleichterung;  sie  wurden  ruhiger  und  hörten  auf, 
zu  klagen.  Das  Eiterungsfieber  wurde  abgekürzt,  und  selbst 
die  Abschuppung  ging  schneller  von  Statten. 

Eine  Mutter,  welche  beim  Ausbruche  der  Yarioloiden  ihr 
ungeimpfles  Kind  von  der  Brust  entwöhnen  musste,  litt  wäh- 
rend des  Eiterungs-Stadiums  neben  den  oben  genannten  Be- 
schwerden noch  an  einer  hochrothen,  entzündlichen  Verhär- 
tung der  linken  Brustdrüse,  welche  einen  Umfang  von  zwei 
starken  Eiern  hatte.  Auch  diese  vertheilte  sich  während  des 
tortgebrauches  des  Merc.  solub.  vollständig,  indem  äusserlich 
nur  ein  Foment  von  warmem  Chamillenthee  angewandt  wurde. 

In  allen  Fällen  Hess  ich  die  Yerreibung  des  Herc.  solub. 
in  dem  oben  angegebenen  Verhältnisse  gebrauchen,  und  zwar 
ieille  zwei  Stunden  eine  Federmesser-Spitze  voll. 

Bonn.  H.  Eulehberg. 


A  u  s  z  fi  s  e. 


MediekL 

1.  Das  Erythem  der  Nates  bei  Säuglingen  behan- 
delt Traukseau,  wenn  es  den  gewöhnlichen  Mitteln  (Reinlich- 
keit, kalten  Waschungen)  nicht  weicht,  mit  Erfolg  durch  Wa- 
schungen mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Zink  (1 — 1 
Th.)  in  destillirtem  Wasser  (400  Th.),  die  dreimal  täglich  vor- 
genommeB  werden.  CBnll.  de  Th^rap.,  1848.  34,  S14.) 

2.  Kreosot  mit  Alkoholvermischt  (1  in09Th.)  ge- 
braucht Piorry  mit  grossem  Erfolg  gegen  das  Dnrchliegen. 
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Ausserdem  empfiehlt  er,  eine  dicke  Schicht  Weisenkleie  in 
Sickchea  von  Monsseline  oder  ddnner  Gase  in  das  Belt  sa 
legen,  wodnreh  sowohl  schmerzhaftes  Retben  behindert,  als 
die  Absondeningf  der  Wanden  aufgesaugt  werden  soll. 

(Allg.  Zeitechr.  f.  Phys.,  1848.  V,  560.) 
8.  Zur  Verhütung  des  Dnrchliegens  empfiehlt  Bernard 
die  Lage  auf  Amoih'$  hydrostatischem  Bette  oder  das  Unter- 
legen einer  geölten,  eingeweichten  und  schwach  mit  Luft 
gefüllten  Rindsblase;  daneben  soll  man  das  BrodiVscheWascb- 
nitlel  (Hydr.  bichlor«  Gr.  II,  Spir.  vini  Sj)  gebrauchen. 

(Dublin  Press,  1848.  19,  488.) 

4.  lieber  die  nach  dem  Sitze  verschiedene  Be- 
handlung der  Neuralgieen  hat  iSofufros eine  Abhandhing 
geschrieben,  aus  der  wir  Folgendes  entnehmen:  Die  Neuralgie 
des  5.  Nerren^Paares  soll  leichter  als  jede  andere  der  Anwendung 
lies  Extr.  bellad.,  entweder  zu  zwei  Gaben  von  %  Gr.  binnen 
einer  Viertelstunde,  oder  zu  1  Gr.  in  Einer  Gabe  genommen, 
weichen;  eine  unmittelbare  Linderung  soll  die  Compression 
der  Arterie  Tor  ihrem  Eintritte  in  die  schmerzhafte  Stelle  ge- 
wahren. Günstig  erwiesen  sich  in  einzelnen  Fällen  ebenfalls 
die  endermatische  Anwendung  des  Morphiums,  Strychnins 
nnd  das  Cyankalium.  In  Betreff  der  einzelnen  Verzweigun- 
gen des  5.  Paares  lobte  S.  in  der  Neuralg.  temporalis  Extr. 
beilad.,  Compression  der  SchUfen-Arterie  nnd  Vermeidung  von 
Bewegung  der  Kinnbacken,  in  der  Neur.  supra-  und  infira-orbi- 
tal.  salzsaures  Morphium  und  Cyankalium  endermatisch,  in  der 
Neur.  supra-  und  infra-maxillaris  Compression  der  Carotis  oder 
maxillaris  und  Belladonna,  eben  so  wie  in  den  Neuralgieen 
des  Auges;  dagegen  zieht  er  in  denen  des  Ohres  und  Nackens 
den  örtlichen  Gebrauch  des  Morphiums  vor  (in  den  ersteren 
zugleich  mit  der  Compression  der  Carotis),  den  er  auch  fftr 
den  erfolgreichsten  in  den  N.  des  Plexus  brachlalis,  der  N. 
intercostalis,  ileo-scrotalis,  cruralis  oder  vulvalis  und  iscMa- 
dica  erachtet. 

(Journ.  des  conn.  m^d.-chir.  1848,  Juli  u.  August.) 

5.  Muskel-Rheumatismus  und  Neuralgie.  Vatteim 
hilt  beide  Krankheiten  von  gleicher  Natur  nnd  findet  ihren  Un- 
terschied nur  in  der  Verschiedenheit  des  Sitzes  begründet.  Der 
chr^iscbe  Muskel-Rheumatismus  sei  hartnäckiger,  der  acute 
hingegen  leichter  heilbar,  als  Neuralgieen  gleichen  Stadiums. 
Uebrigens  habe  der  M.-Rheumatismus  keinen  so  bedeutenden 
Einfluss  auf  das  Allgemeinbefinden,  als  Neuralgieen.  In  Betrl^ff 
der  Behandlung  mache  sich  der  Unterschied  gellend,  dass  ein 
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jliitipfalogisttsebes  and  schweisstreibead^s  Verfahren  wohl  uf 
den  Rhemnatismus  gönsUg  einwirke,  gegen  die  Neuralgie  aber 
nichU  vermöge,  wahrend  die  HauptmiUei  gegen  diese  (ober-* 
flächliches  Brennen  und  fliegende  Vesioantien)  in  der  Behand- 
lung des  Rheumatismus  im  Allgemeinen  sehr  wenig  förderlich 
«eien»  (Bull,  de  therap.  1848,  35,  296—307.) 

6.  Chloroform  örtli&h  bei  Lumbago.  Moreau  heilte 
drei  Fälle  von  Lumbago  durch  folgendes  Verfahren:  Ein  Flu-»- 
maceau  von  der  Grösse  zweier  Hände  wird  auf  ein  noch  gros-» 
seres  Stuck  Gummi-Taifet  (das  zum  Festhalten  des  Plumaceaa 
auf  der  Haut  dienen  soll)  ausgeb^reitet,  25—30  Grammen  Chlo* 
roform  darauf  geschüttet  und  der  ganze  Apparat  dann  auf  die 
schmerzhafteste  Stelle  gelegt.  Nach  5  Minuten  entsteht  ein  Gefühl 
von  Wärme  an  der  betreffenden  Stelle,  während  die  Schmer- 
zen schwinden  und  die  freie  Beweglichkeit  der  Wirbebäule 
wiederkehrt.  Nach  völliger  Verdunstung  des  Chloroforms  wird 
die  Hautstelle  roth  und  bedeckt  sich  mit  Bläschen. 

(GazeUe  des  höp.  Oct.  1848.) 

Barrier  hat  das  Chloroform  in  Einathmungen  in  Neural'-- 
gieen  überhaupt  angewandt  und  lobt  den  Erfolg  als  ganz  sicher 
in  den  sogenannten  idiopathischen  Neuralgieen;  hingegen  sei 
iu  den  symptomatischen  Neuralgieen  (welche  von  krankhaflea, 
für  den  Einfiuss  schmerzstillender  Mittel  unzugänglichen  Be« 
dingungen  abhangen)  der  Nutzen  nur  ein  palliativen  B.  lässi 
übrigens  (zur  Vermeidung  von  unangenehmen  Symptomen,  wie 
Uebelkeit,  Erbrechen  etc.)  die  Einaihmung  nur  bis  zum  Er* 
scheinen  eines  leichten  Schlafes  fortsetzen,  und  will  meistens 
fichon  durch  einmalige,  selten  erst  durch  1 — 2  Mal  wiederholte 
Anwendung  radicale  Heilung  erzielt  haben.  In  allen  Fällen 
abwanden  die  Schmerzen  unmittelbar  während  der  Einath<* 
nuingen,  und  B.  stützt  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  glück- 
Uch^  Erfolgen,  von  denen  er  einige  (hartnäckiger,  halbseiti- 
ger Kopfschmerzen  etc.)  ausführlich  mittheilt. 

(Bull,  de  ther.  1848,  35,  537-544.) 

7»  lieber  den  Mnskel-Rheumatismus,  von  Valleix. 
2)er  Bjieumatismns  der  KopfmuMkeln  lässt  sich  erkennen  durch 
il^il  dumpfen^  geringen,  spontanen  Schmerz  bei  vollkommener 
lltthej  der  aber  durch  Bewegungen  der  leidenden  Theiie  aui 
grosser  Heftigkeit  gesteigert  wird  und  auf  einzelne  Muskeln 
genain  beschränkt  ist.  Der  Schmerz  macht  sich  besonders  in 
der  Morgenzeit  fühlbar,  namentlich  bei  massig  kaltem  nnd 
feuchtem  Wetter,  und  diese  Erscheinung  schreibt  V.  der  an* 
hy^tendi^n  Einwirkung  der  Kälte  während  der  Nachtzeit  zu» 
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wcsshalb  an  «Rbeontlisoiiui  der  KophiiiMkeln  leidende  Personen 
den  Kopf  während  der  Nacht  mit  Flanell  oder  Seide  bedeckt 
Mien  sollen.  Als  das  sicherste  Mittel  gegen  diese  Form  des 
Rhemnatismas  empfiehlt  V.  Waschungen  oder  Reibungen  mit 
einer  Lösung  oder  Salbe  von  Kalium-Cyanür  (8  Gr.  auf  |j  Was- 
ser oder  4  Gr.  auf  ij  Fett,  3—4  Mal  täglich  anzuwenden), 
halt  dagegen  Blasenpflaster  für  nutzlos.  —  Der  Rheumaiismtu 
der  Nackenmuskeln  zeichnet  sich  durch  einen  dumpfen  bestan- 
digen Schmerz  in  der  Nackengegend  aus,  der  durch  Beugen 
des  Kopfes  nach  hinten,  so  wie  durch  längeres  Gesenklhallen 
desselben  vermehrt  wird,  und  durch  seine  Verbreitung  auf  die 
Muskeln  des  Hinterkopfes  oft  zu  einem  Gefühl  von  Leere  im 
Kopfe  und  selbst  Schwindel  Veranlassung  gibt,  übrigens  auch 
nicht  selten  sich  zu  einer  Neuralgie  umbildet.  Die  besten  Mit- 
tel gegen  dieses  sehr  hartnäckige  Leiden  sind  nach  V.:  See- 
bäder, kalte  Uebergiessongen,  blutige  Schröpfköpfe  und  die 
Acnpunctur.  —  Der  Bheumaiümus  der  Schulter  (Scapulodynie) 
hat  seinen  Haupisitz  im  Muse,  deltoides  und  bewirkt  bisweilen 
selbst  die  Lähmung  dieses  Muskels;  seine  oft  schwierige  Un- 
terscheidung von  Gelenk-Rheumatismus  und  Gelenk-Entzün- 
dnng  begründet  sich  auf  die  schon  bezeichneten  Merkmale  des 
Mnakel-Rheomatismus.  Das  Hauptmittel  in  ihm  ist  die  Acu- 
punctur«  —  Der  Muskel-Rheumatismus  der  Rücken^  und  Liiifi- 
bal^Gegend  gleicht  in  Diagnose  und  Behandlung  dem  der 
Nackenmnskeln;  zu  dem  letzteren  gehöre  auch  der  sogenannte 
Heacenschuss  Oour  de  reins),  der  nicht  in  einem  Riss  von 
Moskel-  oder  Sebnenfasern  begründet  sei,  sondern  einen  durch 
die  rasche  Zusammenziehung  der  Fasern  in  einem  Muskel 
plötzlich  entwickelten  Rheumatismus  darstelle,  und  am  besten 
blutigen  Schröpfköpfen  weiche.         (Ibidem,  35,  385—396.) 

8.  Von  der  heilsamen  Wirkung  angestrengter  körperlicher 
Bewegungen  im  chronischen  Muskel-Rheumatismus  der  unteren 
Qliedmaassen  und  in  der  chronischen  (neuralgischen)  Ischias 
werden  mehre  Belege  im  „Bull,  de  ther.""  (1848,  34,  520—524) 
ersählt.  Kranke,  welche  Jahre  lang  vergeblich  arzneiliche 
Hälfe  gesucht,  sollen  von  ihrem  Leiden  durch  fortgesetzte 
angesireagte  Bewegung  befreit  worden  sein.  Diese  muss  übri-i- 
gens  trotz  ihrer  grossen  anfänglichen  Schmerzhaftigkeit  jedes- 
mal bis  zur  Brmüdung  durchgeführt  werden. 

9,  Mechanische  Behandlung  des  Gelenk-Rheuma- 
tismus, von  Forget.  Nach  Ablauf  der  allgemeinen  Symptome 
des  Rhenmatismus,  namentlich  nach  dem  Aufhören  des  Fiebers, 
stellt  F«  als  eine  Hauptregel  für  die  Behandlung  des  zurück- 
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gebliebenen  örtlichen  Gelenkleidens  die  erhöhte  Lagerung  des 
kranken  Tlieiles  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Gliedes  auf.  Während  diese  auf  die  im  Gelenke  bestehende 
abnorme  (entzündliche  oder  seröse)  (üongestion  günstig  ein«- 
wirken  soll,  muss  man  durch  die  Sicherung  der  unbeweglich^ 
keü  dieser  Lage  Sorge  tragen,  sowohl  den  günstigen  Erfolg 
der  Bekämpfung  der Congestion  zuunterstfitzen,  als  dem  spon- 
tanen, manchmal  so  lebhaflen  Schmerze  zu  begegnen.  (Einer 
möglichen  Ankylosirung  kann  man  durch  von  Zeit  za  Zeit 
angestellte  Bewegungen  des  Gelenks  vorbeugen.)  In  den  acu- 
ten Gelenk-Rheumatismen  bleibt  natürlich  das  kranke  Gelenk 
zur  Anwendung  örtlicher  Mittel  bei  der  Anlegung  eines  sol- 
chen unbeweglichen  Apparates  frei.  Dagegen  verbindet  man 
sehr  passend  in  chronischen  Fällen,  wo  die  Application  ande- 
rer örtlicher  Mittel  nicht  angezeigt  scheint,  die  erhöhte  unbe- 
wegliche Lagerung  mit  der  Compressiony  welche  ohnehin  sowohl 
gegen  die  Ansammlung  der  Flüssigkeit,  als  gegen  den  Schmers 
wirkt.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  bedient  sich  F.  nun 
des  unbeweglichen  Kleister-Verbandes,  durch  dessen  conse-^ 
quente  Anwendung  er  in  mehren  erzählten  Fällen  (binnen 
3—4  Wochen)  völlige  Heilung  erzielt  hat. 

(Ibid.  84,  471—480.) 
lO.Das  kohlensaureMagnesia-Wasser  n a c h Slmoe'- 
scher  Bereitung  empfiehlt  Meyer  als  säuretilgend  und  be- 
ruhigend in  der  schwächeren  (4  Gr.  auf  f j),  als  auflösend  und 
leicht  abführend  in  der  stärkeren  (8  Gr.  auf  Sj)  Form  bei  den 
folgenden  krankhaften  Zuständen:  1)  Bei  Säurebildung  in  den 
ersten  Verdauungswegen,  besonders  in  der  Schwangerschaft. 
i)  Bei  sauren  Ausleerungen  und  Erbrechen  der  Säuglinge 
(sowohl  zum  Gebrauche  für  die  Mutter  oder  Amme  als  für 
den  Säugling  selbst).  3)  Bei  den  dyspeptiscben  Beschwerden 
der  an  Hypochondrie  und  Hämorrhoiden  Leidenden.  4)  Bei 
dem  sogenannten  „Jammer^  nach  übermässigem  Genüsse  gei- 
stiger Getränke.  5)  Bei  fieberhaften  und  exanthemalischen 
Krankheiten,  namentlich  Nessel,  Zona,  und  endlich  bei  dem 
lästigen  Hautjucken  der  Kinder  im  Sommer.  6)  Bei  Gonorr- 
liöen,  im  ersten  wie  im  zweiten  Stadium.  —  Die  Gabe  soll 
nach  Alter  und  individuellem  Bedürfnisse  weichsein  (von  1 
Theelöffel  an  bis  zu  2—3  Gläsern  in  einem  Tage).  Dafch 
seine  angenehme  und  auch  grössere  Gaben  erlaubende  Form 
hat  das  Magnesia-Wasser  vor  dem  trockenen,  in  gewöbtolicheaa 
Wasser  anlöslichcn  Magnesia-Pulver  einen  grossen  Vomg. 

(Oppefdirim,  Zettschr.  1848,  39,  50-^.) 
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11.  Opiam  in  4er  Banchfell-Entzündaiig.  NachFob 
soll  man  sich  bei  jeder  B.-Entzundüngf,  selbst  in  ihren  ersten 
Anfingen,  des  Calomels  und  anderer  Abführmittel  strenff  ent* 
halten  nnd  sich  dagegen  auf  ortliche  Blot-Entziehungen  und 
Opiam  beschränken«  Man  gebe  das  Opinm  su  Vii  Gran  halb  — 
zweistündlich  (in  Substanz);  selten  trifft  Narkose  ein,  und 
Aosleernngen  erfolgen  von  selbst.  (Mittheilungen  des  bad. 
arztl.  Vereins.  1848,  Nr.  7.)  Dieser  Empfehlung  schliesst  sich 
Nösch  (Wart.  med.  Corresp.-Blatt.  1848,  Nr.  36)  vollkommen 
an,  verwirft  eben  so  Abführmittel  und  Calomel  gänzlich,  lässt 
aber  zugleich,  so  lange  die  Schmerzen  dauern,  warme  Um- 
schläge über  den  Bauch  machen  und  nach  Beseitigung  der 
Hauptgefahr  Quecksilber-Salbe  einreiben.  In  Verbindung  mit 
allgemeinen  ußd  örtlichen  kräftigen  BIot-Enlziehungen  hat 
Kapff  (ebend.  Nr.  42)  das  Morphium  aeeticum  in  der  Bauch« 
fell-Entzündung  erprobt.  Er  gibt  erst  eine  kleine  Gabe  von 
Vö— V4  Gr.,  um  dadurch  die  Empfänglichkeit  des  Kranken  zu 
prüfen,  und  dann  eine  nach  diesem  Versuche  bemessene  grosse 
Gabe,  welche  nur  wiederholt  wird,  wenn  die  erste  Gabe  ohne 
Wirkung  ist  oder  auch  nach  vollständiger  Wirkung  derselben 
die  Schmerzen  wiederkehren.  Daneben  räth  er  zu  lange  fort- 
gesetzten warmen  Bädern,  warmen  Umschlägen  über  den  Bauch 
and  reizlosen  Klystieren. 

12.  Behandlung  der  Lienterie  der  Säuglinge,  nach 
Trousseau.  Das  erste  Mittel,  welches  T.  zu  versuchen  pflegt, 
ist  Tartarus  natronatus,  je  nach  dem  Alter  des  Kindes  in  einer 
Gabe  von  5ß  bis  Scrup.  jV.  Weicht  der  Durchfall,  entweder 
nach  reichlichen  Stuhl-Entleerungen  oder  plötzlich,  nicht,  so 
geht  T.  zu  einer  Gabe  von  1 — 3  Gran  der  calcinirten  Magnesia 
über,  welcher  in  hartnäckigen  Fällen  dfe  Anwendung  des  Ma- 
gister. Bismuthi  (zu  1—2  Gr.)  folgt.  (Dieses  bewirkt  keine 
vermehrten  Entleerungen,  färbt  aber  fast  beständig  die  Faeces 
dankel.)  Ein  letztes  Mittel,  das  in  Fällen  von  langer  Krank- 
heitsdauer oft  gute  Dienste  leistet,  soll  das  Kochsalz  zu  3/9— j 
sein.  Die  Lienterie  soll  dem  angeführten  Verfahren  selteii  wi- 
derstdien,  falls  sie  nicht  von  einer  schweren  Complication 
begleitet  oder  darch  ein  schlechtes  Regimen  unterhalten  wird. 

(Bull,  de  th^rap.,  1848.   35,  31. 

13.  Strychnin  im  Ileus.  In  drei  Fällen  von  sogenann- 
ter innerer  Darm-Einschnürung  (charakterisirt  durch  das 
gleichzeitige  Auftreten  folgender  Erscheinungen:  Fehlen  aller 
Entleerangen  darch  den  After,  Luft-Aufstossen  durch  den 
Mundj  anludtende  Uebelkeit  und  Erbrechen  jeder  genossenen 
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FIQtsigkeit,  uinschriebene  AaftreibuBg  des  Unlerldbei,,  acute 
Koltkschmerzen  mil  dem  Rücktritte  eines  früher  bestandenes, 
jetzt  aber  auch  bei  Anstrengungen  nicht  mehr  hervortretenden 
Darmbmches)  erlangte  Eomoüe  allein  durch  die  innere  An- 
wendung des  Sfrychnins  rasche  und  völlige  Heilung.  Er  gab 
es  in  folgender  Weise :  Rp.  Strychnini  Gr.  y^,  Sacch.  1  Scrup., 
Magnes.  caicin.  3j,  div.  in  part.  aeq.  Nr.  XX.  Stündlich  1  Pul- 
ver. Nach  3—4  Gaben  erfolgte  Koth-Ausleerung;  indessen 
liess  IL  tdglich  noch  2—3  Pulver  eine  Zeit  lang  fortnehmen. 

(Union  medic.  1848.  Nr.  138  jl  1839.) 

14.  Belladonna  gegen  Incontinentia  urinae  bei 
Kindern  haben  Breionneau  und  Tr(m$$eau  mehrfach  nützlich 
gefunden.  Han  soll  %  Gr.  Pulv.  fol.  und  Vio  Gr.  Extr.  beilad. 
(in  Pillen-  oder  Pulverform)  Abends  geben,  und  zwar  eine 
Woche  lang  dieselbe  Gabe,  wenn  Besserung  eintritt,  eine  dop- 
pelte und  dreifache  hingegen  im  entgegengesetzten  Falle.  Nach 
acht  Tagen  anhaltender  Besserung  setze  man  3 — 4  Tage  aus, 
gebe  dann  eine  Woche  lang  wieder  die  alte  Dosis,  setze  dann 
8  Tage,  nach  einer  dritten  Woche  14  Tage  aus,  und  fahre 
überhaupt  ein  ganzes  Jahr  lang  in  der  Weise  fort,  dass  man 
alle  Monate  8  Tage  lang  hinter  einander  das  Mittel  nehmen 
lasst.  (Union  medic.  Oct.  1848.) 

15.  In  der  bei  Gehirnleiden  vorkommenden  Urin- 
verhaltung  macht  van  den  Broeck  mit  Erfolg  Anwendung 
von  grossen  trockenen  Schröpfköpfen  an  die  innere  Seite  der 
Oberschenkel.  Von  zwölf  Fällen  soll  das  Mittel,  ohne  dass  man 
die  Einführung  einer  Sonde  nölhig  hat,  in  neun  nach  einigen 
Secunden  die  Entleerung  des  Harns  zur  Folge  haben. 

(Rev.  med.-chir.  de  Paris.  1848,  Jan  vier.) 

16.  Behandlung  des  Wechselfiebers  durch  Um- 
Bchlige  von  kaltem  Wasser  über  die  Oberbanch- 
Gegend,  nach  Pienslsiiifiii.  Nach  dem  zweiten  Anfalle  wird 
ein  in  kaltes  Wasser  getauchtes  Handtuch  um  die  Oberbaucb- 
Gegend  geschlungen,  mit  einem  trockenen  Tuche  bedeckt  und 
alle  S— 3  Stunden  bis  zum  nächsten  Anfalle  erneuert.  Dieser 
soll  gewöhnlich  noch  leicht  eintreten,  und  dann  das  obige  Ver- 
fahren auch  noch  während  der  folgenden  Apyrexie  fortgesetzt 
werden.  Ein  weiterer  Anfall  pflegt  aber  meistens  nicht  mehr  za 
erfolgen,  und  Rückfalle  hat  D.  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet. 
Seil  der  Anwendung  dieses  einfachen  Mittels  will  D.  kein 
Chinin  zur  Heilung  des  Wechselfiebers  mehr  nöthig  gehabt 
haben.  (Zeit  für  MUitir-Aersle.  1848,  Nr.  8.) 
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17.  Aehnlich  isl  die  Anwendung  kalter  Doachen  auf 
die  Milzgegend,  welche  von  Fleury  im  Wechselfieber  viel- 
fach erprobt  worden.  F.  lässt  1  oder  2  Standen  vordem  ver- 
mathlichen  Eintritte  des  Anfalles  ein  allgemeines  Regenbad 
geben  nnd  zugleich  eine  Douche,  deren  Strahl  3  Cenlimeter 
im  Durchmesser  hat,  von  einer  Temperatur  von  12—14^  C, 
5—10  Minuten  lang  auf  die  Milzgegend  wirken.  Schon  nach 
der  ersten  Donche  soll  das  Fieber  später  und  gelinder  auf- 
treten nnd  von  kürzerer  Dauer,  die  Krankheits-Erscheinungen 
in  der  Apyrexie  vermindert  sein  und  die  Milz-Anschwellung 
sich  verkleinern.  F.  steht  nach  seinen  zahlreichen  Erfahrun- 
gen nicht  an^  dieses  Verfahren  sowohl  in  den  frischen  und 
einfachen,  als  auch  in  veralteten  Fallen  mit  chronischer  Milz- 
oder Leber^ Anschwellung  zu  empfehlen,  da  es  selbst  in  letz- 
teren rascher  und  sicherer  als  Chinin  wirken  soll. 

(Arch.  gen^r.  de  m^d.  1848,  Mars.) 

18.  Ueber  die  Wirksamkeit  des  Chinoidins  im 
Wechselfi  ober  haben  Ossieur  und  Vanoye  ihre  Erfahrungen 
veröffentlicht.  Dem  ersteren  ist  es  in  15  Fällen  gelungen,  daa 
Keber,  und  zwar  meistens  (in  12  Fällen)  nach  der  ersten 
Gabe,  zu  beseitigen.  Y.  hat  bei  53  Kranken,  wo  er  das  Mittel 
in  Anwendung  zog,  ebenfalls  im  Ganzen  sehr  günstige  Erfolge 
erhalten.  Jedoch  findet  nach  seinen  Beobachtungen  die  Besei- 
tigung des  Fiebers  nicht  so  rasch  Statt;  nur  in  16  Fällen  blieb 
nach  der  ersten  Gabe  der  Anfall  aus,  in  15  anderen  erfolgte 
noch  ein  Paroxysmus,  in  den  übrigen  mehre.  Indessen  ist 
zu  bemerken,  dass  in  manchen  der  von  Y.  angeführten  Fälle 
die  Krankheit  schon  lange  bestand  und  schon  früher  ander- 
weitig behandelt  worden  war.  Y.  gelangt  zu  dem  Schlüsse^ 
dass  das  Chinoidin  im  Ganzen  langsamer,  aber  in  Betreff  der 
Yerhütung  von  Rückfällen  sicherer  als  das  Chinin  wirke,  die- 
ses daher  für  dringende  Fälle  den  Yorzag  verdiene.  Die  Form, 
die  Y«  nach  mehrfachen  Yersuchen  als  die  wirksamste  erprobt 
hat,  ist  folgende:  R.  Chinoidini  Gr.  XX — XXV;  Acidi  sulphur. 
dil.  Gn  5  ad  solut.;  Extr.  opii  aquos.  Gr.  /?— j;  Aceti  viniS^; 
mos.  Das  Ganze  tropfenweise  (stündlich)  in  der  freien  Zwi- 
schenzeit zwischen  zwei  Anfallen  zu  verbrauchen. 

(Annal.  de  laSoc.  med.  de  laFlandre  occid.  Mai  1848.) 

19.  In  der  auf  Wechselfieber  folgenden  Haut- 
wassersucht lobt  Farget  das  Eoptract.  chinae  in  folgender 
Form:  R.  Extr.  chinae  3j,  Aquae  chamomillae  ijjj,  Syr.«  cort. 
anrant.  sY  misc.  Alle  2  Stunden  1  Esslöffel.  Dieser  Zustand, 
den  F.  in  Strassburg  häufig   zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 
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ist  nach  ilun  zwar  demselben  Saoipf-^'Miasma  wie  daii  Wedisel- 
fieber  selbst  zuzuschreiben,  scheint  ihm  aber  doch  nicht  der« 
selben  Natur  wi^  das  Fieber  zu  sein;  denn  das  Anasarca  über- 
dauert das  Fieber,  folgt  ihm  bisweilen,  entsteht  während  des 
Gebrauches  des  Fiebermittels,  widersteht  häufig  dem  schwefel- 
sauren Chinin  und  weicht  dagegen  anderen  gegen  das  Fieber 
unwirksamen  Mitteln.  Von  anderen  Wassersuchten  soll  es  sick 
dadurch  unterscheiden,  dass  es  durch  tonische  Mittel,  nament- 
lich die  China  in  Substanz,  welche  im  Allgemeinen  gegen  jene 
Ergüsse  unwirksam  sind,  mit  Vortheil  behandelt  wird.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle  (F.  zieht  diese  Schlösse  aus  31  in  seiner 
Klinik  vorgekommenen  Fällen)  tritt  die  Infiltration  2t-4  Wo- 
chen nach  dem  Beginne  des  Wechselfiebers,  sowohl .  während 
der  Dauer  als  nach  dem  Aufhören  der  Anfälle,  meistens  wäh- 
rend des  Gebrauches  des  schwefelsauren  Chinins,  auf,  dauert 
durchschnittlich  14  Tage,  betriflt  gewöhnlich  nur  die  unteren 
Gliedmaassen,  häufig  auch  Scrotum  oder  Schaamlefzen  und 
Uuterleib,  und  weicht  oft  schon  den  gebräuchlichen  leichteren 
antihydropischen  Mitteln,  in  den  hartnäckigeren  Fällen  aber 
dem  Extr.  chinae  in  obiger  Form. 

(Bullet,  de  th^rap.,  1848.  35,  151—159.) 

20.Den  frisch  ausgepressten  Saft  der  Radix  sam- 
buci  nigrae  hat  Ren6  Yanoye  in  Wassersucht  mit  sehr 
günstigem  Erfolge  angewendet.  Die  Fälle  (sechs  an  der  Zahl), 
welche  er  mittheilt,  betreifen  chronische  Wasser-Ansammlungen 
in  der  Bauchhöhle  und  im  Zellgewebe  der  unteren  Gliedmaas- 
sen, in  denen  kein  bestimmtes  organisches  Leiden  nachweis- 
bar und  vielfache  andere  Mittel  schon  erfolglos  gebraucht 
worden  waren.  In  der  Gabe  von  je  zwei  Esslöffeln  Morgens 
nnd  Abends  bewirkt  der  erwähnte  Saft  vermehrte  Stuhl-Ent- 
leerung, Anfangs  auch  Uebelkeit  und  Erbrechen,  die  aber  ge- 
wöhnlich nach  einigen  Tagen  beim  Fortgebrauche  des  Mittels 
schwinden.  Zur  Heilung  der  Wasser-Ansammlung  sollen  4— -5 
Unzen  des  Saftes  im  Ganzen  meistens  ausreichen. 

(Annal.  de  la  Soc.  möd.  de  la  Flandre  occid.;  Revue  med.- 
chir.  de  Paris.  1849,  Y,  16.) 

21.  van  de  Bergh  hat  einen  vortheilhaften  Gebrauch  von 
der  (mittleren)  Rinde  derselben  Pflanze  gemacht,  und.  zwar 
ebenfalls  in  derjenigen  Form  der  Wassersucht,  welche  nicht 
durch  einen  entzöndlichen  Zustand,  sondern  durch  eine 
Stockung  in  der  Haut-Ausdünstung  begründet  wird.  Die  Form 
seiner  Anwendung  ist :  R.  Gort.  med.  sambuc.  nigr.  3jj ;  Coeccar. 
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janiperi  Sj;    coque  c,  aq.  s.  adcotal.  fXjj;    Roob  joniperi  |j. 
Mise.  Stflndlich  1  Esslöffel.  (Ibid.  S.  104.) 

SS.  Für  dieBehandlong  des  Typhoid-Fiebers  mit 
kaltem  Wasser  stellt  S/ocMer  nach  glucklichen  Erfahrungen 
folgende  Regeln  auf:  Bei  vorwaltenden  Abdominal-Brscheinun- 
gen«  häufigem  Puls,  brennender  Haut,  meteoristischem  Unterleibe, 
trockener  Zunge  Cnnd  selbst  bei  bronchit.  Symptomen)  wird  der 
ganze  Körper  in  ein  nasses  Leintuch  gewickelt  und  dann  mit  einer 
wollenen  Decke  bedeckt  und  kalte  Compressen  auf  den  Kopf 
gelegt;  nach  V^^V«  Stunde,  wenn  das  Tuch  warm  wird,  legt 
■mn  den  Kranken  trocken.  Haut  und  Zunge  werden  dann  ge- 
wöhnlich feucht  und  der  Puls  seltener;  treten  Hitze  und  Puls- 
Beschleunigung  wieder  ein,  so  wiederholt  man  das  obige  Yer- 
fakren  bin  zu  3  Malen  in  24  Stunden,  und  fahrt  so  8—14  Tage 
fort.  Ist  ührigeas  dieses  Verfahren  von  Anfang  der  Krankheit 
an  befolgt  worden,  so  sind  nach  seinen  Beobachtungen  nach 
Verlauf  von  14  Tagen  keine  schlimmen  Symptome  mehr  vor- 
handen. Bei  vorwaltenden  Gehirn-Erscheinungen  dagegen  wen- 
det S.  kalte  Uebergiessungen  mit  ebenfalls  nachfolgender  Ein- 
wickelung  an.    (Rev.  mM.-chir.  de  Paris,  1848.  IV^  354—86.) 

C.  A,  W.  Richter  redet  in  seiner  Schrift  ,,Der  Typhus^  (Neu- 
Brandenburg,  1848)  ebenfalls  der  Behandlung  mit  kaltem  Was- 
ser, doch  stets  mit  gleichzeitigem  innerem  Gebranche  der  Sau- 
ren, das  Wort.  Das  Nähere  über  die  Anzeigen  und  Anwen- 
dnngs-Arten  der  verschiedenen  Formen  (als  Getränk,  Um- 
schläge, Klystiere,  Sitzbäder,  Regenbäder  und  Einwickelungen) 
übergehend,  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  R.  unter  30  nach  sei- 
ner Methode  Behandelten  keinen  Todten  zählte. 
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Orlgin^UAu^lUie. 


L   Bericlit  tber  die  wichtigsten  neueren  Leistugen  in  der 
Lekre  Ton  den  Hahrnngsnitteln  nnd  den  sogenannten 

Crennssmitteln^ 

Von  Dr.  B.  IL  Lerscit 

Bericbte  fiber  die  neueren  Leistangfen  in  den  verschiedenen 
Fächern  der  Arznei- Wissenschaft  gehören  zur  Aufgabe  der  Rhein« 
Monatsschrift.  Gern  sieht  der  praktische  Arzt,  dessen  Bedürfnis- 
sen sie  vorzugsweise  zu  entsprechen  strebt,  auf  einem  kleinen 
Ranme  übersichtlich  geordnet,  was  ihm  nur  ein  umfassenderer 
Lesekreis,  der  ihm  selten  zu  Gebote  steht,  würde  bieten  können. 
Wenn  aber  irgendwo  die  ärztlichen  Wissenschaften  in  iet 
letzten  Zeit  Entdeckungen  machten,  so  ist  es  auf  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittel-Lehre  und  der  Arzneimittel-Lehre.  Diese 
beiden  Zweige  unserer  Wissenschaft  hangen  enge  zusammen 
oder  gehen  vielmehr  einem  innigen  Verbände  -immer  mehr 
-entgegen.  Desshatb  habe  ich  dem  Berichte  über  die  pharma*- 
ceatischen  Leistungen,  den  ich  zu  liefern  beabsichtige,  einst- 
weilen einen  solchen  über  die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln 
nnd  Genussmitteln,  in  so  fern  neuere  Leistungen  sie  berei- 
cherten, voranschicken  zu  müssen  geglaubt.  Ohne  mich  aber 
hier  an  die  strenge  Form  eines  gewöhnlichen  Jahresberichtes 
irad  '  an  die  Aufzahlung  aller  minder  wichtigen  Beobachtun- 
gen zu  binden,  hielt  ich  es  für  zweckmässiger,  das  Neuesfe 
mit  einigen  weniger  neuen  Erfahrungen  zu  ein^r  Uebersicbt 
über  den  jetzigen  Stand  der  Nahrungsmittel-Lehre  zu  ver- 
binden,  in  so  weit  dies  geschehen  konnte,  ohne  ins  Gebiet 
der  Physiologie  zu  sehr  hinüberznschreiten.    Die  chemische 

MoMtMcliriit  ni.  18 
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Statik  der  Emihrnng  liegt  dem  Gtnzen,  Torzuglich  aber  dem 
Abschnitte  über  die  anorganischen  Bestandtheile  der  Nahrungs- 
mittel zu  Gronde^  wo  ich  mich  darauf  beschränkt  habe,  die 
anorganischen  Bestandtheile  des  Blutes  und  des  Harnes  mit 
den  in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  nach  den  neuesten 
Analysen  in  Vergleich  zu  bringen.  Was  die  Genussmittel  be- 
trifft, so  beschränkt  sich  das  Referat  auf  die  Mittheilung  der 
Versuche  von  Böeker^  die  auf  diesem  Felde  Epoche  machen 
werden. 

Die  Proteinstoffe  werden  vom  Darmcanal  ziemlich  voll- 
ständig verdaut.  Vom  genossenen  Fleische  finden  sich  z.  B. 
nur  einzelne  unverdaute  Muskel-Fasern  in  den  Excrementen 
wieder,  nach  den  Versuchen,  die  Batet/«  an  sich  anstellte. 
Die  Aufsaugung  derselben  geschieht  theilweise  durch  die  Ve- 
nen, denn  kurze  Zeit  nach  der  Verdauung  zeigten  die  neueren 
Untersuchungen  Bdclard'4  das  Pforta^er-Blut  viel  reicher  an 
Eiweiss,  als  vor  oder  später  nach  der  Verdauung,  oder  als 
das  Blut  der  Jugular-Vene. 

Eben  so  ist  auch  der  Zucker-Gehalt  des  Pfortader-B  lutea 
Ifrösser,  als  der  des  übrigen  Blutes.  Zur  Verlangsamung  des 
Verbrauches  wird  der  Zucker  der  Leber  zugeführt  und  von 
dieser  wieder  zum  Theil  mit  der  Galle  in  den  Darmcanal  abge- 
aohieden,  so  dass  er  nur  langsam  in  den  Kreislauf  gelangt,  zun 
•  Tkeil  aber  auch  gemäss  den  neuesten  Mittheilungen  von  Benmrd 
nnd  JBarretioji/,  die  in  der  Leber  der  Thtere*3  Zucker  iandeii, 
dort  für  eine  längere  Zeit  aofgeapeichert  bleibt.  Er  soll  sich 
sogar  bei  solchen  Thieren  vorfinden,  die  keine  zucker-  und 
alärkehaltige  Nahrnng  nehmen  CComptes  rendos  de  l'acad.  des 
aciences,  XXVII,  S18.  1848).  Ich  fand  ihn  schon  früher  eia- 
nd  in  der  Fettleber  eines  Kindes^  hielt  ihn  abor  hier  für 
eine  krankhafte  Erscheinung  (Rheinische  Monatsschrift,  1841). 
Vielleichi  ist  er  in  der  Leber  zur  Einleitung  eines  Desoxy- 
datioaa-Processes  aothwendig,  dessen  Ergebnisse  das  Cho- 


*)  Sehr  Tiel  Zttcker  hnü  tich  in  ä«r  Leber  4er  Siegetlnere  uä  Vagel, 
imrif  ia  aar  dar  lapliliea,  fw  keiner  in  der  «er  Flpefte. 
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kwiaria  ottd  d^  Siore  der  Galle,  M4e  hn  n  Sadentoff  m^ 
sdir  reioh  an  Kobleiisioff  nnd  WasMrstoff,  sein  vOrden«  Ich 
werde  airf  dea  Zucker  bei  den  GennssmittelB  raruckkoaioien. 

Die  SUürke  wird  im  Maf  en  and  neck  mebr  ioi  Dünndarai 
an  DezIrin  «nd  Zacker,  vielleicht  aach  nur  zu  Amidulin  ver-# 
wandelt  und  ae  löilieh  ^macht  AmiduUn  ist  eine  Zwiachen«^ 
atafe  zwiackea  Amylon  and  Dextrin  and  kann  künatlich  dorcb 
Binwirkang  von  Saure  auf  Stärke  dargeatellt  werden.  Inalia 
erleidet  vvahrscheinlich  eine  Umwandlang  in  den  g&hrupga«* 
filbi^n  lanlin-Zocker  durch  die  Hagensaure,  ehe  es  im  Blute 
aeine  Zerselzang  erleidet. 

Fett  wird  nach  neueren  physiologischen  Versuchen  nnr  sn 
einer  gewissen  Menge  vom  Darmcanal  aufgenommen,  das 
übrige  gebt  unverdaut  fort.  Boussingault  bestätigte  in  diesem 
Puncto  die  Angaben  von  Sandras  und  Bouchardat^  welche 
fanden,  dass  die  Nahrung  einen  wenig  deutlichen  Einfluss  auf 
den  Fett- Gehalt  des  Blutes  habe,  indem  das  Blut  von  Hunden, 
deren  Nahrung  sehr  reichlich  mit  verschiedenen  Fetten  verse- 
ben  war,  immer  nar  2  bis  3  Tausendstel  Fett  enthielt.  Eben 
so  fand  dieser  Physiologe  bei  Vögeln  nur  gegen  4  Tausend- 
stel Fett,  mochte  man  ihnen  fettreiche  oder  Tast  feltfrele 
Kahmng  gegeben  haben  (Annales  de  chim.  3.  Ser.  XXiy^ 
460).  Diese  Versuche  waren  mit  verschiedenen  Fettartea 
nnd  mit  Bücksicht  auf  die  BeschaiTenheit  des  Pfortader- 
Blutes  zu  wiederholen.  Auch  kommen  ja  beim  Menschen  zu- 
weilen schon  viel  bedeutendere  Mengen  Fett  als  die  ange- 
^benen  im  Blute  vor  Dasa  das  Fett  eine  wirkliche  Ver- 
-dnnnng  erfordert,  lehren  die  schönen,  dien  in  den',,Coaiptes 
rendos  de  Tacad.  des  scienc*  1849  veröffentlichten  Versuche, 
die  Bemard  anstellte.  Während  man  sich  früher  die  Aufnahme 
ieasettien  vorzüglich  durch  VerseifaBg  durch  die  schwach 
nIkaHsche  Galle  vermittelt  dachte,  «eigte  dieser  Forscher,  dass 
der  frische  Pankreas-Saft  die  Eigenschaft,  Fette  und  Oele  auf 
die  leichteste  Weise  zu  einer  Emulsion  zu  verwandeln,  habe 
nnd  dass  beim  Kaninchen,  wo  der  Ansfühmngsgang  des  Pan- 
kreas etwas  unter  dem  Gallengange  mündet,  nur  diejenigen 
Vasa  lactea  Fett  führen,  die  unterhalb  des  Pankreas-Ganges 
entspringen.    Wie  a^hr  ein  Emolgiren  der  Fette  zur  leichten 
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Verdaotiiig  beittugfe,  können  wir  übrigens  ans  der  Besdiaffen«^ 
heit  der  Milch  nnd  ans  der  leichten  Yerdanlichkeit  von  EBiaI<« 
rionen,  wie  sie  täglich  Kranken  mit  schwachen  Yerdaanngs^ 
krafken  gegeben  werden,  ermessen.  Selbst  die  Fähigkeit  des 
Vitellins  des  Eidotters,  Fette  zu  emalgiren,  die  so  stark  ist^ 
dass  sie  ausser  dem  Eier-Oel  noch  einen  bedeutenden  Znsats 
von  Oel  zu  einer  Milch  verwandeln  kann,  steht  wahrschein« 
lieh  in  Verbindung  mit  der  leichten  Aufsaugungs-Fähigkeit 
einer  Emulsion  zum  Zwecke  der  Ernährung  des  Hühnchens. 
In  wie  fern  aber  eine  künstliche  Emulsion  der  naturlichen  itt 
der  Fähigkeit,  aufgesogen  zu  werden,  gleichkommt,  wäre  bei 
Brnährungs-Versuchen  durch  Klystiere  wissenswerth. 

Unzersetzt  gehen  die  Proteinstofie  nur  in  krankhaften  Zu- 
ständen, Zucker  und  Fett  ebenfalls  nur  dann  oder  bei  einer 
grossen,  schnell  ins  Blut  gekommenen  Menge  durch  den  Urin 
fort*).  Auch  Inulin  fand  sich  nach  BouchardcU's  Versuchen 
nicht  unzersetzt  im  Harn  wieder;  eben  so  wenig  die  Milch- 
säure^ wenn  milchsaures  Kali  von  Gesunden  eingenommen 
wurde,  nach  Liebig's  Angabe.  Anders  verhält  es  sich  mit 
Pektin  und  Gallerte,  die  leicht  unverändert  durch  die  Nieren 
abgeschieden  zu  werden  scheinen.  Pektin,  nach  den  neuesten 
Analysen  von  Frimy  64  C  64  0  48  H  geht  wahrscheinlich  schon 
im  Magen  in  die  lösliche  ModiBcation,  das  Metapektin,  über.  Be- 
kanntlich gemessen  wir  es  häufig  in  fleischigen  Wurzeln  und 


*)  In  Beiug  auf  den  Zucker  hat  ein  junger  Physiologe,  Bemard^  eben 
die  höchat  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  «und  den  Vertuch  aohott 
bei  10  Kaninchen  wiederholt,  da«8  die  Verwundung  einer  kleinen,  ober'- 
halb  dea  Urspntnga  dea  achten  Nerven  gelegenen  Stelle  auf  dem  Boden 
des  vierten  VentrikeU  hinreicht,  um  in  iVa^^  Stunden  das  Blut  und 
den  Urin  auckerhaltig  au  machen.  Der  vorher  trflbe,  alkalische  Urin 
wird  dann  saner  und  erhilt  die  Eigenschaften  des  diabeyschen  (Comftl. 
rendas  de  Tacad»  1849).  Es  muss  dies  von  einem  angehobenen  Ner- 
ven-£influsse  auf  ein  bei  der  Benutcung  des  Zuckers  th&tiges  Organ 
abhangen.  Dieses  Organ '  ist  wahrscheinlich  die  Leber,  aus  welchen 
nach  seinen  fk-flheren  Versuchen  nach  der  Durchscfaneidnng  des  Hervi 
Vagi  am  Halse  der  normale  Zucker -Gehalt  aehaell  verschwindel. 
Bben^so  macht  die  Dorchschneidung  der  mittleren  Peduncnli  cerebelli 
den  Urin  auckerhaltig  und  angleich  eiweisshallig  nach  Bemard's 
Mitdieilang  in  der  biologischen  GesellschaA  au  Paris. 
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Fradilen,  wie  Rüben,  Scorsoneren,  Ktrloffeln,  Ob^larien.  Ntoh 
den  Genüsse  von  gelben  Rüben  fand  es  bis  jefsl  nur  Marin  in 
Urin  wieder  (Journ.  de  pharm.  XXIV,  261).  Wird  eine  gallerl- 
reiche  Suppe  g^enossen,  so  gibt  der  Urin  bald  nachher  mil  Tan-^ 
Bin  einen  reichlichen  Niederschlag:  Bauchardai  (Annuaire  de 
therap.  poar  1849,  S.  264).  Die  Gallerte  haben  äbrigens  schon 
die  Chemiker  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  Gallapfel-  und 
Loh-Anfgnss  im  Harn  nachgewiesen.  Als  Umwandlungs^ 
Producte  der  Kohlen-Hydrate  haben  die  bisherigen  Versuche 
Milchsäure  und  Ameisensaure  als  Zwischenglieder  der  volk> 
standigen  Verbrennung  gezeigt,  jene  Saure  im  Darmcanal  und 
weniger  sicher  im  Urin,  aber  auch  im  Fleisch,  wo  sie  jedoch 
in  ihren  Eigenschaften  wie  in  der  Zusammensetzung  nicht 
mil  der  aus  Zucker  künstlich  erzeugten  äbereinstimanl,  diene 
nur  spnrweise  im  Blute. 

Es  ist  möglich,  dass  das  genossene  FetI  nicht  bloss  zv 
Respiration,  sondern  auch  zur  Bildung  von  Organen  dient; 
einstweilen  können  wir  aber  nur  seine  Umwandlungen  in  das 
Fett  unseres  Körpers  verfolgen.  Mittels  Desoxydation  wird  das 
Cholesterin  gebildet.  Soll  die  Elalnsäure,  wenn  sie  in  fetten 
Oelen  aufgenommen  wird,  in  Margarinsfiure,  wie  sie  in  Men^ 
gehenfett  neben  Elainsäure  vorkommt,  verwandelt  werden,  so 
bleibt  ein  verbrennlicher  Ueberschuss.  Kommt  Stearin  mit  dem 
Schweinefett,  Hammelfett  oder  Rindsfett  ins  Blut  und  soll  dn 
zu  Margarin  umgewandelt  werden,  so  ist  dagegen  keine 
elementare  Umwandlung  nothwendig,  weil  Stearinslure  mit 
der  Margarinsäore  dieselbe  chemische  Znsammensetzung  hat. 
Beide  sind  nach  der  Formel  HC  S4H  20  zusammenge* 
ßetzt,  obschon  sie  in  ihren  Eigenschaften  verschieden  sind 
CLaureni,  Comptes  rendus,  1849).  Denkt  man  sich  ein  den 
Fettsauren  zu  Grunde  liegendes  |Radical  mit  immer  mehr 
Sauerstoff  verbunden,  so  geht  die  Reihenfolge  der  Um- 
wandlung durch  die  Bildung  der  Buttersfinre,  dann  der  Essige- 
saure,  der  Ameisensäure  zur  Kohlensäure.  Nar  ein  geringer 
Theil  des  Fettes  scheint  in  fluchtiger  Form  als  Buttersäure, 
Essigsäure  oder  Ameisensäure  auszutreten.  Es  ist  darum  nicht 
abzusehen,  warum  in  Böcker'M  Versuchen  Fettgennss  die  Koh- 
lensäure-Ausscheidung  verminderte,  esmusste  dies  denn  nun 
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ihenlan  dtardieiheVerlatigsaiiiiing  derVerdaoong  geschehen  sein. 
Das  Fett  ttnseres  Körpers  kann  möglicher  Weise  noch  andere 
Qoellen  als  den  Genuas  von  fertigem  Fett  haben.  Erstens  kann 
«s,  wie  die  chemische  Theorie  es  erlaubt  und  das  hiufige 
Uebereinanderliegen  von  viel  Fett  und  viel  Protein,  z.  B.  im 
([ehirn  und  in  der  Milch,  es  vermuthen  lassen,  aus  dem  Protein 
«ntstehen,  dem  auch  chemische  Ergebnisse  an  todten  Theilen 
entsprechen.  Tkomson^$  Versuche  aber  den  Einflass  der  ver* 
schledenen  Futterarten  auf  die  Erzeugung  von  Butter  sprechen 
auch  für  einen  solchen  Hergang.  Gras  brachte  nahezu  die 
grösste  Menge  an  Butter  hervor,  obgleich  dasselbe  kein  Oel 
enthält,  und  die  Bohnen,  welche  die  nächst  geringste  Menge 
von  fertigem  Oel  enthalten,  gaben  das  beträchtlichste  GewickI 
nn  Butter.  In  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  der  Gras-Fütterung 
stieg  mit  dem  Stickstoff- Gehalt  der  Nahrung  der  Ertrag  an 
Batter.  Das  Fett  unseres  Körpers  kann  aber  auch  durch 
Desoxydation  aus  den  Kohlen-Hydraten  entstehen,  wie  es  die 
«bei  Pflanzen  so  htuGge  Umwandlung  von  Stärke  in  Oel  an«» 
^chaulich  machte  und  was  eine  neue  Erfahrung  von  Wackenrodet 
^nd  iMdwigs^  welche  Buttersäure  aus  Milchzucker  erzeugen 
konnten,  zii  einiger  Wahrscheinlichkeit  bringt. 

Das  vorzüglichste  Umwandlungs-Product  der  stickstolThaU 
tigen  Nährstoffe  und  Gewebetheile  im  chemischen  StoBWechsel 
<der  Säugethiere  ist  Harnstoff.  Nichts  liegt  näher,  als  aus  der 
Pömel  des  Biweisses  oder  des  Kreatins,  das  wahrscheinlick 
nichts  als  ein  Verbrennungs-Product  der  Muskelfaser  ist,  oder 
aus  der  neuen  im  Fleisch  gefundenen  Säure,  der  Inosinsäure, 
wenn  man  Sauerstoff  hinzutreten  lässt,  die  Elemente  von  Hemm- 
stoff, etwa  nebst  denen  von  Ammoniak,  Kohlensäure,  Milch- 
väiire  zu  entwickeln,  nichts  entfernter  dagegen,  als  die  Aus- 
führung solcher  Gleichungen  im  lebenden  Organismus  zu  be- 
weisen. Nur  das  wissen  wir,  dass  stickstoffhaltige  Nahrungs- 
mittel die  Abscheidung  des  Harnstoffes  und  der  Harnsäure 
vermehren.  Hörsford  will  sogar  nach  der  kleinen  Menge  von 
4  Grammen  Leimzucker  eine  vermehrte  Absonderung  dieser 
beiden  Stoffe  beobachtet  haben.  Ob  bei  solchen  Umwandlan- 
g«n  zuerst  Harnstoff  oder  vorab  Harnsäure  gebildet  wird,  iai 
-neck  nicht  entschieden.  Für  das  Eratersckeinen  der  Harnainrn 
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Iionnto  »pracben,  dass  nach  Wöhler^g  vad  Frmrkk$'  Yefnchm] 
den  Thieren  eingegebene  harasaure  SalaOi  wie  anler  JSiawir-*. 
kniig  des  Blei-Superoxyds,  in  Harnstoff  und  Oxalaaure  ver« 
wandelt  zu  werden  acheinen;  dagegea  kann  man  ea  fit  aine 
Andeutung  halten,  dasa  Eiweisa  direct  in  Haraatoff  fibergeht, 
wenn  tm  Glaskörper,  wie  MUlon  auerst  fand  und  WöUer  be- 
slätigte,  einzig  neben  Eiweiss,  Kochsalz  und  Waaser,  Harn- 
stoff in  ansehnlicher  Menge  anzutreffen  ist.  Bei  der  geringen 
Anzahl  von  Blutgefässen  in  diesem  Organe  und  der  in  Hinsicbl 
auf  Forni*.Yeränderung  und  Druck  sehr  beschrankten  Bewe^ 
goAg  ist  es  Tielleicht  erklärbar,  warum  der  Harnstoff  hier 
qicht  so,  wie  im  Muskelfleisch  zur  Aufsaugung  gelangt. 

Ob  eine  Verbrennung  des  Wasserstoffes  zu  Wasser  in  vna 
^or  sich  gehe,  ist  sehr  zweifelhaft;  wahrscheinlich  ist  aber 
wenigstens  eine  Abscbeidung  des  Wasserstoffes  mit  der  Menge 
Sauerstoff,  wie  sie  zur  Wasserbildung  gehört,  aus  den  sich  um- 
wandelnden Nahrungsstoffen,  lieber  das  Verhalten  des  Waaser- 
Stoffes  gibt  Bcural  in  seinem  Beitrage  zur  chemischen  Statik 
des  menschlichen  Körpers  (Comptes  rendus  XXVII,  861)f  als 
Besultat  seiner  Versuche  Folgendes  an:  Indem  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  den  Nahrungsmitteln  niemals  genau  in  dem  Ver- 
hältnisse wie  im  Wasser  vorkommen,  so  kann  man  eine  ge- 
vrisse  Menge  Wasserstoff,  um  welche  sich  der  Wasserstoff 
Ober  jenes  Verhältniss  erhebt,  als  zum  Tbeil  durch  den  Sauer- 
stoff der  Respiration  verbrannt  betrachten.  Der  auf  aolcho 
Weise  verbrannte  Wasserstoff  ist  im  Mittel  das  Aequivalenf 
des  dritten  Theiles  des  in  Kohlensäure  verwandelten  Koh- 
lenstoffes. Dieser  Wasserstoff,  welcher  bei  der  Respiration 
verbrannt  wird,  ist  indessen  nicht  der  ganze  Wasserstoff 
der  Nahrungsmittel;  die  Ausleerungen  sind  an  Wasserstoff 
(relativ?)  reicher,  als  die  Nahrungsmittel,  und  zwar  in  dem 
Zahlen-Verhältniss  8  :  S.  —  Dieser  letzte  Salz  lässt  noch 
manche  Zweifel  an  seiner  Richtigkeit.  Der  Wasserstoff, 
im  Harnstoffe  fast  in  derselben  procentlichen  Menge  (6,7 
pCt.),  wie  in  der  Stärke,  in  Zucker,  Gummi,  Milchsäure 
(6,1-^6,7  pCtO)  und  in  etwas  kleinerer,  wie  im  Eiweiaa  und 
Fleisch  (7,1—7,9  pCt.)  enthalten,  kann  jedenfalls  nur  zun 
kleiner^p  Tbeile  mit  dem   Harnstoff  fortgehen)    da   bedeu- 
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Wacl  mehr  dieser  NiArong-sstoffe  (ancli  wenn  wir  von  den 
KohIen-H7draten,  worin  man  den  Wasserstoff  sich  sciion  als 
Wasser  verbrannt  denicen  kann,  absehen)  genossen  wird,  als 
sich  Harnstoff  abscheidet.  Znm  Theil  mnss  der  WasserstoiT 
abo  als  Wasser  oder  in  anderen  Verbindungen  oder  frei  forU 
gehen.  Das  Fortgehen  von  Wasserstoff  als  freier  oder  als 
Schwefel-  nnd  Phosphor -Wasserstoff  gebundener  durch  die 
Blähungen  scheint  kein  regelrechter  Vorgang.  Die  Excremente 
enthalten  nach  den  bisherigen  Analysen  auch  fast  so  viel 
Wasserstoff-Procente,  in  nicht  aufsaugbaren  oder  in  verbrann- 
ten Verbindungen,  wie  Amylon,  fallen  aber  im  Vergleich  zur 
genossenen  Nahrung  nicht  sehr  ins  Gewicht.  Einstweilen 
scheint  also  die  Hypothese  einer  Entstehung  von  Wasser  aus 
den  Elementen  der  Nahrung  nicht  unwahrscheinlich.  Im  Was- 
ser ist  1  Theil  Wasserstoff  mit  8  Theilen  Sauerstoff  verbanden, 
in  der  Kohlensäure  8  Tbeile  Kohlenstoff  mit  8  Theilen  Sauerstoff. 
Wir  wflrden  also  1  Theil  Wasserstoff,  der  in  den  einfachsten 
Nahrungsmitteln  enthalten  ist,  3  Theilen  Kohlenstoff  an  Respira- 
tionswerth  gleichsetzen  und  den  Heizwerth  eines  solchen  Nah- 
rungsmittels aus  der  Menge  des  zur  Verbrennung  des  Wasser- 
stoffes nnd  des  Kohlenstoffes  nothwendigen  Sauerstoffes  mit  Abzug 
des  schon  in  der  Combination  enthaltenen  Sauerstoffes  berech- 
nen dürfen,  wenn  sich  annehmen  Hesse,  dass  das  von  Hess 
aufgestellte  Gesetz  seine  Bestätigung  finden  würde,  nämlich 
dass  bei  Zustandekommen  einer  Verbindung  die  entwickelte 
Wärme  constant  ist,  mag  die  Verbindung  direct  oder  indirect 
oder  zu  wiederholten  Malen  in  Absätzen  entstehen.  Dabei 
würde  einem  Gewichtstheile  Wasserstoff  derselbe  Heizwerth 
wie  dreien  Theilen  Kohlenstoff  zukommen.  Die  neuesten  phy- 
sicalischen  Versuche  von  Andrew,  in  ziemlicher  Uebereinstim- 
mung  mit  den  von  anderen  Physikern  erhaltenen,  sind  dieser 
Annahme  nicht  ganz  günstig.  Er  fand  die  Wärme-Erzeugung 
bei  der  Verbrennung  von  1  Gramm  Wasserstoff,  ohne  die  ans 
der  Verdichtung  des  Wasserdampfes  hervorgegangene  Cwelche 
in  unserem  Körper  theilweise  auch  noch' zu  berechnen  wäre), 
lu  iSSlS  Wärme^Einheiten  und  die  aus  1  Gramm  Kohle  bei 
der  Verbrennung  zu  Kohlensäore  erzeugte  zu  7618.  DieWärme- 
Binheiten  bedeuten,  dass  so  viel  Gramme  Wasser  um  1^  C. 
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erwiniit  würden;  Das  Verhiltniss  dieser  Zahlen  isl  demnaeh 
ungeCilir,  wie  1  zn  3,8  (Pliil.  Magf.  Joam.  of  aoieao.  XXXII). 
Wollte  man  nun  die  alickiloffhaltigen  NahrangfsoiiUel  i«  die» 
sißlbe  Classification  nach  ihrem  Heizwerthe  fdr  den  Ihierischen 
Organismus  einbringen,  so  musste  man,  um  das  pkgsiologiiek^ 
AeqwTalent  des  Stickstoffes  zu  ermitteln,  von  dem  Bndpro«* 
dncte  fast  aller  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel  fSr  den  Men- 
schen von  Harnstoff  ausgehen.  Betrachtet  man  diesen  als  einen 
für  unseren  Organismus  möglichst  verbrannten  Stoff»  d.  h. 
gleich  Null  an  Ueizwerth,  so  sieht  man  bald,  dass  der  Stick- 
stoff hier  die  Stelle  des  Sauerstoffes  vertritt,  indem  der  Harn- 
stoff lange  nicht  so  viel  Sauerstoff  hält,  als  zu  einer  Yerbren- 
Aong  seines  Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes  noth wendig  wire. 
Der  Stickstoff  entzieht  beim  Uebergange  des  Proteins  in  Harn- 
stoff einen  Theil  des  im  Protein  enthaltenen  Kohlenstoffes  und 
Hoch  mehr  des  darin  vorhandenen  Wasserstoffes  der  Verbren- 
nung durch  Sauerstoff;  es  ist  ihm  also  auch  in  den  Nahrungs- 
stoffen, wie  dem  Sauerstoffe  derselben,  ein  negativer  Heis- 
werth  beizidegen,  dessen  Grösse  sich  aus  der  procentlichen 
Zosammensetzang  des  Harnstoffes,  der  auf  1  Theil  Wasser-* 
Stoff  und  3  Theile  Kohlenstoff  4  Theile  Sauerstoff  und  1 
Theile  Stickstoff  zählt,  berechnen  Hesse.  Geht  man  dann 
davon  aus,  dass  der  Hcizwerth  des  Wasserstoffes  gleich 
dem  dreifachen  des  Kohlenstoffes,  oder  dass  das  physiologi« 
sehe  Wasserstoff-Aequivalent  des  Kohlenstoffes  gleich  3  sei, 
so  findet  sich,  wenn  der  physiologische  Beizwerth  des  Harn- 
stoffes gleich  Null  ist,  das  negative  Wasserstoff-Aequiva- 
lent  des  Stickstoffes  gleich  4,6  oder  gleich  einem  Drittel 
des  in  der  Chemie  gewöhnlich  angenommenen  (14),  d.  h.:  4,6 
Theil  Stickstoff  in  einem  Nahrungsmittel  heben  den  Heizwerth 
▼on  1  Theil  Wasserstoff  oder  3  Theilen  Kohlenstoff  auf.  Eine 
solche  hypothetische  Entwickelung,  die  mehrfacher  Grande 
halber  doch  nicht  ganz  haltbar  sein  möchte,  hat  hier  aber  einst^ 
weilen  nur  den  Zweck,  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer 
Schätzung  der  von  stickstofflosen  und  stickstoffhaltigen  Ver- 
bindungen im  Organismus  erzeugten  Wärme  entgegenstellen, 
klar  za  machen  und  zugleich  zu  zeigen,  wie  bei  Abscheidung 
von  Harnsäure,  Hippursäure  und  Purpursaure  bei  Kranken  und 
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bei  TMeren  sItK  HaroilolT  mch  BOthweadiger  Weite  im  in 
•ie  amsttselsenden  Ntbrangssloffen  Rad  deren  Elemeolen  ein 
tnderor  Werlh  in  Bezog  enf  Wänne-Enengug  beisolegen 
iil.  Harnsiare,  Hipporaäare  ond  Porponiore  eatliallen  bei  fast 
gleicher  Stoeratoff-Menge  uad  eioem  geringeren  Antheile 
SUcIcaloff  mehr  KohlenslOff  und  wieder  weniger  Wasaeraloff, 
ali  der  Harnatoff  enlhftlt;  bei  ihrer  Bildung  werden  die  El^- 
nN^nte  alao  ganz  andere  verbrauchl,  ala  bei  Erzeugung  von 
Marnatoff. 

Gehen  wir  über  zu  einer  Schätzung  der  Mengen  voa  Ele- 
menlar-Stoffen,  welche  die  EmAhrung  eines  Erwachsenen  Ug- 
lieh  fordert.  Bei  guter  Ernährung  muaa  ein  gewisses  Yer- 
biltniss  derselben  Statt  finden,  was  Barral  fflr  den  Stickstoff 
au  8  pCt.  des  Kohlenstoffes  bestimmt.  Nach  BouchardafM  über- 
einstimmender Rechnung  erhält  der  französiflche  Soldat  täglich 
154  Grammen  an  trockener  stickstoffhaltiger  Nahrung  mit  %ifi 
6r.  Stickstoff-Gehalt  und  in  Allem  328  Gr.  Kohlenstoff'  (Compt. 
rendus  XXVII,  19).  Den  ausgeschiedenen  Kohlenstoff  berech«* 
neu  Laeoiiier  und  Seguin  zu  10  Loth,  CocUkupe  zu  10  Loth, 
Valentin  und  Brunner  zu  16»  Ändral  und  Qaioarret  zu  16^ 
Barral  eben  so,  Balten  zu  20,  Sckarling  zu  22,8,  Böcker  za 
21,8,  Hoffmann  zu  11-^21  Loth.  Bei  dem  letzteren  Beobachter 
ist  nicht  bloss  der  durch  die  Lungen  ausgeschiedene,  sondern 
der  ganze  Verbrauch  in  Anrechnung  gekommen;  der  durch 
den  Harnstoff  täglich  weggehende  betragt  übrigens  nur  etwa 
Vi  Loth,  der  durch  die  Haut  abgehende  wird  von  Dalian  za 
1  Loth  berechnet.  Im  Ganzen  kann  man  also  wohl  20  Loth  = 
300  Gramme,  oder  wenigstens  250— -200  Gr.  annehmen.  Uebri- 
gens  beträgt  der  im  Winter  in  uns  verbrannte  ungefähr  % 
mehr,  als  im  Sommer,  nach  Barral.  Den  täglichen  Stickstoff-« 
Verbrauch  schlägt  Heffnuum  zu  90  Gramm  an,  wovon  fast  die 
Hälfte  durch  den  Urin  fortgehen  soll.  Nach  Barral  entwetcbl 
nur  V^*— V,  des  genossenen  Stickstoffes  durch  die  Perspiration. 
Die  neuesten  Versuche  von  Marckand  ergaben  bei  Säugetkierea 
und  Vögeln  nur  eine  unbedeutende  Ausscheidung  von  gasfonni«- 
gern  Stickstoff.  Wahrscheinlich  wird  bei  geringer  Zufuhr  der  Ver- 
brauch des  Stickstoffes  grössteniheils  auf  den  im  Harn  erseheU 
nendeii  beschränkt^  «nd  selbst  dieser  wird  dann  mögliohst  ver-« 
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ipttdert  Die  kigHebd  Htmatoff-Nenge  wiegt  tach  Beeqmer^l  17) 
|Mch  AnsAffief  1996,  nkch  Böeker  S6,  naeh  Zrecomc,  aowie  nach 
Fiibnlifi  S8,  nach  Lehmann  88  Graaia.  Da  der  Harmtoff  4«,7  pCU 
enibfill,  ao  wirden  17  6r.  tos  jenem  7,9  ven  die« 
fordern.  Wabrseheiriich  wird  dieie  Stiekstoff^Menge  von 
den  flieiateii  Proletariern  nicht  fiberachritten.  Man  sollte  dem« 
«ach  nur  den  Ideinsten  Werth  ansetseo,  nämlich  8  Gr.  ss  Vi 
LotL  Die  Proteinstoffe :  Eiweiss,  Faserstoff  v.  s.  w.,  enthalten 
nngefihr  15,6  pCt.  Stickstoff;  8  Gr.  wären  also  in  51  Gr. 
trockenen  Biweisses  zu  finden. 

In  der  Uebersetaung  von  Mutder^s  Werk  GDie  Ernäbrnng 
in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Volksgeist^)  sind  irrthflm- 
lieh,  wie  in  der  Besprechung  desselben  im  vorigen  Jahrgange» 
die  geforderten  800  Gr.  Kohlensäure  =  8  Unzen  gesetzt  wor« 
den.  Mulder  berechnet  nun  die  Nahrungsmittel,  welche  zum 
Srsatze  dieser  600  Gramm  Kohlensäure  =s  216  Kohlenstoff 
sothwendig  sind,  wie  folgt,  im  gewöhnlichen  wasserhaltigen 
2tf$lande:  Reiss  600-640  Gr.,  Weizen  700-770,  Roggen  850 
«—750,  Erbsen  720—1190,  Bohnen  810—1070,  Kartoffeln  1800 
^— -S8S0  Gr.,  wobei  in  den  zweiten  Zahlen  bloss  Stärkemehl, 
Gommi  und  Zucker,  nicht  die  Cellulose  in  Rechnung  gebracht 
sind.  Aus  diesen  Zahlen  wird  in  der  Besprechung  des  genann- 
ten Werkes  im  rorigen  Jahrgange  gefolgert:  Kartoffel-Nahrung 
verhalte  sich  zu  Brod  wie  4  :  9,  wobei  jedoch  trockener  Bog«- 
g&a  mit  trockenem  Brode  gleichgestellt  worden  isf.  Praktischer 
int  eine  Vergleichung  des  Brodes  und  des  Roggens  im  gewöhn- 
lichen feuchten  Zustande  mit  den  nicht  getrockneten  Kartof- 
feln. Brod  enthält  gewöhnlich  40—50  pa.  Wasser  (Valtniim 
fand  E.  B;  43  und  45,9,  Rost  50  pCt.),  während  die  Körner- 
früchte nur  etwa  13-*  15  pCt.  Wasser  enthalten.  Im  Roggen 
nind  nach  Eermbitädt  51-56  pCt.  Stärke  (nebst  4,6 -6,S 
Gummi,  3,2—4^8  Zucker  und  Fett,  die  hier  ohne  erheblichen 
Fehler  zum  Amylum  addirt  werden  können),  im  Ganzen  meist 
es  pGt.,  nach  ,Dmy  61  pCt.  Amylon  (11  pCt.  Gummi,  3  pCt. 
Zucker),  nach  Borsford  52  und  46  pCt.  Cworunter  auch  Zucker 
und  Gummi,  die  nach  Anderen  12—14  pCt.  durchschnittlich  be- 
tragen)* Aus  100  Gr.  feuchter  Kartoffeln  werden  im  Grossen 
17  pOt  Stärke  gewonnen.    Einkof  und  Lampadius  fanden  9— 
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18,  Sorte  8—16,  Siemeru  Im  Mtttel  bei  66  Sorten  15,0,  Kracket 
und  Horsfard  17,9  nnd  S3,  Payen  il  pCl.  Amylon,  1,5  pCl« 
Cellolose,  0,1  pCt.  Fett.  Kartoffeln  zn  Rog(;en  terhalten  sich 
also  ungefähr  wie  16  :  63  oder  etwa  wie  1  :  4,  höchstens 
wie  1  :  3.  Von  Brod  mit  51  pCt.  trockenen  Amylons  oderSS,6 
pCt.  Kohlenstoff  würden  064  Gr.  nothwendig  sein,  um  die  S18  Gr. 
Kohlenstoff  za  decken.  Boekmann  rechnet  im  ganz  trockenes 
Brode45pCt.  Kohlenstoff.  Von  Roggen  wären  für  die  aasgegebene 
Menge  Kohlenstoff  780  Gr. 'noth wendig  und  von  Kartoffeln  das 
drei-  bis  vierfache  Gewicht.  An  die  Aufstellung  einer  be* 
Stimmten  Proportion  von  Roggen,  Brod  und  Kartoffeln  ist  bei 
solchen  Rechnungen  einstweilen  nicht  zu  denken.  Auch  der 
von  Mulder  ferner  angegebeneVerbrauch  von  010  Gr.  trockener 
Bohnen  oder  090  trockener  Erbsen  beruht  auf  ungewissen  Vor- 
aussetzungen. Enthalten  jene  44  pCt.  Kohlenstoff,  diese  42  pCt 
im  trockenen  Zustande,  wie  Flayfair  berichtet,  so  wären  nur 
400  Gr.  trockener  Bohnen  und  etwas  mehr  Erbsen,  statt  910 
und  990  Gr.,  nothwendig  und  im  gewöhnlichen  feuchten  Zu- 
stande nur  V7-*V6  mehr.  Man  sieht  also,  wie  viel  man  auf 
solche  Rechnungen  geben  darf.  Es  bleibt  mir  nur  noch  der 
Ersatz  des  Stickstoffes  durchzugehen,  um  auch  hier  die  Man- 
gelhaftigkeit der  bisherigen  Rechnungen  zu  zeigen. 

Boffmann^  der  einen  täglichen  Stickstoff- Verbrauch  von  30 
Gr.  annahm,  fand  diesen  in  644  Gr.  Fleisch,  1216  Brod,  5355 
Milch,  32494  Gramm  (etwa  65  Pfund)  Kartoffeln  und  48720  Gr. 
Runkelrüben.  Mulder  nimmt  einen  täglichen  Verbrauch  von 
100  (eigentlich  116)  Gr.  Eiweiss  als  mittleres  Resultat  der 
Nahrung  an,  die  ein  Soldat  im  Festungsdienst  erhält,  wogegen 
er  in  Friedenszeit  nur  reichlich  60  Gr.  bekommt.  Diese  100 
Gr.  Eiweiss  sind  nach  ihm  in  370  Gr.  Eier,  in  500--540 
Fleisch,  1560  Rjoggenbrod,  900  Weizenbrod  *),  900  gekochten 


*)  Roggen  enthAlt  nach  Hermbslädt  8,6  12  pCt.  Kleber,  2--3,7  Eiweitf, 
nach  Davy  9,5  Kleber,  3,3  Eiweisa,  nmchHotsford  13-- 15  pCl.  Kleber 
nnd  Eiweifs.  Weisen  Übertrifft  den  Roggen  im  Kleber-Gehalt,  nicht 
im  Eiweiss.  Er  entbfilt  nach  Hermbstddt  9—35  pCt  Kleber,  0,9—1,4 
Eiweiss;  nach  Mulder  19—24  pCt.  Kleber;  nach  Futt  15—19  Kleber 
nnd  0,1—0,8  Eiweiss.  Gerste  nnd  besonders  Hafer  stehen  im  Kleber- 
und  Eiweiif-Gehalte  surAck,    sie  eignen  sich  daran  sar  Ifahrmig  filr 


-    265    - 

yreknm  Boknen,  10000  gekochtem  Reisg  oder  Kartoffeln  vor« 
banden.  Eier  enthalten  nach  Roit  73  pCt.  Wasser,  nach  Haf-^ 
matm  his  85  pCt.,  das  Etweiss  51—64  pCt.  (ausaerdeni  noch 
4—5  pCt.  Aacbe  nnd  noch  Fett,  12  pCt.  Fett  nach  Capewuoli,  im 
Sigrib  89  pCt.);  demnach  werden  aie  höchstens  V»  trockenen 
Biweisses  enthalten.  Also  würden  für  die  100  Gr.  Eiweiss 
(15  Gr.  Stickstoff)  500  Gr.  frische  Eier  erforderlich  sein. 
Bindfleisch  enthält,  wenn  es  gekocht  oder  gebraten  ist,  60— 6S 
pQ.  Wasser  nach  Ro$i,  frisch  75  pCt.  Liebig  gibt  den  Wasser-- 
Gehalt  zu  76—79  pCt.  an,  den  Eiweiss-Gehalt  zu  2—3  pCt 
nnd  die  nnlösliche  Faser  za  17—18  pCt.  Einer  Tabelle  zufolge 
über  yerschiedene  Fleisch-Arten,  die  Rawii%  nach  den  Unter-» 
sndinngen  Verschiedener  aufstellte,  enthalt  das  Fleisch  von 
Siagethieren  nnd  Vögeln  71—79  pCt.  Wasser  nnd  17—21  pCt. 
Faser,  Zellgewebe,  Eiweiss,  Farbstoff.  Die  Fleischfaser  und 
die  Leim-Substanz,  welche  im  gekochten  Fleisch  vorkommen, 
sind  in  Bezug  auf  Stickstoff  dem  Eiweiss  gleichzusetzen.  Der 
Kreatin«.Gehalt  ist  sehr  unbedeutend  an  Gewicht:  0,29— 0,3) 
pCt  im  Hühnerfleisch,  0,08  im  Taubenfleisch,  0,06  im  Ochsen- 
Heisch,  0,13—0,14  im  Ochsenherzfleisch,  0^09—0,17  im  Ca-* 
Uianfleisch.  Danach  wäre  etwa  V5  an  Proteinstoffen  im  fri* 
sehen  Fleisch  enthalten,  und  die  nothwendigen  16  Gr.  Stick- 
stoff würden  von  500  Gr.  frischen  Fleisches  gedeckt.  Bei  der 
jobigen  Annahme  von  8  Gramm  würde  sich  diese  Menge  auf 
350  Grammen  (Vt  Pfund)  stellen.  Mulder  hat  den  Eiweiss*Go* 
halt  der  trockenen  Kartoffeln  zu  3,5  pCt«  angenommen,  der  ge- 
kochten zn  1  pCt.  Payen  fand  1,7  pCt.  azothaltige  Stoffe  in 
den  nicht  getrockneten^  Horsfard  und  Krocket  2,49-^2,37  pCt. 
Eiweias  und  Asparagin,  Scklossberger  2,5  pCt.  in  den  getrock- 
neten. Es  fehlt  also  auch  hier  noch  an  der  gehörigen  Menge 
TOn  Analysen.  Die  von  JUulder  auf  den  Tag  geforderten  10000 
Gr.)  22  Pfund,  Kartoffeln  werden  sich  gewiss  um  ein  Bedeuten- 
des redociren  lassen,  besonders,  wenn  man  den  nothwendigen 
Stickstoff  auf  8  Gr.  heruntersetzt.  Enthält  der  Reiss,  wie 
BauMsinganUt  annimmt,  8,6  pCt.  Albumin,  so  wären  die  10000 


Fieberkranke  befser,  idt  Rof  sen  im4  Weisen^  s«^  »chan  denwegea, 
weil  «ie  reicher  1»  Peztria^Gimiiu  find. 


€rr.  g^kbohten  ftelsses  in  1900  trookMen  mzaäiidera,  utdS  6tC 
Stickstoff  wären  etwa  in  700  Gr.  Reiss  sn  finden. 

Gellen  wir  nun  Aber  zu  den  Bereicherungen  der  oi^gMf« 
sehen  Nihrungsmittel  und  zu  den  Untersachnngen  über  solche^ 
In  so  fern  sie  noch  nicht  im  Vorhergehenden  mitgetheill 
wurden. 

Scherer  fand  im  Fleuch  der  Säugethiere  und  Menschen 
fluchtige  Säuren,  theils  Fettsäuren,  theils  Essig-  und  Ameisen-» 
säure  ( Liebig' s  Annalen,  1849).  v.  ßaumhauer  analysirte  das 
lluskelfieisch  der  Scholle  und  des  Thunfisches  und  eriiieH 
fast  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  die  des  Rindfleisches,- 
dazu  0,84—1,1  Schwefel  und  0,18  pCL  Phosphor. 

Eingedampfte  Milch^  Lactolin  genannt,  oder  Hilchkuchen; 
die  sich  in  warmem  Wasser  lösen  und  sehr  lange  aufbewah-^ 
ren  lassen,  ohne  von  ihrer  ursprünglichen  Süssigkeil  und 
frische  etwas  einzubussen,  erhält  man  nach  einer  patenlirten 
Veihode  von  Louis  durch  vorsichtiges  Eindampfen  der  mit 
Rohrzucker  versetzten  Milch  in  Pfannen,  die  mittels  Dumpfes 
-geheizt  werden.  Milchkuohen  von  vorzOglicher  Gate  erhält 
man,  wenn  man  den  Käse  von  der  mit  Zucker  versetzten  Mildi 
tlurch  verdännte  Säure  abscheidet,  die  Molken  eindampft  wid 
bei  der  späteren  Auflösung  den  Molkensalzen  etwas  doppell« 
kohlensaures  Natron  zusetzt.  Die  Auflösung  geschieht  über  ge« 
finden  Feuer.  Zur  guten  Vereinigung  ist  ein  Zusatz  von  Tra^ 
fanth-Gummi  dienlich  (Chem;  Gaz.  1649). 

Peligoi  fand  in  100  Theilen  gemahlenen  Weinens  IS'—IS 
pCt.  Wasser,  1-^1,9  Fett,  8,1--19,8  stickstoffhaltige  onlödiolie 
•Stoffe,  1,4—2,4  stickstoffhaltige  lösliche  (zusammen  •9;9-^ 
21,5),  5,4— 10,S  stickstofiloi^e  lösliche  CnfimUeh  Dextrin, 
keinen  Tranbenzueker),  55*- 61  Amylon  -—  {Rossi§9um  fand 
früher  78—87  pCt.  Mehl)  — ,  1,4—2,8  Cellulose,  M— 1>9 
«atze.  In  den  Kleien  fand  sich  wenigstens  das  DreifAobo  nn 
Fett,  als  im  Mehl.  MUlon  untersuchte  die  Weizenkleien,  worin 
höchstens  an  8—10  pCt.  Holzfoser  waren,  dagegen  «n  Hehl, 
Dextrin  und  Zucker  54,  an  Kleber  14,9,  an  Fett  8,«,  sA 
Salzen  0,5,  an  Wasser  13,9  Procente.  Er  bedangt  darum  dm 
'Wegfall  der  Kleien  ms  unserer  Nahrung  ond  will  «ie  dem 
Vieh  entziehen,  das  uns  dafür  doch  am  Ende  Fett  und  Fleisch 
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wiedergibt  Vergieiohen  wir  dwnU  eine  freiere  ABalyse  der 
WeisenUeie  Yon  Für$ietAerg,  die  i»  100  Thetlen  464  fCi. 
Hiben  ud  Salze,  10  Wasaer,  12,8  Kleber  aad  Eiweiia,  88 
AmYlel  uod  Gammu  i^S  pCl.  FetI  fand,  so  wäre  danach  d'^ 
Verlwl  an  FetI,  Amylon  und  Gummi  schon  nicht  gani  ae 
{fToaa.  Nach  BauisingauU's  Versuchen  ist  das  Verhältnlss  der 
sam  Mehl  durchschnittlich  im  Mittel  Sl|3  :  78,7,  was 
einen  grossen  Ausfall  macht« 

Poffen^M  Analyse  der  essbaren  Wurzelknollen  von  der  als 
Zierpflanze  gehegten  Apias  iuberosa^  mit  der  der  Kartoffeln 
verglichen,  spricht  za  Gunsten  der  ersleren,  in  so  iveit  hier 
Eine  Analyse  einen  Werth  hat.  Jene  enthielten  37,6  pCl. 
Wagser,  4,5  stickstoffhaltige  Substanzen,  0,8  Fett,  83,5  Mehl 
und  ihnliche  Stoffe,  1,S  Gellulose,  2,2  Mineralstoffe;  diese  74,1 
Wasser,  bloss  1,7  azothaltige  Stoffe,  bloss  0,1  Fett,  21  Aiqr*^ 
Ion,  1,5  Cellolose,  1,1  Mineralstoffe.  Jene  werden  auch  in 
•Sibirien  gegessen  und  sind  nach  tUraV$  Zeugniss  schmack- 
baft  und  zur  Brodbereitung  geeignet. 

Norton  untersuchte  das  Legumin  der  Erbsem^  eine  Protefn»- 
Snbstanz  aus  Mtmdeln,  und  eine  solche  aus  Hafer,  Aveniii 
genannt.  Sie  haben  alle  drei  viel  Uebereinstimmendes  in  ihren 
Eigenschaften  und  fhsi  gleiche  Zusammensetzung;  ihr  VerhaU 
ten  gegen  Saure  und  Kochhitze  ergibt  aber  einige  Verschiei- 
denheiten.  Beim  Kochen  fillt  nur  das  Legumin  der  Mandeln 
nieder« —  Bull  konnte  aus  1  Pfd.  Mandeln  nur  6  Gramm  Bmnl^- 
ain  darstellen.  Das  Emnlsin  der  Mandeln  coagulirt  nicht  in 
der  Hitze.^  Bei  dem  Sauerwerden  der  Mandelmilch  entsteht 
Mflchsinre/  die  sich  mit  den  Basen  verbindet,  welche  die  UU 
aige  Substanz  vorher  in  Auflösung  erhielten.  -^  Nach  den  Ver- 
anchen,  die   Wökter  und  Frerioks  bei  Hunden  mit  Amygdalin 

stellten,  das  bekanntlich  mit  Bmulsin  Blausäure  erzeugt,  fand 

I,  dass  diese  Umwandlung  im  thierischen  Körper,  wenn  kein 
Smnisin  voriianden  ist,  gewöhnlich  nicht  Statt  findet.  Es  fand 
sieh  jenes  weder  nnzersetzt,  noch  als  Hippursaure  im  Harn  wiet- 
der*  —  Unter  den  aflssen  Mandelarten  ist  die  1  Zoll  und  darüber 
lange,  sehr  dünne  spanische  Jordansmandel  äusserst  lieblich  von 
Gevchnack,  wesshalb  aian  diese  Sorte  zum  roedicinischen  Gift- 
Jmnebe  waUen  sollte.   Umer  dian  bitleren  nntenolmidet  aan 
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die  gewohnliche  berberische  und  4ie  etwas  grossere  franed^ 
sische. — Asparagin  ist  •eine  indifferente,  krystallinische,  stiek^ 
stoffhaltige  Substanz,  die  im  Spargel,  der  AUhea,  der  Runkel'^ 
rübe  und,  wie  schon  früher  nacbgewieseiy  wurde,  in  Vicia 
faba,  auch  in  den  verschiedenen  Kartoffelarlen  (etwa  zu  1  f. 
mOf  jetzt  auch  in  den  Schösslingen  gekeimter  Wiecken  in  gros-- 
serer  Menge  von  Piria,  eben  so  in  den  Schösslingen  von  Lin- 
sen, Erbsen,  Bohnen,  Georginen  und  in  den  Knollen  der  Geor- 
ginen von  Dessaignes  und  Ckautard  gefunden  wurde.  Da  man 
in  Belgien  eine  eigene  weisse  Art  Spargel  haben  soll,  die  kein 
Asparagin  enthält,  indem  dieses  sich  nur  in  den  grünen  Theilen 
findet,  und  dieser  Spargel  dem  Urin  auch  keinen  Gestank  mit- 
theilen  soll,  so  wdre  die  Einwirkung  des  Asparagihs  auf  den 
Urin  zu  versuchen.  In  der  Gährung  bildet  dieser  Stoff  durch 
Aufnahme  der  Elemente  von  Wasser  und  von  Wasserstoff 
bemsteinsaures  Ammoniak,  im  thierischen  Organismus  vielleicht 
durch  Aufnahme  von  Wasser  äpfelsaures  Ammoniak,  dessen 
Säure  umgewandelt  werden  und  dessen  Ammoniak  im  Urin 
wiederkehren  würde.  Asparagin  soll  wenigstens  nicht  als  solches 
in  den  Urin  fibergehen.  Ich  bemerke  hier  nur  gelegentlich,  um 
nicht  später  darauf  zurückkommen  zu  müssen,  dass  ZicareUi 
das  Asparagin  zu  1  bis  2  Gramm  zu  therapeutischen  Zwecken 
reichte.  Seine  Versuche  beweisen  aber  nichts.  —  In  Central- 
America  kocht  man  eine  weisse  zarte  Maisarf  vor  ihrer  Reife 
mit  37}  pCft.  Kalk  zu  einem  Brei,  der  dort  so  gegessen  wird: 
Rossignofi,  —  Maismehl  verräth  sich  im  Weizenmehl  durch 
eine  besondere  Färbung,  wenn  Salpetersäure  zugegossen  und 
•diese  dann  wieder  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  wird:  Lo- 
grange.  «-  Flandin  versuchte  wieder,  was  schon  so  oft  ver- 
sucht worden  ist,  die  Stärke  aus  den  Rots-^Coitanien  zum  ßrod- 
backen  tauglich  zu  machen,  was  mir  nicht  so  vortheilhafl  er- 
scheint, da  sie  zur  Yiehmästung  eben  so  gut  benutzt  werden 
können.  Die  Ross-Gastanien  enthalten  nämlich  19— 2ipCt.Stärke, 
nach  Flandin  und  Couverckel  25  pGt.  (nach  VogeUang  und 
Eermbstädi  11—35  pCt,  nach  Baumi  29—80  pCt  an  solcher  mit 
noch  etwas  Faserstoff  verunreinigter).  Aber  diese  Stärke  ist  rail 
einem  Bitterstoff  verbunden,  wovon  1  Gran  eine  Unze  Mehl 
nngeniesabar  macht,  ferner  aät  1,4—4,2  pCt.  eines  leicht 
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zig  werdenden  Oeles  ui^d  mit  10 — 13  pCt.  GummiharXi  ItfpCl. 
Kleber  und  noch  etwas  Saponin.  Den  Bitterstoff  und  die  übri- 
gen neben  dem  Mehl  vorhandenen   Bestandtheile,    zum   Theil 
auch   das  Oet  kann  man  durch  Waschen   mit  vielem   Wasser 
entfernen,  wie  Baumi  es  that    Es  gelang  diesem,    das    Hehl, 
mit  gleichen  Theilen  Weizenmehl   und   etwas   Hefe  vermischt, 
wovon  er  die  Hälfte  gähren  Hess  und   die  andere  Hälfte  mit 
etwas  Salz  erst  vor  dem  Backen   zusetzte,   zu  einem  leichten 
Brode  zu  verbacken.    RcLspcUl  wusch  das  Mehl  mit  angesäuer- 
tem Wasser  aus.    Flandin's  Angabe,    1 — 2  pCt.    kohlensauren 
Natrons    zum    Auswaschen  des  Markes  der  Ross-Castanien  zu 
benutzen,  ist  dagegen  augenscheinlich  zweckmässiger,    da    so 
Harz  und  Oel  leichter  entfernt  werden.  Er  erhielt  aus  1  Theil 
eines  solchen  Mahles  mit  3  Theilen  Weizenmehl  und  Zwieback 
(Biscuit)  ein  reinschmeckendes  Brod.  —  Auch  wurde  eine  bei 
uns  unbenutzte  Sumpfpflanze  wieder    in  Erinnerung  gebracht, 
die  den  Tartaren,    Türken  und   Kosaken  zur  Nahrung  dient, 
nämlich    Typha  latifolia.    Die  Schösslinge  derselben  werden 
als  Spargel  zubereitet:  Morren.    Es  ist  dies  aber  auch  nichts 
Unbekanntes,    da  Lecoq  schon   vor  Zeilen  Vs  ihres  Gewichtes 
Mehl  daraus  gewann,  das  nach  Raspaü's  Versuchen  sehr  grob- 
körnig ist  und  sich  an  der  Luft  gelb  färbt,  was  sich  aber  im 
Wasser  wieder  verliert.  —  Der  Wurzelstock  einer  nordameri- 
canischen  Papilionacee,  jetzt  Piquotiana  benannt,  die  zwischen 
dem  32. — 50.^   wächst  und   vorzüglich  die   Nahrung    der  dort 
wohnenden  Nomaden  Völker  ausmacht,    und  wovon  einstweilen 
einige  Kisten  Wurzeln  durch  Lamare  Piquot  nach  Frankreich 
gekommen  sind,  verspricht  uns  einst  ein  schmackhaftes  Brod 
zu  liefern,  das  wegen  seiner  4  pCt.  Stickstoff  in  100  Theilen 
Mehl,  das  noch  18  pCt.  Wasser  und  1,6  pCt.  Mineralstoffe  ent- 
hielt, ausgezeichnet  sein  würde.    Das  Mehl,  mit  einem  Drittel 
oder  gleichen  Theilen  Weizenmehl  verbacken,    gab  ein  ange- 
nehmes Brod«     Die  damit  verwandte  Psoralea  esculenla  dient 
am  Missouri  zur  Nahrung.  —  Taoca  pinnatifida,  eine  Aroidee, 
liefert  in  Cochinchina  und,    wie   schon   bekannte  Nachrichten 
lauten,,  auch  auf  den  Molukken  und  Taiti,  und  eine  verwandte 
Art  auf  den  Gesellschafts-Inseln  ein  cssbares  Arowroot,    das 
aus  ihrer  Wurzel  bereitet  wird.  —  Ausserdem  wurde  goch  be- 

MonaiAtcbrift.  III.  '     ^^ 
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merkt,  dass  Campanula  ramo$i$tima  kartoffelfthnliche,  essbare 
Wurzeln  habe,  und  Asphodelus  ramosw  (Sudeuropa)  sehr  reich 
an  Zucker,  Stärke,  Bassorin  sei,«  aber  einen  scharfen,  flüchti* 
gen  Stoff  enthalte.  Die  jungen,  mit  Wasser  angebrühten  Stengel 
von  diesem  sind  wie  Spargel  essbar.  In  Sicilien  und  Cala- 
brien  werden  die  Stengel,  in  Griechenland  die  Zwiebel  zu 
Zeiten  der  Noth  gegessen.  Sie  sind  aber  seit  den  ältesten  Zei- 
ten dort  bekannt.  —  Auch  die  Wurzeln  der  Georginen  sollen 
essbar  sein.  —  Was  jetzt  unter  dem  Namen  Revalenta  arabica 
als  Nahrungsmittel  verkauft  wird,  scheint  nur,  wie  die  frühere 
Brvalenta,  Linsenmehl  zu  sein.  Beide  Präparate  sollen  auf  den 
Stuhlgang  wirken  (Froriep's  u.  Schleiden's  Notiz.,  Dec.  1848). 

Brod  für  Diabetiker.  Der  Rückstand  von  16  Pfd.  Kartof- 
feln, aus  welchen  man  die  Stärke  ausgewaschen  hat,  wird  mit 
V4  Pfd.  Hammeltalg,  Vi  Pfd.  frischer  Butter,  12  Eiern,  %  Unze 
kohlensaurem  Natron  und  2  Unzen  verdünnter  Salzsäure  ge- 
mischt. Diese  Menge  wird  in  8  Kuchen  vertheilt  und  über 
starkem  Feuer  gebacken,  bis  sie  etwas  braun  geworden  sind: 
Palmer  (Chem.  Gaz.  1849). 

Zum  Klären  des  Rohrzuckers  wird  vorzugsweise  das  ver- 
dünnte Rindsblut  gebraucht,  das  aber  leicht  fault.  Das  Blut 
wurde  bis  heran  vor  dem  Sieden  hinzugefügt,  beim  Sieden 
erst  das  Beinschwarz.  Mischt  man  jedoch  das  Blut  zuvor  mit  der 
Thierkohle,  wie  das  bei  den  hiesigen  Fabricanten  aber  schon 
lange  gebräuchlich  ist,  so  fault  es  nicht  so  leicht,  und  das 
Gemisch  eignet  sich  ganz  gut  zum  Klären.  —  Im  Zuckerrohr 
sind  18^20  pCt.  krystallisirbaren  Rohrzuckers,  wovon  aber 
durchschnittlich  nicht  mehr  als  1%  pCt.  wirklich  ausgebeutet 
werden.  Die  Runkelrübe  enthält  durchschnittlich  10  pCt.  Rohr- 
zucker, wovon  man  aber  nur  6 — 6 V^  P^t  auszubeuten  versteht: 
Knapp.  Nach  einem  ganz  neuen  System,  wobei  der  Luftzutritt 
beim  Einkochen  verhindert  wird,  erhält  man  bedeutend  mehr 
Zucker  von  der  Runkelrübe.  —  Traubenzucker.  Dubrunfaut 
nnterscheidet  den  Zucker^  der  durch  Malz-Aufguss  aus  Stärke 
entsteht,  von  dem  eigentlfchen  Traubenzucker  der  Rosinen, 
der  auch  durch  Einwirkung  von  Säure  oder  von  stickstofihalligen 
Körpern  aus  Stärke  entsteht.  —  Ceratonia  sUiqua^  Johannisbrod. 
Die  Möglichkeit,  ans  Johannisbrod  durch  Gährung  Buttersänre 
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za  bereuen,  befitStigle  Mar$$on.    Sie  Ifisst  sich  aucb^  wie  die 
Hilchsaore,  durch  Einwirkung  stickstoffhaltiger  Verbindongen 
dorch  GAhrang  aas  Rohrzucker  darstellen.  —  Mannii.  In  Ita- 
lien benotzt  man  das  reine  Mannit  zn  1--2  i  als  Abföhrmittel. 
Die  Manna  enthält  nur  etwa  32—42  pCt.  Hannit,  und  daneben 
noch  etwas  Traubenzucker,  woraus  jenes  entstanden  ist.    Für 
nnser  Klima  wäre  es  nun  wohl  vortheilhalt,  aus  Runkelrüben- 
Saft  Mannit  zu  gewinnen.    Wird  dieser  nämlich  einer  Tempe- 
ratur von  30<-4o^  ausgesetzt,    so   gerath   er   in  Gahrung,  der 
Rohrzucker  verwandelt  sich  in  Traubenzucker,  und  nach  eini- 
ger Zeit  ist  auch  dieser  verschwunden,  und  man  findet  Mannit 
und  Milchsäure.  Jenes  könnte  man  mit  kochendem  Alkohol  auf- 
nehmen und  auskrystallisiren  lassen.  Obschon  die  Manna  eigent- 
lich für  uns  nicht  unter  die  Nahrungsmittel  gehört^    so    kann 
ich  hier  wohl  Stetiner'i  Bericht  über  den  Anbau  der  Manna^ 
Eseke  in  Sicilien  erwähnen.    Der   Baum  kann  erst  nach  dem 
achten  Jahre  benutzt  werden.     Die   Manna  in  sorte    (Capace 
genannt),  wohl  die  wirksamste  Art,  wird  aus  dem  Stamme  nahe 
am  Boden  gewonnen,  die  Cannelata  aus  den  oberen  Einschnit- 
ten. —  Die  Tiianen^  wie  sie  in  den  französischen  Hospitälern 
von  jedem  Kranken   genommen   werden,    sind    dadurch   dem 
schnellen  Verderben  sehr  leicht  unterworfen,    dass    die  Süss- 
holzwurzel  eine  so  grosse  Menge  Eiwciss  enthält.    In  grösse- 
ren Anstalten  jst  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,    wenn    der 
erste  Auszug  derselben  mit  lauem  Wasser  bereitet,  zur  Tisane 
allein  benutzt  wird,   und   der  zweite  concentrirlere  zur  Sied- 
hitze gebracht  wird,    wodurch  das  Eiweiss  gerinnt  und    sich 
entfernen  lässt:  Grandval. 

Arackü  hypogaea^  americanische  Erdnuss^  eine  Legliminose 
Spaniens  und  Italiens.  Die  Erdnüsse  enthalten  50  pCt.  eines 
nicht  leicht  ranzig  werdenden  Oeles,  das  im  Geschmack  viel- 
leicht etwas  weniger  süss  als  Mandelöl  ist,  und  viel  Casein. 
Sie  werden  geröstet,  gebraten  und  -  roh  verbraucht.  Eine  in 
Frankreich  gezogene  Pflanze  gab  700  Früchte.  Payen  und 
Henry  erhielten  aus  solchen  47  pCt.  Oel. 

In  England  kommt  1  Pfd.  und  10  l  Theo,  1  Pfd.  13%  i  Kaffee 
auf  den  Kopf.  Riegel  untersuchte  verschiedene  Kaffee^  und  Thee- 
Marien  in  Bezug  auf  ihre  Färbung.  Dreimal  fand  er  Chrom  und  Blei 
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darin.  Die  Beioiengoiig  von  Bpilobium  angasUroIiam,  Kapoi-- 
sehen  Thee's,  der  mehr  Gerbstoff  als  echter  Thee  und  kein 
Thein  enthalt,  scheint  nicht  häufig  Torzukommen.  Ob  der  grüne 
und  schwarze  Thee  von  derselben  Pflanzenart  stamme,  ist  bis 
heran  noch  immer  zweifelhaft.  Nach  der  neuesten  Angabe 
macht  man  sowohl  aus  den  Blättern  der  Thea  viridis,  als  aus 
den  Blättern  der  Thea  Bohea  grünen  und  schwarzen  Thee.  Die 
Farbe  hängt  nur  von  der  Zeit  ab,  während  welcher  man  sie 
trocknen  lässt.  Die  frischen  Theebläiter  sind  ganz  geruchlos, 
sie  entwickeln  ihren  eigenthümlichen  Geruch  erst  in  der  Hifze: 
Fortune  und  der  Inspector  des  Theebaues  in  Indien,  BalL  Die 
indische  Compagnie  versucht  jetzt,  den  Thee  im  Himalaya- 
Gebirge  anzubauen.  —  Der  Thee  enthält  Eichengerbsäure  und 
eine  der  Gallussäure  nahe  stehende  Säure,  Boheasänre  in  ge«- 
ringer  Menge.  Die  Kaffeegerbsäure  lässt  sich  mit  der  Bohea- 
sänre des  Thee's  in  so  fern  vergleichen,  als  letztere  eine  ho* 
here  Oxydations*Stufe  desselben  Radicals  darstellt.  Die  Kaffee« 
gerbsäure  ändert  sich  bei  Luftzutritt  und  Gegenwart  von  Am<* 
<moniak  in  eine  höhere  Oxydations-Stufe,  in  Viridinsäure  um.— 
Hex  Paraguay ensis^  der  Paragnay-Thee,  enthält  neben  Gaffeln 
merkwürdiger  Weise  auch  Kaffeegerbsäure:  Rohleder, 

Sind  nur  10 — 12  pCt.  Bohnenmehl  von  kleinen  weissen  Boh- 
nen im  Getreidemehl,  so  erkennt  man  dies  leicht  durch  die 
grünliche  Färbung,  durch  dessen  Gerbstoff-Gehalt  bewirk^ 
wenn  man  ein  paar  Tropfen  Eisenvitriol-Lösung  zutröpCeU: 
Lassaigne. 

WeingeisHge  Getränke*  Obschon  die  weingeistigen  Flüssig- 
keiten mehr  zu  den  Genussmitteln  als  zu  den  Nahrungsmitteln 
gehören,  so  habe  ich  doch  einige  chemische  Verhältnisse 
derselben  hier  schon  erwähnt^  weil  der  Artikel  von  den 
Genussmitteln,  der  einzig  auf  den  neuesten  Versnchen  von 
Böcker  beruhen  wird  und  ganz  ins  Gebiet  der  physiologischen 
und  therapeutischen  Chemie  gehört,  besser  für  sich  allein  abge- 
handelt werden  wird.  Fresenius  untersuchte  vier  vorzügliche 
Weine  des  Rheingaues  und  fand  in  denselben  10—11  pCt.  Al- 
kohol, SyS-'S^ö  wasserfreien  Traubenzucker,  4,2—10,5  Extract, 
0,42 — 0,55  freie  Weinsteinsäure.  —  Nach  Liebig  gibt  es  ein 
Mittel,  die  abgelagerten  alten  Weine,   die   oft  so   viel   freie 
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Siure  enlhalten,  dass  sie  nicht  angenehn  sind,   za  entsäuern, 
ohne  dass  der  Geschmack  des  Weines  damnter  leidet.    Dieses 
Mittel  ist  jieutral  weinsaures  Kali.    Setzt  man  za  100  Theilen 
Flässigkeit,  die  1  Theil  Freier  Weinsteinsäuro  enthält,  IV2  6^- 
wichtstheil   dieses  neutralen  Salzes  hinzu,   so   scheiden   sich 
bei  18 — 19^  zwei  Gewtchtstheile  Weinstein  krystallinisch  aus, 
während  die  Flüssigkeit  V2  Theil  Weinstein  aufnimmt,  der  nur 
0,2  Theil   der  ursprünglichen  freien  Säure  enthält.    Es  schei- 
den sich  daher  in  diesem  Falle  0,8  der  Säure  ans.     Wäre  die 
Flüssigkeit,  welche  die  freie  Säure  enthält,  mit  Weinstein  ge- 
sättigt gewesen,    wie    es  die  alten  Weine  wirklich  sind,   so 
würde  sich  der  ganze  Ueberschuss  der  Säure  mit  dem  zuge- 
setzten Weinsäuren  Kali  vollkommen  abgeschieden  haben.  Eine 
Neutralisation  der  Säure  mit  Pottasche  würde  den  Wein  reicher 
an  Salz  machen,  eine  solche  mit  Kalk  ihm  einen  Beigeschmack 
geben.  Eine  Entsäuerung  vor  der  Gährung  würde  den  Einfluss 
der  Säure  auf  den  Alkohol,    d.  h.   das  Bouquet  wegnehmen. 
Bei  einigen  Bordeaux- Weinen  ersetzt  man  sogar  den  Mangel 
an  freier  Säure  dadurch,  dass  man  die  Gährung  bei  sehr  wenig 
beschränktem  Luftzutritt  vor  sich  gehen  lässt.  Das  Bouquet  ist  in 
den  meisten  Bordeaux-Weinen  Essigsäure-Aether,  wahrschein- 
lich aber  auch  Buttersäure-Aether   und  Baldriansäure-Aether. 
Vre  versuchte   nun   das   angegebene   Entsäuerungs-Mittel   an 
sauer  gewordenem  Weine,  welcher  Essigsäure  und  keine  freie 
Weinsäure  enthielt,  ohne  Erfolg.  Man  sieht,  dass  er  sich  einen 
falschen   Begriff  von  abgelagertem    Rheinwein   gemacht  hat. 
Buchner  dagegen  fand  zwar   an   einem   Pfälzer-Weine,   dass 
30^-^60  Gran  weinsaures  Kali    auf  eine  Flasche  ihn  auffallend 
milder  und  angenehmer  gemacht  hatte,  aber  selbst  240  6r%  ge-* 
nagten  nicht,  um  ihm  alle  Säure  zu  benehmen,  und  statt  der  400 
Gran 'Weinsteins,  die  dadurch  hätten  niedergeschlagen  werden 
müssen,  fand  sieh  nur  ein  Niederschlag  von  154  Gr.,  und  de? 
Wein  hatte  zudem  einen  salzigen  Beigeschmack  erhalten.  Die- 
sem Versuche  gemäss  und  nach  einer  unvollständigen  Analyse 
h^lt  er  nun  die  freie  Säure  dieses  Pfllzer- Weines  weniger  für 
Weinsäure,  als  für  Citronensäure,  in  welchem  Falle  das  angege- 
bene Mittel  kaum  anders  als  wie  kohlensaures  Kali  wirken  wurde, 
weil  auch  hier  ein  lösliches  Salz  entsteht.    Uebrigens  ist  das 
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Liebig'sahe  Mittel  schon  in  Duflos'  „Lebensbedürfnisse^  (1846) 
erwähnt.  Merkwürdig  bleibt  aber  immer  unsere  Unkenntniss 
über  die  im  Weine  enthaltenen  Säuren.  —  Bkr,  Die  Unter- 
suchung von  18  besseren  deutschen  Biersorten,  nach  verschie- 
denen Methoden  und  von  verschiedenen  Chemikern  angestellt, 
ergab,  dass  sie  4,5--*39  pCt.  Malz-Extract  und  1,3—5^  meistens 
über  3  pCt.  Alkohol  enthielten.  Ale  und  Porter  waren  aber 
viel  alkoholreicher.  Siehe  Otto^  Lehrbuch  der  ration.  Praxis  der 
landwirthsch.  Gewerbe  1848. 

Literatur.  F.  L,  Knapp,  Die  Nahrungsmittel  in  ihren  che- 
mischen und  technischen  Beziehungen,  1848. 

n«  Anorifanf sclie  Bestendtfeietle  der  ItfaluniitvainUtel» 

Ehe  ich  auf  die  einzelnen  MineralstofTe  eingehe,  wHl  ich 
zwei  neue  Aschen -Analysen  der  häufigsten  Getränke  anführen. 

Berapaih  fand  im  Kaffee  3  pCt.  Salze  und  in  diesen  10  pCt. 
Phosphorsäure,  11  Gyps,  42  Kieselsäure,  15  Kali,  6  Natron; 
Dickson  in  23  englischen  Biersorlen  3—14  Aschenprocente, 
worunter  7-^25  Phosphorsäure,  4—19  Kieselerde,  20—53  Na- 
tron, 3—32  pCt.  Kali,  ferner  etwas  Schwefelsäure  und  Chlor, 
nebst  etwas  Kalk-  und  Talkerde. 

Erden,  Bird  berechnete  den  Gehalt  der  Speisen  an  Erd- 
salzen  zu  0,4  Gran  in  einer  Unze  Rindfleisch,  1,2  Gr.  in  der 
Milch,  2  Gr.  im  Reiss,  2,5  in  Kartoffeln,  2,8  in  den  Linsen,  5 
im  Weizen  und  9,8  Gr.  in  den  Erbsen*  In  den  Cerealien  and 
Hüle^enfrüchten  ist  gewöhnlich  weniger  Kalk  als  Magnesia,  im 
Weizen  1,9—3,9  pCt.  der  Asche,  im  Roggen  2,8—7,  in  der 
Gerste  1,6-^3,7,  in  den  Erbsen  2,4—5,9,  in  den  Bohnen  5,9 
pCt.  der  Asche;  nur  in  den  Linsen  war  mehr  Kalk  als  Bitter- 
erde,  von  jenem  6,2  pCt.  Nach  anderen  Analysen  ist  in  den 
Erbsen  mehr  Kalk  als  im  Roggen  und  Weizen,  dagegen  weniger 
Bittererde  als  in  diesen.  Die  Bittererde  ist  im  Weizen,  Rog- 
gen und  in  der  Gerste  zu  4—13  pCt.,  in  den  Hülsenfrüchten 
za  2— Ö  pCt.  der  Asche  befindlich.  Also  werden  diese  Stoffe« 
indem  die  genannten  Nahrungsmittel  3  -  5  pCt.  Asche  fäh- 
ren, den  Yerdauungs-Organen  in  gehöriger  Menge  geboten. 
Es  wird  aber  nur  ein  Theil  der  in  den  Speisen  befindlichen 
Erden  ihrer  Schwerlöslichkeit  halber  aufgesogen,  doch  immer- 
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kin  noch«  wie  es  scheint,  mehr,  als  der  Körper  för  seinen  Be- 
darf nothwendig  hat,  da  der  Urin  beim  Manne  täglich  etwa  1 
Gramm,  bei  Bewegung  und  bei  Fleischnahrung  sogar  3,5  Gramm 
nach  Lehmann  oder  1,9  Gr.  durchschnittlich  nach  Böcker' $  Harn- 
Analysen  an  phosphorsauren  Erden  auswirft.  Bei  Fleischnahrang 
yergrössert  sich  die  Menge  der  ausgeworfenen  Erden  wahr- 
scheinlich nur  wegen  des  vermehrten  StofTwandels.  Der  Kalk  und 
die  Magnesia  unterliegen  einer  ungleichen  Aufnahme  ins  Blut, 
wenigstens  verweilen    sie  in  ihm  in  verschiedenen  Gewichts- 
Mengen,  und  werden  in  verschiedener  Menge  durch  den  Urin 
ausgeschieden.    Nach  Böcker  treten  im  Harne  durchschnittlich 
1,49  Gramm  phosphorsaurer  Kalk  und    nur  0,48  Gramm  phos- 
phorsaure Magnesia  täglich  aus.   Verdeil  fand  in  der  Blut-Asche 
verschiedener  Thiere   0,6— -1,2  pCt.  (beim  Menschen  0,9^1,2) 
Magnesia,  und  0,6^1,9  pCt.  (beim  Menschen  1,6 — 1,8)  Calcium- 
Oxyd.  In  einer  Analyse  der  Hühnerblut- Asche,  von  Henneberg 
ausgeführt,   fand  sich,  trotz  des  ReichthumjBs  der  Cerealien  an 
Bittererde,  nur  0,2  pCt.  Magnesia  neben  einem  mehrfachen  Be- 
trage  an  Kalk,  wogegen  bei  einem  Hunde  der  Einfluss  der  Nah- 
rung auf  die  erdigen  Bestandtheile  des  Blutes,  welches  Verdeil 
analysirte,  nicht  zu  verkennen  war.  Nach  Brod-  und  Kartoffel-« 
nahrung  enthielt  die  Asche  des  Hundeblutes  0,7  Kalk  und  4,3 
Magnesia,    dagegen  nach  Fleischnahrung,  wahrscheinlich  ohne 
Knochen,  nur  0,08 -0,1  Kalke  und  0,1 — 0,6  Magnesia.  Bekannt« 
lieh  enthält  die  Fleischflüssigkeit  auch  nur  Spuren  phosphor- 
sauren Kalks,    wohl  aber  eine  grössere  Menge  Magnesia,  ob^ 
wohl  sie   im  Allgemeinen  arm  9n  Erdsalzen  ist.    Wird    der 
Kalk  nun  in  grösserer  Menge    in    die  Knochen  abgesetzt,  in 
welchen  nach  den  älteren  Analysen  von  Fourcroy^  John    und 
Berseliu»  und  den  neuen   von  ßibra   nur  1,1 — 1,7  pCt.  Mag- 
nesia,   noch   weniger,    nämlich  0,5 — 0,9  nach  jEFein^s,  befind- 
lich ist,  und  in  die  Zahnsubstanz,   die  schon    mehr  Magnesia 
als  die  Knochen  enthält,  so  ist  wieder  die  Bedeutung  der  Bitter- 
erde eine  grössere  für  die  Muskel-Ernährung.    Der  üble  Ein- 
fluss, den  Orange  den  Talkerde-Salzen  in  Bezug  auf  Erzeugung 
des  Kretinismus,  in  welchem  neben  der  Entwickelung  des  Ner- 
ven-Systems  auch  vorzüglich  die  Ernährung   des  Knochenge- 
rüstes leidet,    beilegt,    ist  einstweilen  unerklärlich.    Orange 
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stellte  Analysen  deir  Wassers  von  verschiedenen  Hohen  und 
geologisch  verschiedenen  Quellen,  die  das  grosse  Thal  der 
Isere  einschliessen,  mit  demErgebniss  an,  dass  sich  die  QuelU 
wasser  aller  solcher  Dörferv  und  Thäier,  wo  Kropf  ond  Kreti- 
nismus sehr  gewöhnlich  sind,  durch  einen  bemerkenswerthen 
Gehalt  an  Talkerde-Salzen  (16— 25pCt.  des  ganzen  Salzgehal- 
tes) auszeichnen.  Ueberall  in  der  Schweiz,  den  Vogesen,  Pyre- 
näen und  in  Piemont,  wo  Kropf  und  Kretinismus  gewöhnlich 
sind,  sind  die  Gebirge  auch  lalkig,  dolomitisch  und  gypsffih^ 
rend.  Aehnlich  ist  es  in  den  Anden  in  Südamerica. 

In  Bezug  auf  den  phosphorsauren  Kalk  ist  noch  die  Be- 
merkung von  Raewsky  anzuführen,  dass  der  in  den  Knochen 
vorfindliche  oft  ipehr  Säure  zeigte,  als  der  dreibasige,  ge- 
wöhnlich künstliche  Knochenerde  genannte.  Heintz  fand  aber 
die  Mengen  der  Basen  im  Menschenknochen  der  dreibasigen 
Säure  gegen  die  Ansicht  von  Berstelius  entsprechend,  wenn 
er  dessen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Fluor  mit  veranschlagte. 
(Monatsbericht  der  Akademio  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Februar  1849.)  Fände  man  sieh  bewogen,  bei  Krank- 
heiten den  phosphorsauren  Kalk  arzneilieb  zu  verordnen,  so 
würde  man  wohl  zweckmässig  eine  Verbindung  wählen,  wie 
diejenige  ist,  die  niederfällt,  wenn  man  2u  einer  Chlorcalcium- 
Lösung  phosphorsaures  Natron  nur  in  solcher  Menge  zusetzt, 
dass  die  alkalische  Reaction  des  Natronsalzes  nicht  vorschlägt. 
Diese  ist  in  Essigsäure  löslich  und  wahrscheinlich  also  anoh 
zur  Lösung  im  sauren  Magensaft  die  geeignetste.  Bekanntlich 
hat  der  Körper  aber  mehre  Lösungsmittel  für  das  Kalkphos« 
phat,  dessen  Vorhandensein  er  auch  bei  jeder  Zellbildung  noth- 
wendig  hat.  Ein  Haupt-Lösungsmittel  sind  die  organischen  Ver- 
bindungen, worein  er  eintritt.  Was  die  Löslichkeit  in  verdünn- 
ten Säuren  betriflTt,  so  fand  Crum,  dass  meistens  1  Aeq.  Säur» 
2  Aeq.  Kalk  auflösen  könne.  Von  der  mit  verdünnten  Mine- 
ralsäuren und  Pflanzensäuren,  z.  B.  Milchsäure,  schwach  sauer 
gemachten  Flüssigkeit  wurden  0,7*-*- 1,5  pCt.  K^'lkpbosphets  ge- 
löst. In  kohlensaurem  Wasser  ist  die  Löslicbkett  nach  Dof^ 
nur  V20000-  Dag^^n  ist  es  bekannt,  dass  der  phosphorsaure 
Kalk  in  Kochsalz  und  Ammoniaksaiz  baltigem  Wasser  leicht 
löslich  ist.  Nach  Lagiuign^s  Versuch  lös-t  sich  in  einem  Liter 
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SalzwaMer  0,SS  Gramm  davon.  Ich  werde  im  Berichte  Aber 
die  AnneimitleULekre  auf  diesen  Pmct  laräelikommen.  Lntw 
Mdgne  [bestimmte  «acli  nocli  die  Ldslidikeit  dea  lu>lilenae«re« 
Kalks  in  desliliirtem  Wasser  au  Vum-^-Vi«««  wogegen'  nach 
einer  früheren  Bestimmnng  Ton  Freseiiiifs  lOMt  Tbeil  kalten 
Wassers  aar  Ldsong  von  1  Tfaeil  kohlensaoren  Kalks  erfor-* 
derlich  sind. 

AUtalieu.  Die  Speisen  führen  eine  grosse  Menge  alkalischer 
Salze  dem  Körper  zu,  die  dieser  aber  meistens  wieder  durch 
die  Nieren  entleert.  Der  Harn  führt  fast  eben  viel  an  solchen 
Salzen  fort,  als  sein  Gehalt  an  Harnstoff  betrügt,  nach  Böcker 
über  äl  Gramm,  d.  i.  1%  Lotb.  In  den  Speisen  findet  sieb 
bald  mehr  Kali,  bald  mehr  Natron,  in  den  Blataschen  dagegeü 
ist  immer  mehr  Natron.  Zieht  man  aber  das  mit  Chlor  an  Koch- 
salz verbundene  Natrium  ab,  so  bleibt  in  den  Blutaschen  bald 
eine  grössere  Menge  Natron,  bald  eine  grössere  Menge  Kaii^ 
letzteres  beim  Menschen,  Schweine  und  Hände,  bei  diesean 
besonders  dann,  wenn  er  vorher  auf  Fleischnahrnng  gesetzt 
worden  war,  die  reich  an  Kali  ist,  wonach  das  überschüssige 
Natron  sieh  sehr  vermindert  und  vom  Kiali  «m  desto  mehr 
übertroffen  wird.  Dies  geht  aus  den  neueren  AnnlyseB  von 
Yerd&U  hervor.  Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Aeqni^ 
vatentes  zvrischen  Natron  und  Kall,  wovon  jenes  Sl,  dieses  41 
beträgt,  und  demzufolge  Natron  mehr  Siure  sittigen  kann,  als^ 
Kali,  scheint  es  auch  für  die  Ernährung  nickt  gl»eh  zu  sein, 
ob  das  Blut  mehr  oder  weniger  Kali  enthält,  da  die  MnskeU 
Substanz  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  Kali  als  an  Nntron 
zeigt,  indem  sie  im  Gegensätze  zum  Blnt  zwei  bis  drei  Mnl 
mehr  von  jenem  als  von  diesem  enthält.  Die  mangefaida  Zufiiht 
von  Kalisnizen  soll  sich  euch  nach  Garrad'e  Ansicht  in  der 
Erzengong  von  Scorbut  iuasern  nnd  Nahrungsmittel,  die  kali** 
reich  sind,  ja,  wenige  Gran  eines  Kalisnlzes  soOen  diesen  hca«* 
len  können  (Honthl.  Jonm.  1848,  Jan.X 

iSbftfoe/Ufdtire  wird  uns  zum  Theil  im  Trinkwasser,  anm 
Tlieil  in  den  Speisen  zugeführt;  grösstentheils  winl  sie  aber 
wohl  durch  Oxydation  des  Schwefeb  der  Pfotein^^Verblndun« 
gen  gebiMet;  wenigstens  vermehrt  körperliche  Anstrengung^ 
wofetei  der  Unwatz  der  Protein-Gebilde  vermsehrt  wird^  die  in 
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Eisen.  In  100  Tfaeilen  Wuftörperchen  ist  1,1  pCt  Bisen- 
ozyd  nach  Schmidt,  in  100  reinen  Blutfarbsloffes  nach  Mnlder 
9,6  pCt  desselben  oder  6,6  Elsen  enthalten.  In  der  Blotasche 
findet  sich  das  Eisen,  als  Oxyd  berechnet,  nach  VerdeU  im 
Kalbsblnt,  Ochsenblat,  Schafsblut,  Schweineblut  zu  7,8—9,5 
pCt.,  im  Menschenblut  zu  8—8,6  pCt,  beim  Hunde  nach  vege- 
tabilischer Nahrung  zu  8,6,  nach  Fleischnahrung  sogar  zu  12,7 
pCt.  der  Asche.  In  den  gewöhnlichen  Nahrungsmitteln  sind 
höchst  schwankende  Mengen,  0,1—2,1  pCt.  der  Asche.  Eicr- 
weiss  gibt  eine  eisenfreie  Asche,  der  Eidotter  eine  an  Eisen 
reiche.  Es  ist  kaum  denkbar,  dass  eine  Chlorose  entstehe  aus 
einem  Mangel  des  Eisens  in  den  Nahrungsmitteln,  und  ist  bei 
dieser  Krankheit  das  Eisen  im  Blute  nicht  in  gehöriger  Menge 
vorhanden,  so  muss  entweder  die  Aufnahme  desselben  in  den 
Verdauungs-Säften  gehindert  sein,  oder  die  Abscheidung  des- 
selben geschieht  normwidrig  durch  den  Urin,  wie  Aldridge^ 
Vallet,  Herberger  bei  Chlorotischen  bemerkt  haben  wollen, 
während  Becquerel  in  hundert  Untersuchungen,  die  er  mit  dem 
Harn  gesander  Personen  anstellte,  nie  Bisen  fand.  Diss  aber 
nur  wenig  Eisen  anch  beim  Gesnnden  aus  den  Speisen  anf 
einmal  aufgenommen  werden  kann,  zeigen  die  Analysen  der 
Thier*-Bxcremente^  worin  Rogers  immer  noch  eine  gute  Menge 
(phosphorsanren)  Eisenoxyds  aoffand,  obgleich  auch  das  phos- 
phoraanre  Bisenoxyd  in  Säuren  nicht  unlöslich  ist 

Nach  MiUattfs  Untersuchungen  soll  sich  im  Veaenblute  noch 
^^^t  Blei^  KieeeUrde  nnd  Äfangan  in  wägbaren  Mengen 
vorfinden^  und  swir  in  100  Tbeilen  des  in  Wasser  Unlöslichen 
d(^  BÜitasohe  l<-*3  pCt.  Kieselerde,  1--«  pCt.  Blei,  0,5-5  pCL 
Knpfer  und  iO-^24  pCt.  MangaoL  Merlwirdiger  Welse  soll  sich 
des  Blei  nnd  Knpfer  hi  den  Blutkörperchen  finden,  wie  es  ja 
Müh  mite  dem  Eben  der  Fall  ist.  Ein  solcliFer  Gehalt  an  Kupfer 
üiide  ein  Analegon  in  dem  Blute  mehrer  MbllnskeB,  in  de-» 
nBä  das  Btaen  dnröh  solehes  vertreten  wird.  Diss  ubrigeiii 
der  fiib^nde*  BestanAheii  des  Blnles,  oder  yielmehr  das 
eiwei^altige  Auswaiichw^ser  des  Blites  sogar  metalUaeiiei 
Kupfer  leiehl  aonösft^  ist  sehen  eine  alle  Beobachtung^  die 
Wouqmelim  machte.  Wahrschetalioli  besteht  atee  eine  VorbiaN. 
dang  des  Hämatins  mit  Kupfer.    Einstweilen  wollen  wir  abär 
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Bit  MeU^ms  noch  einig»  Zweifel  ia  die  Reenlttte  dierar  Yer«- 
Sache  setzen.  Ihm  gelang*  es  wenigstens  nicht  bei  Untersnchung 
des  Blutes  von  13  Menschen,  7  Pferden  und  1  Hnade,  eine 
Spnr  von  Blei  oder  Kupfer  anfzofinden.  Er  leitet  alle  diese 
Stofe  ans  dem  Glase,  dem  Porcellan,  dem  Filtrirpapier  Hod 
einer  Verunreinigung  des  angewandten  Chlors  mit  Mangan  her 
und  rügt  eine  gewisse  Leichtrertigkeit,  die  sich  Jfittoa  bei 
diesen  Versuchen  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Nach  dem  Verhallen  der  verkohlten  organischen  Körper  zu 
den  gewöhnlichen  Auflösungsmitteln  ihrer  unorganischen  Be- 
standtheile,  nämlich  zu  Wasser  und  Salzsäure,  die  entweder 
alle  unorganischen  Stoffe  sogleich  oder  einen,  oft  den  gris^ 
ten  Theil  erst  nach  der  völlige  Verhrennnng  der  KoUe  lesen, 
schliesst  Rose  auf  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Oxy« 
dation  dieser  unorganischen  Bestandtheile  und  fand  durch  Ver- 
suche in  den  Samen  der  Pflanzen  mehr  desoxydirte  Mineral- 
stoffe als  .im  Stengel^  and  beim  Thiere  im  Fleisch  mehr  oxy- 
dirte  als  im  Blute,  im  Eiweiss  mehr  oxydirte  als  im  Eigelb, 
und  in  den  Knochen  und  Excrementen  völlige  Oxydation,  ia 
der  Kuhmilch  dagegen  keine  vollständige. 

Fugen  wir  hier  zum  Schlüsse  noch  einige  UntersnchnngeA 
über  die  atmoiphärüche  Luft  bei.  Der  Sauerstoff  schwankte 
in  ihr  in)  Januar  1848  zwischen  20,89  und  20,98  pCt.  zu  Pa- 
ris, und  zwischen  20,88  und  20,99  zn  Versailles:  Re§namli. 
Doffire  land  ihn  zwischen  20,5  und  21,5  pCL  wechselnd. 
JL  Schneider  fand  20,0—20,9  pCt.,  einmal  in  einem  Buchen- 
walde  21,23,  im  Mittel  aus  zehn  Beobachtungen  20,7  Volum- 
Procente.  Er  bestimmte  ihn  durch  verbrennenden  Phosphor 
dem  Maasse  nach,  während  Doyire  seine  Resultate  mittels 
Kupferchlorürs  erhielt.  Die  besseren  früheren  Versuche  schwank- 
ten nur  zwischen  20,77  und  20,85.  Schneider  fand  in  10009 
Kttbikfiiss  Luft  4,001  Kubikfuss  Kohlensäure  oder  4,010  Gran 
Kohlensäure,  in  einer  Kirche  nach  dem  Gottesdienste  7,13  Gr. 
(Experim.  et  cogit.  qu.  de  aero  atm.  Berol.  1849.  D.  L).  Bei 
Prüfungen  derselben  auf  einen  geringen,  nicht  von  zufälligen 
ammoniakalischen  Ausdunstungen  aUiängigen  Gehalt  an  Am- 
moniak, die  mittels  einer  Sublimat-Lösung  veranstaltet  wurden, 
fand  sich  einmal  in  24,840  Quadrat-Fuss  1,8  Milligramm  Ammo« 
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ntnk :  Kemp.  Atieh  Schneidet^  erhielt  tii»  frischem  Regenwasser 
Spuren  ron  Ainmontek,  das  auch  schon  von  Anderen  in  sol- 
chem «achgfewieseii  worden  ist.  Eine  Analyse  von  Grdger 
ergfab  noch  nicht  den  zehnten  Theil  Ammoniak  von  dem,  was 
Kemp  gefunden  hatte,  nimlich  nur  drei  Zehntel  Ammoniak  in 
einer  Million  Theilen  Luft;  noch  weniger  fand  Fresenius^  näm- 
lich 0,09  in  einer  Million  im  Tage  und  0,16  in  derselben 
Menge  Nachttnft. 

(Fortsetzung  folgt.) 


IL  Uaber  Idiotie  im  Aflgemeineii  und  einen  speciellen  Fall  der- 
telkei  inibesondere,  sammt  dessen  Obdnotionsbericht: 

Von  Dr.. Bernhard  Ritter 
la  Rotienburg  am  Neckar,  im  Königreich  Würtemberg. 

So  viele  göttliche  Anlagen  und  Vermögen  zu  hohen  und 
edlen  Thaten  die  Natur  in  uns  gelegt  hat  -  Trieb  nach  Ruhm, 
nach  eigener  Vollendung,  Kraft  zur  Selbstbestimmung  und  Be- 
harrlichkeit und  Leidenschaften,  welche  durch  ihren  bewegten 
Strom  vor  tödlicher  Schlafsucht  sichern,  eben  so  viele  Keime 
zu  pathologischen  Aberrationen  hat  sie  zugleich  auch  durch 
dieselben  uns  mitgetheilt.  Den  traurigsten  und  elendesten  dieser 
pathologischen  Zustände,  in  welche  der  menschliche  Organis- 
mus verfallen,  das  Extrem  alles  menschlichen  Missgeschickes, 
welches  ihn  treflTen  kann,  bildet  aber  der  eompleie  Blöd$inn 
oder  die  Idiotie  —  ein  Zustand  des  Menschen,  der  weit  über 
alle  Brutalil&t  hinausgeht.  Bei  der  ausgeprägten  Idiotie  besteht 
die  menschliche  Natur  nur  noch  der  Form  nach,  es  besteht 
gleichsam  nur  noch  eine  körperliche  Hölle,  ohne  Seele;  denn 
alle  intellectaellen  Fähigkeiten,  selbst  die  Empfindung  und  der 
Instinct  sind  verschwunden.  Kein  Merkmal,  welches  den  Men- 
schen in  seinem  normalen  Zustande  so  augenfällig  von  dem 
Tkiere  unterscheidet  und  ganz  wesentlich  auszeichnet,  ist,, 
ausser  der  äusseren  Form,  mehr  vorhanden.  Der  Idiot  ist  ohne 
BegriiTe,  Urtheile,  Gefühle,  Leidenschaften,  also  auch  ohne 
Triebe  und  Willen.  Selbst  die  Gefühle  des  Hungers,  Durstes 
and  des  Schmerzes  sind  stumpf  und  werden  nur  dunkel  vor- 
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gestellt;  kurz,  er  lebt  swar,  weil  er  vegetift,  aber  aoMer  die-^ 
ser  grans  allg^emeinen  Function  des  Organismua,  darch  welche 
er  vor  Aaflöaung  geschützt  wird,  ist  weiter  kein  Charakter 
der  Thierheit  vorhanden.  Der  Idiot  fasst  daher  die  Theite  seines 
Körpers  nicht  zur  Individualitat  und  seine  psychischen  Ver- 
hiltnisse  nicht  zur  Einheit  einer  Person  zusammen,  sondern 
sein  ganzes  Wesen,  sagt  Keil  ^)  trefflich,  schwimmt  in  Trüm^ 
mern,  wie  ein  aufgelosHes  Schiff,  im  Universum  herum.  Solehe 
lebende  Wesen  in  Menschengestalt  stehen  desshalb  auch  weil 
unter  den  Thieren;  denn  diese  haben  doch  wenigstens  Instinet 
für  ihre  Erhaltung  und  für  ihre  Reproduction.  Unbegreiflich 
erscheint  es  daher,  wie  man,  wie  Esguirol  ^)  erwähnt,  in 
einigen  Gegenden  den  Idioten  undKretinen  eine  Art  von  Ver- 
ehrung zollte  und  es  für  eine  Gunst  des  Himmels  betrachten 
konnte,  einen  Idioten  oder  Kretin  in  der  Familie  zu  haben; 
dieses  mag  auch  Veranlassung  gegeben  haben  zu  der  Ablei- 
tung desL  Wortes  Kretin  vom  französischen  Chr^tien  (Christ), 
weil  einfaltige  und  unschuldige  Christglaubige  diesen  Aber- 
glauben genährt  und  die  Kretinen  als  Heilige  verehrt  haben 
sollen. 

So  sehr  die  Idiotie  durch  ihre  augenfälligen  Merkmale  sich 
auch  auszeichnet,  und  so  leicht  sie  sich  auch  in  ihrer  ausge- 
prägten Form  zu  erkennen  gibt,  so  ist  man  doch  über  die 
Begriffsbestimmung  dieser  Krankheit  nichts  weniger  als  einig, 
und  wir  müssen  desshalb  Esquirol  %  wenn  er  die  Bemerkung 
macht,  dass  in  Beziehung  auf  den  Begriff  der  Idiotie  unter 
allen  Schriftstellern,  welche  über  Geisteskrankheiten  geschrieben 
haben,  eine  grosse  Verwirrung  herrsche,  vollkommen  beistim- 
men; denn  wir  finden  bald  die  Idit)ten  mit  den  Verwirrten 
und  umgekehrt,  ja,  sogar  mit  den  Monomaniacis  verwechselt, 
bald  die  Idiotie  mit  Kretinismus  als  gleichbedeutend  zusam- 
mengeworfen,  und  selbst   Esquirol   konnte  sich  von    dieser 


^}  Rhapsodieen  über  die  Anwendnog  der  psychischen  Cw->]lcthode  auf 
Geistes-Zerruttungeo.  Halle,  1818,  S.  406.  > 

^  Die  Geistes-Krankheiten  in  Beziehung  zur  Medicin  und  Staats-Arznei- 
kande.  Ins  Deuteche  fibertragen  von  Bernhard,  Berlin,  1838*  Bd,  II, 
S.  196. 

'j   Ebendaselbst  S.  157. 
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Idee,  so  sehr  er  im  Allffendinen .  auch  dagegen  eifbrt,  nieht 
gUdz  loirwindeo,  in  so  fern  er  die  Kretinen  die  Idioten  der 
iSebir^  nennt  ^);  jiit  in^  suchte  Kretinen,  Cagots  und  Albinos 
inii  den  Idioten  su  vereinigen.  Aas  dieser  Verschiedenheil  der 
Ansickteti  über  die  Natur  der  Idiotie  sind  auch  verschiedene 
Benennungen  für  dieses  Uebel  entstanden.  Saueage^  Sagcw, 
Vogel  U.A.  nannten  sie  Amentia,  Imbecilitas  ingenii,  Fatuitas; 
Lkmi  gab  ihr  die  Benennung  Morosis;  Heinroth  Anola;  JfofH- 
$om  Oood  Anoea;  Stark  Anoesia;  Flemming  Infirmitas;  Ctdlem 
und  Fodere  angeborene  Vertvirrtheit ;  Sc.  Pinel  (der  Sohn) 
Abolition  der  Intelligenz;  Keil  und  mit  ihm  die  meisten  Deut- 
Bthea  Blödsinn  und  Stampfsinn;  Defour  und  Pinel  haben  dar^ 
«US  eine  eigene  Art  von  Geistes-Krankheit  gebildet  und,  ohne 
öbrigens  mit  sich  ganz  ins  Reine  gekommen  zu  sein,  ihr  den 
Namen  fjldiotinms^  beigelegt,  welches  Wort  über  Esquirol^ 
Wegen  dessen  anderweitiger  gramroaticalischer  Bedeutung,  der 
griechischen  Sprache  ganz  angemessen,  in  Idiotie  umgewandelt 
4ind  in  der  medicinischen  Sprache  eingeführt  hat,  was  mit  Recht 
beibehalten  zu  werden  verdient. 

idmjfig  hiess  nämlich  bei  den  alten  Griechen  im  Allgemei- 
nen ein  Privatmann,  im  Gegensatze  des  öffentlichen  Beamten, 
oder  des  Magistrates;  insbesondere  aber  ein  Plebejer  aus  der 
niedrigsten  Yolksclasse,  welcher  zur  Magistratur  in  Republiken 
nicht  gelangen  konnte,  also  ein  unerfahrener,  unwissender 
Mensch,  im  Gegensatze  dessen,  der  eine  Kunst  oder  Wissen^ 
Schaft  versteht,  —  ein  Nichtkenner,  ein  Laie,  und  in  politi- 
scher Beziehung  ein  Bürger,  der  still  und  einsam  für  sich  lebt, ' 
ohne  an  dem  Wohl  und  Wehe  der  Gemeinde  Theilnahme  zu  be- 
zeugen, daher  man  jetzt  noch,  im  gewöhnlichen  Leben,  einen 
apathischen,  blöd-  und  stumpfsinnigen  Menschen  einen  Idioten  zu 
nennen  pflegt.  Idiotie  drückt  daher  diesem  entsprechend  in  der 
medicinischen  Sprache  den  Zustand  eines  Menschen  aus,  wel- 
cher der  Vernunft  beraubt,  gleichsam  allein,  von  der. übrigen 
Nator  isolirt  und  abgesondert  dasteht,  daher  auch  Keil  passend 
den  Idioten'  als  ein  Pflanzenthier  und  Esquirol  ihn  als  ein  ve- 


0  Ebend.  S,  196.  —  ^  Ebend.  S.  156« 
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getirendes  Thier  betrachtet  hat.  Schwäche  aller  intellectuellen 
Fähigkeiten,  Schwäche  in  den  Aeusserangen  des  Gefuhllebens, 
Schwäche  des  Willens  bis  zum  ganzlichen  Erlöschen  dieser 
geistigen  Vermögen  bilden  somit  die  Grand*Charaktere  der 
Idiotie,  welche  wir  demnach  im  Allgemeinen  als  Verminderung 
bis  völliges  Erlöschen  der  Kraftäusserung  nach  allen  Seiten 
des  Seelenlebens  —  der  intelleclueUen  und  moralischen  Fact»(- 
täten  deßniren  können. 

Im  strengen  Sinne  genommen  bildet  die  angeborene  Idiotie 
keine  Krankheit;    denn   der  Begriff  von    Krankheit  setzt  den 
Begriff  von  Gesundheit  voraus^   bei   der    angeborenen  Idiotie 
aber  haben  die  intellectuellen  Fähigkeiten    mit  ihren  geistigen 
Facnltäten  nie -bestanden,  konnten  somit  auch  keine  Jirankhafte 
Aberration  erleiden;  überhaupt  stellt  die  Idiotie  in  ihrer  aus* 
geprägten  Form   ein  aus  dem  normalen  Entwickelungs-Gange 
herausgerissenes  und  nach  der  Geburt  noch  fortgesetztes  Fd- 
tal-Leben  des  geborenen  Menschen  dar;  denn  abgesehen  von 
der  intelligenten  Seite,  verräth  auch  Alles  von  der  somatischen 
Seite  an  dem  Idioten  eine  unvollkommene   oder   in  der  Bnt- 
wickelang  gehemmte  Organisation    —    viele   kindische  ZGge 
bleiben  sein  ganzes  Leben  hindurch  deutlich  ausgeprägt;  der 
Idiot  ist  alles,  was  er  war,  er  ist  alles,   was  er  in  Beziehung 
auf  seine  primäre  Organisation  sein  kann;  daher   beginnt  die 
Idiotie  auch  häufig  gleich  mit  dem  Leben,  oder  gibt  sich  we- 
nigstens   in  dem  Alter   zu  erkennen,  welches  der  gänzlichen 
£ntwickelang  der   intellectuellen  Fähigkeiten  vorangeht;   die 
Idioten  sind  gleich  das,    was  sie   ihr  ganzes  Leben  hindurch 
sein  sollen.  Wenn  nun  die  Idiotie    in  Beziehung  aofdas  Leben 
des  Idioten  selbst   nicht  als  Krankheit    erscheint,   so   müssen 
wir  dieselbe  doch  als  Krankheit  auffassen,  wenn  wir   sie  mit 
4em  Leben  des  gesunden,  vollkommen  entwickelten  Menschen 
in  Vergleichung  bringen,  und  in  diesem  Sinne  wollen  wir  uns 
verstanden  wissen,    wenn  wir  von  der   Idiotie  als  Krankheit 
sprechen  und  sie  in  die  Pathologie  versetzen. 

Die  bisher  entwickelten  Charaktere  der  Idiotie  dürften  ge- 
nügen, diesen  Zustand  von  allen  anderen  ihm  ähnlichen,  na- 
meotUch  aber  von  der  Verwirrtheit,  der  Monomanie,  dem  Kr^»^ 
tfliismus,  dem  Zustande  der  Cagots  und  Albinos  :su  unterschei- 

MoBatsMhriA.  Hl.  ^^ 
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den,  so  sehr  sie  auch  scheinbar  in  einer  gewissen  Richtung 
mit  einander  übereinstimmen  mögen.  Indessen  dürfte  es  nicht 
ohne  Interesse  sein,  die  wichtigsten  Unterscheidungs-Homente 
neben  einander  gestellt  hier  vorzubringen. 

Pinel  unterscheidet  die  Idiotie  nur  durch  den  Grad  der 
Störung  der  Intelligenz  von  der  Verwirrtheit,  und  erklärt  diese 
durch  die  Vernichtung  des  Gedächtnisses,  die  Idiotie  dagegen 
durch  Begränzung  der  intellecluellen  Fähigkeiten  und  Neigun- 
gen. Häufig  spricht  er  von  lefzterer  wie  von  der  tiefsten 
Stufe  der  Verwirrtheit  und  erzählt  Thatsachen,  aus  denen 
augenscheinlich  hervorgeht,  dass  er  über  diese  beiden  Geistes- 
Krankheiten  mit  sich  nicht  im  Reinen  war.  Indessen  sind 
Verwirrtheit  und  Idiotie  nichts  desto  weniger  wesentlich  von 
einander  unterschieden.  Die  Verwirrtheit,  so  wie  die  Manie 
und  Monomanie  beginnen  nur  erst  von  der  Pubertät  an;  sie 
haben  eine  Periode  des  mehr  oder  minder  schnellen  Zuneh- 
mens.  Die  chronische  Verwirrtheit,  die  Verwirrtheit  der  Greise 
nimmt  durch  die  Abnutzung  der  Organe  und  den  allmählichen 
Verlust  einiger  Fähigkeiten  von  Jahr  zu  Jahr  zu;  alle  Symp- 
tome verrathen  die  abnehmende  physische  Stärke;  alle  Züge 
sind  gedehnt,  die  Augen  trübe,  der  Blick  matt,  und  will  der 
Verwirrte  handeln,  so  wird  er  durch  eine  fixe  Idee,  welche 
den  allgemeinen  Verlust  der  Intelligenz  überlebt  hat,  daza 
bewogen.  Der  Verwirrte  ist  der  Güter  beraubt,  deren  er  sich 
sonst  erfreute;  er  ist  ein  Armer,  wenngleich  er  früher  reich 
war;  der  Idiot  dagegen  hat  keinen  Begriff  von  Gut  und  Reich- 
thum,  da  er  immer  im  Unglück  und  Elend  unbewusst  gelebt 
hat.  Der  Zustand  des  Verwirrten  kann  sich  ändern,  der  des 
Idioten  bleibt  immer  derselbe ;  dieser  hat  viele  kindische  Züge, 
jener  behält  Vieles  von  der  Physiognomie  des  ausgebildeten 
Menschen.  Beide  haben  zwar  keine  oder  beinahe  keine  Empfin- 
dung; aber  der  Verwirrte  zeigt  in  seiner  Organisation  und 
selbst  in  seiner  intellectuellen  Richtung  etwas  von  seiner  ver- 
gangenen Vollkommenheit. 

Nicht  minder  auffallend  unterscheidet  sich  die  Idiotie  vom 
Kretinismus.  Die  Kretinen  zeigen  zwar  dieselben  Varietäten 
der  intellectuellen  Unfähigkeit,  der  psychischen  und  physischen 
Insensibilität,  welche  man  bei  Idioten  bemerkt;  jene  unter- 
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scheiden  sich  aber  von  diesen  wesentlich  dadurch,   dass  man 
sie  gewöhnlich  in  Gebirgs-Schluchten  antrifft  und  ihr  körper- 
licher und  geistiger   Zustand   unter   dem   Einflüsse  örtlicher, 
endemisch  wirkender,   materieller  Verhältnisse,  die  man   wo 
anders  nicht  antrifft,  sich  entwickelt,  dass  sie  stets  mit  gros- 
ser, mehr  oder  minder  augenfällig  an  brutalen  Typus  erinnern- 
der Verunstaltung  des  Körpers,  mit  Kröpfen  u.  dgl.  ausgestat- 
tet sind  und  dass  sie  augenscheinlich  einen   skrofulösen   Ha- 
bitus an  sich  tragen;   ja,  ZscAoMe  0  betrachtet  den  Kretinis- 
mus als  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbende 
und   durch  das  fortwährende  Einwirken  schädlicher  Ursachen 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  steigernde  Skrofel- Anlage; 
endlich  macht  noch  einen   wesentlichen  Unterschied  zwischen 
Idiotie  und  Kretinismus  der  Umstand,  dass  dieKretinen,  durch 
Versetzung  unter  günstigere  atmosphärische  und  ökonomische 
Verhältnisse,  von  ihrer  Krankheit  geheilt  werden  können,  da- 
her man  auch  in  neuester  Zeit  besondere  Kretinen-Heilanstal- 
ten  errichtet  hat.    Bei  den   Idioten  'haben  die  intellectuellen 
und  moralischen  Facultäten  ursprunglich  nicht  bestanden,  bei 
den  Kretinen  sind  sie  in  Folge  einer  unter  endemischen  Ein- 
flüssen entstandenen  Hyper-Vegetation '  des   Körpers  unterge- 
gangen. 

Die  Cagots  nähern  sich  mehr  den  Kretinen,  als  den  Idio- 
ten, sind  somit  von  diesen  wieder  wesentlich  unterschieden. 
Den  Namen  Cagots  leitet  ScaUger  von  Canis  und  Gottus  ab; 
sie  wohnen  im  südlichen  Frankreich,  in  der  Nähe  der  Pyre- 
näen, und  sollen  von  den  durch  Clodwig  im  fünften  Jahrhun- 
dert besiegten  Westgothen,  oder  von  den  Arabern,  welche  von 
Karl  Martell  unterjocht  wurden,  abstammen.  Diese  unglück- 
liche Menschengattttng  ist  mit  einem  erblichen  Aussatze  be- 
haftet und  wurde  daher  von  der  menschlichen  Gesellschaft  aus- 
geschlossen, im  Mittelalter  als  Menschenfresser  und  Päderasten 
verabscheut  und  als  Ketzer  verflucht.  Als  Abzeichen  mussten 
sie  ein  Stück  rothes  Tuch  oder  eine  Eierschale  auf  den  Klei- 
dern angeheftet  tragen.  So  ist  es  gekommen,  dass  die  Cagots 
gegenwärtig   noch   auf  der   niedrigsten  Stufe  der   Gesittung 


^)   Selmeid^r'M  Annaleii  Ar  Staats-Aizneikonda.  IMO,  Jahrf .  V,  B.  540. 
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stehen.  Die  meisten  sind  elende  Bettler,  von  hagperem,  blei- 
chem AnifeBiohl)  meist  Krüppel  und  an  ihren  Gliedmaassen 
gelähmt,  mit  den  niedrigsten  Arbeiten  beschfifligt,  mit  Aussatz 
behaftet,  anf  die  gröbsten  Nahrungsmittel  beschränkt,  umher- 
aehtreirend,  ohne  feste  Wohnung,  mit  Lumpen  bedeckt,  und 
verachtet  als  viehischen  Ausschweifungen  ergebene  Wesen. 
Indessen  haben  menschenfreundliche  Versuche  gelehrt,  dass 
sie  nicht  ohne  Fähigkeilen  sind,  nützliche  Mitglieder  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  werden,  und  dass  man  sie  zu 
diesem  Zwecke  nur  aus  dem  Zustande  des  Elendes,  der  Ver- 
achtung und  des  Mangels  reissen  dürfte,  welcher  sie  hindert, 
ihre  natürlichen  Anlagen  zu  entwickeln.  Die  Cagots  bilden 
somit  nur  verwahrlos'te,  in  den  Naturzustand  versetzte  Men- 
schen, welche  somit  in  psychischer  Beziehung  keineswegs  mit 
den  Idioten  und  Kretinen  in  eine  und  dieselbe  Kategorie  ge- 
stellt werden  können. 

Am  allerwenigsten  können  endlich  die  Albinos  den  Idioten 
beigezählt  werden ;  denn  dieselben  sind  nichts  Anderes,  als  In- 
dividuen, weiche  Bufällig  und  in  Folge  einer  gewöhnlich  an- 
geborenen Krankheit  eine  miichweisse  Haut,  blendend  weisse 
Haare  und  rosenfiirbige  Augen  haben;  sie  fliehen  das  Licht 
und  sehen  nur  bei  Dämmerung  und  im  Mondscheine  gut.  Die- 
sen Bildungsfehler  findet  man  mitunter  auch  in  Gegenden  und 
Ländern,  wo  Menschen  mit  Kröpfen  und  Idiotie  behaftet  sind; 
auch  findet  man  diesen  Zustand  selbst  mit  Idiotie  complicirt, 
ohne  dass  er  übrigens  iri  engem  Gausalverbande  steht,  und  aus 
dieser  zufälligen  Complication  der  Albinos  mit  Idiotie  mag  das 
Zusammenwerfen  dieser  beiden  Krankheiten  in  Eine  Kategorie 
gekommen  sein. 

Diese  kurzen  Andeutungen  dürften  genügen,  der  Idiotie, 
als  selbstständigcm  Krankheits-Genns,  in  dem  Systeme  derGei- 
stes-Krankhetlen  eine  bleibende  Stelle  zu  sichern  und  sie  von 
allen  übrigen  mit  ihr  verwechselten  Leiden  strenge  abzuson- 
dern* Allerdings  gibt  es  zwar  von  dem  Menschen,  welcher 
Empfindung  und  intellectuelle  Fähigkeiten  besitzt,  aber  schwach 
organisirt  ist  und  auf  der  niedrigsten  Stufe  des  intellectuellen 
und  socialen  Lebens  steht,  bis  zum  wahren  completen  Idioten 
unzählige  Abstufungen,  woher  nach  die  verschiedenen  Einthei- 
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lungen  dieses  Zustande«  in  Yersohiedene  Stufen^  Arten  und 
Abarten.  Flemming  bringt  seine  InGrmitas  (Geistesschwäcbe) 
je  nach  den  ursächlichen  VerhdUnisMen  und  nach  dem  Umfange 
in  folgende  zwei  Arten: 

A«  Maeli  den  iinilcHllclien  ITerhllltnigfleit» 

1)  Infirmitoi  primaria  s.  congenita,  aus  mangelhafter  Ent- 
wickelung  von  Geburt  an,  oder  in  den  ersten  Lebens- 
jahren entstanden. 

2)  Inßrmitas  secundaria  s.  acquisita,  durch  Verletzung  des 
gehörig  entwickelten  oder  früher  gesunden  Nerven-Sy- 
stems  entstanden.  Hiervon  unterscheidet  Flemming  wie- 
der folgende  zwei  Species: 

a)  Inßrmitas  e  morbo. 

b)  Inßrmitas  senilis. 

B«  WaoAi  dea»  IJmff»m0e. 

1)  Inßrmitas  adstrieta^  begranzta  Geistesschwäohe,  Schwäche 
einzelner  Geisteavermögen. 

a)  Dysmnesiaj  Gedäcbtnias-Schwache,  Scbwiche  d(N' 
Reproductionskraft  des  WahrnelimuogS'^Vermögeiia, 
Unvermögen,  sich  der  Eindrucke  entweder  aus  letz- 
ter, oder  aus  früherer  Vergangenheit  überhaupt, 
oder  deutlich  zu  erinnern. 

b)  Inßrmitas  adstricta  surdoHnutorum. 

c)  9  „  eoeoorum,  relative  Schwäche 
des  Erkenntniss-  oder  Begriffs^Vermögena,  wegen 
mangelhafter  Ausbildung  der  Sinnes-Organe. 

2)  Inßrmitas  sparsa^  verbreitete  Gedächtniss-'Schwache,  ab- 
solute oder  relative  Schwäche  sämmtlicher  Geistes-  und 
Gemüthskräfte;  Stumpfheit  der  Sinnes^Empfindungen,  Man- 
gel der  Aufmerksamkeit,  Schwäche  der  Erkenntniss,  der 
Urtheilskraft,  der  Phantasie,  des  Gedächtnisses  in  ver- 
schiedenen, nicht  genta  abzugränzenden  Graden. 

Esquirol  glaubt,  die  Idioten  in  folgende  zwei  Classen  brin«- 

gen  zü  können: 

1)  Blödsinn,  Imbecilitä:    die   Organisation   ist  mehr   od«r 

minder  vollkommen,  die  Empfindungen  und  die  Intellec«- 

tuellen  Fähigkeiten  wenig  entwickelt;  Bestand  von  Intel«- 
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lectaellen   und   erlernten   Fähigkeiten,    aber    in    einem 
schwächeren  Grade,   als   beim  volllcommenen  Menschen, 
and  diese  Fähigkeiten  können  sich  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Functe  entwickeln. 
S)  Idiotie:   niedrigste  Stufe  der    menschlichen    Intelligenz. 
Hier  sind  beinahe  keine  intellectuellen  und  psyschischen 
Fähigkeiten  vorhanden;  nicht  etwa,  dass  sie  zerstört  wor- 
den wären,   nein,  sie  haben  sich  nicht  entwickeln  kön- 
nen.   Der  Mangel   an  Intelligenz   und   Sensibilität  steht 
häufig  mit  Fehlern  der  Organisation  in  Beziehung.   Aus- 
nahmsweise findet  man  diese   oder  jene  Fähigkeit  ent- 
wickelt und  ein  natürliches  Geschick  zu  gewissen  Dingen. 
Ohne  uns  auf  eine  Kritik    dieser   zwei,    in   Beziehung  auf 
Weitschweifigkeit  und  Einfachheit  einander  gerade  entgegen- 
gesetzten Eintheilungs-Principien  hier  weiter  einzulassen,  und 
ohne  anderweitiger  Eintheilungen  hier  auch  nur  zu  erwähnen, 
wollen  wir  nur  unsere  eigene  Eintheilung  des  Blödsinns  kurz 
entwickeln.    Bei  den  Arten  auf  den  Orad  und  bei  den  Species 
auf  die  Ursache  Rücksicht  nehmend,  theilen  wir  den  Blödsinn 
ein^  wie  folgt: 

A.  Complcfter  Blödsinn  —  Idiotia  completa: 

1)  angebaren  —  primaria  s.  congenita, 
S)  erwarben  —  secundaria  s.  acquisita. 

a)  in  Folge  eon  Kraidtheiten, 

b)  ffi  Folge  von  ÄUersschtüäche. 

B.  Incompleter  Blödsinn  — Idiotoid,  Idiotia  incompleta : 

1}  angeboren  —  prim.  s.  congen., 

2)  erworben  —  secund.  s.  acquis. 

a)  in  Folge  von  Krankheiten, 

b)  tu  Folge  von  Altersechwäche. 

Vom  Blödsinn  im  Allgemeinen  geben  wir  folgendes  Bild: 
Stumpfheit  der  Sinnes-Empfindungen :  Die  Sinnes-Eindrücke 
werden  nur  halb  oder  gar  nicht  an  das  Sensorium  geleitet  und 
nicht  percipirt ;  namentlich  ist  es  aber  der  Geschmack  und  der 
Geruch,  welche  in  ihrer  Thätigkeit  sehr  verkümmert  auftreten, 
daher  Idioten  die  unschmackhaftesten  Nahrungsmittel,  selbst 
die  entleerten  Stoffe  nicht  selten  verschlingen;  es  entsteht 
keine  Vorstellung  mehr,   die  Reproductionskraft  des   Gehirns 
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ist  theilweise  oder  gftnzlich  erloschen;  kein  Gedächtnis«,  keine 
Erinnerangf,  keine  Phantasie,  keine  Urtheilskraft.  Ans  dem 
Mangel  an  Vorstellungen  entsteht  die  Willenlosigkeit;  aus  dem 
Mangel  an  Gefühl  die  ganzliche  Apathie  und  Passivität;  die 
sinnlichen  Triebe  bewahren  indessen  nicht  selten  allein  ihre 
Lebendigkeit:  thierische  Gefrässigkeit,  bisweilen  heftiger  Ge- 
schlechtstrieb, bis  zur  Geschlechtswuth ;  Vorliebe  für  geistige 
Getränke.  Im  höheren  nnd  höchsten  Grade  des  Blödsinns  stei- 
gert die  intellectaelle  und  sensitive  Nallität  sich  so  sehr,  dass 
der  Kranke  als  willenlose  Maschine  bewegungs-  und  regungs- 
los erscheint,  frei  von  den  gewohnten  Neigungen  und  selbst 
von  den  sinnlichen  Trieben  nicht  mehr  vermag,  aus  eigenem 
Antriebe  nach  der  vor  ihm  stehenden  Nahrung  zu  langen, 
einen  Fuss  zu  bewegen,  noch  weniger  eines  seiner  Bedürfnisse 
anders  als  das  Thier  zu  verrichten.  Diese  Kranken  müssen 
gefüttert  werden,  wie  neugeborene  Kinder.  Die  erschlafften 
Gesichtszüge,  der  stiere  Blick,  lautloses  Hinstarren  nach  einem 
Puncto,  seelenloses  Lachen  oder  gänzliches  Verstummen  und 
Vergessen  früher  gehabter  Sprache,  wankende,  träge  Bewe- 
gung, Unempfindlichkeit  gegen  Schmerz,  ohne  Lust  und  Unlust, 
ohne  Ehr-  und  SchaamgefühU 

Der  Schädel  der  Idioten  zeigt  gewöhnlich  Fehler  in  der 
Bildung;  indessen  ist  das  Volumen  und  die  Form  des  Schädels 
eben  so  verschieden,  als  bei  vollkommen  geistes-gesunden 
Menschen.  JProcAosfca,  Mälacame^  Ackermann  u.  A.  haben 
Beschreibungen  von  Schädeln  und  tom  Gehirn  von  Idioten 
gegeben,. die  sehr  von  einander  abweichen.  Aus  diesen  That- 
sachen  geht  hervor,  dass  der  Idiotie  keine  allgemein  bestimmte 
Schädelform  ausschliesslich  zukommt.  Ein  im  Verhältnisse  zur 
Höhe  des  Körpers  zu  kleiner  oder  zu  grosser  Kopf  kann  der 
eines  Idioten  sein,  eben  so  verhält  es  sich  mit  einem  regel- 
mässigen und  einem  ungestalten  Kopfe.  Die  zahlreichen  Unter- 
suchungen, welche  über  die  Bildung  des  Kopfes  unternommen 
worden  sind,  hatten  das  Volumen,  die  Form  der  Hirnschale 
und  die  Gesichtszüge  zum  Gegenstande. 

Nach  Cueier  zeigen  die  Verhältnisse  des  Schädels  zu  dem 
Gesichte  den  Grad  der  Intelligenz  bei  den  Thieren  und  bei 
den  Menschen  an.    Ein  kleiner  Schädel    und  ein  grosses  6e- 
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sieht  soll  das  Zeichen  einer  minder  grossen  Intelligenz  sein. 
Pinel  suchte  durch  mathematische  Berechnungen  die  Gapacital 
des  Schadeis  zu  finden.  Er  zeigt  als  den  Idioten  eigenthüm- 
lich  einen  abgeplatteten  Schädel  und  Mangel  an  Symmetrie 
zwischen  der  rechten  und  der  linken  Seite  des  Schadeis  an* 
Bei  einem  Idioten  halte  der  Kopf  nur  den  zehnten  Theil  der 
Körperhöhe.  Hier  wirft  Esquirol  die  Frage  auf:  ob  diese  feh- 
lerhafte Bildung,  djeser  Mangel  an  Entwickelung  des  Schädels 
nicht  der  Rhachitis  oder  den  Skrofeln  zugeschrieben  werden 
könne,  da  man  diese  beiden  Affectionen  so  häufig  bei  den 
Idioten  finde.  Esquirol  fand  den  Scheitel  des  Schädels  der 
Idioten  gewöhnlich  eingedrückt,  den  Durchmesser  von  der 
Stirn  nach  dem  Hinterhaupte  ausgedehnt  und  die  Seitenwand- 
Beine  gegen  die  Sutura  temporalis  abgeplattet,  wodurch  die 
Stirn  einiger  Idioten  beinahe  spitzig  erscheint.  Die  Abplattung 
des  Hinterhauptes,  die  des  Scheitels,  die  Ungleichheit  der  rech- 
ten und  linken  Hälfte  der  Schädelhöhle  sind  die  constantesten 
Erscheinungen.  Lelut  glaubt,  dass  der  Schädel  bei  den  Idioten 
etwas  weniger  entwickelt,  dass  dieser  Unterschied  aber  nicht 
so  gross  sei,  als  er  scheine  und  als  man  es  von  alten  Zeiten 
her  sage.  Dieser  Schriftsteller  meint,  je  mehr  das  Volumen 
des  Schädels  abnehme,  um  so  näher  komme  man  dem  letzten 
Grade  der  Idiotie.    Das  Stirnbein  an  dem  Schädel  der  Idioten 

* 

ist  eben  so  breit  und  eben  so  hoch  als  bei  gewöhnlichen  Men- 
schen, und  endlich  haben  die  Idioten  einen  eben  so  länglichen 
Schädel  als  die  anderen  Menschen.  Nach  den  13  von  £sfiii- 
rol  mitgetheilten  Messungen  des  Schädels  von  Idioten  im  ver- 
schiedenen Grade  ergaben  sich  für  die  verschiedenen  Maasse 
folgende  mittlere  Grössen: 

Decimeter,  Centimeler. 

Umfang 0  532 

Von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Hinterhaupte.. 0  389 

Durchmesser  von  vorn  nach  hinten 0  185 

von  einer  Schläfe  zur  anderen  .0  183 


o 


Summa ...  1  188 

Esquirol  theilt  ferner  folgende  Tabelle  von  Schädelmessun- 
gen mit,  die  an  gesunden  Frauen,  an  36  Geisteskranken,  17 
Blödsinnigen  und  17  Idioten  angestellt  wurden: 
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Pinel  gibt  die  Messungea  des  Schadeis  einer  eilfjäbrigen 
Idiotin  und  vergleicht  sie  mit  dem  Schädel  eines  siebenjähri- 
gen Mädchens,  und  erhält  folgende  Resultate: 

1  Ijähn  Idiotin.      7jähr.  Mädchen. 
Länge  des  Schädels  . .  1  Dec.  3  Cent.         1  Dec.  8  Cent. 

Bre"e 0    «    9    «  1    «    8    « 

Höhe 1    ,    3    «  1    «    6    « 

wonach  also  nach  allen  Dimensionen  der  Schädel  des  jünge- 
ren gesunden  Mädchens  jenen  der  älteren  Idiotin  an  Grösse 
übertraf. 

Die  Assimmetrie  des  Gehirn-  und  Gesichts-Schädels,  ein  Zu- 
stand, den  man  wohl  auch  mit  dem  Namen  Schädel-Skoliose 
belegt  hat,  glaubt  Maass  %  werde  durch  die  Assimmetrie  der 
Hirnhöhlen-Extra vasate  bedingt,  was  zwar  möglich,  aber  nicht 
allgemein  gültig  ist;  denn  Esquirol^)  fand  einmal,  dass  der 
Schädel  auf  der  linken  Seite  etwas  dicker  war,  in  Folge  dessen 
die  Medianlinie  nach  der  rechten  Seite  hin  abwich. 


Allgremeine  •ecttons-KracMetitUAiroit. 

Absolute  Kleinheit  des  Hirnschädels,  welche  natürlich  auch 
abnorme  Kleinheit  des  Gehirns  voraussetzt,  wurde  am  öftesten 
mit  Idiotismus  verbunden  gefunden ;  indessen  fand  Esquirol  ^) 
doch  auch  in  einem  Falle  den  Schädel  voluminös  und  dick, 
mit  sehr  hervorspringender  Stirn,  und  auch  in  unserem  später 
mitzutheilenden  Falle  hatte  der  Schädel  nach  allen  Dimensio- 
nen eine  grosse  Ausdehnung.  Die  Dicke  der  Schädelknochen, 
der  Zustand  der  Hirnhäute,  die  Beschaffenheit  des  Gehirns  und 
der  Ventrikel  u.  s.  w.  bieten  durchaus  keine  constanten  Erschei- 
nungen dar,  welche  mit  der  Idiotie  in  ein  näheres  Causal- 
Verhältniss  gebracht  werden  könnten.  Die  Schädelknochen 
wurden  bald  verhältnissmässig  dick,  bald  normal^  bald  auffal- 
lend dünn  gefunden;  die  härte  Himhaui  (Dura  mater)  zeigte 
bald  verminderte  Adhäsion  mit  der  inneren  Schädelwand,  be- 
dingt durch  seröse  Ergiessung  zwischen  den  entsprechenden 
Flächen,  bald  sehr  stark  an  die  Hirnschale  adhärirend.    Die 


0  Praktifche  Seelen-Heilkuide.  Wien,  1847,  S.  228. 
^)  A.  a.  0.  S.  171.  —  0  Ebead.  S.  168. 
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Spinnwebe-Haot  (Arachnoidea)  war  bald  von  norrntter  Be* 
schaffenheit,  bald  mit  einem  Exsudate  bedeckt;  ja,  Esguirol  *) 
fand  einmal  deren  innere  Flache  mit  einer  Pseudomembraft 
bedeckt,  die  der  Blutfaser  glich,  und  in  der  leicht  injicirten 
Höhle  der  Arachnoidea  eine  seröse  Ergicssung.  Die  weiche 
Hirnhaut  (Pia  mater)  findet  man  in  verschiedenem  Grade  in- 
filtrirt  und  injicirt,  die  Plexus  bisweilen  mit  Hydatiden  besetzt, 
bisweilen  normal.  Hinsichtlich  des  Zustandes  und  der  Beschaf- 
fenheit des  Gehirns,  so  fand  Morgagni  dasselbe  bei  einigen 
Geisteskranken  sehr  dicht  und  hart;  auch  Meckel  sagt,  dass 
die  Gehirn-Substanz  der  Idioten  trockener,  leichter,  zerreib- 
lieber,  als  die  der  gesunden  Individuen  sei;  Malacarne  ver- 
sichert, dass  die  Windungen  des  Gehirns  um  so  zahlreicher 
seien,  je  grösser  die  Intelligenz  sei,  und  dass  um  so  weniger 
Lappen  in  dem  kleinen  Gehirn  enthalten  seien^  je  weniger  die 
Intelligenz  entwickelt  sei.  Esquirol  will  beinahe  immer  bei 
allen  Idioten,  deren  Section  er  vornahm,  die  Seiten-Ventrikel 
sehr  verengt  und  klein  an  Umfang  gefunden  haben;  indes- 
sen ist  die  einseitige  oder  beiderseitige  Ausdehnung  dieser 
Ventrikel  bei  Idioten  keine  seltene  Erscheinung.  Das  Ge- 
hirn selbst  ist  bisweilen  atrophisch  und  nur  halb  so  viel  wie- 
gend, als  im  normalen  Zustande,  bisweilen  aber  auch  hyper- 
trophisch und  verhältnissmässig  mehr  wiegend.  Die  Windun- 
gen wurden  schon  theilweise  sehr  klein,  wenig  tief  und  sehr 
gedrückt  gefunden,  aber  häufig  auch  schon  von  ganz  norma- 
lem Zustande.  Die  Gehirn-Substanz  ist  bald  sehr  dicht,  bald 
auch  weich,  ohne  anderweitige  sonstige  bemerkbare  Ver- 
letzung. Die  graue  Substanz  wird  häufig  als  entfärbt,  die  weisse 
als  injicirt,  sehr  dick  und  gelblich  aufgeführt.  Die  Glandula 
pinealis  wurde  schon  knorpelicht,  das  Corpus  callosum  sehr 
dick  ui|d  etwas  gelblich,  die  Pedunculi  des  kleinen  Gehirns, 
desorganisirt  und  von  grauer  Farbe,  das  kleine  Gehirn  selbst 
klein,  hart  und  besonders  die  graue  Substanz  zerreiblich  ge- 
funden. 

Nicht  minder  unwesentliche  Merkmale  bot  die  anatomische 
Untersuchung  der  übrigen  Körperhöhlen  dar,  als  da  sind :  Tu- 
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bercnlose  der  Langen  and  des  Darmes,  seröse  Ergiessangen 
in  die  Pleural-  und  Peritondal-Höhle  und  in  den  Herzbeatel, 
kleines,  schlaffes  Herz  a.  s.  w.,  so  dass  wir  uns  hier  länger 
aafzuhalten  nicht  för  nothwendig  erachten. 

Der  Blödsinn  belcundet  bisweilen  die  Merkmale  der  Erb- 
lichkeit. So  erzählt  Maas$^^  folgendes  Beispiel  von  einer  Fa- 
milie: Vater  und  Mutter,   vollkommen  gesund,  sind  im  hohen 
Alter,  Eines   an  Abzehrung  und  das  Andere  an  den  Folgen 
lange  bestandener  Lithiasis  gestorben,  und  hinterliessen  sieben 
Kinder,  von  welchen  zwei  Söhne  und  eine  Tochter  an  Blöd- 
sinn und  Epilepsie  litten  und  in   einer  Irren -Anstalt  bereits 
gestorben  sind;  zwei  andere  Söhne  sind  ebenfalls  kretinartig, 
wenn  auch  sonst  weltläuGg,    was  man  init  dem  leichten  Grade 
von  Imbecilität  recht  gut  sein  kann,  wenn  man  Geld  hat;  eine 
Tochter  ist  fein  gebildet,  und  der    letzte   Sohn  erfreut  sich, 
ob  seiner  Liebenswürdigkeit  und  geistigen  Bildung,  der  Liebe 
seiner  Bekannten.    Im  Stammbaume    dieser  Unglücklichen  ist 
ein  noch  lebender  Oheim   väterlicher  Seite  mit  Epilepsie  und 
Hebetudo,  der  aber  auch  vier  gesunde  Kinder  zeugte.    Ob  die 
Erblichkeit  von  Seiten  des  Vaters  über  jene  von  Seiten  der  Mat- 
ter prävalire,  ist  noch  nicht  gehörig  nachgewiesen.    Esquirol 
erwähnt  von  einigen  Blödsinnigen,   dass  die  Mutter   während 
der    Schwangerschaft    lange    Beunruhigungen    und    lebhafte 
Affecte  *),  heftigen  Kummer  *J  und  heftige  psychische  Affectio- 
nen  '^)  erlitt;    ferner  dass  die  Mutter  eines   Idioten  während 
der  Schwangerschaft  in   einem  Zustande    von  Stupor   war^), 
ferner  dass  das  Kind  schwach  auf  die  Welt  kam^)  u,  s.  w. 

Nachdem  wir  nan  die  wichtigsten  allgemeinen  Momente  der 
'  Idiotie  hier  kurz   erwähnt  haben,    wollen  wir  %ü  der  MiU 
Iheilang  des  von  uns  beobachteten  Falles  übergehen  und  am 
Ende  einige  Schluss-Bemerkangea  folgen  lassen. 


I  0  A.  a.  0.  S*  231. 
^  A  a.  0.  S.  161. 
S)|EbeadaseIb8t  S.^164. 
^)  Ebendaselbst  S.  175. 
^^Ebendaselbst  S.  173. 
<^  Ebendaselbst  S.  163. 
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Yor  16  Jahren  worde  ia  hiesiger  Sladt  (Rottenbarg)  von 
gesanden,  aber  armen  Eltern  ein  Kind  weibliehen  Geschlech- 
tes gezeugt»  welches  die  damals  40jihrige,  schwächlich  con«* 
sUtuirte  Mutter  im  sechsten  Monate  ihrer  Schwangerschaft 
gebar  und  damit  in  ihr  achtes  Wochenbett  ging.  Im  Verlaufe 
der  Schwangerschaft)  versicherte  die  Frau,  haben  durchaus  keine 
wissentlichen  ausserlichen  oder  innerlichen  Verhaltnisse  auf 
sie  eingewirkt,  wodurch  eine  Frühgeburt  oder  sonst  eine  ab- 
norme Bildung  des  kindlichen  Organismus  ihrer  Frucht  hätte 
bedingt  werden  können;  auch  sind  ihre  vorher  und  nachher 
geborenen  Kinder  wohlgebildet  und  entsprechend  geistig  und 
körperlich  entwickelt;  eine  abnorme  Bildung  irgend  einer  Art 
sei  auch  weder  in  ihrer,  noch  in  ihres  Mannes  Familie,  so 
viel  sie  wisse,  aufsufinden.  Die  hier  in  Rede  stehende  Früh- 
geburt im  sechsten  Schwangerschafts-Monat  sei,  obwohl  das 
Kind  klein  und  eart  gebaut  gewesen,  dennoch  langsam  und 
mit  Schwierigkeit  vor  sich  gegangen  und  habe  mehr  Be- 
schwerden verursacht,  als  eine  rechtzeitige  Geburt. 

Nach  der  Geburt  dieses  sechsmonatlichen  Kindes  habe  man, 
ausser  seiner  Kleinheit  und  zarten  Organisation,    nichts  Auf- 
fallendes noch  Normwidriges  bemerken  können;  bald  habe  es 
aber  einen  Ausfluss  aus  dem  rechten  Ohre  gezeigt.    Obgleich 
keine  augenfällige  und  bemerkbare  Krankheit  auf  dasselbe  ein«* 
gewirkt  habe,  sei  die  geistige  und   körperliche  Entwickelang 
desselben  doch  so   langsam  vor  sich  gegangen,    dass  es  im 
dritten  Lebensjahre  erst  die  Grösse  eines   gewöhnlichen  neu- 
geborenen Kindes  erlangte,  im  vierten  Jahre  erst  sitzen  und 
gegen  das  sechste  Jahr  endlich  gehen  konnte.  Nachdem  es  die 
Fähigkeit,  za  sitzen,  erlangt  hatte,  bemerkte  man  an  ihm  eine 
besondere  Neigung,  sich  mit  seinem  Oberkörper  in  sehr  raschen 
Bewegangen  nach  vom,  gegen   die  Schenkel  hin,  öberzubeu- 
gen,  wobei  die  Arme  sich  krampfhaft  an  den  Leib  anschlös- 
sen and  die  Augen  mit  stierem  Blicke   vor  sich  hinglotzten. 
Diese  Anfalle  haben  sich  im  Anfange  stets  nur  in  der  Nacht 
eingestellt,   später  aber  auch  bei  Tage,  und  sind  von  nun  an 
immer  faäofiger   und  heftiger  eingetreten,    so  dass   das  Kind 
selbst  in  seinen  späteren  Lebensjahren  oft  stundenlang  diese 
fiberbeogenden  Bewegungen  mit  seinem  Oberleibe  machte. 
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Die  damals  consultirten  Aenle  erklärten  diesen  Zustand  ab 
epileptische  Anfille,  die  sie  aber  darchaas  nicht  zu  sein  schie- 
nen; denn  während  der  Zeit,  innerhalb  welcher  dieses  Mäd- 
chen Gegenstand  meiner  Beobachtung  war,  konnte  ich  in  die- 
sen Bewegungen  durchaus  nichts  Epileptisches  erkennen,  son- 
dern es  schien  vielmehr,   als  wären  die  oberen  Körpertheile, 
namentlich   der   verhällnissmässig  grosse    Kopf,    zu   schwer, 
am  von  den  wenig  entwickelten   Muskeln  aufrecht   getragen 
zn  werden,  wodurch  zwischen  den  entsprechenden  Antagoni- 
sten ein  Kampf  entstand^  in  Folge  dessen  diese  abnormen  Be- 
wegungen zu  Stande  kamen,  welche  in   den  letzten  Lebens- 
jahren sich  auch  wirklich  ganz  verloren.  Eine  eigenthämliche 
Erscheinung  waren  aber  Anfälle  von  einer  gewissen  Art  von 
Raserei,  wobei  die  Kranke  zerstörende  Einwirkungen  auf  ihren 
eigenen  Organismus  herbeiführte,  den  Kopf  gegen  die  Wand 
schlug,  dass  häufig  beträchtliche  Blutungen  dadurch  bedingt  wur- 
den, die  Gesichtstheile  mit  ihren  Nägeln  zerkratzte,  sich  die 
eigenen  Fäuste  ins  Gesicht  und  an  harte  Körper  schlug,  Arme, 
Hände,  Kniee  und  andere  Körpertheile,    welche  sie   mit  dem 
Munde  erlangen  konnte,  mit  den  Zähnen  in  wüthender  Heftig- 
keit zerbiss,  sich  selbst  die  Haare  ausraufte  u.  s.  w.,  so  dass 
man  sich  unter  diesen  Umständen  genöthigt  sah,  ihr  die  Haare 
stets  kurz  abzuscheeren,  während  des  Tages  ihr  die  Hände  auf 
den  Rücken  zu  schnallen,  oder  in  ihre  Lagerstätte  förmlich  fest 
anzubinden,  wenn   die   armen  Eltern  ihrer  Arbeit  nachgehen 
und  das  unglückliche  Kind   allein  zu  Hause  lassen   mussten. 
Bei  allen  diesen  Verletzungen  zeigte  das  Mädchen  nie  eine 
Spur  von  Schmerz;    überhaupt  schien  die  ganze  Empfindlich- 
keit des  Körpers  sehr  abgestumpft  zu  sein,  was  unter  Ande- 
rem auch  dadurch  bekundet  wurde,  dass  die  Kranke  sich  Mücken 
im  Gesichte  herum  und  selbst  in  den  Mund  laufen  Hess,  ohne 
auch  nur  einen  Versuch  zu  machen,  diese  lästigen  Gäste  von 
sich  abinwehren.  Eine  nicht  minder  grosse  Unempfindlichkeit 
bewährte  das  Mädchen  auch  gegen  die  ersten  natürlichen  Be- 
dürfnisse —  Hunger  und  Durst;  ja,  es  vermochte   nicht  ein- 
mal, dieselben  auf  gewöhnliche  Weise  selbststandig  zu  stil- 
len, sondern  würde  eher  verhungert  sein,  als  dass  es  Nabrong 
und  Gelrinke  mil  den  Händen  gegen  den  Mond  geführt  bitte. 
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Man  sah  sich  daher  feadthigt,  diese  UnglfickHche  selbst  in 
ihrem  16.  Lebensjahre  noch  förmlich  zu  füttern  wie  ein  klei- 
nes Kind,  wobei  man  den  Bissen  ganz  hinten  auf  die  Zongen- 
wurzel legen  musste,  den  sie  sodann  ungekant  and  ganz  ver- 
schlang; mit  der  Auswahl  nahm  sie  es  ^nicht  genau,  sie 
würde  selbst  Steine  und  ihre  eigenen  Bxcremente  auf  gleiche 
Weise  verschlungen  haben,  wenn  man  sie  ihr  auf  die  bezeich- 
nete Weise  in  den  Mund  gesteckt  hätte.  Ans  einem  gewöhnlichen 
Gefässe  konnte  sie  nicht  trinken,  sie  verstand  das  hierbei  noth- 
wendige  Muskelspiel  nicht,  sondern  man  musste  das  Getränke 
wie  den  Bissen  ganz  hinten  auf  die  Zungenwurzel  mittels  ei- 
nes Löffels  aufträufeln.  Urin  und  Excremente  gingen  gleichsam 
unbewusst  ab;  wenigstens  verstand  sie  diese  Entleerungen 
nicht  anders  vorzunehmen,  als  wie  das  Thier  und  auf  dersel- 
ben Stelle,  wo  sie  sich  gerade  befand. 

Gesicht  und  Gehör  waren  scharf  und  gut;  Geruch,  Ge- 
schmack und  Getast  waren  dagegen  ganz  abgestumpft;  Sprache 
fast  fehlend;  denn  erst  in  der  spätesten  Zeit  lernte  das  Mäd- 
chen, durch  einige  unarticulirte  Laute  einzelne  Gegenstände 
für  ihre  nächste  Umgebung  verständlich  zu  bezeichnen,  wobei 
es  den  Mund  fast  in  ein  Viereck  verzog.  Das  ganze  Benehmen 
war  übrigens  mehr  thierisch,  namentlich  bestand  eine  gewisse 
Scheu  und  Unbehagen  beim  Eintritte  fremder,  ungewohnter  Per- 
sonen, von  welchen  sie  sich  sogleich  abwandte,  bei  grösserer 
Nähe  nach  ihnen  mit  den  Füssen  stiess,  mit  dem  Unterkiefer 
drohende  klappernde  Bewegungen  mit  Drohung  zum  Beissen 
vornahm  und  hierbei  ein  unarticulirtes,  murmelndes  Grunzen 
von  sich  vernehmen  Hess,  mit  stossenden  Bewegungen  des  gan- 
zen Körpers,  wie  ein  Igel,  der  sich  im  Yertheidigungs-Zu- 
stiande  in  der  Nähe  eines  Feindes  befindet.  Hierbei  waren  die 
Augen  wie  im  schlafenden  Zustande  geschlossen,  bisweilen 
aber  wieder  geöffnet  mit  drohendem  Blicke  nach  dem  frem- 
den Gegenstande.  Für  sich  allein  oder  in  der  Umgebung  be- 
kannter und  vertrauter  Personen  war  diese  Idiotin  heiter  und 
gab  ihre  Heiterkeit  durch  heftiges  schmetternde^  Lachen, 
oder  durch  unarticulirtes  singendes  Schreien  zu  erkennen. 
Worte,  welche  sich  auf  die  nächsten  Lebensbedürfnisse  bezo- 
gen, wie  z.  B.  Brod,  Wasser,  Essen,  oder  Drohungen,  z,  D, 
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Ruihmbiebe,  Soblagea  und  dergl.,  sehien  sie  gut  zu  verstehen, 
wenigstens  erfolgte  hierauf  ein  ungeregeltes  Geberdenspiel, 
welches  darauf  hinzudeuten  schien.  In  diesem  Zustande  ver- 
lebte das  Madchen  16  volle  Jahre. 

Bs  ist  zwar  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  diese  Idiotin 
bei  günstigeren  Aussenverhältnissen  nicht  in  dem  niederen  Bil- 
dungsgrade geblieben  wäre;  denn  wahrend  der  Zeit,  als  sie 
im  hiesigen  Burger-Hospitale  verweilte,  lernte  sie  wenigstens, 
durch  einzelne  unarticulirte  Laute  sich  ihrer  Umgebung  ver- 
ständlich zu  machen;  sie  legte  viel  von  ihrer  früheren  Wild- 
heit ab,  lernte  die  dargebotenen  Speisen  kaaen  und  Flüssig- 
keiten trinken;  indessen  brachte  man  sie  nicht  so  weit,  dass 
Sie  sich  selbst  gefüttert,  ihre  zerstörenden  Eingriffe  gegen  ih- 
ren eigenen  Körper  abgelegt,  SchaamgeEühl  sich  angeeignet, 
ihre  Entleerungen  an  geeigneten  Orten  vorgenommen  und  sich 
fähig  gemacht  hätte,  anders  als  im  ^  gebundenen  Zustande  in 
der  Umgebung  Anderer  zu  leben.  Mit  den  zunehmenden  Jah- 
ren und  bei  genossener  besserer  Pflege  im  Hospitale  verloren 
sich  einzelne  wilde  Züge  in  der  Physiognomie,  ein  leichter 
rother  Anflug  umzog  die  Wangen,  der  Blick  wurde  heiterer 
und  offener,  obgleich  die  Pubertäts-Entwickelung  ganz  im 
Hintergrunde  war;  nie  stellte  sich  eine  Spur  von  Menstruation 
ein,  auch  füllten  sich  die  Brüste  nicht,  so  wie  auch  keine  Nei- 
gung gegen  Personen  anderen  Geschlechtes  sich  kond  gab  — 
Gesohleohtstrieb  schien  noch  nicht  erwacht  zu  sein.  Die  To- 
desursache wies  die  Obduction  nach. 


Der  Leichnam  war  sehr  abgemagert^  ohne  auGraUende  To*- 
desstarre,  obgleich  er  bereits  24  Stunden  abgelebt  war;  die 
CSesicktssüge  wie  im  Leben,  durch  den  Tod  nur  wenig  enl- 
stelll;  der  Hals  dünn  und  schlank,  ohne  jede  Spur  eknes  Kro- 
pfes; die  Brost  abgeflacht,  mehr  breit,  als  tief;  die  Milchdrä« 
sen  wie  im  landlichen  Alter  unentwickelt;  der  Bauch  Ueia, 
eingefallen,  durchaus  sehwarzblau  marmorirt  von  Fiulniss* 
Flecken ;  die  äusseren  Geschlechtstheile  gehörig  gebildet,  aber 
wenig  entwickelt,  auf  dem  Schaambeng  kaum  eine  Spur  einiger 
Raumhaares  ^  TroGkanierea  stark  vorstehend^  das  Beckea 
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teichl  fersekobea  and  auf  der  linken  Seile  mehr  nach  abhärte 
geneigt;  Wirbebäule  normal;  die  Extremitäten  sehr  abge«* 
magert. 

Die  gesammte  Länge  des  Leichnams  betrug  von  der  Ferse 
des  Passes  bis  zum  Scheitel  des  Kopfes  4V2  Fuss  Decimal- 
Maass. 

Der  grosse  Kopf  zeigte  ein  hohes,  abgeplattetes  Hinter- 
haupt, breite,  niedrige,  aber  flache  Stirn  und  etwas  einge- 
druckte Schl&fen,  so  dass  er  annähernd  einem  Viereck  mit  ab- 
gerundeten Winkeln  ähnelte,  im  Uebrigen  aber  symmetrisch 
gebauL  Auf  der  obersten  Spitze  des  Schädels  —  dem  soge- 
nannten Scheitel  —  bemerkte  man  augenfällig  eine  flache 
ausgedehnte  Vertiefung.  Die  Tubera  parietalia  ziemlich  ent- 
wickelt, die  Zitzenfortsätze  gross  und  stark  vorstehend;  der 
Aogenhöhlen-Rand  des  Stirnbeins  hervorstehend  und  die  tie- 
fer liegenden  grossen  Augen  mit  dunkler  Iris  beschattend; 
die  Jochbeine  weit  aus  einander  und  stark  vorstehend;  die 
Nase  gross,  kolbenartig  dick;  Mund  breit,  Lippen  etwas  auf- 
gewoffen,  Zunge  breit,  Herz  fleischig  und  dick;  Kion  spitz, 
Zähne  gut  und  stark,  obere  Zabnreihe  die  untere  über- 
ragend. 

Die  Länge  des  Kopfes  vom  Unterkiefer -Winkel  betrag  8 
Zoll  Dec.-H.;  die  Peripherie  desselben  am  grössten  Umfange 
18  Zoll  3  Linien;  Abstand  der  Augen  von  dem  inneren  Au- 
genwinkel der  einen  Seite  bis  zum  entsprechenden  der  ande- 
ren IV2Z0II  Entfernung  der  äusseren  Nasen-Oefl^nung  bis  zum 
Ausseren  Gehörgang  4  Zoll  3  Linien;  Länge  des  Halses  vom 
SternaUBnde  des  Schlüsselbeins  bis  zur  hinteren  Grube  des 
Ohrläppchens  4  Zoll  2  Linien;  Peripherie  des  Halses  8  Z.  2Lw 
Die  Länge  der  oberen  Extremitäten  betrug  2  Fuss;  hiervon 
kamen  auf  den  Vorderarm,  von  den  Fingerspitzen  bis  zum 
Ellbogen  IIV2  Z.,  auf  den  Oberarm  8V2  Zoll.  Die  Länge  der 
unteren  Extremitäten,  von  der  Ferse  bis  zur  Mitte  der  Gelenk- 
pfanne, 2  F.  1  Z.;  hiervon  kamen  auf  den  Unterschenkel,  von 
der  Ferse  bis  zum  Knie,  1  F.  1  L.  und  vom  Knie  bis  zur  Ge- 
lenkpfanne 1  F.  9  L.  Das  Fuss-Gelenk  am  rechten  Fusse  aeigte 
Entfernte  Aehnlichkeit  mit  Pes  equinus. 

MoMttMMn.  ni.  20 
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Beim  EinscfahitI  in  die  Schädeldecke  fand  man  die  Kopf-* 
achwarte  dick,  sehr  straff  auf  dem  Epikraniom  anfliegend  und 
blutreich;  das  Perikranium  selbst  adharirte  ebenfalls  sehr  fest 
an  dem  Knochen.    Die   innere  Flache  der  Schädeldecke  war 
theilweise  sehr  fest  mit  der  harten  Hirnhaut  verwachsen,  und 
als  vorzüglichste  Ursache  dieses  Erfundes  bewährten  sich   ei- 
nige tief  in   den  Knochen  eindringende   pachionische  Drüsen 
In  der  Scheitelgegend,  der  von  aussen  bemerkten  Vertiefung 
entsprechend.  Die  harte  Hirnhaut   war  mit  strotzenden,  stark 
Injicirten  Blutgerässen  durchzogen.  Unter  der  harten  Hirnhaut 
befand  sich  eine  beträchtliche  Quantität  blutigen  Serums,  und 
in  der  Scheitelgegend   war   diese  Membran  mittels  eines  gra- 
nulösen, perlmutterfarbigen,  consistenten  Exsudates  alten  Ur- 
sprungs,  in    dem  Umfange    eines  Kupferkreuzer-Stückes,  mit 
den  unterliegenden  Hirnhäuten  verwachsen.  Auch  in  der  Basis 
des  Gehirns  fand  sich  gegen  8  Unzen  desselben  blutigen  Ex- 
sudates.   Die  Arachnoidea   zeigte  nichts  Abnormes;    dagegea 
war  die  weiche  Hirnhaut   stark  injicirt  und  sehr  adhärirt  auf 
dem  Gehirn  aufliegend  —  gleichsam  verwachsen. 

Das  Gehirn  war  im  Verhältniss  zum  übrigen  .Körper  sehr 
gross,  im  Uebrigen  beide  Hemisphären  symmetrisch  beschaffen. 
Das  Gewicht  des  kleinen  und  grossen  Gehirns,  in  Verbindung 
mit  dem  verlängerten  Marke,  war  =  46  Unzen  IV2  Drachme 
Apotheker-Gewicht;  das  kleine  Gehirn  für  sich  sammt  dem 
verlängerten  Marke  besonders  gewogen,  war  =  5  Unxen  S 
Drachmen  Ap.-Gew. 

Der  zwischen  beiden  Hemisphären  beßndliche  Einschnitt 
war  ziemlich  tief,  die  Wandungen  (gyri)  sparsam,  die  Ver- 
tiefungen (sulci)  feucht  und  oberflächlich,  nur  hie  und  da  be- 
merkte man  einige  grössere,  weiter  nach  innen  dringende^ 
gleichsam  lappenförmige  Wandungen,  welche  auf  der  Durch- 
schnittsfläche zarte,  linienförmige  Markstreifen  zwischen  der 
breiten  grauen  Substanz  enthalten  zeigten;  die  Rinden-Sub- 
Btanz  zog  sich  daher  an  diesen  Stellen  ziemlich  tief  in  die 
Mark-Substanz  hinein.  Die  Rinden-Substanz  war  mehr  trocken- 
derbe  und  resistent,  die  Mark-Substanz  mehr  feucht-derbe  und 
lihe,.  80  daas  es  eines  scharfschneidenden  Messers  bedurfte,  na 
dieselbe  in  einzelnen  Schichten  regelmässig  abzutragen«    Auf 
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dler  gesammten  Schnittfläche  war  die  Mark-Sabstanz  fein  roth 
punctirt  von  feinen  durchschnittenen  Geffissen.     Das  Corpus 
callosum  war,  namentlich  nach  hinten,,  breit   auslaufend  und 
in  der  Mitte  eine  begrdnzte  tiefe  Jauche  zeigend.  Das  Septum 
pellucidum  bewahrte  sich  so  dünn,    dass   es   schon  bei   dem 
allerleisesten  Anzüge  des  Corpus   callosum  entzwei  riss.    Die 
Seitenventrikel  waren  sehr  entwickelt,  gross   und   viel  bluti- 
ges Serum  enthaltend,   namentlich  im  Cornu   descendens  der 
rechten  Seite;  die  Plexus  waren  derb  und  in   zusammenhan- 
gende granulöse  Klämpchen  verdickt.  Die  in  den  Seiten  Ventrikeln 
befindlichen  Gebilde:   Pes  hypocampi  major  et  minor,  Taenia 
und  Fascia  dendata  waren  nicht    besonders   entwickelt.    Der 
Eingang  in  die  dritte  Uirnhöhle  war  mit  einem  grösseren,  gra- 
nulösen Klümpchen   des  Plexus    choroideus    medius    förmlich 
überdeckt,    so  dass  er  erst  nach   dessen  Entfernung  sichtbar 
wurde.  Der  Ventrikel  selbst  war  sehr  gross  und  zeigte  eine 
trichterförmige  Gestalt  mit  breiter  seichter  Basis,  welche  eben- 
falls mit  blutigem  Serum  überdeckt  war.  Besonders  ausgebildet 
und  gross  war  aber  der  vierte  Ventrikel  und  dessen  Verbin- 
dungs-Canal  mit  dem  dritten  (Aquaeductus  Sylvii).  Dieser  Ver- 
bindungs-Canal  zeigte  den  Umfang  eines  massigen  Gänsekieles, 
und  der  Ventrikel  selbst  eine  dicke  klappenförmige  Verlänge- 
rung von  Mark-Substanz,  deren  Basis   hinten  und  oben    mit 
der  Mark-Substanz  der  Corpora  quadrigemina   zusammenhing 
und  deren  vorderer  abgerundeter  Rand,  wie  eine  Herzklappe, 
frei  in  die  Höhle  hineinragte.  Auf  der  Basis  des  Gehirnes  wa- 
ren die  einzelnen  Abtheiluogs-Furchen    besonders  stark  mar- 
kirt  und  tief  ausgeprägt.    Der  Nervus   olfactorius   war    ver- 
kümmert und  gleichsam  nur  rudimentär  angedeutet;  die  zu  den 
Augen  gehenden  Nervenpaare  dagegen    gut  ausgebildet;    das 
fünfte  Nervenpaar  zart  und  dünn,  der  Acusticus  gut  entwickelt 
die  übrigen  Nervenpaare  wieder  dünn   und  zart.  Das  Rücken- 
mark war  nur  dünn  und  mit  blutigem  Serum  umgeben.    Der 
sogenannte  Lebensbaum  im  kleinen  Gehirn  zeigte  wenige,  aber 
breite  Zweige  und  Reiser. 

Die  Schädeldecke  zeigte  oben  in  der  Wirbelgegend  (Schei- 
tel), dem  von  aussen  wahrnehmbaren  Eindrucke  entsprechend^ 
eine  kaum  papierdicke,  gegen  das  Licht  gehalten,  durGh8chei«> 
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iiendo  Stelle  in  einem  Durchmesser  von  2  Zoll  und  in  deren 
Umgebung  einige  tiefe  Grubchen,  als  Impressionen  pachioni- 
scher  Drüsen.  Die  Furchen  der  Gefässe  für  die  harte  Hirn- 
haut waren  deutlich  und  tief  ausgeprägt,  und  die  im  Grunde 
des  Schädels  befindlichen  Hervorragungen  stark  entwickelt. 
Die  Lineae  cruciatae  eminentes  ossis  occipitalis  waren  stark, 
und  besonders  stellten  die  senkrecht  von  oben  nach  unten 
laufenden  förmliche  hervorstehende  Leisten  dar.  Die  Dicke 
des  Schadeis  betrug  im  Allgemeinen  2V2  Linie,  der  Quer«. 
Durchmesser  von  einer  Schläfe  zur  anderen  47,  Zoll,  der 
Längen-Durchmesser,  von  dem  Stirnbein  nach  dem  Hinter- 
hauptbein,  4  Zoll  8  Linien. 

Die  Brusthöhle  bewährte  sich  eng,  schmal  und  kurz; 
Zwerchfell  stark  gewölbt  und  mit  seinem  convexen  Theile  nach 
aufwärts  ragend;  der  convexeste  Theil  der  Leber  erstreckte 
sich  bis  zur  sechsten  wahren  Rippe,  von  oben  nach  abwärts 
gezählt.  Noch  starke  Ueberbleibsel  der  Thymusdrüse.  Wenig 
gelbliches  Serum  in.  der  Brusthöhle;  Lungen  schwammig,  dun- 
kel-blaurölhlich  marmorirt,  auf  der  Oberfläche  rauh  sich  an- 
fühlend von  eingesprengten  Miliar-Tuberkeln :  Parenchym  nor- 
mal; Herzbeutel  mehr  als  gewöhnlich  blutigen  Serums  enthal- 
tend; Herz  klein  und  schlaff,  mit  Fett  stark  durchwachsen; 
beide  Kammern  und  Vorkammern  blutleer,  die  Trabeculae  car- 
neae  stark  entwickelt. 

Die  Unterleibshöhle  war  durch  und  durch  erfüllt  mit  einer 
gelben,  flockigen,  dünnflüssigen,  stinkenden  Masse,  die  sich 
bei  genauerer  Untersuchung  als  Fäcalmasse  erklärte.  Das 
grosse  Netz  hing  gleich  einem  Vorhange  von  oben  nach  un** 
ten  bis  zur  Beckenhöhle,  zeigte  eine  braunrothe  Farbe  mit 
eingesprengten  schwärzlichen  Stellen,  war  ganz  fettlos,  be-« 
deckte  sämmtliohe  Unterleibs-Organe  und  war  zum  Theil  mit 
ihneu  fest  adhärirend.  Alle  Organe  des  Unterleibes  hatten  ihre 
normale  Gestalt,  Beschaffenheit  und  Lage;  der  Hagen  sehr 
entwickelt  und  gross,  übrigens  dünnhäutig;  der  Dünndarm 
zeigte' an  verschiedenen  Stellen  mehre  Löcher  mit  gekerbten 
Biändem,  die  theils  durch  adhäsive  Entzündung,  älteren  und 
neueren  Ursprungs,  mit  dem  Netze  mehr  oder  weniger  fest 
zusammenhangend  und  verschlossen,    theils   offen  waren  nnd 
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den  Darm-Inhalt  in  die  Unterleibshöhle  dringen  Hessen.  Per^ 
ner  fand  man  an  mehren  Stellen  des  Dünndarms  blauröthliche 
Stellen,  schon  von  aussen,  welche  sich  bei  näherer  Untersu- 
chung als  der  Heerd  von  Darm-Tuberkeln  in  verschiedenen 
Bntwickelungs-^Stadien  bewährten,  so  wie  auch  die  Durchlöche* 
rang  des  Darmes  eine  Folge  dieser  Darm-Tuberculose  war. 
Die  in  der  Nähe  dieser  Stellen  gelegenen  Gekrös-Drüsen  wa- 
ren vergrössert  und  hart  Die  Leber  war  sehr  gross,  ihre 
Substanz  derb,  die  Rinden-Substanz  stark  entwickelt.  Gallen- 
blase normale  Menge  flüssiger  Galle  enthaltend;  Milz  dick, 
aber  kurz,  Substanz  schwammig ;  der  Uterus  kaum  den  kind- 
lichen Typus  überschreitend.  Alle  übrigen  Organe  boten  nichts 
Erwähnenswürdiges  dar. 

Als  die  interessantesten  Momente  in  dem  hier  mitgetheilten 
Falle  dürften  zu  betrachten  sein:  die  2u  frük  Siatt  gefundene 
Geburt;  die  langsame  Entwickelung  der  Frucht  nach  der  Ge- 
hurt; der  grosse  Kopf  und  das  ihm  entsprechende  Gehirn; 
die  tuberculöse  Durchlöcherung  des  Darmcanals;  die  zerstö-» 
renden  Eingriffe  auf  den  eigenen  Organismus^  ohne  Schmer%^ 
Äeusserung. 

Solly*^  theilt  einen  analogen  Fall  von  einem  Blödsinnigen 
mit,  der  nach  einem  heftigen  Schrecken  seiner  Mutter  im  sie- 
benten Monate  geboren  worden  war,  bis  in  sein  drittes  Le- 
bensjahr gesund  schien,  dann  aber  Anfälle  von  Convulsionen 
erlitt  und  nachher  blödsinnig  blieb.  Die  Haupt-Abnormität  seines 
Gehirnes  war :  Erweichung  des  Fornix  und  der  Thalami  nervor. 
optic.  und  der  gänzliche  Mangel  des  Septum  pellucidum.  Solly 
bemerkt  hierbei,  dass  für  die  Physiologen,  welchen  dieses 
Septum  weiter  nichts  bedeutet,  als  eben  eine  Scheidewand 
zwischen  beiden  Gehirnhälften,  diese  Thatsache  kein  Interesse 
haben  mag;  für  diejenigen  jedoch^  die  mit  ihm  dieses  Septum 
als  einen  wichtigen  Theil  des  ganzen  Verbindungs-Apparates 
der  beiden  Seitenloben  des  Gehirnes  ansähen,  wurde  sie  von 
hohem  Interesse  sein.  Nach  Solly  nämlich  besteht  das  Septum 
pellucidum  aus  longitudinellen  Fasern,   welche  vom  vorderen 


*)  London   medical  Gazett«,   Nov.  1844.  —  Ca»staU'$  and  Eitenmatm's 
Jahresbericht  v.  1844.  Bd.  II,  5.  11. 
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Theile  des  hemisphärischen  Ganglion  rückwärts  gehen  und  ei- 
nen Theil  der  unteren  Commissur,  oder  des  Fornix  bilden. 

Nach  Flourens' «)  Bericht  ist  der  Umfang  des  Kopfes  bei 
den  von  Natur  Blödsinnigen  im  Allgemeinen  weniger  beträcbt- 
lieh,  als  bei  Individuen  mit  normaler  Intelligenz;  doch  sieht  der 
Grad  der  Intelligenz  mit  dem  Umfange  ihres  Kopfes  nicht  in 
geradem  Verhältniss.  Es  gibt  einen  gewissen  Umfang  des  Kopfes 
beim  Menschen,  welcher  zu  den  Bedingungen  einer  guten  Or- 
ganisation gehört;  aber  es  findet  kein  unbedingtes  Verhältniss 
zwischen  dem  Umfange  des  Kopfes  und  dem  Grade  der  Intel- 
ligenz Statt.  Eben  so  wenig  findet  ein  absolutes  Verhältniss 
zwischen  der  Intelligenz  und  der  Masse  des  ganzen  Gehirnes 
Statt.  Eher  scheint  erstere  mit  der  Masse  der  Hemisphären  zu 
correspondiren,  zumal  wenn  man  die  Ausdehnung  der  Ober- 
fläche dazu  rechnet,  zu  welcher  die  Zahl  und  die  Tiefe  der 
Gehirnwindungen  confluiren. 

Was  den  tuberculösen  Zustand  des  Darmcanales  betrifft, 
so  machte  F/emmtn^*^)  in  neuester  Zeit  auf  die  bekannte  Er- 
scheinung aufmerksam,  dass  gastrische  Anomalieen  nicht  nur 
sehr  häufige  begleitende  Erscheinungen  von  Geisteskrankhei- 
ten sind,  sondern  auch  nicht  minder  häufig  als  Vorläufer  dem 
Ausbruche  intellectueller  oder  Gemüths-Störungen  vorhergehen; 
ja,  diese  gastrischen  Anomalieen  können  sowohl  als  Causa  morbi, 
als  auch  Symptoma  morbi  und  endlich  als  Symptoma  causae 
auftreten;  doch  ist  bei  Weitem  in  den  meisten  Fällen  die 
letztere,  nämlich  die  Vorstell'ingsweise,  dass  sowohl  die  Ver- 
dauungs-Anomalie, als  auch  die  psychische  Störung  aus  Einer 
und  derselben  Quelle,  nämlich  aus  einer  primitiven  Störung 
des  Ganglien-Systems  und  insbesondere  des  Solargeflechtes 
hervorgehen  möchte,  nach  Flemming^  die  wahrscheinlichste. 
Eine  merkwürdige  Zusammenstimmung  einer  fehlerhaften  Struc- 
tur  im  Gehirn  mit  Fehlern  in  den  Eingeweiden  bei  zwei  Blöd- 
sinnigen Iheili  Ch,  HcisHngs^**)  mit,  welche  mit  unserem  Falle 

*)  Comptes  rendus  de  l'institat.  T.  XV,  Nr.  I4.  ^  CantUUt  und  Eüen^ 

matm  a.  a.  0*  v.  1843.  Bd.  III,  S.  11. 
**)  AWg.  Zeitschrift  für  Psychiatrik.  Bd.  II,  Heft  3.  —  Canttatt  und  £f- 

senmann  a.  a.  0.  1845.  Bd.  III,  S.  46. 
***)  London   medical  Repository,   vol.    VII.   —  Saliburger   medicinisch- 
chirorgische  Zeitung  1818.  Bd.  IV,  S.  34  ff. 
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ntnche  Uebereinslimmang  zeigt.  Der  eine,  ein  Mann  von  60 
Jahren,  war  fast  gfans  Idiot  nnd  drei  Jahre  vor  seiner  Krank- 
heil mit  Schwindel  und  Kopfachmerzen  beschwert  gewesen,  zu 
welchen  sich  allmählich  Leibschmerzen  gesellten,  die  ihn  zu- 
letzt tödteten.  Bei  der  Section  fand  man  die  Spinnwebehaut 
des  Gehirnes  verdickt,  undurchsichtig  und  zwischen  ihr  und 
der  Gefasshaut  ungefiihr  3  Unzen  Flüssigkeit;  die  Geßsse  der 
letzteren  waren  erweitert,  und  in  den  Seitenhöhlen  befand  sich 
ungefilhr  eine  Unze  Flüssigkeit.  Am  aufTallendsten  war  es, 
dass  das  hintere  Hörn  der  Seitenhöhlen  fehlte  und  keine  Spur 
des  Pferdefusses  sich  zeigte.  Im  Uebrigen  war  die  Uirnsub- 
stanz  ohne  Fehler.  Auf  der  äusseren  Haut  des  Herzens  befan- 
den sich  mehre  Stellen  mit  gerinnbarer  Lymphe  bedeckt; 
die  Lungen  waren  mit  dem  Brustfelle  verwachsen;  das  Netz 
klebte  mit  den  Gedärmen  und  diese  unter  sich  zusammen;  das 
Bauchfell  war  sehr  gefassreich ;  die  äussere  Fläche  des  Ma- 
gens, durch  alle  Häute  durch  von  Eiter  durchfressen,  und  der 
linke  Lappen  der  Leber  hatte  sich  über  die  dadurch  entstan-* 
dene  Oeffnung  gelegt,  war  mit  ihr  verwachsen  und  dadurch 
zum  Hinderniss  geworden,  dass  der  Inhalt  des  Magens  nicht 
in  die  Bauchhöhle  gelangen  konnte.  Alle  Häute  des  Magens 
waren  verdickt,  und  die  in  ihnen  entstandene  Oeffnung  hielt 
zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Nahe  dem  oberen  Magenmunde 
zeigte  sich  ein  Abscess  mit  Eiter  gefüllt;  die  Lymphgefässe 
des  Magens  fanden  sich  sehr  ausgedehnt  und  enthielten  nur 
eine  käsige  Materie.  Sonst  war  Alles  gesund  und  keine  Spur 
TOn  Entzündung  vorhanden.  Bei  dem  anderen  Kranken,  gleich- 
falls einem  Blödsinnigen,  fehlte  das  hintere  Hörn  in  den  Sei- 
tenventrikeln. 

In  Beziehung  auf  die  zerstörenden  Eingriffe  des  eigenen  Or- 
ganismus ohne  Schmerz-Aeuss^rung,  so  führt  auch  Eiquirol*} 
▼on  einer  Idiotin  an,  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  und  Nä- 
geln die  Backen  durchbohrt  hatte,  einen  Finger  in  die  Wunde 
steckte  und  sie  bis  an  den  Hundwinkel  aufriss,  ohne  dass  sie 
dadurch  Schmerzen  zu  fühlen  schien. 

Wenn  wir  alle  Momente,  welche  in  dem  von  uns  mitgetheil- 
len  Falle  influirten,  in  genauere  Betrachtung  ziehen,  so  kön- 

*)  A.  a.  0.  S.  188. 
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nen  wir  füglich  unsere  Idiotin  in  die  Kategorie  der  Hemmnngs^ 
bildangen  zählen,  bedingt  durch  die  zu  frühe  Lösung  von  deA 
mütterlichen  Organismus,  in  Folge  der  im  sechsten  Schwan- 
gerschafls-Monate  schon  Statt  gefundenen  Geburt.  Die  Ten* 
denz  jeder  individuellen  Entwickelung  besteht  nämlich  darin, 
aus  einem  gegebenen  Objecto  ein  bestimmtes,  relativ  seltMSt- 
ständiges,  lebendiges  Individuum  zu  machen.  Die  Gesammtheit 
der  speciellen  Eigenthumliohkeiten  des  darzustellenden  Indi«* 
viduums  ist  daher  Zweck  derselben,  den  sie  im  Laufe  ih- 
rer bestimmten  Entwickelnngszeit  erreicht.  Wird  aber  diese 
Entwickelungszeit,  wie  in  unserem  Falle,  durch  eine  zu  frühe 
Geburt  abgekürzt^  und  der  Fötus  somit  der  Einwirkung  äusse- 
rer Verhältnisse  ausgesetzt,  ehe  sein  Organismus  hinreichende 
Stärke  erlangt  hat,  entsprechend  zu  rcagiren  und  seine  vorge- 
setzte Entwickelnngsbahn  zu  durchlaufen,  so  ist  die  Möglich- 
keit zu  verschiedenen  psychischen  und  somatischen  Aberratio- 
nen im  Entwickelungswege  gegeben,  zumal  wenn  noch  Aoa- 
senverhältnissei  Pflege  u.  s.  w.  dieselben  selbst  noch  begün- 
gtigen.  Wir  wären  daher  sehr  geneigt,  unsere  Idiotin  als  eine 
wahre  Hemasiungsbildung,  als  relatives  Stehenbleiben  einea 
fötalen  Lebens-Zustandes  des  geborenen  Menschen  zu  betrach- 
ten, und  für  diese  unsere  Ansicht  sprechen  sowohl  änaito<i» 
mische  als  psychologische  Merkmale,  als  da  sind:  die  zurückge- 
bliebene Entwickelung  des  Geistes  und  Körpers,  das  Vorherr- 
achen des  Kopfes  über  die  übrigen  Körpertheile,  das  Zurück- 
bleiben der  Ausbildung  einzelner  Sinne,  die  grosse  Thymus 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 


-   aoft  — 


Heforn^AiifeälsEe. 


Die  Intliclie  Confereu  in  Berliiu 

Unsere  Befurchluagen^  welche  wir  in  Betreff  des  von  dem 
Minister  zusammen  zu  berufenden  ärztlichea  Coogresscs  im 
M&rz-Hefte  dieser  Zeitschrift  ausgedruckt  heben,  sind  leider 
in  Erfüllung  gegangen.  Wir  erfahren  aus  dem  amtlichen  Be- 
ricfaie  des  ^Ppr*  Staats- Anzeigers  %  dass  derselbe  am  1.  Juni 
unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  6eh.-R.  Sohmidi  in  Berlin  zu- 
sammen getreten  ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Actenstückes, 
wie  0S  das  ministerielle  Organ  mittheilt,  das  wohl  wenigen 
Mserer  Leser  unbekannt  geblieben  ist,  wird  uns  als  Ent^ 
sohuldigung  dienen,  wenn  wir  dasselbe  hier  wörtlich  wieder-^ 
geben,  um  es  zum  besseren  Andenken  in  dieser  Zeitschrift 
aufzubewahren  : 

«Die  zur  Berathung  der  B;eform  des  Medicinalwesens  nacli 
Serlin  berufene  ärztJUche  Conferenz  ist  am  1»  Juni  durch  den 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts^  und  Med! cinal- Angele» 
genbeiten,  Dr.  v.  Ladenberg,  in  der  .Charite  eröffnet  worden. 
Es  hatten  sich  zu  derselben  (mit  Ausnahme  des  Dr.  Galt  zu 
Wongrowiec3  sämmtUcbe  eingeladene  Mitglieder,  ausserdem 
noch  die  tephnischen  Käthe  der  Medicinal-Abtheilung  des  Mi-* 
nisteriums,  eingefunden.  Der  Minister  eröffnete  die  Sitzung 
mit  einer  Rede,  in  der  er  den  Standpunct,  welchen  die  Com- 
mission  einnehme,  als  zu  seiner,  des  verantwortlichen  Mini- 
sterSi  Information  berufen,  auseinandersetzte,  auf  die  Wichtig- 
keit der  Aufgabe  hinwies  und  zur  freimüthigsten  Meioungs- 
Aeusserung  aufmunterte.  Nachdem  derselbe  auch  seine  Gegen- 
wart bei  den  ferneren  Berathungen,  so  oft  es  ihm  im  Drange 
der  Geschäfte  möglich  sein  werde,  zugesagt  hatte,  stellte  er 
den  Herrn  Geh.  MediciinaURatb  Dr.  Sehmidi  als  Yorsitzendenr 
d^  Versammlung  vor,  welcher  die  Debatte  nach  Maassgabe 
der  in  Frage-Form  ausgearbeiteten  Vorlage  sofort  einleitete* 
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»Die  Commission  besteht  ans  folgenden  Mitgliedern:  au 
sechs  Reg.«Med.-Rithen  (den  Ooctoren  Jugugtin  ans  Potsdam, 
SeUegel  ans  Liegnitz,  Andrea  aas .  .Magdeburg,  Utrieh  aas 
Coblenz,  o.  Tregden  aas  Königsberg,  v.  Hasihm$$en  aus  Arns- 
berg), zwei  Käthen  der  Medicinal-Gollegien  (der  Doctoren 
SulHnger  aas  Posen  und  Steffen  aus  Stettin),  drei  Kreis-Phy- 
sikern (den  Doctoren  Brefeld  aus  Hamm^  Wolff  ans  Kalaa, 
Xiciise  aus  Rybnick),  acht  nicht  beamteten  praktischen  Aerzten 
(ausser  dem  noch  zu  erwartenden  Dr.  GcM  aus  den  Doctorep 
Bemeeke  aus  Schönebeck,  Mampe  aus  Stargard,  Siehr  aas  In- 
sterburg,  Äegidi,  Fränkel  und  Biekmg  aus  Berlin  und  Bödier 
aus  Radevormwald),  aus  drei  Wundärzten  etc.  I.  und  zwei 
Wundärzten  IL  Classe  aus  Berlin.  Bei  der  Auswahl  diesei 
C!oIlegiums  ist  darauf  Bedacht  genommen  worden,  dass  nicht 
nur  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Aerzte  zum  Staate  und 
zur  ländlichen  und  städtischen  Bevölkerung,  sondern  auch  die 
verschiedenen  Richtungen  der  ärztlichen  Wissenschaft  and  die 
verschiedenen  Altersstufen  vertreten  sind.  Der  Rath  derselben 
wird  daher  bei  dem  demnächst  dem  Staats-Ministerium  und 
den  Kammern  vorzulegenden  Medicinal-Edicte  gewissenhafl 
benutzt  werden;  doch  soll  hiermit  die  freie  Meinungs-Aeosse- 
rung  der  Presse  um  so  weniger  abgeschnitten  sein,  als  der 
Minister  das  neue  Gesetz  zunächst  im  Entwürfe  dem  grösse- 
ren Publicum  vorzulegen  beabsichtigt.^ 

Die  Zusanmiensetzung  der  ärztlichen  Conferenz,  wie  das 
ministerielle  Organ  den  Congress  jetzt  benennt,  ist  also  so 
ausgefallen,  wie  wir  es  in  unserem  früheren  Artikel  voraussa- 
gen zu  müssen  glaubten.  Das  Collegium  besteht  aus  24  nament- 
lich aufgeführten  Mitgliedern,  ohne  die  technischen  Räthe  der 
Medicinal-Abtheilung  des  Ministeriums,  deren  Anzahl  nicht 
genannt  ist.  Dass  diese  nicht  bloss  bei  den  Verhandlungen  zu- 
gegen sind,  um  den  im  Drange  der  Geschäfte  verhinderten 
Minister  zu  ersetzen,  sondern  als  stimmberechtigt  beisitzeni 
ersehen  wir  aus  den  Zeituogs-Berichten  bei  Gelegenheit  der 
Verhandlungen  in  Betreff  des  Friedrich-Wilhelms-Instituts,  wo 
das  dissentirende  Votum  des  Herrn  Gederalstabs-Arztes  Dr. 
Lokmeger  aufgeführt  wird. 
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Ausser  diesen  lechiiischeii  Rilhen  xibll  die  Versmadangr 
noch  eilf  MedicinaUBeamte,  zu  denen  als  zwölfter  Herr  Geh.«* 
Ralh  Schmidt  als  der  ministerielle  YorsiUende  hinmlrittw  Die 
Reform-Ansichten  des  Herrn  Geh.»R.  Schmidt  sind  ans  seiner 
▼ielbesprochenen  Reformschrift  bekannt  Sie  wnrde  bei  ihren 
Erscheinen  von  einem  grossen  Theile  der  ärztlichen  Welt  mil 
Jobel  begrOsst;  aber  dieser  Jobel  galt  mehr  dem  endlichen 
Zeichen,  dass  die  Reform  in  Erflllong  gehen  sollte,  vnd  deai 
bisher  noch  nnüblichen  Verfahren,  ein  freimüthiges  Wort  ans 
den  höchsten  bureankratischen  Regionen  za  erfahren,  als  dem 
so  zierlich  gegliederten  Reformban,  aus  dessen  Grundlage  die 
Kritik  so  manchen  unbrauchbaren  Stein  herausgeworfen,  und 
dessen  Mittelstock  und  Ueberbau  Iftngst  dem  Hinsturze  nahe 
gekommen  sind.  Herr  6.-R.  Schmidt  wird  nur  mit  Widerstre- 
ben sein  so  kfinstlich  gefügtes  Gebäude  zusammenstürzen  sehen. 
Er  ist  ein  Gegner  des  Gongresses,  „den  er  nicht  aus  inneren 
Gründen  für  nothwendig  ^  und  nützlich  hält^  sondern  in  dem 
er  nur  eine  Klugheits-Maassregel,  das  einzige  Mittel,  der  Un- 
zufriedenheit der  Aerzte  ein  Ende  zu  machen,  erblickt^,  wie 
er  sich  in  seinen  Bemerkungen  gegen  den  Minister  ausdrückt 
Cs.  Kaliich:  „Materialien  zur  neuen  Medicinal-Verfassung  ans 
den  Acten  des  Ministeriums^  S.  91);  obgleich  er  fast  zu  der- 
selben Zeit  in  seiner  Schrift:  „Das  Medicinal-Ministerium% 
S.  4,  sagt:  „ein  Congress,  der  übrigens  aus  nahe  liegenden 
Gründen  mein  persönlicher  Wunsch  ist,  wenn  ich  auch  die 
besseren  unseres  yerantwortlichen  Chefs  nicht  widerlegen 
kann^,  etc.  Wir  fürchten  den  Einflnss,  den  der  Herr  G.-R. 
Schmidt  als  Torsitzender  auf  die  Versammlung  ausüben  wird. 
Die  oben  genannten  ärztlichen  Enthüllungen  von  Dr.  Kiüiich 
und  die  dort  niedergelegten  Privatbriefe  zeigen,  dass  er  für 
seine  Ansichten  zu  wirken  versteht. 

Als  nicht  beamtete  Aerzte  und  anwesend  werden  sieben 
aufgeführt;  ein  achter  ist  noch  nicht  erschienen ;  unter  diesen 
ein  Hydro-  und  ein  Homöopath.  Es  sollen  dieses  wohl  die- 
jenigen Aerzte  sein,  welche,  wie  es  der  Ministerial-Erlaas 
vom  17.  Februar  anordnet,  die  Wahl  der  Ober-Präsidenten 
als  solche  bezeichnet  hat,  „die  das  besondere  Zutrauen  ihrer 
Standes-Genossen    und    des  arztlichen  PuUicums  genieasen.* 
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Bind  weil  entferni,  diesen  ehrenwerthen  M innern  sa  nahe 
treten  «a  wollen;  wir  bitten  vor  Allem  nnsem  rbeinischen 
GoUeg«n^  weldier  als  Mitglied  in  diese  Versammlangr  bernfen 
worden  ist,  und  den  wir  als  forschenden  und  wissenschafU 
liehen  Arzt  hocbschitzen,  es  ans  nicht  verübeln  zn  wollen ; 
aber  wir  können  nicht  umhin^  es  hier  aasznsprechen,  dass  wir, 
was  die  Reformfrage  betrifft,  obengenannte  Eigenschaft  an  den 
AuserwafaUen  vernissen,  und  dass  wir  anter  ihnen  keinen 
Namen  gefunden  haben,  der  sich  durch  seine  Leistungen  in 
Beformsachen  in  Schrift  und  Wort  das  besondere  Zutrauen 
der  ärztlichen  Welt  erworben  habe. 

Endlich  haben  in  der  Versammlung  noch  fünf  Wundärzte 
I.  und  II.  Classe  Sitz.  Bezeichnend  sind  die  Eröffnungs-Worte 
des  Herrn  Ministers,  weiche  die  Hitglieder  zur  freimüthigsten 
V^inungs^-Aeusserung  aufmuntern.  Befürchtet  er  vielleicht,  dass 
sich  Einer  oder  der  Andere  in  dieser  auserlesenen  Gesellschaft 
nicht  heimisch  finden  werde? 

Dieses  sind  die  Bestandtheile  der  ärztlichen  Conferenz,  wie 
sie  sich  der  verantwortliche  Minister  zu  seiner  Information 
zusammenberufen  hat.  In  dem  Eröffnungs-Acte  heisst  es  da-* 
von,  dass  bei  der  Auswahl  darauf  Bedacht  genommen  worden 
sei,  dass  nicht  nur  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Aerzte 
zum  Staate  und  zur  städtischen  und  ländlichen  Bevölkerung, 
sondern  auch  die  verschiedenen  Richtungen  der  Wissenschaft 
(?)  und  die  Altersstufen  vertreten  seien.  Das  Verhältniss  die- 
ser Vertretung  ist  etwas  ungleich  ausgefallen.  Die  Frage  über 
die  Stellung  der  Aerzte  zum  Staate  findet,  wenn  auch  nicht 
gerade  im  Sinne  der  ärztlichen  Welt,  Vertreter  genug  in  einer 
Versammlung,  die  zur  grösseren  Hälfte,  ja,  fast  zu  zwei  Dritteln 
(wir  kennen  die  Zahl  der  technischen  Räthe  nicht)  aus  Beamten 
besteht.  Die  übrige  Vertretung  aber  ist  in  den  nicht  beamte-» 
ten  acht  Aerzten  schwach  bestellt;  diese  haben  eine  schwere 
Aufgabe  bekommen.  Die  Gründe,  welche  einen  grossen  Theil 
der  Aerzte  zur  Beantragung  eines  Congresses  veranlasst  hatten, 
waren  aus  der  Ueberzeugung  hervorgegangen,  dass  die  Medi- 
dnal*Beamlcn,  welche  bisher  bei  der  Gesetzgebung  thätig  wa- 
ren, mit  den  Verhältnissen  und  Wünschen  des  Standes  zu 
wenig  bekannt  seien,  und  dass  das  Interesse   derselben  von 
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dem  der  übrigen  Standesgenossen  zu  entfernt  liege.    Es  war 
darin  gleichsam  ein  Hisstrauens-Votum  gegen   dieselben  aus-- 
gesprochen.    So  viele  Anfeindungen  auch   die  Idee  des  Con- 
grosses  erlitten  hat,  die  Wahrheit  dieser  Gründe  ist  nirgends 
widerlegt  worden.    Selbst  der  Minister  hat  sie  sugegeben,  in« 
dem  er  es  für  uweckmäsiig  hielt,  zu  seiner  Information  nicht 
beamtete  Aerzte   nach   Berlin  zn   berufen.     Wir  dürfen  doch 
wohl  nicht  annehmen,    dass  er   ohne  Ueberzeugung  von  der 
Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens  aus  blosser  Nachgiebigkeit 
gegen   die  Wünsche  tine*  größeren  TkeUes  der  ÄerUe    also 
gehandelt  hätte.  Eine  solche  Schwäche  wäre  im  vorigen  Jahre 
wohl  denkbar  gewesen.  Aber  liegt  nicht  ein  Hohn  darin,  wenn 
man  uns  glauben  machen  will,   dass   man  in  dieser  Versamm- 
lung die  Stimme  des    ärztlichen  Standes   zu   vernehmen   ver- 
meine —  in  einer  Versammlung,  welche  aus  den  obigen  Ele- 
menten besteht  und  in  der  per  majora  über  die  in  Frageform 
vorgelegten  Entwürfe  abgestimmt  wird?     Der  verantwortliche 
Minister  hat  das  Recht,  sich  seine  Information,  wo  nnd  wie 
er  will^  zu  verschaffen;  es  steht  ihm  frei,  sein  Vertrauen  de- 
nen zu  schenken,  die  er  dazu  geeignet  hält;    aber  man  rede 
uns  nicht  von  dem  „besonderen  Zutrauen  der  Standes-Genos- 
sen  und  des   Publicums^,  die  keinen   Ahtheil  an  dieser  Wahl 
haben;  dies  ist  mehr,  als  man  dem  beschränkten  Unterthanen- 
Verstande  zumuthen  kann.  Es  heisst  dieses,  Spiel  mit  uns  trei- 
ben, wenn  wir  nicht  schlimmere  Befürchtungen  hegen  sollen« 

17. 
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HUscelleo. 


Au$!^e  au$  dem  ProtocoUe  der  SUwngen  der  medicini^ 
sehen  SectUm  der  GeseUschaß  für  Natur--  und  Heilkunde. 

Auf  den  Wansch  vnd  nach  Betclilvst  der  GeBellschaft  werden  wir  in 
Zvknalt  die  Verhandlungen  deraelben  in  dieser  ZeiUchrifk  miuheilen.  Wir 
befinnen  mil  der  ersten  Siuang  dieses  Semesters.  Wir  hoflTen,  dass  wir 
unseren  Lesern  keine  nn willkommene  Gabe  mit  diesen  Hittheilungen  bieten. 

SUwung  vom  6.  Deceniber  1848, 

Bei  VomahnM  der  jfthrlichen  Vorstandswahl  ward  Herr  6eh.-Rath 
N4UM4  Miam  Vorttlaenden,  Herr  D.  Ungar  sora  Schriftfahrer  ernannt. 

KÜum  hält  einen  Vortrag  Aber  den  Einflass  der  Rhachitis  auf  die  Con- 
formation  des  Beckens.  Die  firAhere  Ansicht,  dass  bei  Rhachitis,  besonders 
in  kAhereA  Graden  derselben,  das  Becken   immer  missbildet  sei,    welcher 
der  Vortragende  frAher  selbst  huldigte,  find  derselbe   bei  einem  Beauche 
des  JÜMSce   Dupu^trm^    wo    er   unter    sechs    rhachitischen  Becken  swei 
•ainent  gut  gebildete  fand,    völlig    widerlegt    Ueber  die  Beschaffenheit 
4es  sogenannten  rhachitischen  Beckens  war  man  immer  im  Klaren,  so  wie 
Aber  die  dadurch  bedingte  Einwirkung  auf  die  Geburt    Aber  JVd^eZe,  der 
Yater,  folgerte  aus  dem  so  berAhmt  gewordenen  Pelyis  Schweinheana,  dass 
die  frAhere  Lehre  Aber  das  rhachitische  Becken  falsch  sei.  Kilian  sucht  nun 
danuthnn,  dass  dieser  Fall  des  Pelvis  Schw.  gar  nichts  so  Sonderbares  be- 
weise, sondern  dass  es  gerade  so  beschaffen  sei,  wie  es  sein  mussle.     Ea 
liegt  hier   kein   rkachitisches  Becken,   sondern    ein  osteomalacisches  Tor, 
welches  bekanntlich  in  einer  Knochen-Erweichung   im  spAteren  Alter  be- 
•teht  im  Gegensatse   um    riiachitischen  Becken,   wodurch   man  leicht  die 
Terschiedene  ConIbraMlien  beider  Becken  begreifen  kann. 

Der  Vortragende  geht  nun  sn  den  iwei  Formen  des  ihackitiscben,  aewie  den 
•eleomalnüaciien  Beckens  Aber.  Bei  letaterem  sind  die  Knochen  entweder 
weich,  wie  Wache,  oder  es  tritt  an  die  Stelle  der  Biegsamkett  eine  angekenm 
SprAdigkeil  und  BrAchigkeit.  Als  Beispiel  der  letnteren  erwAhnt  KUum  des 
irteressanten  Falles  tou  Bemmrd  in  Mains,  wo  sich  bei  einer  Kranken 
87  Vmdnren  TorAmden,  so  wie  des  Skelettes  in  der  SömmerMf 'ecken  Sanum- 
hng  mit  76  Fractnren.  Genau  denselben  Unterschied  aeigt  das  rhadntiscke 
Becken:  1)  eine  toipide  Fonn  mit  sehr  festeB[^  schurerem  Becken;  2) 
eine  erelhische  nut  leicht  aerbrecUichea  Knochen.  Diese  beiden  Tezinran 
bedingen  einen  bedeutend  gebnrtabAlilicben  Unlerscbied.  Bei  der 
Farm  g«te  Qner-Dwcbmeeser  vom  Promontorium  bis  nur  Symphuria 
eaadjlaidim;  bei  der  eralbiMbem  nDgenein  n  engen  Beckmi.    Sine  nnf- 
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AüloBd«,  aber  ceatMuile  Encheiauif  bei  der  torpiden  Fora  itl  die  pboe- 
pbofMore  Kalk-Ablafereog  an  allen  Henrenragiuigea  (Spinae)  dei  BeckeUv 
00  wie  eine  auflallende  Entwickelonf  der  Spina  nieatalit  dieaer  Kranken. 
Ali  eine  farehtbare  Folfe  davon  erwfthnt  Kilitm  die  Staehelbildonf  im 
Becken,  in  der  Linea  arcoata.  Die  »wei  elniigen  Speclauna  dieaer  Art» 
die  in  4er  Literatur  bekannt  find,  beiladen  lick  in  der  kiesigen  g ebnrta- 
baiflicken  Klinik. 

ScUieitlich  macht  der  Vortragende  noch  auf  die  wunderbare  Virtue- 
iilit  des  Geb&r-Organs  im  Concipiren  und  seine  Ausdauer  in  der  schwer- 
sten Geburts-Thfttigkeit  aufnerksam. 

Bud(f0  seigt  die  Schale  eines  Hahner-Eies  Tor,  welche  ihm  von  D. 
Gotdfusi  in  Neuwied  Abersandt  worden  war,  bei  der  sich  die  iussere 
Schalenhaut  von  der  inneren  weissen  Schalenhaut  getrennt  und  s wischen 
beiden  Samenkörner  hefonden,  die  ofTenbar  hier  gekeimt  hatten.  BMd§0 
kennt  nur  drei  mögliche  Erklärungen  dieses  Vorkommens:  1)  Mnthwillige 
T&uschung;  jedoch  ist  es  schwer,  beide  Hftute  so  an  trennen,  wie  dies 
hier  der  Fall  ist;  %)  eine  Verwachsung  des  Eileiters  mit  dem  Mastdärme, 
aus  welchem  die  Samenkörner  in  das  Kl  gelangten,  oder  3)  die  Samen- 
körner sind  durch  den  ganaen  Hastdarm  unverdaut  gegangen  und  von  hier 

ans  in  den  Eileiter,  der  im  Mastdarme  mündet,  vielleicht  durch  Flimmer- 
Bewegung  hineingetrieben  worden.  Bekanntlich  wird  gegen  das  Ende  des 
Eileiters  erst  die  Sclialenhaut  mit  ihrem  kalkigen  Ueberange  gebildet 
Budge  hilt  diese  dritte  ErklArung  für  die  wahrscheinliehate. 

Sitzung  vom  iO.  Januar  i849. 

Prof.  Albers  spricht  über  das  Schwinden  der  Hoden.  Er  maefat  anvör— 
derat  anf  den  Unterschied  zwischen  diesem  und  Atrophie  des  Hodens  anf- 
merksam,  bei  welcher  letsteren  Samen-Canftle  und  alle  tbrigen  Gebilde» 
wenn  auch  eingeschrumpft,  noch  immer  vorhanden  seien,  während  sie  bei 
ersterer  Krankheit  gftnzlich  schwinden.  Man  beobachtet  diese  Krankheit  vor- 
aOglich  sur  Zeit  der  krftftigsten  Entfaltung  dieses  Organs.  Die  Ursaeben 
sind  noch  wenig  aufgeklärt  worden.  Älber§  unterscheidet  Iblgende  Arten: 
1)  Das  Schwinden,  welches  durch  den  Dmck  anliegender  Organe  und  vor- 
aOglich  der  weichen  Gebilde  bedingt  Ist.  Hieher  gehören  die  Fälle,  welche 
jBefmef  bei  einem  Netabruche,  Yalfalva  und  Morgagni  bei  LeistenbrAchen 
mit  vorliegendem  Neubruche,  Hunter  bei  Hydrocele  beobachteten.  %) 
Durch  Verletaung,  Quetschung  bedingtes  Schwinden.  AUtmrä  etwähnl 
eines  FsUes  bei  einem  Militär,  welcher  durch  Quetschung  beim  Ant- 
steigen  auf  das  Pferd  entstanden  war.  Die  Section  zeigte  keine  Spur  von 
Hoden,  ein  fiueriges  Gewebe  als  Rest  derselben,  Samenbläschen  gana 
verschwunden,  Spermatica  interna  obliterirL  Einen  aweiten  Fall  beob- 
achtete er  an  einem  Geistlichen,  welcher  eine  Geschwulst  am  Hoden  hatte« 
Versuche  der  Entfernung  durch  therapeutische  Mittel  ohne  Erfolg ;  es  ward 
ein  Uaarseil  durchgesogen.  Nach  neun  Monaten  war  der  Hoden  geschwun- 
den. 3)  Verschwinden  ans  rein  entsündlichen  Ursachen,  bei  jungen  Män- 
nern und  anr  Zeit  der  Pubertät.  Es  entsteht  entaändliche  Anschwellttng 
ohne  bekannte  Ursache,  dann  Abnahme  und  völliges  Schwinden  der  Hoden» 
Nach  und  nach  mngem  attch  die  Samenstränge  nb.  Ea  betrifft  melit  beido 
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HödcB.  HwUer  arsftblt  ftref  hieher  gtlikdrige  Fille.  4)  GonorrboTseher 
Scbimnd.  Alber$  bih  dieteB  Vöi-komin«!!  fUr  selten.  Unter  300  Fällen  yon 
flondrrMe  mit  80  RAcMllen  and  noch  weiteren  Rtcidiven  sah  er  kein 
Sehwinden.  Er  vennathet,  dass  die  ICeigung  sum  Schwinden  schon  da 
war,  nnd  der  Tripper  nur  die  entferntere  Ursache  bildete.  5)  Schwin- 
den in  den  Tropen,  von  iMrretf  in  Aegypten  htnfig  beobachtet.  Das  Lei- 
den entsteht  allmfthlich  ohne  Schmers;  erst  später  fohlt  sich  der  Befallene 
leidend.  Larrey  sttcht  die  Ursache  in  der  schlechten  Nahrung  nnd  dem 
Gennsse  d^s  Dattel- Branntweins ;  er  iSngnet  venerische  nnd  geschlechtliche 
EinUflsse.  Athen  bezweifelt  dieses ;  er  hält  den  Missbranch  des  geschlecht- 
lichen Umganges  fftr  die  Hauptürsache  und  findet  es  auffallend ,  dass  die 
neueren  ägyptischen  Aerzte  gänzlich  davon  schweigen. 

Alben  wirft  die  Frage  auf,  wie  dieser  Vorgang  des  -Schwindens  ge- 
schähe, bei  einem  Organe,  das  so  reichlich  mit  Blut  versehen  sei.  Wäh- 
rend Milz  und  Nieren,  die  nur  von  einer  Arterie  ernährt  werden,  nie  gänz- 
lich schwinden,  beobachtet  man  diesen  Vorgang,  ausser  bei  den  Hoden/ 
auch  bei  der  Thymus  und  Membrana  pupillaris,  zwei  so  geftssreichen  Cr-* 
ganen.  Er  stellt  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Entzündung  der.Spermatica 
nnd  Yerschliessung  ihres  Lumens  vielleicht  die  Ursache  sei,  wesshalb  auch 
das  Leiden  meist  einseitig  vorkomme. 

Wu$»er  bemerkt,  dass  man  bei  Gireocele  meist  ebenhlls  Schwund  des 
Bodens  beobaeble;  hier  seien  die  Venen  offenbar  die  Ursache. 

Naeee  glaubt,  dass  nicht  bloss  in  den  Geflsflen,  sondern  wahrschein- 
lich auch  in  den  Nerven  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zu  suchen  sei. 
Es  wäre  wichtig,  in  solchen  Fällen  dafi  kleine  Gehirn  und  Rückenmark  zu 
untersuchen.  Daraaf  deute  auch  Larrey  hin,  wenn  er  in  dem  Genüsse  des 
Dattel-Branntweins  die  Veranlassung  suche.  Fälle  von  Verletzung  des  klei- 
nen Gehins  kA>ttnten  auch  Ursache  des  Hodenschwundes  sein.  Naeet  macht 
auf  die  Aehnlichkeit  dieses  Vorganges  mit  dem  im  Alter  vorkommenden 
anfinerksam. 

In  Betug  hierauf  erwidert  Albere,  dass  hier  völliges  Schwinden  Statt 
finde,  was  im  Alter  nie  beobachtet  werde. 

Eulenber§  erwähnt  eines  Falles  von  Orchitis,  der  mH  heftigen  Schmer^ 
zen  im  Hinterhanple  verbunden  war. 

In  Bezug  auf  die  Bemerkung  von  Alben,  dass  der  Schwund  meist 
einseitig,  unähnlich  allen  anderen  paarigen  Organen,  vorkomme,  bemerkt 
JBKai»,  das»  die  Ovarien  ebenfalla  in  der  Regel  einseitig  erkranken,  was 
jedoch  Alber»  und  Wuiier  nach  ihren  Erfahrungen  in  Abrede  stellen. 

•  Siixung  vom  7.  Februar  i849. 

Dr.  Zarimann  spricht  über  das  Vorkommen  von  Harnsteinen  bei  Kin- 
dern. Dieselben  sind  in  unserer  Gegend  selten.  Der  Vortragende  beobach«- 
tete  unlängst  einen  Fall  bei  einem  männlichen  Kinde  von  2V2  Jahre; 
dasselbe  halte  einen  vollkommen  ausgebildeten  skrofulösen  Habitus;  der 
Harn  war  r&thlich  mit  schleimigem  Bodensatze;  Abgang  von  Gries  war 
nicht  bemerkt  worden.  Das  Kind  war  seit  zwei  Monaten  leidend;  grosse 
Angst  nnd  Noth;  Blasengegend  ausgedehnt;  Urin  in  Tropfen  abgehend; 
Verstopfung  und  Fieber.    Untersachong  der    Urethra  mit  der  Sonde  ergab 
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keio  Eesrittity  ebeaAili  die  per  anmn.  Uflter  den  heflig§teii  Schiiieneii 
ward  ein  Stein  durch  die  BemrAkre  «lil  f  rosier  Gewalt  aiugeitotien.  •  Er 
iMile  die  GrOsse  einer  weiften  Behne,  von  nnregelmUeigeniy  fiioettenartlgem 
▲nstelien. 

Dr.  SekaaffhamMm  kilt  einen  Vortrag  Aber  die  thieriscbe  Wftnne.  Die«» 
Mibe  werde  nur  in  gewiaien  Sehranken  von  der  Anssenwelt  nnabbingig 
bewahrt  und  dnroh  das  sweckmUsige  ZuMinaienwirken  der  wicbtigiien 
Lebeas-Functionen  erhalten.  Die  grAsaere  scheinbare  Unabhängigkeit  dee 
Menschen  gegen  den  Unterschied  des  Laft-Elementa  komme  wohl  aofRech* 
nnng  des  kdnstlichen  Schntses  dnreh  Bekleidong.  Die  höchste  von  Men- 
schen beobachtete  natürliche  Kfilte  sei  die  auf  Fort  Reliance  in  Nordame« 
rica  beobachtete  von  -56,7^  C«;  die  höchste  Hitse,  die  in  Madras  und 
Ober^Aegypten  beobachtet  worden,  von  +46— 47»4^  C.  Ganz  nnver&ndert 
«ber  bleibe  auch  die  menschliche  ElgebwArme  in  den  verschiedenen  Zonen 
nicht»  indem  Datjf  unter  den  Tropen  bekanntlich  i^  WArme-Znnahme  ge- 
funden. Wiewohl  die  Eigenwärme  in  höherer  Temperatur  sumal  durch  die 
atArkere  Abdunstnng  des  Körpers  regulirt werde,  —eine  Erscheinung,  die 
mal  der  durch  die  Wirroe  beschleunigten  Herabewegnng  in  Verbindung 
steht,  —  so  finde  das  Widerstands- Vermögen  des  Körpers  doch  bald  seine 
Grinse.  Nur  einige  Minuten  werde  eine  Temperatur  von  80^  R.  ausgehal- 
ten,  und  der  Herxsehlag  werde  dabei  bis  sn  150 — 160  Schiftgen  beschleu- 
nigt. Der  gehinderten  Hautabdnnstnng  wegen  werde  der  Aufenthalt  in 
hebsen  Wasser  viel  weniger  ertragen;  in  den  Wassern  von  Bareges  von 
44-^45,5^  C.  könne  man  nur  einige  Minuten  verweilen.  Auffollend  sei  der 
Widerspruch  swischen  der  WArme-Bmpfindung  und  der  durch  das  Thermo- 
meter gefondenen  Temperatur  in  vielen  Fällen,  inmal  in  Krankheits-Zu- 
slinden.  Dr.  8ch,  zweifelt  an  der  RichtigkcH  so  vieler  dieser  Angaben} 
oll  habe  man  die  Temperatur  der  Haul  mit  der  des  Körpers  verwechselt 
Aach  bestreitet  er  die  Bevreiskraft  des  Versuches  selber;  das  Thermometer 
entaiebe  nicht  nnr  der  berührten  Hautstelle  die  Wärme,  sondern  auch  tiefer 
gelegenen  Theilen;  die  Nerven-Empfindung  komme  aber  nur  in  der  den 
Körper  umgebenden  Gewebeschtcht  an  Stande.  Auch  hier  sei  das  orga- 
nische Instrument  ein  genaueres  als  das  physicalische.  Femer  sei  in  sol- 
chen Fällen  au  beachten,  dass  alle  Temperatur-Empfindung  nnr  eine  rela- 
tive sei;  der  Eintritt  in  ein  Bad  von  30^  R.  werde  gleich  der  heftigsten 
Fieberhitse  empfunden.  Endlich  sei  daran  sn  denken,  dass  die  Terapera- 
tnr-Empfindungen  um  so  lebhafter  seien,  auf  je  grösseren  Hautflächen  sie 
geschehen;  so  könne  Herabsetaung  der  Temperatur  um  wenige  Grade  durch 
Znrficktritt  des  Blutes  auf  der  gansen  Haut  den  Fieberfrost  veranlassen. 

^  der  Körper  stets  Wärme  abgebe,  so  könne  die  beobachtete  Tem- 
pesatnr  der  Thiere  niemals»  wie  man  gewöhnlich  annehme,  als  Maass  der 
mUmickdtm^  Wärme  gelten,  da  allein  der  bessere  Schutz  gegen  die  Aus- 
strahlung der  Wärme,  a.  B.  das  Gefieder  des  Vogels,  die  Temperatur  erhö- 
hen, müsse.  Getupfte  Vögel  nnd  geschorene  Kaninehen  unterliegen  der 
Kälte.  Das  WidersUmds^^Vertnögen  anderer  Thiere  ersehien  dagegen  sehr 
anfMIend;.  Fische,  drösche  nnd  Ajineliden  können  längere  Zeit  einfrieren 
«■d  lassen  sich  wieder  beleben.  Es  sei  aber  unstatthaft  anzunehmen,  dass  da« 
bei  die.orfanische  SnbftalM  selbst  gefriere,  da  die  Ausdehnnag  des  Eises  die 
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Gewebe  lerreiMe.  Die  VerhiltDbie  «tor  KlgeDWftnB«  bei  niedertB  ThiereB 
•eien  ertt  in  leteter  Zeil  geaaeer  bekanot  geworden,  lamal  durch  tberoio^ 
eiekiriffobe  UnteraacbiiBgen.  Hier  leige  aieh  der  merkwardige  Unterschied 
von  den  warmblütigen  Thieren,  dass  diese  eine  sehwankende  absolute  Wirme 
beslssea,  die  sogenannten  kaltblütigen  nur  eine  relatire.  Alle  Temperatur- 
Angaben  TOB  solchen  Thieren  seien  gani  werlblos,  wenn  dabei  die  Tem« 
peratur  der  Umgebung  nicht  bemerkt  sei.  Die  Temperatur  derselben  k4)nne 
scheinbar  sehr  hoch  sein.  Davy  fknd  beim  Haifisch  2A®,  aber  bei  23,7^  C, 
bei  Att  Schildkröte  iS,9  bei  2&^  C.  Thiere  mit  nasser  Haut  konnten  eine 
geringere  Temperatur  ihrer  Hautoberfliche  zeigen,  als  die  der  Umgebung, 
wie  man  bei  Frftschen  beobachte  und  Dtfey  Ton  den  Krebsen  angebe.  Die 
Temperatur  der  Schnecken  hftnne  nach  Daiion  bis  zu  fiP  Aber  die  Um« 
gebung  steigen.  Die  angdilich  hohe  WArme-KntwIckelung  im  Bienenstöcke 
erklAre  sich  so,  dass  die  Bienen,  deren  Eigenwlnne  nach  Duir0eket  nnr 
y^  C.  betrage,  die  umgebende  Lnfl  erwirmen  und  dann  die  eigene  Tem- 
perator  immer  etwas  Aber  die  umgebende  erheben« 

Was  die  BrkiAmng  der  ihierischea  WArme  angehe,  so  habe  man  darin 
gefehlt,  dass  man  sie  ans  einaelnen  organischen  YorgAngen  habe  abteilen 
wollen,  da  doch  eine  Beihe  der  wichtigsten  organischen  Functiotten,  als: 
Nahrung,  StoINreohsel,  Bewegung,  Athmen,  Kreislauf,  dabei  ausaoMieii- 
wirke.  Bei  der  Brklimng  der  Temperatur  der  verschiedenen  Thiere  kenuMO 
es  auf  wesentliche  BAckmchten  an,  die  bisher  so  gut  wie  keine  Beachtang 
gefanden  bitten,  nAmlioh :  Hautbedoekung,  €rO«f e  und  Gestalt  des  Tbieres« 
Grösse  der  Bespiration,  die  von  der  CapacitAt,  der  Beweglichke^l,  dem 
Bau  der  Lunge,  der  Schnelligkeit  der  BespiraHon  und  des  Kreislaufes  wie- 
derum abhAngig  sei,  waa  an  einzelnen  Beispielen  erlAutert  wird. 

Die  thierisohe  WArme  sei  wiederam  selbst  zum  Zustandekommen  nHer 
dieser  Functionen  nnerlAsslich ;  die  gewAhnHche  Brfhbnmg,  dass  KAlte  das 
Henren-Leitunga-VennAgen,  Empfindung  und  Biegung  beeiMrAchtige,  sei 
dwch  nenere  Versncho  von  W^ber  sehr  schön  erweitert,  der  geneigt,  daas 
•ohon  lAngere  Einwirkung  mAasig  kalten  Wassers  auf  Geruch  und  Ge^ 
sdMnaeka-Mttnbran  diese  Empfindnnf  fOr  einige  Zeil  aufhebe.  Die  Üngera 
Fortdauer  der  Beizbarkeit  kaltblütiger  Thiere  nach  dem  Tode  habe  nur  in 
der  geringeren  Temperatur- VerAndemng,  die  sie  erleiden,  ihren  Gnnd,  msd 
nie  könne  bei  kAnstlioher  ErwArmong  oder  unterhaltener  Bespiration  anch 
bei  warmblotigen  Thieren  lAnger  erhalten  werden.  Dabei  geachidil  der 
Erscheinung  des  Whiteraehlafes  und  SommerseUafes  der  Thiere  ErwAhnang. 

Als  Quelle  der  thierischen  WArme  erscheine  der  chemische  Process 
des  Stofvrechsels^  und  ak  Hanptheerd  derselben  das  Blut.  Diese  Belraeh« 
Imig  sei  allein  dem  Standpuncte  der  Naturwissenschaften  angemesseni  In 
Beeng  anf  die  bekannten  Yersnche  you  Dulmtg  und  Dsspref»  wird  beaeAti 
dass  die  Zahlen,  die  ab  Verbrennungs-Werthe  der  organiaoheii  BtaHBla 
dem  Versuche  zu  Grunde  liegen,  noch  ganz  hypothetische  seien ;  mü  eben 
•o  unsicheren  Zahlen  habe  Liehi§  neuerdAifS  eine  BedncÜon  jener  geftu.« 
iaaen  Resnllale  Torgenommen.  Imnier  aber  bleibe  das  betrelfende  Eifob» 
nias  jeaer  Versnebe  höchst  beachtenewerth.  Dase  man  den  nickt  te  der 
KöhlensAure  austretenden  eingeatbmele»  SaacMleff  als  mit  dem  Wasaerslsff 
Wu§9r  bildend  nnaahe,  erschmn»  jetm  gani  gereehHortigt»  da  ditfeh  Bana- 
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ti^tumU  eine  Waiterbildnnj^  im  Orguiitmu  nacbj^ewieten  sei.  Der  Ein- 
floM  Ten  Rohe  and  Bewegnn^,  Hunger  and  Nahrung,  lieiifer  nnd  kalter 
Jabreiseit,  der  Einflnsi  der  Lebensalter  anf  die  VerhftUnisse  der  tbieri- 
scben  Wärme  erkläre  sich  aus  der  Abhängigkeit  derselben  Yom  Stoff- 
wechsel. Die  von  Vterordi  gefundene  Anpassung  der  Retfpirations-Gr6sse 
an  das  Resptrations-BoddMüss,  die  von  üwIcAtnieii  mittels  des  Spirometers 
geAindenen  Werthe  der  Luagen-Capacität  bei  verschiedenen  Individuen 
gaben  neue  Einsicht  in  das  gesetsmässige  Zusammenwirken  der  Functionen 
des  Stoffwechsels.  Noch  wird  des  Wärme-Unterschicds  der  verschiedenen 
EfcHakte«  «nd  des  BinAttsaes  dee  alMeapbärischen  UiftdnieJiea  gedacht.  Die 
VOB  JUcfMrel»  ^resehet,  iH'erae  und  i)«ty  endlich  beobachtete  Wärme* 
liiliviekelmig  bei  da»  MMkeUAetioii  sei  käralieb  erst  diircb  BelmkoU*  als 
vom  Kreislauf  anabhängig,  aber  als  so  unbedeutend  erkannt  worden,  dass 
damit  die  thiedache  Wärme  wohl  nicht  erklärlich  werde.  Bieee  Wärme- 
Entwiokelnng  hinge  wohl  mit  den  elektrischen  Strömungen  aasanunen,  die 
dnrch  Oiiäots  bei  der  Moskel-Actien  mittels  des  lliütipUcators  nachgewie- 
ien  woiden  sei.  Der  Vortragende  schlieist  mit  einigen  Bemerkungen  über 
diese  neue  wichtige  Entdeckung. 

Budyt  bemerkt  in  Besag  anf  die  Versuche  von  DvhoU,  dass  Professor 
BUU^tT  nur  bei  befeuchteter  Hand  eine  Abweichang  der  Nadel  gefunden 
habe. 

Nasse  glaabt»  dass  wir  Licht  über  die  Ursache  der  thierischcn  Wärme 
durch  Beobachtang  pathologischer  Wärme-Entwickelnng  aa  erwarten  haben. 


Pers«iial«]tf«tiBeii* 


lfi«devUiamuisent  Der  praktiidie  Anl,  Wondant  nitd  G«b«rttlMliBr 
Dr.  Bender  bat  fich  m  Laaipbe  niedergelatian;  der  praktiache  Aral^ 
Wundartt  and  Gebartobelfer  Dr.  Bu$eh  von  AldenboTen  iai  nacb 
Stolberg  geiogen. 

TodeifUlet  Der  Kreif->Pbysicni  Dr.  ton  der  Höhe  iat  au  JAllcb  go- 
itorben. 

OCeite  HedUeUtalatenem  Dai  Physicat  det  Kreiset  LMbeekef  Reg.- 
Bea.  Mindern;  die  Pbysicate  la  JWdk,  Reg.-Bea. iiae&eii,  ao  Sirie^ 
$0Uf  Reg.->Bea.  Bretlau^  ood  im  Kreite  Randow,  Reg.-Bea. 
•ind  erledigt. 


lotkinf  eiBes  htlMedttrfUgeR  Antes. 

Die  „MediciDifcbe  Vereint-Zeitang^  Nr.  18  entbAlt  den  Hfilfemf  einet 
unglflcklioben  Arates,  der  in  teiner  kommerroDen  Lage,  mit  einer  aabl- 
reicben  Familie,  ron  herber  Notb,  Entbebrnngen  und  bitteren  Lebenstorgen 
umringt,  ticb  an  die  mentcbenfrenndlicbe  Tbeilnabme  der  Aratiichen  6e- 
ttottentcbaft  wendet  und  nm  eine  milde  UnlerttAtanng  vertranentToll  bittet. 

Die  Redaction  dieser  Zeitschrift  ist  gern  bereit,  Geldbeiträge  aur  Un« 
teritatinng  det  Bittstellers  entgegenaunebmen. 


Orig^lnal-Aufsätzc« 


L  Die  YirkniiK  der  Gharpie. 

Von  J,  Hoppe> 

1*  Ole  ireaupfte  Cbarpte* 

Die  Wirkung  der  gezupHen  Gharpie  beruht  auf  rolgendeit 
Eigenscharten:  1)  Jeder  Charpiefaden  besieht  aus  mehren 
Fiden,  und  diese  Fäden  liegen  in  einerlei  Richtung  zusammen 
und  bilden  ein  System  von  Haarröhrchen;  2)  der  Faden  ist 
wellenförmig  gekrümmt;  3)  er  ist  etwas  härllich  und  scharf- 
randig;  und  4)  er  ist  mit  einem  feinen  wolligen  Plnum  spar- 
sam besetzt;  —  diese  Eigenschaften  sind  je  nach  der  Beschaf*« 
fenheit  der  Gharpie  bald  stärker,  bald  schwächer  ausgeprägt. 
Der  Charpiefaden  ist  ausserdem  53  leicht,  6)  geschmeidig, 
K)  sehr  wenig  elastisch,  und  8)  erzeugt  keine  Erhitzung. 

Durch  diese  Eigenschaften  unterscheidet  sich  die  gezupftä 
Gharpie  auf  eine  unvergleichliche  Weise  von  der  geschabten, 
von  der  englischen  und  von  jeder  anderen  Gharpiesorte,  und 
durch  dieselben  vollbringt  die  gezupfte  Gharpie  auf  wunden 
Flachen  folgende  Wirkungen: 

I.  Sie  wirkt  reizend  durch  ihre  Derbheit  und  Härte,  durch 
ihre  mikroskopische  Schärfe  und  durch  ihre  wellenförmigen 
Beugungen. 

In  Folge  dessen  steigert  sie  1)  die  schon  bestehende 
Reizung*  Sie  verschlimmert  daher  die  vorhandene  Enlzön-> 
düng  der  Wunden  und  Geschwüre  und  macht  sie  trocke-« 
ner,  hitziger,  schmerzhafter,  wodurch  sie  denn  an  der  Ver- 
schlimmerung des  Wund-  und 'Eiterungsfiebers,  die  hiermit 
terbunden  sein  kann,  ebenfalls  schuld  ist.  2)  Dagegen  übt 
di6  gezupfte  Gharpie  durch  ihre  Reizung  einen  vorlheilhafteik 
Einfluss  auf  torpide  Biterftichen.    Sie  macht  dieselben  %c%W9t 
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und  productiver,  steigert  die  Secretion  und  veranlasst  theüs 
hierdurch,  theils  durch  ihr  mechanisches  Ankleben  eine  er- 
wünschte Reinigung  der  Eiierflachen,  so  dass  aus  dem  beleb- 
teren Grunde  bald  üppige  Granulationen  hervorsprossen.  — 
Nicht  allzu  schwer  zu  heilende  torpide  Geschwüre  können 
daher  bloss  durch  Charpie  auf  den  Weg  der  Heilung  gebracht 
werden,  wahrend  man  hingegen  bei  Schankern  die  trockene 
Charpie  meidet,  um  die  schankröse  Bescbafienheit  nicht  durch 
eine  rein  äusserliche  Einwirkung  zu  zerslören. 

Die  Charpie  ist  in  Bezug  auf  diese  reizende  Wirkung  als 
ein  Irritans  acre  zu  betrachten.  Sie  wirkt  auf  die  eiternden 
Flachen  ähnlich  wie  Werg,  wie  die  Bürste  und  wie  überhaupt 
die  Friction  auf  die  unversehrte  Haut.  Ihre  reizende  Wirkung 
ist  nach  dem  Grade  ihrer  Grobheit,  ihrer  Härte  und  scharfran- 
digen  Beschaffenheit  verschieden  stark  und  bald  zu  geriri^, 
um  gehörig  nützen  zu  können,  bald  zu  stark,  um  ohne  Nach- 
theil anwendbar  zu  sein.  Die  Charpie  ist  in  dieser  Hinsicht 
um  so  nachtheiliger,  je  mehr  sie  aus  grober  öder  noch  zo 
neuer,  wenngleich  feiner,  Leinwand  bereitet  ist. 

Die  reizende  Wirkung  der  Charpie  ist  jedoch  im  Allge- 
meinen nicht  so  feindlich,  um  nicht  ziemlich  leicht  über- 
wunden werden  zu  können,  sofern  nur  die  Charpiesorte  nicht 
allzu  unpassend  ist.  Auch  hört  die  reizende  Wirkung  auf,  so- 
bald die  Charpie  durch  das  Wundsecret  ihre  ursprüngliche 
Beschaffenheit  verloren  hat;  dieselbe  wird  ferner  durch  das 
Exsudat  und  namentlich  durch  den  dicklichen  Eiter,  der  sich 
zwischen  sie  und  die  Wundfläche  legt,  oft  frühzeitig  schon 
gemildert^  und  kann  ausserdem  durch  Salben  geschwächt,  selbst 
yfohl  ganz  aufgehoben  werden.  Doch  dessen  ungeachtet  ist 
dieser  reizenden  Wirkung  der  trockenen  Charpie  im  Allge- 
meinen eine  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben,  und  es  kann  im 
äussersten  Falle  durch  Anwendung  einer  nicht  ganz  passenden 
trockenen  Charpie  auf  eine  gereizte  Wundfläche  eine  lebens- 
gefährliche Verschlimmerung  derselben,  ja,  es  kann  sogar 
Hospitalbrand  veranlasst  werden. 

'  II.  Die  Charpie  wirkt  aufsaugend.  Die  Charpie  vollbringt 
diese  Wirkung  durch  die  Haarröhrchen^Eigenschaft  der  Fasern, 
4ie  jedea  Faden  zusammensetzen,  ond  es  kann  diese  Eigen- 
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fchaft  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Leinwand,  aus  welcher 
man  die  Charpie  bereitet,  und  je  nach  der  Dicke  und  wolligen* 
Beschaffenheit  der  Fäden  bald  zu  stark  sein,  und  dann  wird 
der  Verband  vom  Wundsecret  zu  schnell  durchndsst  und  musa 
schneller  erneuert  werden,  bald  zu  schwach,  wie  namentlich 
bei  Charpie  aus  zu  feiner  Leinwand,  und  dann  kann  der  Ver- 
band zum  grossen  Theile  seine  Wirkung  weniger  vollbringen* 

Durch  diese  sehr  entwickelte  Eigenschaft  der  Charpie,  in 
so  bedeutendem  Grade  aufzusaugen,  steht  dieselbe  der  fast 
gar  nicht  aufsaugenden,  dagegen  sehr  stark  sich  ansaugenden, 
uogewebten  Baumwolle  grell  gegenüber. 

Durch  die  Aufsaugung  des  Wnndsecrets  vollbringt  die 
Charpie  folgende  secundäre  Wirkungen  : 

1.  Sie  befördert  die  Reinlichkeit,  indem  sie  das  Wund- 
secret in  sich  aufnimmt  und  dadurch  dessen  Umherfliessen  so 
lange  verhütet,  als  der  Verband  noch  nicht  ganz  durchndsst 
ist.  Hierdurch  aber  gewährt  die  Charpie  so  sehr,  wie  kein 
anderes  Mittel  bei  Eiterflächen,  die  dem  Kranken  nöthige  An- 
nehmlichkeit und  Erträglichkeit  seines  Zuslapdes.  Ohne  Char- 
pie lässt  sich  bei  Eiterungen  kein  labender,  erquickender  Ver- 
band beschaffen;  ohne  Charpie  lässt  sich  die  erwünschte  Rein- 
lichkeit nicht  erzielen,  und  es  ist  der  erneute  Charpie- Verband 
in  dieser  Hinsicht  für  Eiterflächen  das,  was  das  reine  Hemd 
und  die  reine  Wäsche  für  den  Körper  sind,  und  noch  bei 
Weitem  mehr. 

2.  Durch  das  Zusammenhalten  des  Wundsecrets  auf  offenen 
Eiterflachen  vermittelt  ferner  die  Charpie  die  passiven  Wir- 
kungen, welche  das  Pus  bonum  et  laudabile,  das  für  die  jun«- 
gen  Granulationen  die  ebenmässigste,  weichste  Decke  bildet 
und  die  eiternde  Fläche  theils  beschützt^  theils  ihr  die  nothige 
Wärme  erhalten  hilft,  auszuüben  vermag,  wesshalb  man  ja 
auch  den  guten  Eiter  nie  allzu  genau  von  der  eiternden  Fläche 
abzuspülen  sucht. 

Beide  Wirkungen  erfordern,  dastf  die  Charpie  immer  in 
einer  Menge  angewandt  werde,  die  von  einem  Verbände  bis 
^m  anderen  zu  den  angegebenen  Zwecken  ausreicht;  ferner 
4as8  die  Charpie  eine  diesen  Zwecken  entsprechende. j^Mcio^-. 
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fmikeU  habe,  und  dass  der  Verband  in  angemessener  Zeitdaner 
erneuert  werde. 

3.  Durch  die  Anfsaug-ung  kann  die  Gharpie  dagegen  auch 
das  Secret  aus  den  Eiterflächen  entfernen  und  dadurch  die 
Nachlheile  verhulen  heiren,  welche  unter  ungunstigen  Verhält- 
mssen  aus  dem  Verweilen  des  Secrets  entstehen  können,  na- 
mentlich die  Resorption  des  Eiters,  dessen  Senkung  und  des- 
sen reizende,  erhitzende  und  corrodirende  Einwirkung. 

Diese  Wirkung  der  Gharpie  steht  mit  der  vorigen  im  Wi- 
derspruch, und  um  dieselbe  daher  zu  vollbringen,  muss  die 
Gharpie  entweder,  wenn  sie  trocken  angewandt  wird,  öfters 
erneuert  werden  und  darf  also,  mit  dem  Wundsecret  getränkt, 
nicht  zu  lange  auf  der  Secretionsfläche  verweilen;  oder  man 
wendet  die  Gharpie  mit  Wundwassern  oder  Fomenten,  deren 
Application  ohnehin  schon  eine  öftere  Erneuerung  erfordert, 
und  überhaupt  mittels  eines  mehr  offenen  Verbandes  an;  oder 
man  benutzt  die  Gharpie  bloss  zur  Vermittelung  des  Aus-  und 
Abflusses  als  sogenannte  Wieke,  z.  B.bei  geöffneten  Absces- 
sen,  im  unteren  Wundwinkel  der  geheflelen  Bauchvvunde  etc., 
ohne  jedoch  die  Oeffnung  durch  die  eingelegte  Gharpie  im 
Mindesten  zu  verstopfen.  Der  Eiter  fliesst  an  nichts  besser 
hinab  und  aus  Höhlen  und  Vertiefungen  heraus,  als  an  langen, 
lockeren  Gharpiefäden ;  diese  sind  lauter  eingelegte  Abfluss- 
röhren. 

4.  In  Folge  ihrer  Eigenschaft,  aufzusaugen,  kann  die  Gharpie 
endlich  zur  Reinigung  und  zur  Ab-  und  Austrocknung  wunder 
Sttilen  dienen,  sofern  die  Leinwand  wegen  Zartheit  der  Theile 
oder  Kleinheit  des  Raumes  nicht  zweckmässig  und  das  Abspü- 
len nicht  hinlänglich  oder  nicht  ausführbar  ist.  Es  wird  dann 
die  mit  der  Pincetle  oder  Kornzange  gefasste  Gharpie  bloss 
sanft  aufgedrückt  und  nicht  mittels  Abstreichcns  und  AbwischenS 
amgewandt. 

III.- Die  Charpiefaser  iaugi  fich  an.  Diese  Eigenschan, 
die  bei  der  Watte  so  sehr  gross  ist,  ist  bei  der  Gharpie  ge-* 
riAg  und  wird  eben  durch  die  Aufsaugung  der  Gharpie  sehr 
beschrankt.  Doch  dessen  ungeachtet  ist  gerade  die  gemäs^gte 
Aifiuittguttg  der  Gharpie  in  der  Behandlung  offener  Schäden 
äufssral  heilsam.  Das  AnSittgto  def  Gharpie  ist  von  Htm  Ati^ 
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kleben  za  unterscbeiden.  Dieses  beruht  auf  einem  Zosrnnmen^ 
backen  der  Charpie  mit  erstarrendem  Exsudate  oder  Blute  und 
kann  mit  dem  Ansaugen  gleichzeitig  verbunden  sein. 

Das  Ansaugen  besteht  in  dem  innigen  Anliegen  und  lufl^t- 
dichten  Anschliessen  der  Charpiefaser  an  eine  offene  Fläche, 
in  deren  Gewebe  sich  die  Charpie  etwas  bineindrftngt,  was 
ihr  durch  ihre  Geschmeidigkeit,  durch  ihre  wenig  elastische 
Beschaffenheit  und  durch  den  anhangenden  wolligen  Flaum 
gestattet,  dagegen  durch  die  fein  wellenförmigen  Krümmungen 
des  Charpiefadens  sehr  zweckmässig  beschränkt,  auch  durch 
die  Dicke  des  Fadens  mehr  oder  weniger  erschwert  wird. 

Durch  das  Ansaugen  übt  die  Charpie  eine  Verstopfung  a«9. 
Sie  sperrt  das  ausfliessende  Secret  ab;  doch  geschiebt  dies 
nur  dann  mit  einigem  Erfolg,  wenn  das  ausfliessende  Secrei 
nicht  zu  reichlich  ist,  oder  wenn  gleichzeitig  Druck  einwirkl, 
und  es  findet  diese  Ansaugung  überhaupt  auch  nur  so  lange 
Statt,  9ls  die  Charpiefaser  sich  noch  nicht  vollgcsaogt  hat. 

Es  ist  das  Ansaugen  der  Charpie  immer  von  der  reizenden 
Wirkung  derselben  begleitet,  zumal  wenn  sie  sehr  harte  und 
scharfe  Fäden  hat  und  mit  einigem  Druck  auf  die  Wundfiäcbt 
angedrückt  wird,  und  dasselbe  ist  je  nach  der  BeschaiTenheil 
der  Charpie  verschieden  stark,  bald  zu  stark,  bald  zu  schwac)^ 
so  dass  also  auch  in  Bezug  auf  diese  Wirkung  die  Charpie»- 
sorte  für  jeden  Fall  wohl  ausgewählt  sein  muss.  Das  Ansau^- 
gen  ist  am  stärksten  bei  geschabter  Charpie^  bei  Charpie  aus 
zu  sehr  abgenutzter  Leinwand  und  besonders  bei  Charpie  aua^ 
altem  Gebild. 

Durch  ihre  Ansaugung  an  eine  offene  Fläche  vollbringt  dtf 
Charpie  folgende  secundäre  Wirkungen: 

1.  Sie  wirkt  blutstillend,  indem  sie  theils  die  Gefäss* 
Mündungen  direct  absperrt,  theils  dem  Blute  ein  zweck« 
massiges  Gewirr  entgegensetzt,  in  welchem  es  coaguliren 
muss.  Die  blutstillende  Kraft  der  Charpie  reicht  zwar  nur 
für  geringe  und  namentlich  für  parenchymatöse  Blutungen  aus 
und  muss  auch  oft  in  Verbindung  mit  Druck  oder  styptischen 
Mitteln  angewandt  werden;  es  ist  aber  dessenungeachtet  die 
Charpie  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  unersetzbares  und  über- 
dies gar  nicht  feindlich  wirkendes  Mittel,  zumal  es  gleichzei- 
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%  g'erade  flr  Trische  Wandflächen  den  zweckmffssigsten  Ver« 
band  abgibt. 

2.  Die  Charpie  wirkt  ferner  austrocknend,  wie  ebenfalls 
alles,  was  von  Leinen  ist.  Freilich  auch  nur  dann,  wenn  das 
Secret  nicht  zu  reichlich  hervordringt,  und  wenn  die  Charpie 
«0  oft  gewechselt  wird,  als  sie  darchnässt  ist.  Diese  Wirkung 
beruht  auf  dem  für  die  chirurgische  Behandlung  wichtigen 
Grundsatze,  dass,  wenn  der  Abfluss  aufhört^  auch  der  Zußuss 
aufhört,  oder  doch  sich  mindert. 

Die  austrocknende  Wirkung  der  Charpie  und  Leinwand 
wenden  wir  z.  B.  beim  Eicheltripper,  beim  Wundsein,  zum 
Verharschen  kleiner  Wunden  und  in  Verbindung  mit  austrock- 
nenden Salben  zur  Beförderung  der  Vernarbung  an. 

Die  Charpie  rivalisirt  hier  mit  der  Watte  und  wird  nament- 
lich dann  der  Watte  vorgezogen,  wenn  die  Austrocknung  we- 
niger stark  zu  geschehen  braucht  und  wenn  wir  den  Verband, 
um  die  erhitzende  und  reizende  Wirkung  des  sich  anhäufen- 
den Secrets  zu  verhüten,  häufiger  wechseln  wollen. 

3.  Die  Charpie  concentrirt  endlich  durch  ihre  Ansaugung 
den  Inhalt  in  den  Capillar-Gefässen  der  oflTonen  Flächen.  Dies 
ist  eine  herrliche  Wirkung  der  Charpie,  die  auch  nur  von 
•einem  solchen  Mittel  geleistet  werden  kann«  das  in  allen  Thei- 
len  so  zweckmässig  und  gerade  für  Wunden  und  Geschwöre 
80  eigenthQmlich  vorthoilhafl  beschaOTen   ist,   wie  die  Charpie. 

Die  Charpie  sperrt,  indem  sie  sich  an  die  oiTene  Fläche 
anschmiegt  und  luftdicht  anschliesst,  den  Austritt  des  Wund- 
nnd  Geschwurs-Secretes  ab  und  veranlasst  dadurch,  dass  sich 
^er  Inhalt  in  den  Capillar-Gefässen  anhäuft.  In  so  fern  nun 
die  Ansaugung  der  Charpie  unvollkommen  ist,  ist  auch  diese 
absperrende  Wirkung  unvollkommen,  und  gerade  hierdurch  ist 
die  Charpie  für  Flächen,  die  durch  Eiterung  heilen  sollen  und 
wo  die  Baumwolle  zum  grösslen  Nachtheile  der  Heilung  viel 
zu  stark  wirken  würde,  ein  ganz  unersetzbares,  vortrclTliches 
Mittel. 

Die  Charpie  vermittelt  hier  auf  rein  äusserliche  Weise  einen 
ähnlichen  Vorgang,  wie  er  bei  der  Entzündung  Statt  findet. 
Die  Entzündung  besteht  —  abgesehen  von  der  chemischen 
Veränderung,   die   dabei  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes 
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Stelt  findet  und  lioh  namentlich  in  der  Vermehrung  des  Faser- 
afoffes  ausspricht  —  darin,  dass  das  BIul  in  den  erweiterten 
Capillar^Geßssen  stoclct,  und  dass  in  dem  Grade,  als  es  sich 
in  den  erireiterten  Gefdssen  mehr«  anhäuft,  ein  immer  faser- 
stoffreicheres Exsudat  durch  die  Gefässwände  hindurchtritt. 
Diesen  Vorgang  nun  erleichtert  die  Charpie,  indem  sie  auf 
eine  gewisse  Zeitdauer  den  Austritt  des  Wund-  und  Geschwürs- 
Secretes  yerhindert.  Die  Charpie  steht  in  Bezug  auf  diese 
Wirkung  in  gleicher  Reihe  mit  der  Watte,  mit  dem  Schwämme^ 
mit  dem  Brandschorfe,  den  das  Gluheisen  macht  und  der 
durch  den  kalten  Brand  entsteht  >  doch  wirkt  jedes  dieser  Mit- 
tel natürlich  wiederum  wesentlich  anders  und  stärker. 

Die  Charpie  verhindert  also  ""den  Ausfluss  des  Secrets  auf 
der  Fläche,  auf  welcher  sie  sich  angesaugt  hat;  sie  veranlasst 
dadurch,  dass  sich  der  Inhalt  in  den  Capiilar-Gerässen  mehr 
anhäuft,  und  indem  dies  geschieht,  entsteht  eine  grössere 
Stockung  in  denselben  und  dadurch  ein  kräftigeres  Exsudat, 
dessen  Austritt  die  Charpie,  da  sie  sich  nur  in  schwachem 
Grade  ansaugt  und  eben  ihr  Ansaugen  durch  ihre  Aufsaugung 
früher  oder  später  wieder  aufgehoben  wird,  nicht  allzu  lange 
und  nicht  allzu  stark  zu  verhindern  vermag  und  dessen  Ein- 
leitung sie  um  so  zweckmässiger  bewirkt,  je  passender  die 
Charpiesorte  für  die  wunde  Fläche  ist. 

Durch  diese  Wirkung  vollbringt  nun  die  Charpie  im  Be- 
londeren  Folgendes: 

a.  Auf  frischen  Wunden  leitet  sie  eine  üppige  Eiterung  ein. 
Nichts  ist  für  frische  Wunden,  die  durch  Eiterung  heilen  sol- 
len, so  vortrefflich,  als  die  verworrene,  trockene  Charpie,  so- 
fern sie  nur  von  einer  entsprechenden  Beschaffenheit  Ist.  Ab- 
gesehen von  ihrer  blutstillenden  Kraft,  von  ihrer  Aufsaugung 
und  von  ihrer  Fähigkeit,  mehr  oder  weniger  stark  zu  reizen 
—  Umstände,  die  hier  sämmtlich  in  Betracht  kommen  können —, 
handelt  es  sich  hier  namentlich  um  die  Wirkung,  welche  did 
Charpie  durch  ihre  Ansaugung  an  die  Wundfläche  vollbringt, 
und  wodurch  sie  als  Heilmittel  gerade  für  diesen  Zweck  eind 
Bedeutung  erlangt,  die  man  erst  recht  begreift,  wenn  man  did 
Wirkung  jedes  anderen  Verbandes  dagegen  hält. 
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.  Wird  eine  frifche  Ampotaüoiis-Wande,  die  dorch  Eiterung^ 
lieilen  soll,  mit  PlDisaceavx,  die  mit  einer  milden  Salbe  beslri-« 
«hen  sind,  verbunden,  so  wird  1)  die  ganze  Wände  weder  ro 
kriftig  abgesperrt,  noch  die  Wundfläche  selbst  dorcb  einen 
9ich  ansaugenden  Körper  in  ihrer  Exsudation  auf  einige  Zell 
90  beschränkt,  wie  es  bei  dem  Verbände  mit  krauser,  trocke- 
ner Gharpie  der  Fall  ist.  Es  liegt  vielmehr  die  Salbe  als 
fremder  Körper  zwischen  Wunde  und  Charpie  und  kann  an 
der  ganz  frischen  Wundfläche  gar  keine  vorlheilhane  Wirkung 
vollbringen,  sondern  mnss  durch  ihre  erschlafTende  Einwirkung, 
nnd  weil  sie  die  spontane  Zusammenziehung  der  Wundläche 
hindert,  eher  schaden;  —  2)  es  flicsst  ferner  das  Wnndsecrel 
fortwährend  aus,  bis  erst  in  Folge  der  Wund-Enizöndung  die 
Fläche  trockener  wird,  und  es  entsteht  dadurch  ein  grösserer 
Säfte-Verlust  noch  vor  Eintritt  der  Eiterung  und  überdies  ein 
stärkerer  und  weit  mehr  ausgebreiteter  Zufluss  von  Blut;  — 
3)  in  Folge  dessen  wird  die  Wund-Entzündung  extensiv  star-* 
ker,  d.  h.  von  ausgedehnteren  Congestionen  begleitet,  und  der 
ganze  Theil  wird  blutreicher;  —  4)  in  Folge  hiervon  kostet 
dem  Körper  die  Einleitung  der  Wund-Enlzündung  mehr  und 
filllt  ihm  viel  schwerer,  auch  wird  das  WundPieber  heftiger;  — 
5)  das  Secret  kann  ferner  wegen  der  Salbcn-Zwischenlago 
minder  gut  in  die  Charpie  eindringen,  und  der  Verband  ist  da- 
her viel  weniger  angenehm,  labend  und  erquickend;  —  6)  die 
erste  Eiterung  fällt  ungleich  schwächer  aus,  weil  die  Conge- 
stion  zu  sehr  vorherrscht  und  also  das  plastische  Exsudat  mit 
wässerigem  Exsudate  zu  sehr  vermischt  wird ;  —  7)  die  ganze 
Wundfläche  ist,  weil  sie  nicht  genug  abgeschlossen  war,  durch 
XU  grosse  Ueberfüllung  zu  sehr  ermattet,  zu  asthenisch;  sie 
ist  unter  dem  Salben-Verbande  allzu  kunstgerecht  ausgeblutet, 
was  bei  reinen  Schnittwunden  nicht  nur  unnöthig,  sondern 
«ogar  nachtheilig  ist,  und  es  ist  überdies  der  ganze  Theil  durdi 
die  mit  dem  ungehemmten  Abfluss  nothwendig  verbundene 
reichliche  Zuströmung  zu  krank,  zu  empRndllch,  zu  gereizt, 
zu  asthenisch  geworden;  —  8)  die  Granulationen  endlich,  die 
sich  bei  Abnahme  dos  ersten  Verbandes  zeigen,  sind  daher  zu 
dürftig  und  schlafT,  und  die  ganze  Wundfläche  zeigt  eine  za 
geringe  Tendenz  zur  Contraction. 
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'  Alle  diese  NtefaUietle  htt  ein  Salben^YerUod  aaT  eioer 
frischen  ScshDÜtwonde;  alle  dieae  Naditkeile  dagegen  finde« 
Diclit  Statt,  wenn  man  aolcli  eine  frische  Wunde  mit  trockeaeft 
krauser  Charpie  bedeckt,  und  es  werden  im  Gegeatkeil  gerade 
eben  so  grosse  und  zahlreiche  Vortheile  erlangt,  als  der  SaU 
ben-Verband  Nachtheile  bringt.  Die  trockene  Charpie  wird 
fiuch  hier  gut  vertragen,  weildie  frische  Wunde  noch  nicht  enW 
«findet  und  also  noch  nicht  krank  ist,  und  wenn  es  auch  aller»* 
dings  Falle  gibt,  wo  man  die  krause,  trockene  Charpie  ihrer  rei-* 
senden  Wirkung  wegen  bei  frischen  Wunden  gern  meidet,  so 
sind  doch  diese  Falle  selten  und  erfordern  immer  nnr  bloas 
eine  .entsprechende  Minderung  der  etwa  £u  reizenden  Wir- 
kung, welche  die  Charpie  gleichseitig  äussern  könnte.  Bs  ist 
auch  nicht  die  geordnete  und  geformte  Charpie,  welche  hier 
den  Yorsug  verdient,  sondern  es  ist  bloss  die  krause  Charpie, 
deren  FSden  gerade  noch  eben  so  verworren  und  locker  lie^ 
gen,  wie  sie  beim  Zupfen  niederfielen.  Bs  erinnert  diese  Wir-* 
kung  der  schneeig-*-weissen  Charpie  in  einiger  Hinsicht  an  den 
Schuts  der  jungen  Saat,  den  dieser  die  winterliche  Schnee^ 
decke  gewährt. 

Die  krause  Charpie  wirkt  nämlich  durch  folgende  Umstände 
so  unersetzbar  vortheilhaft  auf  frische,  durch  Eiterung  zu 
heilende  Wunden  ein:  1)  sie  wandelt  die  offene  Wundfläche 
mehr,  oder  weniger  in  eine  Art  von  subcutaner  Wunde  um, 
indem  sie  an  den  Wundrändern  anklebt  und  mit  dem  Blut 
und  ersten  Wund-Secrete,  das  sie  auf  der  Wundfläcbe  vor*^ 
findet,  zusammenbackt,  wodurch  eine  so  luftdichte  Abscblies^ 
sung  der  Wunde  bewirkt  wird,  als  die  Charpie  allein  sonst  nicht 
|ßu  bewirken  vermöchte;  2)  die  Charpie  vermittelt  an  der 
Kf^ute  der  Schniltränder,  indem  sie  hier  anklebt,  den  Frocesi 
des  Verharschens,  und  dadurch  befördert  sie  die  ContracUoa 
der  Wundränder,  die  sich  ohnedies  eher  retrabiren  würden, 
und  trägt  dazu  bei,  dass  die  Wunde  beim  ersten  Verbände  schon 
merklich  verkleinert  erscheint;  3)  die  krause  Charpie  sperrtf 
indem  sie  sich  innig  an  die  Wundfläcbe  anschmiegt,  den  Aus- 
tritt des  Wund^Bxsudates  für  einige  Zeit  ab,  und  da  —  nacb 
dem  von  mir  an  mehren  Orten  schon  ausgesprochenen  Gesetz^ 
für  die  Behandlung   äusserer   Zustände  ^  der   Zuflnss  sic| 
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miflftigt,  wie  der  Abflosi  an  seiner  Quelle  yemindert  wird,  so 
wird  auch  die  Congesiion  nach  dem  ganzen  kranken  Theile 
geringer  und  dessen  allzu  starke  und  zu  ausgedehnte  Erkran- 
kung bei  der  Wund-Entzändung  verhütet,  wodurch  denn  auch 
das  Wundfieber  viel  weniger  heftig  wird,  als  es  sonst  werden 
würde;  4)  mit  der  Absperrung  des  Exsudates  wird  der  Inhalt 
in  den  Capillar-Gefässen  mehr  angehAuft,  und  die  Stockung, 
welche  in  denselben  Behufs  der  heilkräftigen  Entzündung  zu 
Stande  kommen  muss,  wird  der  Natur  auf  eine  mechanische 
Weise  von  aussen  sehr  erleichtert;  5)  in  Folge  aller  dieser 
aecundiren,  so  wie  der  gesammten  übrigen  Wirkungen  der 
Charpie  gewahrt  daher  der  trockene  Charpie-Verband  einer 
durch  Eiterung  zu  heilenden  trockenen  Schnittwunde  dem 
Kranken  nicht  nur  örtlich  einen  viel  annehmlicheren,  bern«- 
higenderen  Zustand,  sondern  wirkt  auch  durch  Beschränkung 
einer  allzu  in-  und  extensiven  Entzündung  und  des  Wundfie« 
bers  wohltbätig  auf  den  ganzen  Körper;  er  leitet  überdies 
eine  viel  kräftigere  Eiterung  ein  und  lässt  bei  der  Abnahme 
des  ersten  Verbandes  eine  mehr  frische  und  üppig  producirende, 
auch  schon  merklich  verkleinerte  Wundfläche  erblicken  und 
fördert  somit  die  ganze  Heilung,  welche,  in  so  fern  einmal 
durch  Eiterung  geheilt  werden  soll,  durch  nichts  so  kräftig 
eingeleitet  werden  könnte,  als  durch  die  trockene  Charpie« 
—  Beim  zweiten  Verbände  und  späterhin  kann  dagegen  die 
trockene  krause  Charpie  nicht  mehr  dieselbe  ausgedehnte  An- 
wendung finden;  die  Wundfläche  ist  dann  schon  entzündungs- 
krank und  muss  ihrer  Beschaffenheit  gemäss  verbunden  werden. 

Wer  die  krause  Charpie  statt  der  früher  beliebten  Salben- 
Plumaceaux  zuerst  zum  Verbände  frischer  Wunden  benutzt  habe, 
lässt  sich  kaum  sagen;  Dieffenbach  warf  sie  vielleicht  nur 
aus  Bequemlichkeit  und  aus  blosser  Abneigung  gegen  den 
Salben -Verband  auf  die  frische  Wunde,  fand,  dass  sie  gut 
wirkte,  und  trug  daher  zur  Einführung  dieses  trockenen  Ver- 
bandes viel  bei. 

b.  In  Folge  ihrer  ansaugenden  Eigenschaft  erzeugt  f'erner 
die  trockene  Charpie  auf  schlaff  granulirenden  Flächen  einen 
consistenteren  Eiter  und  ruft  kräftigere  Granulationen  hervor. 
Der  Vorgang  hierbei  ist  wesentlich  derselbe,  wie  vorher,  doch 
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Itomml  hier  besonders  noch  die  reiieade  Wirkung  der  Chirpit 
in  Betracht. 

c.  Auf  entzündeten  nnd  desshalb  schon  mehr  trockenen 
Secretlonsflachen  steigert  dagegen  die  trockene  Charpie,  wie 
durch  ihre  reizende  Wirkung,  so  auch  durch  ihre  Ansaugung, 
die  Trockenheit  und  die  Entzündung. 

d.  Endlich  beschrönkt  die  trockene  gezupfte  Charpie  die 
üppigen  Granulationen,  die  sogenannte  Caro-Luxurianz,  und  hilft 
sie  beseitigen.  Diese  Wirkung  beruht  darauf,  dass  die  Charpie 
in  Folge  ihrer  Ansaugung  auf  dieselbe  Weise,  wie  irorker  an- 
gegeben, eine  reichlichere  Eiterung  mit  Bildung  eines  mehr 
consistenten  Eiters  hervorrurt,  und  dass  in  Folge  dieser  co^ 
piöseren  Eiterung  die  Granulationen  auf  ähnliche  Weise 
schmelzen,  wie  bei  Verhärtungen  das  unter  der  Haut  im  Ge- 
webe liegende  Exsudat  schmilzt,  wenn  die  Verhärtung  in  Ei- 
terung übergeht  Doch  kommt  zu  dieser  Wirkung  der  Charpie 
noch  hinzu,  dass  die  Cliarpie  auch  gleichzeitig  einen  Reiz  ver- 
anlasst und  überdies  auf  eine  mechanische  Weise  den  Granu- 
lationen feindlich  entgegenwirkt,  zumal  wenn  sie  in  Verbin- 
dung mit  Druck  angewandt  wird,  wo  sie  dann  nicht  selten 
tiefe  Furchen  in  die  wuchernden  Massen  bineindrückt.  Gegen 
sehr  üppige  Wucherungen  kann  indess  die  Charpie,  weil  sie  zu 
diesem  Behufe  nicht  stark  genug  wirkt,  nur  als  Beihülfsmittel 
dienen. 

Dies  ist  die  Wirkung  der  gezupften  Charpie.  Jedermann 
weiss,  dass  sie  als  schützendes  Deckungsmittel,  als  Applications- 
mittel,  als  Mittel  zur  Reinigung  und  zur  Erzielung  der  Rein- 
lichkeit, als  Mittel  zur  Ausübung  eines  Druckes  und  zur  Aus- 
füllung bei  Verbänden  unschätzbar,  oft  unentbehrlich,  und  in 
mancher  Hinsicht  oft  qnersetzbar  ist;  als  directes  Heilmittel 
aber  ist  sie  bis  jetzt  noch  nirgends  so  gewürdigt  worden,  wie 
sie  es  verdient.  Selbst  die  neuesten  Bandagen-Lehren  schwel- 
gen ganz  von  ihrer  Wirkung.  Es  dürfte  also  das  Gesagte 
nicht  überflüssig  sein,  und  ich  will  daher  nur  noch  daran  er- 
innern, dass  sich  die  heilkräftigen  Eigenschaften  auf  eine  so 
herrliche  und  zweckmässige  Weise  in  der  Charpie  vereinigen, 
als  wenn  sie  der  Geist  des  Menschen  mit  besonderem  Studium 
hätte  vereinigen  wollen,  und  doch  hat  sie  keiner  erdacht  und 
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«arfunden,  keiner  kano  »ich  rahmen,  nur  eine  Idee  zü  ihrer 
Präparation  beigetragen  zn  haben,  keine  Maschine  kann  sie 
bereiten^  keine  Fabrik  kann  mit  ihr  lucriren,  kaum  ist  sie 
SU  kaufen»  kaum  kauft  man  sie  gern ;  man  erhält  sie  nur  als 
,Werk  der  Liebe,  und  es  muss  sie  der  Mensch  an  seinem  eige-*- 
nen  Leibe  gleichsam  präpariren.  So  erscheint  sie  als  Werk 
eines  interessanten  Zufalls,  und  selbst,  was  die  Kunst  der 
Chirurgen  daran  gethan,  ist  vom  Uebel  gewesen.  Je  sorgsamer 
^ie  zu  Charpie*Präparaten  geformt  wird,  um  so  unpassender 
wird  sie,  und  nur  so  locker  und  verworren,  wie  sie  beim 
Zupfen  fällt,  vereinigt  sie  alle  ihre  Eigejischaften  in  der  voll- 
kommensten Harmonie. 

.  9*  Die  ir^scliabte  Cbarple* 
Diese  Charpie  entbehrt  in  dem  Grade,  als  die  Fasern  des 
Jeinenen  Fadens  durch  das  Abschaben  zerstört  sind,  die  mei- 
sten der  angegebenen  Eigenschaften  der  gezupften  Charpie, 
namentlich  die  wellenförmigen  Beugungen,  die  scbarfrandige 
und  härtiiche  Beschaifenheit  und  die  Haarröhrchen-Wirkung; 
dagegen  ist  die  wollige  Beschaffenheit  übermässig  vermehrt, 
wodurch  diese  Charpie  der  Watte  ähnlicher  geworden  ist ;  in- 
dess  ohne  deren  Wirkung  zu  erreichen,  hat  sie  dadurch  in 
jeder  Hinsicht  an  der  herrlichen  Wirkung  und  ausgedehnten 
Anwendbarkeit,  die  sich  bei  der  gezupften  Charpie  findet,  ver- 
loren. Es  hat  die  geschabte  Charpie  nur  noch  so  viel  von  der 
angegebenen  Charpie-Wirkung  behalten,  dass  sie  zu  deren 
Erlangung  gerade  noch  für  kleinere  und  feinere  Zwecke  be- 
nutzt werden  kann,  wobei  allerdings  nicht  selten  auch  die 
Wirkung  noch  in  Betracht  kommt,  welche  sie  in  geringem 
Grade  mit  der  Baumwolle  gemein  hat. 

S.  Die  enirU*«!^®  Charf^le-IVatte 
ist  auf  ihrer  einen  Fläche  der  geschabten  und  auf  der  anderen 
der  fadenweise  neben  einander  gereihten  gezupften  Charpie 
.ähnlich^  jedoch  weder  der  geschabten,  noch  geschweige  der 
gezupften  Charpie  im  Mindesten  gleichzustellen.  Behufs  der 
Salben- Application  ist  sie  indess  sehr  bequem,  und  sie  bietet 
hierbei  den  Yortheil  dar,  dass  man  bei  ihrem  Gebrauche  viel 
weniger  Material  und  viel  weniger  Zeit  verschwendet,  als  es 
bei  der  Verfertigung  der  unseligen  Charpie-Präparate  Sitte  war. 


lieber  manchen  wichtigen  anderen  Pnnct  in  der  Lehre  toiI' 
der  Charpie  und  namentlich  Ober  die  Aehnlichkeit  und  den 
Unterschied  der  leinenen  und  der  baumwollenen  Charpie  m&ge 
es  gestattet  sein,  in  einem  der  nächsten  Hefle  su  reden. 


IL   ins  der  akinrgischen  Praxis. 

Von  Dr*  Königsfeld  in  Düren» 
1«   Arm-  mad  Finder- AbnaHme* 

4 

In  grossen  Eisen -Walzwerken  gehören  die  Zerreissungen 
und  Zerschmetterungen  der  oberen  Extremitäten  zu  den  nicht 
seltenen  Verletzungen.  Die  meistens  dadurch  bedingte  Ablö- 
sung des  betroffenen  Gliedes  hat  mich  zu  einem  Verfahren 
veranlasst,  welches  von  den  gewöhnlich  geübten  Methoden 
mehrrach  abweicht,  allein  für  die  Praxis  zwei  höchst  wesent-. 
liehe  Vortheile  in  sich  schliesst:  schnellere  Vollendung  der 
Operation  und  raschere  Heilung  der  Wunde  mit  Erzielung 
eines  vortrefflichen  Stumpfes.  Beides  habe  ich  namentlich  bei 
der  Hinwegnahme  zerschmetterter  Finger  in  so  hohem  Maasse 
bestätigt  gefunden,  dass  selten  mehr  als  4—6  Tage  zur  voll- 
endeten Heilung  und  mehr  als  1 — 2  Minuten  zur  Beendigung 
der  Operation,  inclusive  des  Verbandes  gehörten.  Bei  diesen 
findet  desshalb  auch  das  Verfahren  am  besten  seine  volle  An- 
wendung, wie  folgt: 

Die  Hand,  an  dem  die  abzusetzenden  Finger  sich  befinden, 
wird,  die  Oberfläche  nach  unten  gekehrt,  dem  Operateur  ent- 
gegengehalten. Derselbe  umfasst  mit  nach  unten  gekehrtem 
Daumen  und  parallel  darüber  befindlichem  Zeigefinger  der  lin- 
ken Hand  die  Fleischpariie  links  vom  Knochen  des  abznlö- 
senden  Gliedes,  und  zieht  dieselbe  kräftig  ab.  Mit  einem  star^ 
ken,  bauchigen  Scalpel,  zwischen  Daumen  und  drei  ersten 
Fingern  der  rechten  Hand  senkrecht  gehalten,  bildet  er  nun 
mit  schräg  gegen  den  Knochen  gerichteter  Schneide  den  er- 
sten Lappen.  Hit  gewechselten  Händen  vollföhrl  er  an  der 
anderen  Seite  dieselben  Manöver  so,  dass  die  beiden  Lafppen-^. 
schnitte  über  dem  Knochen  spitas  zusammensU^ssen.  (Statt  de«: 
Wtcluielna  der  Hände  kann  ^dit  sweit«  Lappen-Bildung,  anek 
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durch  VBhergteKen  der  linken  Hand  über  das  Glied  mit  dem 
Daumen  nach  oben  und  Schnitt  wie  früher  bewerkstelligt  wer- 
den.) Dicht  an  der  Granze  derselben  durchkneipt  er  alsdann 
mit  starker  Knochenscheere  den  entblösslen  Knochen  in  senk- 
rechter  Richtung.  Die  beiden  Lappen  werden  sofort  vermittels 
dreier  karlsbader  Nadeln,  resp.  umschlungener  Naht,  vereinigt, 
wobei  diejenige  zuerst  durchgestochen  wird,  welche  das  am 
meisten  spritzende  Gefäss  trifft.  Beim  Durchstechen  der  Na- 
deln ist  möglichst  tiefes  Milfassen  der  inneren  Fleischlagen 
des  Lappens  wesentliche  Bedingung  zur  guten  und  schnellen 
Heilung  des  Stumpfes.  Ein  weiterer  Verband  ist  nicht  nöthig. 
Bei  kühlem  Verhallen  ist  die  Wunde  meistens  am  vierten  bis 
sechsten  Tage  vernarbt,  der  Stumpf  rund,  gefüllt,  wenig  em- 
pfindlich, und  der  Verletzte  wieder  arbeitsfähig. 

Dem  eben  geschilderten  Verfahren  ist  das  bei  der  Ampu- 
tation des  Oberarms  bei  Kindern  vollkommen  analog.  Bei  Er- 
wachsenen tritt  an  die  Stelle  der  Knochenzange  die  Säge,  und 
zuweilen  noch  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen  Ligatur  für 
stark  spritzende  Gefässe  (Art.  brach.).  Der  Nadeln  zur  um- 
schlungenen Naht  müssen  sechs  von  der  stärkeren  langen  Sorte 
sein,  denen  man  zweckmässig  vor  dem  Einstiche  eine  etwas 
halbcirkel förmige  Biegung  beibringt.  Eine  von  einer  Roll- 
binde gehaltene  Compresse  endigt  hier  den  Verband. 

Bei  der  Amputation  des  Unterarmes  kann  füglich  nur  eine 
Lappenbildung  an  der  Solarflächc  Statt  finden,  wobei  die 
Dorsalfläche  vermittels  eines  halben  Cirkelschnittes  getrennt 
wird.  Alles  Uebrige  wie  oben. 

Neue  Nasen  werden  in  grossen  klinischen  Anstalten  auf 
operativem  Wege  nur  wenige,  in  der  Privat-Praxis  fast  gar 
keine  gebildet;  die  wenigen  aber,  dem  Angesichte  auf  unna- 
türliche Weise  also  octroyirten  gehen  noch  häufig  an  aller- 
lei Hissfällen  zu  Grunde,  welche  selbst  die  kuustgeübteste 
Hand  nicht  immer  zu  bewältigen  vermag.  Diese  Missfälle  nach 
Kräften  zu  verringern  und  damit  zugleich  der  seltenen  Ope- 
ration wo  möglich  glücklichere  Erfolge  zu  sichern,  ist  der 
Zweck   der  Mittheilnng  der  folgenden  Opemtions -Methode» 
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welche  selbst  der  grtesle  plastische  Künstler,  mein  nnTer-^ 
gesslicher  Freund  ond  Meister  Dieffenbaeh^  dem  ich  sie  brief« 
lieh  mittheilte,  freadig  begrflsste,  und  wahrscheinlich  im  ge« 
eigneten  Falle  zur  Anwendung*  gebracht  haben  wurde,  wenn 
nicht  der  Tod  seinem  so  kostbaren  Leben  ein  so  schnelles 
Ziel  gesetzt  hätte.  Die  Vortheile,  welche  diese  Methode  f&r 
die  Nasen-Bildung  und 'Erhaltung  darbietet,  bestehen  in  einer 
besseren  Ern&hrung  der  Lappen  durch  eine  nur  halbe  Drehung 
der  Brdcke,  in  grösserer  Festigkeit  und  besserer  Formbarkeit 
des  neuen  Nasen-Gebäudes  durch  die  Hiltelnaht,  und  schliess- 
lich in  Erzielung  einer  kleineren  Sürnwunde,  durch  Fleisch- 
Ersparnissan  der  bei  Weitem  kleineren  Brücke,  und  dadurch 
verminderter  Entstellung  des  Gesichtes  des  Operirten.  Ich 
lasse  jetzt  in  kurzen  Salzen  die  Beschreibung  des  Verfahrens 
folgen,  indem  ich  volle  Kenntniss  der  rhinoplastischen  Opera- 
tionsweisen voraussetze. 

Die  ganze  Nase  sammt  knöchernem  Nasenrucken  fehlt;  es 
soll  eine  neue  aus  der  Stirn  gebildet  werden. 

Dem  Gesichte  des  zu  Operirenden  wird  ein   Leder-Model 
nngepasst  folgender  Form: 
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Dtsselbe,  mit  Heftpflaster  bestrichen^  wird  «lif  die  Stirn  ^^ 
klebt,  und  nach  vollendeter  Wundmacbung  des  Nasenstumpfea 
in  knustgerechter  Weise  hart  an  aeinem  Rande  aus  der  Stirn 
herausgeschnitten,  und  zwar  so,  das  die  Ecken  a  b  an  die 
Nasen-Stirnbein-Naht  reichen.  Der  sorgfältig  vom  Knochen 
gelös'te  Lappen  AB  wird  nun  in  der  grandirten  Linie  cd 
durchschnitten,  so  dass  dieser  Mittelschnitt  einen  halben  Zoll 
höher  (bei  d)  endet,  als  die  Seitenschnille  (bei  a  und  b). 
Dui'ch  eine  halbe  Drehung  des  so  gebildeten  rechten  Lappens 
A  kommt  der  Wundrand  c  d  in  die  Wundfurche  derselben 
rechten  Seite,  so  dass  c  die  äusseren  Nasenwinkel  und  f  ein 
Theil  der  Nasenspitze  bildet.  In  gleicher  Weise  kommt  g  an  f 
zu  liegen,  und  somit  das  Septum  narium  (e)  in  die  för  das-» 
selbe  bestimmte  Querfurche  über  der  Oberlippe.  Die  mitten 
(etwas  seitlich)  über  den  Nasenrücken  verlaufende  Schnitt- 
wunde wird  jetzt  gebildet  von  den  Rändern  af  und  bg. 

Die  Vereinigung  der  Wundränder'  geschieht  jetzt,  in  den 
Furchen  beginnend,  vermittels  karlsbader  Nadeln,  und  endet 
Va  Zoll  von  den  Hautbrücken  a  d  und  d  b  entfernt.  Die  Na- 
deln an  der  Hittelnaht  auf  dem  Nasenrücken  werden  zweck- 
mässig &  Linien  weit  vom  Wundrande  angelegt,  um  schnelle, 
breite  Vereinigung  der  inneren  Lappenfläche  und  so  eine  schöne 
konische  Form  zu  erzielen.  Auch  das  gewöhnlich  1  Zoll  lange, 
V2  Zoll  breite  Septum  wird  flach  gegen  einander  gedrückt  und 
so  durch  eine  Naht  erhalten. 

Die  Behandlung  der  Stirnwunde  und  die  Pflege  der  neuen 
Pflanzung  unterliegt  den  gewöhnlichen  Regeln. 

S«  BxstivpattoR  kleiner  mattermMler  wutA  C^efltss« 

Aasdelilimtyen« 

Muttermäler  und  Telangiektasieen  machen  dem  Arzte  in  der 
Privat-Praxis  oft  viel  zu  schafi'en.  Die  auf  des  lieben  Kindleins 
Angesicht  nicht  mit  Unrecht  eitle  Mutter  möcHte  doch  um 
Alles  in  der  Welt  den  garstigen  Flecken  von  der  Stirn  ihres 
Lieblings  verbannt  wissen.  Aliein  Schneiden  ist  fürchterlich; 
Brennen  schreckt  noch  mehr,  als  es  weh  thul,  und  Aetzen  ist 
auch  zu  grausam.  Da  führen  denn  die  ganz  feinen,  netten,  dün- 
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neu  karlsluider  Nftdelckeii  'oft  vorlreSlich  xum  erwfinscIiteB  Ziele. 
Man  sieckt  zwei  oder  drei  derselben,  etwas  vom  Rande  des 
Males  oder  der  Ader-Ausdehnung  entfernl,  unter  derselben 
durch  und  in  gleicher  Entfernung  wieder  heraus,  so  dass  sie 
eine  Kreuzrorm  +  oder  einen  Stern  ♦  bilden.  Unler  und  um 
sie  schlingt  man  einen  starken,  gewachsten  Seidenfaden^  der 
im  Anziehen  das  Mal  beutelartig  in  die  Höhe  treibt.  Der  Fa- 
den wird  täglich  stärker  angezogen,  bis  dasselbe  sammt  den 
Nadeln  abfällt  und  eine  schon  vernarbte  flache  Wunde  zurflck- 
Ksst.  Das  Verfahren  gewährt  bei  Telangiektasieen  sicheren 
Schutz  gegen  Nachblutungen,  da  die  Gefässe  im  Kreise  herum 
durch  den  Druck  des  umschlungenen  Fadens  bald  obliteriren*). 

4*  Terfaltren  bei  Blepliaroipio  als«  Kmteopl«nai  et0«     i 

.  Wenn  man  zur  Hebung  der  Blepharoptosis  das  schlaff  nnd 
sackförinig  herabhangende  Augenlid  mit  der  Balkenzange  fasst 
und  theilweise  abträgt,  fällt  meistens  nur  die  äussere  Hant  in 
die  Schnittfläche;  die  innere  wird  selten  davon  ergriffen,  lü^ 
dem  ist  die  Anlegung  der  Nähte  nach  dem  Schnitte  oft  schwier 
rig,  wenigstens  langwierig.  Die  Einsenkung  der  Nadeln  vor 
der  Abtragung  des  Hautstückes  gewährt  grössere  Sicherheit 
für  die  totale  Ausschneidung  desselben  und  trägt  zur  schnel- 
len Vollendung  der  Operation  wesentlich  'bei.  Ich  verfahre 
desshalb  folgender  Maassen :  Mit  einer  schüessbaren  gekrümm- 
ten Balkenzange  fasse  ich  den  zu  excedirenden  Theil  des  Au- 
genlides zwei  Linien  weiter,  als  der  Schnitt  fallen  soll.  Durch, 
die  stark  abducirte  Haut  werden  nun  3 — 6  feine  Nadeln  (ja 
nach  der  Grösse  des  beabsicbtigtea  Schnittes}  von  unten  nack 
oben  gestochen ;  mit  der  geöffneten  Zange  greift  man  alsdana 
zwei  Linien  zurück  und  trägt  den  gefasslen  Lappen  hart  aft 
der  Zange  mit  der  Scheere  ab.  Die  umschlungene  Naht  und 
das  Abkneipen  der  Nadeln  beendigt  die  rasche  und  fast  nn«^ 
Untige  Operation. 


*)  Brodie  ood  Marshai  Hall  haben  diese  Methode  frflher  beichrieben. 

Die  Red. 


I«  IVU  ii 
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(IL   Bericht  Aber  die  wichtigsten  neueren  Leistungen  in  der 

mit  einigen  Notizen  ftber  nenere  ArzneimitteL 


Von  Dr.  B.  H.  Lerach. 

Vorliegender  Bericht  bezweckt  eine  Uebersicht  über  die 
neueren  Leistungen  in  den  pbarmaceutischen  Wissenschaften 
in  so  weit  zu  geben,  als  sie  dem  praktischen  Arzte  näher  lie- 
gen. Er  unifasst  die  Bereilungsweisen  chemischer  Präparate, 
ibre  Verbesserungen,   Verunreinigungen  und  Verfälsch ungen, 

m 

die  chemischen  Analysen  von  Arzneimitteln,  und  eine  kurze 
Erwähnung  der  neueren  Arznei-Pflanzen.  Es  wäre  zweckmässig 
gewesen,  diesem  pharmaceultschen  Berichte  einen  solchen 
Aber  Materia  medica  folgen  zu  lassen,  wenn  nicht  die  Torzug- 
Kebsten  Leistungen  auf  diesem  Felde  schon  in  den  Auszögen, 
welche  die  Rheinische  Monatsschrift  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahres  brachte,  Aufnahme  gefunden  hätten.  Desshalb  be«- 
schtänkt  sich  Her.  in  dieser  Hinsicht  auf  Einzelnes,  was  dorl 
At>ergangen  worden  ist 


'  MUerdlmäs^er.  För  die  Entstehangs*Theorie  der  Mineral-^ 
wfisser  ist  die  Löstichkeit  der  Mineralien  und  verscbiedeaer 
Salze  von  Wichtigkeit.  Während  nach  Versuchen  von  Fre$e^ 
nh$$  kohlensaurer  Kalk  in  10601  Th.  kalten  oder  8834  hetssen 
Wassers,  kohlensaurer  Baryl  in  14137  Th.  kalten  oder  JMSl 
heissen  Wnssets  löslich  ist  und  kohlensaures  Hanganoxydul 
als  unlöslich  betrachtet  wird,  fand  Lassaigne  die  LösliebketI 
4e6  ersten  zu  Vino'-^Vi^^s)  ^'^  ^^^  zweiten  zu  Vh»»  nn^  die 
dea  Mangan-Salzes  zvl  V250. 

Nach  Rogers'  Versuchen  über  die  Einwirkung  des  mit  Koh- 
lensäure geschwängerten  Wassers  auf  verschiedene  Minera- 
lien wurden  Alkalien,  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselerde,  Kalk, 
Talkerde  mehr  oder  weniger  von  solchem  Wasser  aufgenommen. 

In  1  Pfund  =  7680  Grammen  der  Kreuznacher  concentrir- 
ten  Mutterlauge  sind: 
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nflch  Fehlm§      Rieekhtr     Ettgebuuat 


^ 


CMorcalcimi 1914  1716  I48S 

ChlormagniBm  • . . .  S88  247  8S1 

Cblorkalium I8S  110  181 

Chlornatrium SO  3S4  120 

Bromnalrium 5S  84  117 

Jodnalriom —  20  32 

Chloraluminium  « • .  —  7  4 

Die  von  Fehling  analysirle  war  auf  1817  apecif.  Gew.,  die 
von  Rieckher  auf  1307  concentrirl  und  die  von  Engelman  von 
1282  spec.  G.  aus  einer  WiederauHösung  des  Salzrückslan- 
des  hergestellt.  Diese  neueren  Angaben  weichen,  wie  man 
siebt,  sehr  von  einander  ab,  und  noch  mehr  von  der  ilteren 
Analyse,  wonach  der  Brom-Gehalt  früher  noch  viel  bedeuten-» 
der  gewesen  zu  sein  scheint. 

In  1  Pfd.  vom  Wiesbadener  Kochbrunnen,  der  54,5^  R, 
warm  ist,  waren  53  Gr.  Kochsalz,  0,1  Gr.  Brommagnium, 
S,8  Gr.  freie  Kohlensäure,  8,6  Chlorcaldum,  1,2  kohlensaurer 
Kalk,  1,8  Chlorkalium  u.  s.  w.,  an  Ixen  Bestandtheilen  im 
Ganaen  64  Gr. :  Lade. 

1)  Gold,  Goldschwamm  zum  AusfOUen  von  Zabnhöhles 
vrird  durch  Reduction  eines  Goldsalzes  mittels  Oxals&ure  er*» 
halten:  Jagton. 

Figuier^s  neueste'  Darstellnngsweise  des  Goldoxyds  beruht 
auf  der  Bildung  von  Goldoxyd-Baryl  aus  Goldchlorid-Lösung 
mittels  frisch  gerüllten  Baryt-Hydrats,  der  dann  durch  Kocheik 
mit  Salpetersaure  vom  Baryt  befreit  wird. 

2)  Sitber.  Lös't  man  Chlorsilber  in  Ammoniak  und  stelh 
einen  blanken  Kupferstab  in  die  Lösung,  so  fällt  Silber  nieder: 
Bornung.  Nach  Wippers  lässt  diese  Weise,  sich  reines  metaU 
lisches  Silber  zu  verschaffen,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Eine 
Ähnliche  Methode  gab  Poggtmlorf  an,  um  feuchtes  Chlor- 
«ilber  nuf  galvanischem  Wege  zu  reduciren.  Eben  so  erhält 
man  reines  Silber,  wenn  man  Chlorsilber  mit  reineai  Zink  oder 
imi  Zmker  wmA  Kali  red«eirt,  oder,  nach  WUtaieim  aieher  a«d 
JiilUg  durch  Glühen  desselben  mit  der  Hälfte  Kohle.  IXcKoUe 
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enisiehfc  dem  Chtorsilber  das  Chlor  TteHeicht  nur  durch  ihren 
sofilligen  Wassersloff-Gchalt  KettUr  vergcbafft  es  sich  Aorch 
Fflllung  von  «alpetersaurem  Silber  mit  e^siirsaurem  Eisen-Oxy«* 
dnl  ganz  reim 

Chassaignac  rieth,  zur  Cauterisalion  von  inneren  Höhlen 
dem  Höllenstein  eine  Achse  von  Platindraht  zu  gfeben,  damit 
er  nicht  so  leicht  abbreche.  Sollte  aber  ein  so  zugeriehteler 
Cylindcr  nicht  noch  eher  Stückchen  abspringen  lassen? 

Höllensteinflecken  auf  der  Haut  sollen  sich  durch  Benetzen 
derselben  zuerst  mit  Jodlinctur  und  nachher  mit  einer  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  wegbringen  lassen. 

Bei  entzündlichen  Gelenk -Auftreibungen  aahen  Jokert^ 
Bognetia,  Caffe  und  Biescky  seit  1841  glückliche  Erfolge  v«a 
der  Anwendung  starker  Höllenstein-Salben.  Dieselbe  Heilme- 
thode wird  jet^t  von  Decaisne  empfohlen,  der  von  ein^r  Salbe 
mit  1—2  Dr.  Argenlum  nitr.  auf  die  Unze  Fett  jedesmal  un«» 
gefähr  2  Dr.  einreiben  Hess  (Arch.  de  mäd.  millt.  1848)^  und 
gleichfalls  von  Feigneaux^  der  1  Dr.  auf  die  Unze  nahm  und 
zugleich  das  betreffende  Gelenk  mit  einem  unbeweglichen  Ver-* 
bände  fixirte.  Feigneaux  wiederholt  den  Rath  Biischy'i^  bei 
Bereitung  der  Salbe  den  Höllenstein  vorher  in  etwas  Wasser 
ktt  lösen,  um  (durch  die  vollständigere  Verreibung?)  die  eau-> 
terisirende  Wirkung  und  die  Röthe  nach  dem  Einreiben  zu 
vermeiden.  Das  Einreiben  ruft  einen  lebhaften  vorübergehen- 
den Schmerz  hervor  (Arch.  de  la  med.  beige,  18481.  l/yf/er- 
kaven  erhielt  eben  günstige  Wirkungen  von  einer  solchen 
ßalbe  bei  Kniegelenk- Wassersucht.  Lutent^  der  sie  bei  sy-^ 
philitischen  Bubonen  (zweimal  täglich  2  Dr.  von  einer  Salbe 
mit  '/g  Höllenstein)  einreiben  Hess,  nebenbei  aber  Mercur 
eingab,  rälh,  die  Haut,  welche  danach  schwarz  und  glänzend 
geworden  ist,  nach  3 — 4  Tagen  abzulösen  und  auf  die  frische 
^antfläche  wieder  einzureiben,  was  nicht  schmerzhaft  sein  soll. 

8)  Quecksilber.  Der  Reichthum  von  Ober-Californien  an 
Zinnober,  den  die  Ureinwohner  zum  Bemalen  ihres  Körpers 
gebrauchten,  isl  so  gross,  dass  20  Leute  in  2  Manalen  mfl 
Mien  Appnratea  H^  bis  20,000.  PAmd  Quecksitker  gewänne«^ 
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*  Mair  kiiia  tarfehiedeoe  Queeluiilber^Aaiatgftma  mit  l>e- 
(timmleji  Aton^VechAlUiiMeA  darslellen,  so  Gold-Aroalgame  mtl 
I  AlOBt  Gold  aaf  4  Atome  Qaeckailber,  Blei*  und  Wismiilh^ 
Amalgame  roil  gleichen  Atomen  Blei  oderWiimath  nnd  Quedc« 
Silber:  Crookewit.  PetUnkofer  machte  die  Zusammensetzung 
eines  Kupfer-Amalgams  bekannt,  das  wegen  setner  merkwdrdi-» 
gen  Eigenschaft,  zu  erstarren,  wenn  es  vorher  durch  Knete» 
erweicht  worden  war,  zum  Ausfüllen  von  Zahnhöhle«  von  den 
Pariser  Zahnärzten  benutzt  wird.  Dieses  Amalgam  ist  hart, 
ifrird  es  aber  nahe  bis  zum  Siedepunct  erhitzt  und  dann  zer^ 
rieben,  so  wird  es  nach  dem  Erkalten  und  längerem  Reiben 
knetbar.  In  diesem  Zustande  kann  man  damit  die  kleinsten 
Zahnhöhlen  ausfallen;  es  erhfirtet  dann  wieder  nach  mehren 
Ständen,  wobei  es  sehr  spröde  wird,  ohne  an  Voimnen  einzu- 
schrumpfen. Das  Amalgam  kann  mit  verschiedenen  Anthei-« 
len  Kupfer  bereitet  werden,  aber  am  besten  wird  es  mit  tSf 
bis  83  Procent  Kupfer-Gehalt.  Lös'f  man  Quecksilber  in  ko« 
chendem  Schwefelsäure-Hydrat,  setzt  regulinisches  Kupfer  zn 
und  reibt  es  längere  Zeit  mit  Wasser  von  60—70°  C,  so  re-» 
docirt  das  Kupfer  das  Quecksilber,  womit  sich  dann  ein  an« 
derer  Theii  Kopfer  amalgamirt.  Zu  dieser  Reduction  eignet 
sich  am  besten  das  aus  Knpferoxyd  in  der  Wasserstoffgas« 
Flamme  reducirte  Kupfer,  aber  auch  das  aus  Kupfervitriol  mtl 
Eisen  gefSllte*  Das  erhaltene  Amalgam  presst  man  durch  einen 
Beotel  von  sämischem  Leder.  Nach  mehren  Stunden  ist  es 
hart  geworden. 

Bei  Bereitung  des  Schwefel -Quecksilbers  ist  es  besser» 
sich  zur  Entdeckung  freien  Quecksilbers  der  Loupe^  als  der 
Salpetersäure  zu  bedienen,  weil  diese  auch  ein  Weniges  schon 
gebundenen  Quecksilbers  lösen  könnte:  Winckler.  Der  Queck- 
silbermohr kann  leicht  durch  blosses  Schütteln  von  trockenem 
feinem  Schwefel  mit  Queksilber  in  wenigen  Augenblicken  be-» 
reitet  werden:  Armann. 

Calomel  zersetzt  sich  mit  Magnesia  carboniea  in  Queck«> 
silberojtydttl  und  salzsaure  Talkerde.  Nach  Vogel  wird  jenes 
ansserdem  auch  von  Glaubersalz  und  schwefelsaurem  Kali  zer-^ 
setzt,  wenn  es  damit  gekocht  wird. 
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Weisser  PricipHit  (Chrorqaecksilber-^Amtdqnecksilber  mit 
T9  pCt  Quecksilber)  erhflit  man  darcb  Eingiessen, einer  SoMi-' 
aast-Ldsung  in  nberschflssiges  Ammoniak,  wogegen  man  beini 
Zoselsen  einer  Aetzammoniak->Fltlssigkeit  zu  überschüssiger 
Sttblimat-LösuBg  in  der  Kälte  verschiedene  Verbindungen  mit 
16  oder  mit  84  pCt.  Quecksilber  erhalten  kann:  Milien,  Letz« 
leres  Terfahren  gibt  die  neue  prenssiscbe  Pharmakopoe  an. 

Reines  Quechsilberoxydul  von  schwarzer,  ins  dunkel 
Olivengrfine  spielender  Farbe  kann  aus  salpetersaurem  Queck- 
silberoxydul, wenn  dies  nur  frei  von  Oxyd  ist,  so  wie  auch' 
aus  Calomel,  mit  reichlich  dberschussiger  Kalilange  frei  von 
Oxyd  erhalten  werden.  Der  Ueberschnss  an  Kali  verhindert 
iss  Zerfallen  des  Oxyduls  in  Quecksilber  und  Oxyd. 

Milchsaures  Quecksilberoxydul,  ein  rothes,  schwer  lösli- 
ches Salz  mit  ei  pCt.  Quecksilber,  erhält  man  durch  gegen- 
seitige Zersetzung  von  milchsaurem  Natron  und  salpetersau- 
rem Quecksilberoxydul.  '1)as  basisch  milchsaore  Quecksilber- 
oxyd ist  farblos,  leicht  Idslich  und  enthält  72,7  pCt.  Queck- 
silberoxyd: Engelhardt  und  Maddretl.  Vielleicht  wurde  sich 
dieses  Salz  zur  mediciniscben  Anwendung  gleich  anderen 
milcbsauren  Verbindungen  eignen.  Ihre  Bildung  in  dem  Darm- 
eanal  ist  überaus  wahrscheinlich,  wenn  Quecksilber-Verbin- 
dungen mit  Zucker  innerlich  gegeben  werden. 

Sublimat-Bäder  veranlassen  oft  Haut-Ausschläge  und  Hals- 
Entzündungen.  Erkrankt  nach  innerlichem  Sublimat-Gebrauch 
das  Duodenum,  so  entsteht  auf  der  Haut  ein  flechtenartiger, 
schwer  zu  heilender  Ausschlag;  die  Haut  wird  gelb,  bleifar- 
ben^ dünn:  De$rnelles.  Das  phospborsaure  Oxyd  wandte  er 
iusserlich  bei  Bubonen  an,  zuweilen  mit  Erfolg,  sehr  häufig 
ohne  solchen.  Es  erzeugt  auf  der  Haut  einen  flechtenartigen 
Ausschlag.  (Briefe  über  venerische  Krankh.  1848.) 

Cullerier  rettete  200  Kranke,  die  eine  zu  grosse  Menge 
Sublimat  genommen  hatten,  dadurch,  dass  er  jedem  7  — SLitres 
Milch  in  24  Stunden,  Leinsamen-Abkochung  und  lauwarmes 
Wasser  trinken  Hess.  (Bouchardat,  Annuaire  de  th^r.  p.  1847.) 

4)  B/et.  Werden  Bleisalze  in  der  Kälte  mit  einfach  oder 
zweifach  kohlensaurem  Natron  niedergeschlagen,  so  erhält 
man  wasserfreies  kohlensaures  Bleioxyd  mit  geringerem  Blei- 
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CkhaUj  als  das  gewöhnliche  Bleiweias  eathaU.  Da  dieser  Hie^ 
derschlag  der  fiir  den  Arbeiter  so>  geAhriicben  Operation  de? 
Zerkleinerung  nicht  bedarf  und  sehr  weiss  ist,  so  empfiehll 
Lefort  ihn,  um  das  Bleiweiss  zu  ersetzen. 

Die  kfioslliche  Bleiglätle  kann  nach  Herzog  bis  14.  pCt., 
nach  Mohr  selbst  26  pCt.  Bleiweiss  enthalten,  wodurch  sie 
ffir  die  Bereitung  des  einfachen  Bleipflasters  nach  den  gesetz- 
lichen Verbältnissen  zwischen  Glatte  und  Oel  unbrauchbar 
werden  kann.  Auch  bei  der  Bleiessig-Bereitung,  wo  das  koh«* 
lensaure  Bleioxyd  nicht  vom  Bleizucker  gelös't  wirdt  geht 
dadurch  ein  Aatheil  Blei  verloren«  Man  niuss  sie  daher  |q 
Aachen  Gefässea  der  Einwirkung  der  Glühhitze  aussetzen:  Mohr. 

Die  Pariser  Spitzenbleicherinnen  sind  wegen  des  Gebrauchs 
von  Bleiweiss  bei  ihrer  Arbeit  einer  Schwächung  des  Gesichts 
ond  Gehörs  ausgesetzt:  BUmcheL 

Taylor  und  Boudant  theilen  zwei  Vergiftungen  mit  essigr 
saurem  Blei  mit.  Im  ersten  Falle  nahm  eine  Frau  IV,  Unze 
desselben.  Im  zweiten  nahm  ein  Mann  eine  Unze.  Trotz  die- 
ser grossen  Gaben  verliefen  beide  Falle  durch  Erbrechen 
glücklich.  In  einer  anderen,  von  ihm  erzählten  acuten  Blei^ 
Vergiftung  konnte  man  ziemlich  viel  Blei  aus  der  Leber  zie* 
hen.  In  zwei  Fällen  von  Bleikrankheit,  die  im  ^Journ.  de  chim« 
med.^,  1846,  mitgetheilt  wurden,  fand  sich  nach  jdem  Tode 
Blei  in  den  Muskeln,  in  der  Haut,  in  Milz,  Leber,  Lunge,  aber 
nicht  im  Hirn  und  in  den  Nieren.  Uebrigens  sind  auch  dicsf 
Organe  nach  anderen  Untersuchungen  bei  Blei-Vergiftungeil 
nicht  frei  von  Blei. 

Eine  geistreiche  Theorie  der  Symptome,  welche  die  Bleir 
Dyskrasie  darbietet,  gibt  Henle  in  seiner  allgemeinen  PathOr 
logie.  Die  Grundursache  aller  Erscheinungen  ist  die  Wirkung 
des  Bleies  auf  das  die  Gefässe  verengende  Gewebe,  die  glat- 
ten Muskelfasern,  woraus  die  mittlere  Arterienhaot,  der  ganze 
Darmcanal  mit  Ausnahme  der  Speiseröhre,  die  Muskelhant  der 
Ausfährungsgänge  der  Blase;  des  Uterus^  der  Bronchien,  das 
JBindegewebe  der  Cutis  in  der  Tonica  dartos,  unter  der  Haut 
des  Penis  und  der  Brustwarze  bestehen.  Die  Contraction  die<«> 
ses  Gewebes  bewirkt  die  bekannten  Erscheinungen  der  Blei- 
koUk,   den  krankhaften  Ikterus,  das   Harndrängen,   die  Harn- 
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Tcrlallmigr,  die  weleBarligen  Schmerzen,  die  hegMeamgie 
Respiration  and  die  asthmaiiscben  AnräHe,  den  harten,  g^e* 
spannten  Pnls^  die  Besehrinkung  der  Exsudatton  in  der  Hnnd^ 
höhle,  im  Darm  und  in  den  Nieren,  die  Abmagerunff,  nnd 
durch  die  Arterien  -Yerengernngf  nachfolgend  Kdllegefuhl, 
Huslcelzittern,  livide  Blässe,  Schmerzen,  Krämpfe  und  Uhman«- 
yen.  Die  Schmerzen  und  die  Anästhesie  gehen  von  den  Central* 
Organen  aus,  die  von  ihren  durch  die  Arterien-^Contraction 
mit  Blut  öberfallten  Venen  einen  Druck  erleiden.  Anästhesie 
kann  nebenbei  noch  in  der  beschränkten  Exsudalion  aus  den 
^ernährenden  Gelassen  begründet  sein.  Die  Krämpfe,  die  Deli- 
rien und  das  Koma,  die  Paralysen  können  eben  so  von  Druck 
der  überfüllten  Venen  abhangen. 

Ohne  Zweifel  sprechen  manche  Erscheinungen  fftr  dieae 
Theorie,  z.  B.  die  Abplattung  der  Gehirnwindungen,  welche 
€ri$oUe  bei  Menschen  fand,  die  an  Blei-VergiAung  starben, 
«nd  die  Abplattung  und  das  Eingesunkensein,  welche  nach 
Tanquerel  mit  und  ohne  Erweichung,  mit  und  ohne  Ver- 
grössernng  des  Gehirns,  in  72  Fällen  2t  Mal  vorgefunden  wor* 
den,  das  extravasirte  Blut,  das  Ckrisiison  in  einem  ähnlichen 
Falle  anführt,  vielleicht  selbst  die  Verhärtungen  und  die  Blnt- 
leere  des  Gehirns.  Die  Blutleere  und  die  Atrophie,  so  wie  die 
Erweichung  würden  aber  dann  als  eine  Folge  früher  dagewe-* 
Bener  Compression  und  Stase  zu  betrachten  sein.  Weniger  ein«^ 
aeitig  verfährt  man  aber,  wenn  man  einerseits  das  Vorkommen 
des  Bleies  in  den  Central-Organen  selbst  neben  der  Stase  in 
denselben  und  andererseits  auch  wieder  den  wirklichen  Blei-» 
fSehalt  der  Muskeln  und  der  Haut,  so  wie  des  Blutes  neben  dem 
centralen  Einflüsse  auf  jene  berücksichtigft.  Im  kleinen  Gehirn  z. 
B.  fand  Inrnann  Blei  bei  einem  Bleikranken  mit  Gehirn-Sympto- 
men neben  einer  Erweichung  der  PonsVaroH  (Edinb.  med.  and 
aurg.  Joum.  1845);  im  Gehirn  fanden  es  ebenfalls  Guibouri  and 
Vevergie  in  bedeutender  Menge  in  zwei  Fällen  von  Gehirnlei- 
den aus  Blei -Vergiftung,  eben  so  Todd  reichlich  bei  einem 
Anstreicher,  der  epileptische  Anfälle  und  Sopor  in  seinem  Le- 
ben erlitten  hatte  (Tori,  über  Gicht  u.  Rheumat.),  ebendaselbst 
solches  nach  chronischen  Vergiftungen  Danger  und  Flandim 
CGaz.  m6d.  1844,  p.  76),  im  Rückenmark  Wi^mer  bei  Tbieren 
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in  nidiliclier  Menge.  Soll  hier  des  Blei  nicht  direct  elnie 
Saswieehenkiinfk  der  Gefässe  scbidlich  auf  diei6ehinitiiftligkei«> 
4en  eingewirkt  heben?  In  den  Muskeln  wurde  es  in  den  ger- 
ühmten Exiensoren  der  Hand  (Lond.  med.-*chir.  Transact,  IMS, 
XXV,  115),  ferner  von  Devergie  in  den  Wadenrouskeln  eines 
Menschen,  der  an  Blei-^Rheumatisnios  gelillen  halte,  dann  vom 
Danger  und  Flandin  bei  vergiRelen  Thieren,  und  schon  früher 
reichlich  in  solchen  Fftllen  von  fFiftmer  nachgewiesen.  Ist  damit 
nicht  zugleich  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  MoskeU 
•Gewebe,  ohne  von  den  CentraUOrganen  auszugehen,  wahr- 
icheinlich  gemacht? 

Anf  die  chemischen  Untersuchungen,  weldie  ein  lingeres 
Zurückbleiben  schädlicher  Metalle  in  den  verschiedenen  6e-^ 
-weben  des  Körpers,  namentlich  in  der  Leber,  der  Milz  und 
den  Hfiuten  des  Magens-  herausstellten,  gründeten  auch  MeUtns 
and  GuUlot  den  Vorschlag,  die  Metall-Substanzen,  welche  ans 
•dem  Körper  fortgeschafft  werden  sollen,  an  einen  solchen  Stoff 
jm  Mnden,  der  an  und  für  sich  schon  leicht  vom  Organis« 
jttus  ausgeschieden  wird.  IKese  Methode  der  Heilung  hat  JUet^ 
«ans  bereits  bei  allen  den  unldslichen  Verbindungen,  welche 
-Qoecksilbersatze  mit  den  gewöhnlichen  Substanzen  im  Körper 
bilden,  verwirklicht;  sie  können  nach  ihm  durch  Jodkalium  ge* 
-lös't  und  schnell  aus  dem  Körper  gesehaSl  werden.  Er  berichtet 
z.  B.  über  mehre  Fülle,  wo  bei  Quecksilber-Arbeiten  erkrankte 
Personen  durch  Jodkalium  vollkommen  geheilt  wurden.  Einer 
der  Kranken  wurde  geheilt,  ohne  dass  er  die-tfigliche  Arbeit 
mit  Quecksilber  aussetzte.  Man  konnte  wühr^nd  der  Behandlung 
nachweisen,  dass  sich  im  Harne  des  Patienten  das  Quecksilber 
als  Jodquecksilber  befand,  was  nach  der  Heilung  nicht  mehr 
möglich  war.  Er  fand  nun  auch,  dass  Jodkalium  eben  so  die 
durch  Blei  entstandenen  Vergiftungen  heilen  kann,  wfthrend 
Schwefelsäure  und  schwefelsaure  Salze  keinesweges  als  Ge- 
gengift hei  Blei-Vergiftungen  dienen.  Denn  Thiere,  denen  man 
schwefelsaures  Blei  eingab,  wurden  schon  nach  wenigen  Ta-» 
gen  krank  und  starben  in  einigen  Wochen,  wogegen  Hunde, 
denen  man  Jodkalium  und  schwefelsaures  Blei  zugleich  eingab, 
wahrend  der  ganzen  Zeit,  binnen  welcher  andere  nach  dem  Ein« 
geben  von  Bleisalzen  alldn  starben,  nicht  einmal  erkrankten« 
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(Ub  omn  aber  Hvndait,  dia  dorch  Eingeben  ?on  lohlettMorei» 
oder  schwefeisiurein  Bleioxyd  oder  von  Jodblei  lurank  gemacht 
waren,  grosae  Mengen  von  Jodkaliani  auf  Einmal  ein,  ao  aiar- 
ben  sie.  Gaben  von  Jodicaliun,  welche  auf  die  Gesundheit  dea 
Hundes  für  sich  Iieine  Wirkungen  haben,  iLÖnnen  den  durch 
Blei  erkrankten  Hunden  tödlich  werden.  Fangt  man  aber  nil 
kleinen  Gaben  Jodkalium  an  und  steigert,  sie  nach  und  nach^ 
80  werden  die  Tbiere  in  sehr  kuraer  Zeit  gaheill.  (CompL  rend. 
40  l'acad.  1849,  XXVIII,  S.  186.) 

6)  Kupfer.  Bonnet  hat  seit  1846  Hunderle  von  Beobachlnn*» 
gen  gemacht  über  den  günstigen  Erfolg,  den  die  äosserliche 
Anwendung  von  Kupfer -Vitriol  bei  gewissen  Augen-Enizün« 
düngen  hat.  Er  streicht  täglich  mit  einem  in  kaltes  Wasser 
getauchten  grossen  Stucke  desselben  20—90  Mai  über  die  ge^ 
^cbloasenen  Augenlider  14  Tage  hinter  einander.  Die  örtliche 
Wirkung  besteht  in  blossem  Jucken 

6)  Zink.  Schau ffele  untersuchte  die  Einwirkung  verschiede- 
ner Flüssigkeiten  auf  Zink«  Nach  vienehntägigem  Aufbewab?» 
ren.  in  Gefässen  von  Zink  enthielt  1  latre  Essig  31  Granun, 
Milch  6,  Wein  3,9,  Seltorserwasser  3,3,  Salzwasser  1,1,  Fleisck- 
brühe  Ofö-'OyS  Gramm,  destillirles  Wasser  nur  Spuren  Zink«- 
ojcyd. 

Milchsaures  Zinkoxyd,  aus  der  Milchsaure  der  Fleisch- 
flüssigkeit gebildet,  ist  in  5,7  kalten  Wassers  löslich ;  das  aus 
der  Milchsaure  des  Zuckers  gebildjate  ist  in  58  Tb.  kalten 
Wassers  löslich» 

Yaleriansaures  Zinkoxyd,  durch  Fallen  von  schwefelsau-*- 
rem  Zinkoxyd  mit  valeriansaurem  Natron  erhalten,  ist  waa- 
aerfrei ;  das  aus  kohlensaurem,  mit  wenig  Wasser  angerührtem 
Zinkoxyd  und  Valeriansaure  erhaltene  enthält  44  pCt.  Wasser^ 
17  Zinkoxyd,  38  Valeriansaure:  WUMein. 

7)  Wiemuih,  Becker  lieferte  einen  beUhreoden  Aofsata 
im  Arch.  f.  Pharm.  55.  Bd.  über  die  Bereitung  des  Magiste- 
rium  Bismuthi.  Wird  das  neutrale  salpetersaure  Wismuthoxyd 
mit  Wasser  behandelt,  so  können  sich  verschiedene  basische 
Salsa  bilden.  Zuerst  bildet  sich  zwar  das  einfach  saure  Salz, 
das  in  kaltem  Wasser  ziemlidi  löslich  ist,  aber  bald  in  ein 
neutrales  und  ein  basisches  Salz  und  in  freie  Salpetersaare  zer-^ 
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MM.  Ms  «niilebehide  kaiiiehe  Sah  Eeigt 
die  besonders  von  der  Temperatnr  des  Wassers  und  der  6e-^ 
fenwart  freier  Sftore  abhängen.  Hai  das  Wasser,  worin  das  neu- 
trale Sals  gelte'l  ist,  eineii  Ueberschnss  von  Sfiure,  so  eotslebl 
bei  niedriger  Temperatur  V5  saures  Nitrat,  das  eigentliche 
Magisleriun  Bismolhi,  welches  von  kaltem  Wasser  nicht  merk- 
lich geldsH  und  nur  langsam  zersetzt  wird,  also  damit  auch 
ausgewaschen  werden  kann.  Ist  ein  Ueberschuss  von  Sfiure 
und  wird  mit  heissem  Wasser  gefällt,  so  entsteht  %  saure» 
Mitral  mit  fast  gleichem  Wismuth-Gebalte,  auch  unauflöslich 
in  Wasser,  welches, aber  durch  dasselbe  schneller  und  zwar  in 
V4  saures  zersetzt  wird.  Nach  der  Vorschrift  der  preussischen 
Pharmakopoe  erhält  man  nun  ein  Gemenge  von  %  und  von 
V4  saurem  Nitrat,  aber  nicht  das  eigentliche  Hagisterium  Bla-f 
muthi,  das  vielleicht  mehr  historisch  begründetes  Anrecht  2Uf 
ofliciellen  Darstellung  hftlte. 

Momieret  reicht  das  Magisteriom  Bismothi  in  grossen  Ga4 
ben  SU  5—6,  ja,  zu  8 — 80  Grammen  auf  den  Tag.  In  solchen 
Gaben  soll  es  erst  seine  Wirksamkeil  entfalten.  Er  gibt  es  in^ 
einfachen  Diarrhöen  bei  schlecht  genährten  Kindern,  bei  dem 
Dtrchfalle  der  Phthisiker,  der  Typhus-Kranken,  bei  Cholerinen 
u.  s.  w.  (Gaz.  mid.  1849.)  Auch  Thom$on  gab  das  dreifach 
sanre  Wismuthoxyd  bei  der  Diarrhöe  der  Phthisiker,  aber  nur 
n  5  Gran  3—4  Mal  täglich.   (Lancel.  July  1848.) 

8)  Mangan,  Zum  Desinficiren  von  Abzugsgräben  bewährte 
sich  das  Mangan-Chlorür.  Auch  zum  Gerinnenmachen  des  Blu- 
tes kann  es  zweckmässig  benutzt  werden :  Cariier. 

V)  Ei$en.  Wird  Perrom  polverafum  mit  Extracten  zu  Pillen 
geforml,  so  bewirkt  es  mit  den  meisten  derselben  ein  starkee 
Aufblähen  der  Masse,  nur  nicht  mit  dem  Extr.  cenlaurei  mi« 
Boris:  Spaiütr. 

Der  Liquor  ferri  acetici  oxydati  und  die  Tincl.  ferri  acel. 
Klaprolhii  zersetzen  sich  mit  der  Zeil  und  lassen  dann  einea 
braunen  gallertartigen  Niederschlag  von  basisch  essigsaurem 
Salz  ohne  conslante  Zusammensetzung  fallen^  der  höchstens 
Viö  des  ursprunglichen  Eisen-Gehaltes  ausmacht  Bei  Licht« 
zutritt  findet  zudem  noch  eine  Redudion  des  Eisenoxyds  zu 
Oxydul  Statt.  Diese  Präparate  dflrfen  darum  nicht  lange  vorTa* 
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(kig  gieiialtett  Verden,  and  bei  der  Klapr^rfh'ecben  Tinetor  tot 
es  besser,  sie  beim  Bedarf  zu  bereuen.  Darob  Zasets  von  Bi<» 
senoxyd*Hydrat,  woraos  Creisder  sie  selbst  zu  bereiten  vor* 
schlug,  kann  man  die  richtige  Tinotar  aas  der  sersetstett 
ifieder  herstellen:  Wiiistein. 

Jansen  bereitet  das  Ferro-Kali  tartaricom  dorcfa  Vermischert 
von  5  Th.  rohen  Weinsleins  mit  dem  Niederschlag  ans  5  Tb» 
Eisen-Vitriol  und  8V2  roher  Pottasche.  Mansan  fand  in  sei«* 
nem  aus  Ei^enoxyd-Hydrat  und  Cremor  tartari  bereiteten  Tar« 
tarus  ferruginosus  25  pCt.  Eisen-Gehalt  und  27  pCt.  Kali,  wäh* 
rend  Dulk  nur  13  pCt.  Eisenoxyd  und  31  pCt.  Kali  angibt. 
Piese  Verschiedenheiten  erklaren  sich  aas  der  theilweiseil 
Reduction  des  Oxydes  durch  die  Weinsaure.  Es  ist  auf  diese 
Weise  also  kein  gleiches  Präparat  zu  erhalten.  Lds'te  er  Ei«* 
aen  in  weinsteinhaltigem  Wasser,  so  war  die  Menge  des  ge^ 
lösHen  Eisens  auch  sehr  verschieden,  weil  die  Weinsleinsäure 
durch  das  sieht  höher  oxydireade  Etsenoxydui  thcilweise  zer^ 
flitzt  wurde.  In  der  Vorschrift  der  preussischen  Pharmakopoe' 
zur  Bildung  der  Slahlkugeln  ist  zu  viel  Eisen,  daher  enthaileii 
sie  metallisches  Bisen  oder  Aethiops. 

Zur  wohlfeilen  Darstellung  des  Blotßugen-SabEes  lisst  PM'^ 
fe»  mit  Poltasche  imprignirte  Kohle  in  einem  Cylinderglühen^ 
4arch  welchen  atmosphärische  Luft  getrieben  wird.  Es  entstehl 
so  mit  Hülfe  des  Stickstoffes  der  Luft  Cyankalium,  das  zur 
Bereitung  des  Blutlaugen-^Salzes  benutzt  wird. 
.  Nach  Kürner  ist  die  Aneignung  des  metallischen  Eisens 
eine  sehr  beschränkte.  Von  I  Gran  desselben  wurden  ^Vöi» 
von  2  Gr.  %2,  von  4  Gr.  Vtij  von  6  Gr.  «Vöi  and  von  8  Gr. 
ttuf  ^%2  aufgenommen;  das  Uebrige  fand  sich  in  den  Excre- 
menten  wieder.  (Die  Chlorose,  1848.)  Auch  die  Versuche  von 
Braek  mit  Kaninchen  hatten  einen  ähnlichen  Erfolg.  Phos« 
phorsaures,  salzsaures  oder  kohlensaures  Eisen  wurden  nur 
zu  1  Gran  auf  den  Tag  assimiürt,  Eisenfeile  nur  zu  V2  Gran* 
Nach  der  Assimilation  von  8—10  Gran  fand  sich  das  später 
noch  eingegebene  Eisen  immer  in  den  Ausleerungen,  so  dass 
der  Körper  mit  Eisen  gesättigt  schien. 

Nach  Bernard  wird  die  Eisenfeile  im  Magen  in  Oxydal-- 
ood  Oxydsalz  und  das  Oxydolsalz  in  Oxyd  verwandelt. 


Eerr  brinift  ftiniBii  sehon  vor  l§  Jabreii  fiel  ^arcMklleh 
IfeloMen  Lkpor  ferrt  nitrici  oxydaU  (persesqainitrate  de  fer), 
dessen  Wirkosf  seildem  von  f>an  Vriseny  Kopp^  Grawes,  JV^« 
Ugun,  Adam  «.  A.  erprobt  wvrde,  und  seine  Bereitangsarl 
nochmal  in  Erinnerung.  Die  Bereilnng'  ist  folgende:  30  Th. 
sersdiniltenen  Eisendräbts  von  Nr.  17  lasse  mit  90  Th.  Salpe-* 
lersdure,  die  mit  490  Theilen  Wasser  yerdännt  wurde,  8—11 
Stmden  stehen,  giesse  die  Lösung  ab  und  füge  noch  1260  Th. 
Wasser  mit  4  Th.  Salzsiore  zu,  wodurch  man  1800  Th.  erhfilt. 
Es  darf  nur  ein  kleiner  Ueberschuss,  etwa  V/^  Theil  Bisen 
seln^  weil  sonst  bei  einer  grösseren  Menge,  so  wie  auch  bei 
längerer  Einwirkung  Protonitras  gebildet  würde.  Die  Tinctuf 
ist  dnnkelroth,  schmeekt  sehr  adstiringirend,  gibt  mit  kohlen«^ 
saurem  Natron  einen  rothen,  gar  nicht  grünlichen  Nieder-^ 
schlag.  Das  viele  Wasier  und  die  Satesfiore  halten  sie  klah 
in  kaller  Jahreszeit  hiH  sie  sich-  3— S  Monate  ungetrübt. 

Er  heilte  mit  wenigen  Tropfen  dieser  Tinetnr  die  meisten 
Fille  von  Diarrhöe  ohne  Verschwfirungen,  eine  bei  einer 
Baaie  seit  der  Jugend  bestehende  Urticaria,  einen  seit  20  Jah^ 
Ten  bestehenden  pruriginösen  Ausschlag  all  Gesicht  und  Hin-i- 
toi,  femer  einen  Fall  von  Gesichtsschmerz.  Monfgomery  hält 
US  für  das  beste  Eisenpriparat  bei  Sohleimfiflssen,  Vaian  für 
sehr  nützlich  bei  Mercurial*Speichelflass  zum  innerlichen  und 
iusseriicben  Gebrauche« 

Ricard  gebraucht  das  weinsteinsaure  Kali-Eisen  bei  pha«^ 
jredinischen  Geschwuren  innerlich  dreimal  täglich  in  grossen 
Gaben  und  zugleich  iusserlich    (Gaz.  mid,  de  Paris,  1848). 

10)  Calcium.  Wasserfreier  Kalk  ist  nach  Witistein*$  Ver- 
suchen in  732  Th.  kalten  und  in  1311^1570  Th.  kochenden 
Wassers  löslich,  wogegen  er  früheren  Versuchen  zufolge  in 
]H>cbendeai  Wasser  weniger  löslich  wäre,  als  In  kaltem. 

Chlorcaicinm  eignet  sich  am  besten  zur  Darstellung  des 
Spiritus  vini  alcoholisatns,  weil  es  wohlfeiler  ist  und  stärker 
entwässert^  als  Kali  acelicum. 

Die  im  Januar-Hefte  dieses  Jahrganges  erwähnte  Schwefel- 
kalk-Paste,  die,  wie  jetzt  von  Detergie,  so  schon  früher  von 
Böttger  und  Martins  als  Depilatorium  und  von  DüiUtberg 
ffea  hartnieUge  Tinea  nngewundt  worden  iät,  wird  nach 
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D&rtmtU  bereitet,  indem  man  in  eine  Kelkanleh  nns  vS  Th. 
gebranntem  Kalk  und  3  Th.  Wasser  möglichst  viel  Schwefel« 
Mrasser-Stoff  einleitet.  Vom  Eisengehalt  wird  die  Masse  blaa* 
licb^grän.  Beim  Gebrauch  muss  es  geschuttett  werden.  Zur 
Enthaarung  einer  Stelle  bedeckt  man  sie  1  bis  2  Millimeter 
hoch  mit  dieser  Substans.  Mach  S  bis  10  Minuten  ist  die 
Stelle  so  kahl  geworden,  als  ob  sie  rasirt  worden  wäre,  und 
dies  ohne  Entzündung.  Legt  man  einzelne  Haare  in  die  Paste, 
so  haben  sie  nach  1  bis  2  Miauten  eine  merkwfirdige  Dehn- 
barkeit erlangt;  nach  längerer  Einwirkung  werden  sie  diok« 
klebrig  und  zerfallen  am  Ende  zu  Pulver.  Die  Haarswiebol 
bleibt  bei  diesem  Verfahren  unverletzt,  so  dass  das  Haar 
nach^  längerer  Zeit  wieder  hervorkeimt.  Dieser  Sdiwofek 
wasserstoff-Kalk  (Sulfure  sulfurö  de  calcium)  verdirbt  schnell« 
indem  er  sich  durch  die  Luft  und  Feuchtigkeit  zersetzt» 
Das  gewöhnliche  Schwefel-Calcium  hat  diese  enthaarende 
Wirkung  nicht.  Beuger  wandte  das  Mittel  fräher  auch 
in  Breiform  auf  wunde  Stellen  am  Kopfe  an,  die  et 
enthaaren  wollte;  er  nahm  die  erhärtete  Masse  aber  erst  in 
acht  Tagen  wieder  ab.  Die  Anwendung  rief  enlzündliehe 
Schmerzen  hervor,  die  bald  nachliessen,  begänstigte  aber  die 
Heilung  der  exsndirenden  Stellen  auf  dem  Kopfe  (Sckmidt^e 
Jahrb.  XXXV,  S.  27). 

Bouchardai  macht  hierzu  in  seinem  „Annuaire  de'Th<6ra^ 
pentique^  1849  die  Bemerkung,  dass  das  als  Depilatorium  be- 
kannte Rusma  der  TArken  *),  dessen  Wirkung  man  gewöhn^ 


*J  Dai  ans  Ar«enik-Schwefel  mit  Kalk  bereitete  Depilatoriom  ist  achon 
von  Dioskoridet  angegeben;  dieser  Bimmt  aber  ausser  Kalk  und  ci« 
»•UsdierBnle  Sandarak  (wahrscheinlich  Realgar)  dtftn.  Zu  FfMft«t' 
ZekUu  waren  lalcbe  enthaarende  Mitie]  auch  von  nnuem  ynaochi 
Dieser  Schriftsteller  scheint  keine  Verbindung  gekannt  an  haben, 
die  das  Haargewebe  aerstört,  da  er  angibt,  vor  der  Anwendan^^  der 
Depilalertn  mSssten  immer  die  Maare  ausgesogen  werden.  Aiiiut 
aber  führt  eine  Vorschrift  von  Criio  ans  dessen  BAdiern  De  orantli 
sn  einer  Compotition  an,  die,  im  Bade  eingerieben,  die  Unat  «o^icicJk 
glatt  mache.  Nach  der  Anwendung  keime  spftter,  sagt  er,  wieder 
dttnnes  Haar  hervor.  Die  Vorschrift  ist  folgende*  2  Theile  kausti- 
•ehco  Kalks  werden  mit  1  Theil  Anripigment  in  einem  bfelemen 
GeflUae  mit  waraM«  Waaier  fariafi««,   big  jdin  Haue  »ekwm*  g^ 
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Uth  eiaer  AtfMik^-VerUadttigr  SQsehreibl,  im  Gnrada  «ndi 
tt«r  »1«  SoIAire  ralAirä  de  etlciim  wiriieD  mocble,  dt  dorob 
die  Einwirkoii;  6e$  Sdiwefel-Arseniks  aof  den  kiostischeii 
Kelk  ner  Diitdslicber,  trseniksanrer  Kalk  neben  der  beFprocbe- 
Ben  Sdiwerelkalk-Verbindongf  enlalehen  könne.  Man  wurde 
nacb  ihm  mit  Kermes  oder  Goldschwefel  statt  Schwefel*Arse«* 
l^ks  Ytelleieht  eine  ähnliche,  bei  der  Anwendung  gefahrlosere 
Pasle  erhallen  können. 

Böcker  handelt  in  seinem  schönen  Boche:  ^Beitrage  zur 
Beilkunde^  I.Band:  Genosemittel,  1949,  von  S.  139--186  über 
die  Wirkung  der  gebrannten  Knochen  in  der  krankhaften  Kno« 
chen-Erweiehung,  besonders  in  der  Bfweichung  der  Kopfkno« 
eben  der  Kinder.  Gehen  wir  etwas  naher  auf  diesen  Gegen- 
stand ein. 

In  der  krankhaften  Knoohen^Erweichung  ist  jedenfalls  der 
Gehalt  der  Knochen  an  phosphorsaorer  Kalkerde  bedeutend 
Tel*mtnderl.  Bin  derartiger  Mangel  an  phesphorsaurer  i^^lkerde 
kann  dadureh  entstehen,  dass  der  schon  abgelagerte  Kalk  zu 
schnell  oder  in  zu  grosser  Menge  wieder  in  Lösung  öbergebt 
und  sich  demzufolge  in  den  Knochen  und  vielleicht  auch  iB 
anderen  Gebilden  verringert,  sei  es,  dass  eine  BiMnng  von 
Mttchsiure,  wie  in  einem  von  Sehmidi  erzählten  Fialle,  die 
Veraniassnng  zur  Auflösung  der  Knochenerde  bilde,  sei  es, 
dass  ein  beschleunigter  Umsatz  des  organischen,  Gelatine  btU 
denden  StoiTes  zugleich  die  Knochenerde-AuflÖsung  begün- 
sfige.  Ein  solcher  Mangel  mag  aber  zuweilen  auch  dadurch 
entstehen,  dass  die  Knfocben^de  nicht  in  gehöriger  Menge  im 
Knocben*^ystem  abgelagert  wird,  entweder  weil  die  Bedin«* 
gungen  zu  ihrer  Ablagerung,  etwa  durch  fehlerhafte  Verdau^« 
uag  oder  Mangel  des  leimgebenden  Stoffes  oder  durch  einen 
krankhaften  Zustand  des  Periostes,  fehlen,  oder  weil  sie  nicht 
in  genOgender  Menge  vom  Darmoanal  aufgesogen  wird,    oder 


wordflB,  vidMchi  Tom  BimmgohaU  4es  KilUf  oder  voa  nebeobei 
gebildetem  Schwefelblei.  Al^iumder  Fedemonimnut,  der  eine  ähnliche 
Verbindung  zaerst  im  Abendlande  wieder  bekannt  machte,  Usst  vier 
Udsen  IKach  gelirannten  Italkea  mit  einer  Uaie  Anripigatettl  und  iwel 
lUam'  velir  MtorlMr  Laaft  keehia  and  eindkhtai 
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ehdlich»  weil  sie  Qberliftiipl  dem  Or^aalsmiü  aioht.'hittreiohelut 
ittgefiihrt  wird.  Im  letsteren  Falle  befinden  «idi  z.  B*  ii^ 
Höhner,  denen  Cho9sai  die  Steine  za  Ihrer  Nahrung  yorenU 
hielt  und  deren  Knochen  darum  biegsam  und  brächig  wurdeiu 
Welche  dieser  Ursachen  aber  die  Knochen-Erweichung  beioi 
Menschen,  namentlich  aber  die  rhachiiische  Art  derselben  er- 
zeugt, mag  einstweilen  dahingestellt  sein,  da  wir  den  Hergang' 
ihrer  Entstehung  dazu  noch  zu  wenig  kennen. 

Aus  der  Abhandlung  von  Böcker  lernen  wir  aber  einige 
Thatsachen  kennen,  die  uns  einmal  der  Entscheidung  näher 
fuhren  können.  Erstens  scheint  der  Harn  der  Kinder,  die  an 
Knochen-Erweichung,  besonders  des  Schädels  leiden,  mehr 
Kalksalze,  als  er  soll,  auszuscheiden,  obgleich  zu  dieser  Be«-. 
hauptung  die  zwei  mitgetheillen  Analysen  nicht  zureichend 
sein  möchten.  Ein  8monatliches  gesundes  Kind  schied  nämlich 
auf  einen  Tag.  nur  Vio  Gf>n  phosphorsaurer  Kalkerde  im  Urin 
aus,  wogegen  ein  knochenkrankes  9monatliches  Kind  9,38  p.  m* 
Kalksalze  und  ein  anderes  vierjähriges  1,45  p.  m.  Kalk  und 
Magnesia-Phosphat  mit  dem  Urin  absetzte.  Diese  Analysen 
stimmen  mit  dem  Ergebnisse  einer  früheren  von  JUarchattd^ 
die  einen  sieben-  bis  achtfach  das  normale  Verhältniss  fiber-^ 
steigenden  Gehalt  von  erdigen  Phosphaten  im  Urin  eines  rhu-* 
chitischen  Kindes  nachwies  (Journal  f.  prakt.  Ghem.  1842,  OcL\ 
Auch  Siawtkff  fand  nach  dem  Todio  phosphorsauren  Kalk  als  Nie- 
rengries  abgelagert  in  einem  Falle  von  bedeutender  allgemeiner 
Erweichung  der  Knochen.  Zweitens  scheint  der  Organismus  der 
Mutter  derartiger  Kinder  zuweilen  einen  Mangel  an  Erdsalzen, 
zu  haben,  so  dass  er  solche  dem  Säuglinge  nicht  in  genügen^. 
der  Menge  bieten  kann.  Dies  deuten  wenigstens  schon  die 
von  Bäcker  unternommenen  Untersuchungen  des  Harns  solcher 
Mütter  an.  Bei  der  Mutter  eines  gesunden  Kindes  waren  iot 
«raten  Monate  0,99  p*  m.  Erdsalze  im  Urin,  bei  der  Mutter 
eines  kranken  Kindes  in  demselben  Monate  bloss  0,006  Erd- 
salze,  und  ein  zweites  Mal  0,25  p.  m.,  bei  einer  anderen  im* 
neunten  Monate  nach  der  Geburt  0,09,  und  selbst  nach  dem 
Gebrauch  der  Knochen-Asche  erst  0^29  p.  m.  Der  Mangel  an 
Bic4salze|[i  ist  aber  auch  in  der  Milch  selbst  nachweisbar.  Bei 
gesunden  Müttern  gesunder  Kinder  fand  jick.  im  ersten  Mpnate 
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Mch  dtr  (Betet  0»1T  p.  ü.  Ktll#o#lnit  ih  «er  Mildk,  M 
eitter  iQdereft  isi  echtea  Monate  0,tS,  bei  einer  drMen  0;4  H^ 
m.  Kalkphosphflt  und  0,06  k^lensairer  KtlkeTde^  bei  cdner 
viertem  in  vetecbiedenen  Unlersnchnngen  vom  enten  bie  K^lmteii 
Henate  Qfil  (rl-«»l  Krikerde),  0,65,  0,69,  0,7, 0,69,  0,65,  0,1, 
0,51  (+0,1  Kalkerde),  0,7,  0,67,  0,56,  0,53,  0,4,  nnd  beieiMr 
funflen  vem  «weiten  bis  zebnien  Monat  0,67,  0,71,  0,69,  0,65 
(+  0,08  Kalkerde),  0,6S,  0,55,  0,4,  0,49,  0,56  p*  m.  an  pbo»- 
phoraaurer  Kalkerde.  Dagegen  hielt  die  Milch  etaer  Mutier 
0it  eineai  an  Kaaeben^Brif eichnng  leidenden  Kinde  drei  Wq- 
eben  nach  der  Geburl  0,07  p.  m.  phoaphorsaure  Kalkerda  and 
Magnesia,  bei  einer  anderen  15  Monate  nach  der  Gebait  0,16 
p^  ».,  bei  einer  dritten  im  zehnten  Monate  0,14,  bei  einer 
yierten  iai  siebenten  Monate  0,17  p.  m.  Brdsalee  (+0,06  iU»erw 
echtoeiger  Kulkerde)  und  bei  einer  fünften  neun  Monale  naek 
4er  Geburt  0,18  p.  ni.  pkosphoraaure  Katkerde. 

Böeker  halt  nun  diesen  Analysen  zufolge  den  Mangel  d^r 
Zufuhr  an  phospborsaurem  Kalk  fftr  die  Ursache  einer  OboTf- 
ßilten  Mauser  und  unreifen  Verjüngung  der  Kopfknooben  und 
anderer  Organe  und  Systeme,  die  er  in  den  ikm  bi$  jeM  tor^ 
gdtommenen  Fällen  eon  Knochen^ Erweichung  als  den  Krank^i- 
Jieits-Process  ansteht,  und  stellt  dessfaalb  als  eine  Bedingung 
SEur  Heilung  die  Zufuhr  an  Kalkphosphat  auf,  obschon  er  darum 
nicht  jede  Knochen-Erweichung,  z.  B.  eine  durch  noch  fort* 
dauernde  Durchfälle  veranlasste,  mit  diesem  Mittel  zu  hebep 
bo0t.  Als  Ueilmittel  gibt  er  also  dem  Kinde  und  der  Mutter 
weissgebrannte,  ausgelaugte,  mit  Zucker  gemischte  Knochen« 
Asche.  Die  Milch  der  Mutter,  die  eine  solche  Asche  einnahm 
»en,  wurde  reicher  an  Kalkphosphat,  ein  Beweis  für  ihn,  dass 
der  phospborsaure  Kalk  in  dieser  Form  aufgesogen  wird,  Da 
^iese  Versuche  die  einzigen  über  den  Uebergang  des  Kalkes 
in  die  Milch  bis  jelat  sind,  so  will  ich  sie  hier  anführen.  Im 
ersten  Versuche  stieg  der  Gehalt  an  pkosphorsaurer  Kalkerde 
in  der  Muttermilch  von  0,01  p.  m.  in  sechs  Tagen  nach  dem 
Gebrauche  der  Knochen-Asche  auf  0,59,  war  in  18  Tagen  0,1 
p*  m.  und  fiel  beim  Nachlassen  mit  dem  Binnehmen  wieder  auf 
0,07.  Im  zweiten  Falle  war  der  Gehalt  an  Kalkphosphat  19 
41900  Th«  Milch  0,17,   an  Kalkerde   0,06   vor  dem  Gebrtipelif 
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itfer  Kiiooheii'*A8ebe,  ndit  'Rage  nach  dem  fiebr»«ciie  •,!<  «iti 
0,17  ubenehäisiger  Kalkerde  und  naek  fernere«  achl  Tagen 
11^49  Th.  phoaphorsaarer  Kalkerde. 

Obwohl  nun  ein  geaander  Sftof liaf,  der  bloss  mtl  Kutter* 
«Heb  genlhrt  warde,  5,6.  Gran  pkosphorsaorer  and  kehlen- 
aanrer  Erden  in  einer  StahUEntleerung  abgab,  so  ist  doch  an 
erwarten,  dass  die  natttrliehe  Verbindnng  des  Kalkes  mit  der 
^ttttermHch  oder  der  an  Erden  reicheren  KaKmilch  för  den 
'Mogling  die  passendste  sein  werde  and  besser  aufgesogen 
werde,  als  wenn  derS&aglingphosphorsaaren  Kalk  direct  erbitt. 
-Böeket  gabraber  die  Kaochen^Asche  selbst  dem  kranken  Kinde. 
Die  Idee,  solche  den  an  mangeliiafier  Knochen  -  Ernib- 
mng  Leidenden  zu  reichen,  ist  nicht  neu,  sie  war  sogar  ver- 
-flltet  und  von  Manchen,  z.  B.  von  Pereira,  Staus Ay,  verwOffen 
worden;  neu  ist  nur  die  auf  einen  physiologischen  Crrundsats 
fest  bauende  und  mit  den  schönsten  Erfolgen  gelohnle  Atta-> 
dauer  in  ihrer  Darreichung.  Er  gab  sie  gewöhnlich  mit  glei- 
t^en  Theilen>  Zucker  vermischt.  Iheeldffelweise.  Der  Zusata  von 
Zucker  ist  hier,  wie  ich  glaube,  darum  nicht  oh neNulaen,  weil  er 
im  Darmcanal  wahrscheinlich  Milchsäure  bildet,  die  aur  Auflösung 
des  Kalkphosphates  beiträgt«  Bilf  erzählte  Pille  von  Schädel- 
Erweichung  und  drei  von  Erweichung  der  Knochen  des  Rom- 
f  fes,  die  bis  auf  Einen,  in  dem  der  Gebrauch  der  Knocfaenerde 
ausgesetzt  worden  war,  günstig  verliefen^  drängen  dem  Leser 
4ie  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Knochen-Asche  von  grosser 
Heilwirkung,  namentlich  in  der  Craniotabes  ist,  wenn  ihm  aucb 
nicht  unbekannt  geblieben,  dass  bedeutende  Grade  dieser  Krank** 
-faeit  zuweilen  ohne  Darreichung  von  Knocbenerde  heilen. 

Wenn  die  Höhner,  denen  Chossat  den  Kalk  entzogen  hatte. 
Von  ihrer  Knochen-Erweichung  durch  kohlensauren  Kalk  ge- 
nasen, wie  er  angibt,  so  muss  man  annehmen,  dass  sie  dte  aar 
Ktiocbenbildung  nothwendige  Phospborsaure  dann  aus  den  phoa« 
j[)horsauren  Alkalien  entnahmen  oder  aus  dem  Phosphor  der 
Nahrung  bildeten.  Demnach  wQrden  auch  andere  Kalk-Ver- 
iMAdangen,  als  das  phosphorsanre  Salz,  in  krankhaften  Knochen- 
Erweichungen  mehr  oder  weniger  aushelfen  können,  etwa  der 
.Zuckerkalk,  wie  ihn  Trousseuu  der  Milch  für  die  aufzufttu 
iMiiden  Säuglinge  zusetzen  laast»  oder  der  leichtiöaliche  eaaig- 
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Mttie  o4er  de?  fsliMinre  KtUu  D«  dar  MhMirt  Ifolk  w  4^ 
Grat  ia  10  Uasen  LAeribraii  ntch  Mmed&r  e«dMlleii  isl,  nwi^ 
Back  Jan^'s  Analyse  berechnet,  4,4  Gran  davon  in  IMIO  Gras 
TknoL  enUiallen  sein  wurden,  se  iai  dieser  VerUndnng^  tM« 
leickl  der  bekannte  gnle  Binlnss  desselben  auf  Bhaehiliaete 
tkeilweise  znaoschrdben. 

11)  Magnesiitm.  Gesohnaeklose  oder  wenig  sckseekendn 
Abfnhrniitlel  sind  in  der  Praxis  ein  fAhlbares  BedQrfaiss.  De^n- 
wegen  isl  die  Bntdecknng  von  Csaifret  wichtig«  dass  man  mit 
Tannin  der  SOfaehen,  oder  noch  schicklicher  mit  gerostetem 
Kaffee  der  dreifachen  Menge  Bittersalz  ihren  bitteren  Geschmaek 
yoUstftndig  oder  wenigstens  grossentheils  benehmen  kanOf 
wenn  man  solche  mit  dem  Salz  und  Wasser  zum  Kochen  ei^ 
hitzt.  Änsserdem  wurden  aber  auch  noch  Terschiedene,  wenig 
achflMckende  Magnesia-Salze  als  neue  AbAhrmittel  anempfi^k« 
len.  Bke  iek  aber  auf  diese  weiter  eingehe,  will  ich  anf  ehi 
zwar  nicht  ganz  neues,  aber  der  Aufknerksamkeit  des  pitk-» 
liscken  Arztes  sehr  zu  empfehlendes  und  noch  an  vielen 
Ortmi  kaum  als  Abführmittel  gekanntes  Präparat  zurückkom* 
nen,  nimlich  auf  die  Magnesia  usta  in  der  Form  der  Lac  mag- 
nesiae  uslae  (Medicine  blanche  in  Frankreich  genannt).  Bei 
der  Bereitung  derselben  scheint  es  wesentlich  zn  sein,  dasa 
die  Magnesia  nicht  allzu  stark  gebrannt  wird«  Die  Magnesia 
ist  zwar  im  Wasser  nur  höchst  wenig  löslich  (nach  Fjffs  in 
JÜ14S  Theilen  kalten  und  86000  Th.  kochenden  Wassers),  aber 
die  nur  leicht  caicinirte  Magnesia  bildet  mit  dem  Wasser  schon 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  eine  Art  Gelie,  wie  solche 
auch  bei  Kiederschlagung  derselben  aus  der  schwefelsauren 
Magnesia  mit  Kali  oder  Natronlauge  erhalten  wird.  Zwei 
Gramm  solcher  Magnesia  können  etwa  SO  Gramm  Wasser  dick 
aMichen.  Nur  eine  solche  Magnesia  ist  als  Gegengift  bei  Ar- 
Mirik^Vergiftnngen  tauglich  *).    Am   wirksamsten  als  AbOhr- 


*)  Die  faafltife  Wirkang  der  llafaeftia  bei  Arsenik-VergiftnnfM»  vez 
HiMif  nzd  JTeiirer  an  Tbierea  erprobt,  betätigte  wieder  OmrUgU^ni 
ia  eiaem  Falle,  wo  aageAbr  iw61f  Gran  Arfenik  Ton  Jenuuidepi  go* 
»oflimen  werden  waren.  Er  gab  zwei  Draehmea  des  Gegeagiftea  nnd 
wiederbolte  die  Gabe.  Cadei  de  GastUawrt  bericbt#  aneh  iwei  Fälle 
wm  Amaik-Yergifteag»  ia  deaes  das  Bagneeia-Bydna  die  gSaatigMen 
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üHttl  würde  Wft1lrsök«lii)li%  Mn  a«c1i  Ais  Mtfch  gemiteMäg^ 
nesia^Hydrat  sein.  lOaThMekrysMIrsirlerffchweFelsaurer  Hap- 
Msk  (16  Tkella  Magfneeia' enthaltend)  fordern  zur  Zerset£ang 
45,5  reioen  Kali'^Hfdrata,  oder  wef en  der  ünreinigrkeiten  des- 
Mlbes,  etwa  90  Th.  des  gfewdhntieben.  Werden  da»  Magnesia- 
Sals  und  das  Kali-Hydrat  in  sekr  vieli^m  Wasaer  anrgfclös't,  so 
wird  der  erhaltene  ^latindse,  aiisgepresste  Niederschlagf  nnr 
sdir  wenig  Salz  mehr  enthalten«  Doch  bequemer  ist  immerhin 
lie  Magnesia  usta  zu  nahmen.  Die  Bereitung  ist  folgende: 
Ewei  Drachmen  werden  mit  zehn  Drachmen  Wasser  in  einer 
yoreenanschale  angerQhrt  und  unter  Urarahren  etwa  auf  der 
Waingeist-Lampe  bis  zum  Kochen  erhitzt,  danti  der  vom  Feuer 
eAtfernten,  warmen,  dickflüssigen  Masse  1—1 V^  Vnze  Zucker* 
pulrer  Mter  beständigem  Umrühren  zugemischt,  wobei  did 
Mh«r  nur  angefeuchtete,  dickflüssige  Masse  syruparlig  dünn 
wird.'  Der  Mlsehung  wird  nun  %  bis  1  Unze  oder  etwa  so 
▼lel  Wasser  zugefügt,  bis  das  Ganze  2V2^4  i  beträgt.  Diese 
Form  isl  in  Wöstindien  sehr  g^briuchlieh  und  wurde  ron 
Jfbitta,  PMenkof^r,  PMschtt  xl  A.  empfohlen.  Ich  habe  *diese 
Fon»,  die  Magnesia  zu  geben,  in  yielen  Fallen  als  ein  AbfShr- 
iiiiftel  livek  da  erprobt,  wo  gar  keine  Zeichen  vorhandener 
Magenrtore  waren.  Zweistündlich  einen  Bssldifel  toll  von  der 
vier  Unzen  betragenden  Mischung  möchte  4ie  mittlere  Dosis 
Mr  einen  Erwachsenen  sein.  Die  Anzahl  der  darauf  erfolgen- 
den Stuhlginge  ist,  wie  immer  bei  Abführmitteln,  sehr  yer- 
aebieden,   so  dass  bei  empfindlicheren  Personen  schon  einige 


Dlesfle  leitlete.  Ltfoge  hat  ichon  früher  einen  fttr  die  AnwendNBf 
der  Magnesia  tpreshenden  Fall  nilgetheiU.  Sie  hat  de«  Vorsiif  ver 
dem  Eisenoxyd-Ilydrat,  dag^  sie  eher  Abführen  macht,  wodurch  dat 
Gift  entfernt  wird,  aber  den  Nachtheil,  dass  1)  zur  Zersetzung  der 
ftraenigen  Sture  eine  grössere  Henge  des  Magnesfa-Hfdrats,  als  des 
BiAeiioxy<i»IIyilt«ieft  BOtfaweDdig  ist  Cninl^ch  von.  Jaaem  dte  igfcrfca 
Menge  von  der  arsenigen  SAure)^  2}  daas  sie  die  arsenige  Sftureaw 
ihrer  Verbindung  mit  Alkah'en  nicht  volistAndig  fällt,  wie  Ate^e/ fand, 
nnd  dasi  die  arsenigsaure  Talkerde,  obwahl  sie  unlöslich  in  kaltem 
und  heissem  Wasser  ist,  doch  in  Salmiak!6tung  nach  Caveniou  reidi- 
lieher  gelös*!  wird,  als  die  Eisenoxyd^Verbindmig.  Riegei  riUh  bei 
"Ihrer  Anwendung,  wenn  ein  araeuigsanres  Alkall  genommen  wurde, 
dem  MaghAa-llydrate  eben  Tiel  schwefelsaure  Magnesia  zntnfugen, 
Unä  .3onekardttt  rllh,  sie  ihH  Eisenoxyd^lfydrat  zu  verbinden. ' 
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td  mck  bei  Lieaterien  der  Kiader  afitiBlipb  b«aii  kMMi,  wotel 
IVoüf leotf  es  mvetlea  aaweii4el.  UUßU^  omgiMt  4ie  Mag- 
nem-^MUch  besoadera  aU  AbfuhroiiUel  bai  knakhaftar  flaarc^ 
wo  aie  auch  am  krafUgsteo  eiawirka.  Nach  seiaer  Aasiidit  kin^ 
dert  vieles  Gelrank  die  Einwirkaag  dar  Saure  aaf  «üe  Mafoe^ 
sia.  Nach  ihm  wirkt  die  Magnesia-^Mildi,  ant.Zaeker  varsetali 
in  5—6  Stundeo,  höchslens  in  IS— 1$,  wafeyan  4ia  Magaeii« 
ahaa  Zocker  ihre  Wirkoag  16--46  Stvndeii  erwarlea  laasen 
kann.  Die  Gabe  isl  nach  ihm  i  Dr.  von  der  gebranalea  Maf4 
aesia.  Wahrscheinlich  entsteht  die  Siare  zum  Theil,  wenn  satohtf 
aar  Hervorrofong  des  Abfuhrens  wirklich  aothiraadig  Ist,  aal 
dem  beigegebeaen  Zucker,  der  sichji«  Magen  und  Darmcattal 
in  MilQbsfture  umwandelt,  wobei  also  geww  mttclipaare  .Mag««> 
nesia  gebildet  wird.  Zum  Tbeil  mag  sich  auch  la  der,  Mac^a«^ 
säure  mehr  oder  weniger  Milchsäure  selbst  ohne  Geaaas  von 
YagetabiUea  vorfinden.  Futterte  nämlich  Lehma9n  üande  ml 
eatlettetan  Knochen,  so  erhielt  er  von  ihaea  einen  Msg«lnsaik» 
der  mit  Talk^rde  ein  Salz  lieferte,  4aa  16  pCt  Talkefd«^  61,9 
oqianischer  Slure  And  21  pCt«.  Wassers  enthielt,  oad  4asaM 
Zusammeasetauag  f^t  vollkommen  mit  der  .milchsaaarea  Magn 
nesia  stimmte.  .  t 

Die  essigsaure  Magnesia  ist  von  schwachem  bitterem  Ge- 
schmack, sehr  leicht  löslich  und  von  unzweifelhafter,  abführen- 
der Wirkung,  die  aber  doch  nicht  sicherer  isl,  als  die  anderer 
schon  bekannter  vegetabilischer  Salze.  Renaut  stellt  sie  als 
Syrup  dar.  Am  wohlfeilsten  isl  sie  wohl  durch  Sättigen  von 
kohlensaurer  Magnesia  mit  Holzessig  und  Abdampfen  zu  be- 
reiten. 

.  Die  aa  and  für  sich  schwer  loaUeho  ,weins|uro  Magoesia/ 
bakiMEiatUeh..  voa  Badmw^t^cher  als  •  eia  MjbsMtteil  em9f9M^h 
erprobte  Jßardetj  in  Ltmonadeaform  aiil  äbarseb4s»iger  6aHW 
gelps't,  Biß  ebßn  kf^CUg,  wie:dia  citroneasaureMagnesiSroUma'? 
nada.  Ihr  Prais  ist.  wohUailar  und  der  Geschiaacl^tebea  ange^ 
nahm.  Kaoh  eiaem  Versuehes  den  ich  varnehmen  .liass«  erfor«' 
darlaa  aber  d  Gran  Magnesia  usta  mit  etwa  8  Dr.  WasM^ 
IS  Gran  WainstaiasaHm»  jf»  äM^mmii  auC  ^  DtaehMet  aof 
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jAer  iMm  «lio  IS  Dradmeti  von  dteier  «id  eine  betrilckt« 
Höbe  MeBge  Wisser  noihweadif . 

Die  wriasteimtore  Kali-Magnesia^  dorch  Sättigen  von  Cre- 
aior  taitari  mit  Magnesia,  wurde  Ton  MaiÜier  Torgeachlagen, 
aehmeckt  aber  aiemlich  starb  salzig.  Es  war  dies  gewisser 
Maassen  schon  ein  Mittel  von  JVerftctfs^  der  Magnesia  mit  Wein- 
alein  zu  gleieben  Theilen  als  ein  unübertreflpfiches  Abffihrmit- 
tel  bei  den  sogenannten  Chllen-Krankbeiten  hervorhob. 

(hrai  stellte  ans  910  Theilen  Magnesia  carbonica  und  lOOtf 
Gremor  tartari  solabilis,  in  6000  Theilen  Wassers  gelds%  den 
boraxsaaren  Magnesia-Weinstein  dar,  der  in  dem  Acht-  bis 
ZebnGieben  seines  Gewichtes  warmen  Wassers  mit  ein  wenig 
Citronensafk  oderAcidan  citrieum  löslich  ist.  80  Cramm  des- 
selben mit  i  Gramm  Citronensinre,  00  Gramm  Syrap  nnd  SOO 
Gramm  Wasser  bilden  eine  Limonade,  in  deren  Wirkung  Gve- 
tard  seinen  klinischen  Versuchen  zufolge  keinen  Unterschied 
Ton  der  Wirkung  des  citronensauren  Salzes  finden  konnte. 
Man  kann  diese  Verbindung  beim  jedesmaligen  Bedarf  bereiten« 

Boger  Pdabarre  führte  die  geschmacklose  citronensaure 
Magnesia  als  Abführmittel  ein.  Seit  den  zwei  Jahren,  die  dar- 
über verflossen  sind,  hat  sie  eine  solche  Verbreitung  erlangt/ 
dass  sie  jetzt  in  Belgien,  wie  ich  vernehme,  schon  in  grosser 
Menge  verbraucht  und  aus  einer  hiesigen  Apotheke  bezogen 
wird.  In  Belgien  verkauft  man  nach  Pffppers  eine  Mischung 
von  Magnesia  und  Citronensaure  als  citronensaure  Magnesia^ 
die  nicht  den  geringsten  Antheil  dieses  Salzes  fertig  gebildet 
enthält  Die  fertige  citronensaure  Magnesia  ist  in  einem  klei- 
nen yeberschusse.  von  Citronensaure  leicht  löslich.  Die  Lös- 
lichkeits-Verhältnisse  derselben  sind  aber  gemäss  den  französi- 
schen Berichten  nach  der  Bereitungsweise  und  dem  Alter  sehr 
Terschieden.  Bei  der  Bereitung  ist  nach  Marchand  und  IVoe- 
«al  daraaf  zu  sehen,  dass  nur  die  stt^ng  nothwendfge  Menge^ 
Wasser  und  eine  möglichst  gelinde  Hitze  zum  Abdampfen  an- 
gewandt wird,  und  dass  sogar  die  Citronensaure  ein  wenig 
vorwaltet.  In  Bezug  auf  das  Alter  ist  zu  merken,  dass  dieses 
Mz  bei  der  Bildung  mehre  Stunden  gelösH  bleiben  kann; 
atdi  aber  nachher  als  unlösliche  Verbindung  absetzt  Desswe- 
§mk  wird  jetzt  eine  Mischnng  aoa  Magnesia  oder  Jcoblenaaiiref 
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IhfQMii  out  CülriMimttgvte  im  AllfBoieteeB  dem  ferUgn  Sdnr; 
irorgaiogeii.    Eine  solcbe  Formel  gibt  Cjf$mal: 
Aeid,  oitr.  eryA  28  Gramm  soWe  ia 
Aq.  ferr.  80     ,     ,  adde 

Magaes*  oarb.       17      ,     ,  coiaturae  adde 
Syrap.  cimj^L        >S      r  - 
Aq.  flor.  aar.         4      « 
Aber- er  bemerkt  dennoch,  dass  diese  Lteung  in  7— SSkm^i 
den  ao  dick  wird,   dasa  aie  niehl  mehr  ans  dem  Giaae  geht.. 
Will  man  eine  Lösang,   die   sich  mehre  Tage  kalten  aell,  ar- 
amii  myMi  die  dreifache  Menge  Wasaer  dam  nehmen. 
Maury  empfiehlt  tu  einer  monsairenden  Limonade : 
Hagnea.  nst.  8  Gramm, 
Magnea.  carb.  4  Gr^ 
Sac^.  cum  oleo  aethereo  50  Gr., 
Aeid.  citric.  pniv.  26  Gr. 
Dleae  Menge  reicht  für  eine  Flasche  Wasaer  aus.  In  einer  an^ 
deren  Vorschrift  nimmt  er  7,3  Th.  Magnes.  usta  und  33  Tb*' 
Acid«  citricnm. 

FtfPperi  nahm  1895  Th.  Acid.  citr.  aaf  1000  Magnes.  car^ 
bonica,  wovon  30  Gramm  30,5  Gramm  trockener  eitronensao^ 
rer  Magnesia  gaben.    Uin   1  Unze  citronensanrer  Magnesia  vat 
erhalten,  sind  demnach  ungefähr  280   Gran  Gitronensäure  und 
200  Gran  kohlensaurer  Magnesia  nothwendig.  Wird  das  Pulver* 
in  seinem  vierfachen  Gewicht  Wasser  gelösH,   so   erhält  mai^' 
eine  Flüssigkeit,   die  selbst  in  der  Nähe  des  Gefrierpnnctee- 
vollkommen  flussig  bleibt    und    nur   aaf  der  Länge  der  ZeÜ^ 
einige  Flocken  fallen  lässt,   die  aus  Kieselerde  au   besteheal 
scheinen. 

Cadet  Qoineouri  bereitete  eine  porgirende  Gas-Limonadel 
mit  einem  Pulver^  dem  er  ausser  Actd.  citricum,  Magnes.  car«^ 
bMica  noch  Acid.  boracicum,  dann  zum  Sduinmen  noch  Citro^^ 
nensänre  und  kohlensaures  Natron  zusatate.  .<) 

12)  Abtminhun.  Thonerde^Hydrat,  feucht  aufbewahrt,  ver- 
liert bald  an  seiner  Löslicfakeit  in .  verdünnter  gchwefelsämre; 
PhiUfps.    Es  ist  darum  gewiss  passend  bei  medicinischer  An«^^ 
WiSftdeng  desselben,   wie  sie  uan  Ficmu$,  JSrdmaiu»,    Wtue^ 
Dürr  bei  Durchfallen  .enafohl^n  wurde,  sie  immer  fiiack^ 
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rttteii  n  Itnen^  treu  die  hmge  anfbenühHe  gewte  neb  in  der 
Magensäure  weniger  löslidi  sein  vöf  de»  »  Den  Alaun  emtfbM 
beim  Croup  zu  1  Theeldffel  mit  Bönig  lodef  Syrup  MMgs  ab 
ein  sicheres  Brechmittel. 

13)  Ammonium.  Bairel  lobl  das  kohlensaure  Ammonium 
bei  der  nach  Scharlach  entstehenden  Haulwaasersuchl.  Ctue^ 
nave  versuchte  dasselbe  Mittel  bei  HautkranUeittn  miiSchup- 
pe«bildung  z«i  40  bis  200  Centlgramm  auf  den  Tag}  aber  da 
seine  Formel  auoh  noch  scbweiasireibenden  Sjnip  enlhäil^  so 
mag  die  daTon  gerühmte  Wirkung  dahingestellt  bleibefl.  Nur 
wenige  Personen  sollen  es  nicht  ertragen  haben«  was  sieh 
durch  Seitenscbmersen,  Gesichtsblässe,  Ma|tigkeit  «nd  sehoelle 
Abmagerung  kund  that. 

14)  Nairium,  FaurcauU  will  durch  Injectionen  von  milch- 
saurem  Natron  ins  Blut  bei  Thieren  eine  faulige  Auflösung 
der  Säfte  hervorgerufen  haben  (Bull,  de  Tecad.  roy.  de  med« 
86  Fövr.  Id46).  Doppeltes  kohlensaures  Natron,  in  die  Venen- 
injlcirt,  bewirkt  den  Tod,  indem  es  im  Blute  zersetet  wird 
und  Lungen-Emphysem  macht:  Bernard  (Archiv,  gen.  184S)* 

MicUhe  heilte  einen  Kranken,  der  sich  in  dmr  grossen  Ultse 
mm  1B47  durch  vieles  säuerlidie  Getränk  eisen  Charakteristik^ 
sohen  Diabetes  zugezogen  hatte,  durch  das  Ablassen  von  den« 
Sburen  und  durch  eine  Mischung  von  Natrum  bicarbonicum 
mit  Magnesia  usta  und  Vichy-Wasser  sehr  schnelK  Sohon  den 
ecsten  Tag  sank  das  specifische  Gewicht  des  Harns  von  1040 
auf  1086,  und  derselbe  enthielt  keifte  Spur  Zucker  mehr;  der 
sveite  Tag  besserte  das  Gesicht^  den  fänften  Tag  entstanden' 
DocöfafaUe  (Acad.  roy.  de  med.  35  JuilK  1848). 

15)  Kalium,  Bei  der  Darstellung  von  weinsteinsaurem  Kali-«' 
Natron  aus  Kalitartsricum  mit  Cremor  tartari  kann  nnin  telzle- 
res  im  rohen  Zustande  anwenden,   weil  dor  darin  vorhandene 
Weinsäure  Kalk  sich  erat  in  €263  ThecJen  Wassers  lds*t  nmi' 
daher  schon  bei  der  Bereitung  ausgeschieden  wird:  Mehr, 

.  Vor  der  Acaderaie  des  Sciences    kam    aucii    ein   Feil--  eur 
Sinraclie)    in    welchem   eine    übergrosse  Dosis  Salj^efesr  eine« 
Bttskevige  Harnruhr  .ert^eugle. 

'  DnB  Seigneile^SaU  wird  von  Trous$eau  hei  Lienteiten  4w 
Kindes  zn  2--&  firamm  iZfl^^jß)  angewandt. 
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IC)  äMmm.  Dw  SftJU^ppa'MlKr Ms  (S  NaS  4-  ShS^'^- 
18  Aq.),  ScbwefU-AftliiiMMtriiiiii,  welches  rar  Bereitiinf  des 
Geldsibirerels  Aent,  ist  in  awkerer  Zeit  en  der  Stelle  fOfii 
diesen  ud  de«  Cemes  eis  Anncäieittd  versieht  worden. 
De  es  i»  drei  Theiltii  Mten  Wassers  Idslich  ist,  nrikhte  es 
jeneii,  «nd  de  es  Ton  constmler  Zossrnmensetzung  ist,  ndchla 
es  den  Kersies  vdrsneiehe«  sein,  wem  nicht  wahndheinlich 
wäre,  dsss  Mt\»n  die  Sinrä  des  Magens  es  in  Goldsdiif^efel 
imTwandeln  wirde.  Wird  dieses  Salz  In  Ae  Haat  eingerieben, 
91^  erscfaemen  die  entstehenden  Pusteln  nach  BacJkAsisi's  Be- 
nerkang  durch*  gebildeten  Goldschwefel  gdbroth  grfirbt. 

TeuMter  behandelt  die  Pneumonieen  der  Kinricr  nnd  Er- 
wachsenen mit  weissem  Antimonoxyd  ohne  Aderlässe,  wenn 
nicht  die  Athem-Beengong  aafs  Höchste  gestiegen  ist.  Die 
schwersten  Lnngen-Cntzündungen  enden  bei  dieser  Behand- 
img glficUich,  die  Genesong  ist  kürzer,  als  beim  Blullassen. 
In  der  Pleuro-Pneamonie  mit  Scitenschmerzen  legt  er  zugleich 
grosse  spanische  Fliegen  anf  die  Brust.  In  Lyon  sind  viele 
Acrzte,  die  seit  langer  Zeit  den  Aderlass  bei  dieser  Krankheit 
VerTassen  haben.  Hfngauä  branchl  seit  mehren  Jahren  nur 
Anttmonial-Mittel.  Poyet  hat  in  einer  These  200  Fälle  ver- 
zeichnet, die  in  der  Abtbeilung  von  Roy  auf  ähnliche  Weise 
behandelt  worden  sind.  (Jonrn.  de  med.  de  Lyon,  1848.) 

■ 

IT)  ArMcnik,  Nach  Becker  wird  Arsenik  von  Schwefelwas- 
serstoff so  leicht  nicht  voUslindig  gefallt,  wie  man  dies  biS' 
heran  geglaubt  bat.  Am  besten  gelingt  die  völlige  Fallung, 
wenn  man  einen  grossen  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff 
lange  Zeit  und  in  der  Wärme  auf  die  Arsenik-Verbindung 
einwirken  \$^$$U  Den  gebildeten  Niederschlag  rauss  man  Tor* 
dem  völligen  Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  entfernen» 
weil  sich. sonst  ein  Tbeil  von  j<mem  wieder  aufJös'L  (Archiv 
der  Fbarmacie.  Bd.  5$.) 

Brich  Torbee«ei«6  den  Jtfarsik'sdien  Apparat  dadnrcii.,  dau 
en«nin  YnrsdhlMat^äBehen  mit  kohlönsanrem  Natron  anbrachte, 
worin  sidh  dds  beim  Vertreiben  des  Chlors  etwa  entwetobende 
Oyor-nAnsttirk  in  nrseniksattrcs  NAtmn  Yerwandell.  (Archiv  der 
Piiafln.  Bd.  650 


—    382^    — 

~  l>ie  Antlmonflecken,  de  inaii  im  Jfart&^chen  Afpartt  er» 
halleii  h«t,  untersoheiden  sich  van  AfMiiikileokeB  dadurch, 
dasf  jene  fiber  Phosphorstückchen  gelegt,  dorch  das  von  Phoav 
phor  gebildete  Oxon  yiel  langsamer  TerBchwiaden,  ak  dieae; 
CaiieremL  Aasserdem  ist  der  Aatimonspiegel  auch  noch  da*- 
dareh  Tom  Arsenikspiegel  zu  anterscheideo^  dass  das  metaUi-i*. 
sehe  Antimon  zu  kleinen  Kügelcben  schmelsbar  ist^  wogege» 
das  Arsenikmetall  vor  dem  VerflAchtigett  nicht  schmilzt.  Diese 
Bemerkung  macht  WokUr  in  einem  für  den  gerichtltcheii  Arzt 
sehr  lesenswerthen  Aufsätze  über  die  Auffindong  des  Arsenik»: 
(Annal.  der  Chem.  1849). 

Metallisches  Arseo'mit  der  Weingeistflamme  in  einem  KoU 
ben  erhitzt,  erhilt  die  Eigenschaft,  im  Dunkeln  zu  lefichlien ;.. 
Sehonbein. 

Die  arsenige  Säure  hat  zwei  Modificationen.    In  der  einen 
ist  sie  durchsichtig,  glasartig,  in  der  anderen  undurchsichtig^ 
porcellanartig.    Die  erste  ist  in  der  Kälte  viel  löslicher,   al(|t 
die  andere.  Es  gelang  aber  BusMy  nicht,  ein  beständiges  Los-». 
lichkeits-Verhältniss  der  einen  oder  der  anderen  zu  finden. 

In  vielen  Quellen  war  ein  kleiner  Arsenikgehalt  bereits 
nachgewiesen,  z.  B.  in  Wiesbaden,  Wildungen,  Kissingen^ 
Brückenau,  Alexis,  Driburg,  Liebenstein,  Griesbach,  Schwal- 
bach, Ems,  Pyrmont  u.  a.  Chwallier  und  Gobley  fanden  einen 
solchen  noch  in  neun  Mineralwässern  und  in  den  Absätzen 
von  neun  anderen  Quellen,  worunter  auch  Vichy  und  Ploni-> 
biere  sind,  ausserdem  noch  in  sieben  Quellen  in  Spa.  Er  fin* 
det  sich  nach  ihren  Untersuchungen  auch  in  solchen  Quellen, 
die  kaum  merklich  eisenhaltig  sind. 

Das  Amtsblatt  der  königlichen  Regierung  zu  Aachen  (1848, 
Stfick  45)  enthält  ein  Verbot  der  Anwendung^  von  Arsenik-* 
färben  zum  Färben  oder  Bedrucken  von  Papier  und  gibt  dess- 
wegen  eine  Anleitung,  um  Farben  auf  Arsenik  zu  prfifen.  Man* 
soll  eine  geringe  Menge  derselben  in  kaustischem  Ammoniak 
I4sen,  die  Losung  mit  Salzsäure  übersättigen  und  eine  vMUg 
blanke  Kupfermünze  hineinstellen.  Wenn  sie  Arsenik  ealiialteiii 
so  bedeckt  sich  die  Münze  mit  einem  briunUeh-sehwarvea' 
Ueberzuge  von  metallischem  Arsenik,  der  an  der  Oberfliohtf  • 
einen  stahlartigen  Schimmer  zeigt.    Es  ist  dies  nur  eiae  An^^ 


ITM  jng  dtr  bekaniten  Methode  Ton  Rein$ek,  die  bie  sa  einer 
Visoooo-  ^9  Viooodof^ohM  YerdüMang  der  Arienik-Yerbindeegf 
Mirendbar  isl. 

In  Beatsen  erkmklen  mebre  Personen,  welche  in  Stnbeii 
echliefen,  die  mtl  SeAeeTtfcbem  GrAn  bemtll  waren  Cs^he  Ap- 
ehiv  der  Fhetm.  Bd.  S4).  Aehnliche  schädliche  Wirkonges 
will  man  von  tffpeten  bemerkl  haben,  die  Areenikfarben  enU 
hielten«  Man  vermniheli  dass  aas  den  orfl^anisohen  Substanzen^ 
t.  B.  Lein,  Kleister,  die  darin  enthalten  sind,  bei  Zutritt  von 
Feochtigkeit  Essigsinre  entstehe  und  diese  die  Erzeugung  von 
Kakodyl  veranlasse.  Auch  machte  Jona$  auf  die  Arsenikfarben 
aurmerksam,  womit  viele  Kleiderstoffe  gefärbt  sind.  Man  trifft 
Kattun  an,  der  auf  einige  30  Ellen  %  Pfd.  arseniger  Saure 
als  arsenigsaures  Cbromoxyd  enthält,  und  wovon  ein  kleines 
Stack  beim  Verbrennen  das  Zimmer  mit  Arsenikdunst  erfällt. 
Ei  möchte  auch  der  bekannte  Arsenikgehalt  der  Smalte,  die 
so  allgemein  zum  Bläuen  der  Wasche  angewandt  wird,  Be- 
tckMng  verdienen,  weil  diese  unmittelbar  mit  der  Haot  in 
lerAhrung  kommt. 

ffoUsr  und  Frerieh»  versuchten  die  Wirkung  von  Arsenik- 
aäore-Lösung  an  einem  Kaninchen  und  einem  Hunde.  Es  zeigte 
sich  nur  eine  langsam  eintretende  tödliche  Vergiftung.  Auch 
8  Gramm  arseniksauren  Kalks  wirkten  nur  langsam.  Die  Wir- 
kung der  Arseniksäure  tritt  danach  vielleicht  erst  nach  der 
im  Darmcanal  erfolgten  Reduction  zu  arseniger  Säure  ein. 
(Annal.  d.  Ch.  u.  Ph.  LXV.) 

Teiiiier  rühmt  nach  Boud&n's  Vorgang  die  Wirkung  klei- 
ner Gaben  Arsenik  gegen  WechselGeber,  aber  auch  gegen 
regelmässig  und  unregelmässig  intermiltirende  Neurosen  des 
Herzens  und  der  Athem-Organe,  gegen  heftige  Hagenschmerzen, 
die  dem  Morphium  und  der  Nux  vomica  widerstanden  u.  s.  w. 
Nach  seiner  Erfahrung  vermehrt  er  die  Esslust,  kann  (selbst 
zu  8  Tropfen  der  Pearson'schen  Lösung  auf  den  Tag)  Spei- 
ehnlfluss  machen,  und  macht,  in  kleinen  Gaben  gereicht,  den 
Tvis  klein* 

SMarf  lobt  ebenfalls  die  WlricMigen  des  Arseniks  brt 
flnslialgieen,  so  lange  noch  keine  Stase  und  sensligeGeweba« 
Verättderang  vorhanden  isk  Bei  reiner  HTperästhesie,  welch» 


sich  in  Paroxysmen  &aft«ert|  voa  dem  ColifiaUGeflfciil  wd  4em 
Magea-*Nerven  theUs  nach  dem  Rttckeamfirko^  iheiU  nach  dem 
Halse  und  Kopfe  ausstrahlt,  den  ^petit  und  die  Y^rdanww 
flört  «nd  aufhebt,  kann  man  seiner  Anv<^  zufolge  nach  Ar* 
senik  das  VergnAgen  haben,  die  achmerdiaftea  SentfationeA 
gänzlich  Terschwinden  und  den  Appetit  nebsl  einer  ganz  krftf-i 
tigen  Verdauung  und  gesundem  Aussehen  wiederkehren  za 
sehen.  (AnnaL  f.  Physiol  n.  Med.  1849.  I.  Band.) 

■  -  < 

De  Valangin*s  Solulio  solventis  mineralis,  nach  Faure  bei 
den  schlimmsten  Fällen  von  Chorea  und  nach  Sateman  gegen 
Lepra  vulgaris  das  wirksamste  Mittel,  wird  nach  der  ursprüng- 
lichen Yorschrift  durch  Sublirifiation  von  3  Th.  arseniger  Säure' 
mit  8  Th.  Salz  und  nachheriger  Lösung  des  Sublimates  in  salz« 
säurehaltigem  Wasser  bereitet.  Pereira  verbesserte  die  Be- 
reitungsweise dadurch,  dass  er  einfach  30  Gr.  arseniger  Säure 
in  15  Gran  Salzsäure  und  20  Unzen  Wasser  lösUe. 

Ha$$s^roucq  gebrauchte  eine  Arsenikaalbe  bei  einem  baru 
nackigen  eigenthümlichen  Krankheitsfalle,  in  d#«i  smh  dev 
Rioimui  gallinae  in  Hasse  bei  einem  Mädchen  antf  dem  Kopfe 
eingebärgert  hatte,  mit  schnellem  Erfolg. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  will  ich  der  Bestrebungen 
gedenken,  gewisse  Arzneien,  nämlich  das  Antimon  und  das 
Wismulh,  arsenikfrei  darzustellen. 

Becker  fand  das  rohe  Wismulh  merklich  arsenikhalUg,  etwas 
weniger  ein  daraus  gewonnenes,  vorsichtig  krystalllsirtcs  Ki- 
trat. Basisches  Bismulbum  nitricum  gab  schwächere,  aber  doch 
deutliche  Anzeigen  von  Arsenik.  Keinen  Erfolg  sah  er  von 
dem  Schmelzen  des  Wismuths  mit  kohlensaurem  Natron  und 
Schwefel,  denn  es  blieb  arsenhaltig  wie  zuvor.  Es  wurde  aber 
arsenfrei,  wenn  er  es  feingepulyert  mit  V^^  Salpeter  verpuffen 

Hess  und  die  Schlacken  absonderte. 

•  .    ■     . 

Es  sind  scfhon  viele  .Methoden  ang^^eban  wwtfM^  im  ai^ 
arsenfreies  Antimon  darzustellen,  die  jedoch  nicht  iimner.gaM 
aiveckeatsprechefid  gef«aidM  wurden,  fisnaoft  fßt»  eia  napes 
Verfahren  an,  wodurch  Sebwefi^teis^n  dem  Antimon  des  AnMH 
anlzogcn  werden  jsoll.    C.  Mtyer.  benut(|4e  die  ^Uige  UnlQa-' 
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lichkeit  des  anltmonsaaren  *)  und  die  Löslichkeil  des  arsen- 
saaren  Natrons  zur  Darstellan;  eines  völlig  arsenfreien  Anti« 
mens.  Das  kfiufliche  Anlimon  wird  mit  salpelcrsaurem  nnd 
kohlensaurem  Natron  gregiflhi  und  das  so  g^ebildete  antimon- 
saure Natron  mif  Gremor  tartari  zu  einem  weissen  Regulus 
reducirt  ♦♦). 

» 

Abreu  und  Gaultier  de  Claubrfi  gaben  Methoden  an,  um 
alle  Metalle  in  einer  gerichtlichen  Analyse  mit  Einem  Maie 
anrzufinddn.  Jener  zerstört  die  beigemengten  organischen 
Substanzen,  z.  B.  Brod,  Eingeweide  u.  dgl.  mittels  Salzsäure 
und  chlorsauren  Kali's  und  fällt  dann  mit  SchwefelwasserstoiT. 
Dieser  zerstört  mit  rauchender  Salpetersäure  die  organischen 
Theile,  ersetzt  die  Salpetersäure  mit  Salzsäure  und  fällt  die 
Metalle,  das  Silber  ausgenommen,  auf  einem  als  Cathode  einer 
galvanischen  Säule  angebrachten  Platinblech. 

(Forlsetzung  folgt.) 


*>  Mteh  FHmy  wird  4a»  dnroh  GUlhen  ron  Antfanoii  mH  Salpalor  g»^ 
hildeu  antuBonsaace  Natron  durcb  8UlIlctealaJ^:e8  Kochen  lö&Uek.  £^ 
enthält  dann  die  ADtimonsäure  in  einer  anderen  Modincation. 

**)  //.  Rose  trennt  Arsen  von  Antimon  zu  analytischen  Zwecken,  indem 
er  die  oxydirte  Verbindung  mit  Natron-Hydrat  schmeltt,  die  mit  Was- 
ser aurge^veielile  Hasse  nft  verdflonlem  AUcoImI  behandelt,  worin  das 
anümoiiaauro  Ifatroo  nnlMi^  ist,  Nach  einer  anderen  Methfode  seist 
er  zu  derselben  Weinsteins&are  und  Chloranunonium,  und  föllt  die 
ArsensSure  als  arseosaure  Ammoniak-Talkerde,  wobei  die  Antimon- 
'  säure  ^elOs't  Meibt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Arsensinre 
(weris  die  arseuge  Saar»  vor«ier  mittels  ehlorsanren  Kalt'a  nnd  Sali* 
sAure  mit  BKht  tu  alarkem  £rkitseO|  damit  kein  Cklorarsea  verflack« 
tigt,  zu  verwandeln  ist>  wird  sie  bis  jetzt  am  besten  ans  ihren  Anf- 
lösuDgen  als  arsensaure  Ammoniak-Magnesia  gefällt.  Man  gldht  den 
Ntederschiag,    um    ihn    in    arsensanre   Magnesia  zu  verwandeln  und 

i  .  iadia<A  die  Menge  der  Arseatftnre  nn  bereolnen.  Man  erb&U  so  abef 
einen  Y^rlnat^  weil  dorck  da»  Aamoniek  bei  erhöhter  Temperatnr 
Arsensdure  reducirt  wird,  was  man  bei  der  Berechnung  nach  dem 
Gewicht  des  bloss  getrockneten  Niederschlages  vermeidet.  (Monatsber, 
4er  Aoad.  d;  Wisa.  an  Berlin.  1849,  Mftrt.) 
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Referm-Aufslltze. 


ToncUag  n  eiaer  zweiten  bztUcken  CoaTereftS. 

Während  wir  dieses  schreiben,  ist  die  irztlicbe  Conferens 
in  Berlin  wahrscheinlich  wieder  aus  einander  gegangen,  we- 
nigstens nach  den  Zeitung s-Berichten  zu  schliessen,  nach  wel- 
chen die  Versammlang  bereits  ihre  Abschieds-Essen  zu  Ehre« 
des  Vorsitzenden,  Herrn  6.-R.  Sehmidi,  begonnen  hat.  Sonst 
ist  über  die  Berathungen  derselben  bisher  wenig  yerlaatbart. 

Wir  wissen  nicht,  ob  ans  ein  ofBcieller  Bericht  der  Vor- 
handlangen  wird  mitgetheilt  werden;  der  Ministerial-Entworf, 
der»uns  vorgelegt  werden  soll,  wird  nnr  eine  gewissenhafte 
Benutzung  der  ertheilten  Rathschläge  erhalten.  Wir  wollen 
sns  indessen  der  Hoffnung  liingeben,  dass  die  Abstimmongea 
der  Versammlung,  der  wir  wenigstens  in  ihrer  Zusaaimen- 
Setzung  ein  Misstrauens-Votum  zusenden  zu  müssen  glaubten, 
den  Bedürfnissen  und  Wünschen  des  ärztlichen  Standes  mehr 
Rechnung  tragend  ausgefallen  sind,  als  wir  vorausgesetzt  haben. 

Es  fragt  sich  nun,  was  wir  femer  zu  thun  haben,  wie  wir 
uns  der  Berliner  Conferenz  und  ihren  Beschlüssen  gegenüt>er 
zu  verhalten  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hier 
weder  von  einem  unbedingten  Ablehnen,  noch  Annehmen  die 
Rede  sein  kann,  selbst  wenn  uns  die  Macht  dazu  zu  Gebote 
stände.  Unser  Kampf  gilt  nicht  den  Männern,  sondern  der 
guten  Sache.  Wir  gehören  nicht  zu  den  Männern  des  Fait  ac- 
eompli,  aber  wir  nehmen  das  Gute  überall  und  gern  an,  wo 
und  wie  es  uns  geboten  wird,  wenn  wir  auch  das  Bessere 
dabei  ungern  vermissen.  Der  Minister  will  das  neue  Medicinal- 
Gesetz,  bevor  dasselbe  an  die  gesetzgebenden  Gewnllen  ge- 
langt, zunächst  im  Entwurf  dem  grösseren  Publicum  vorlegen« 
um  die  freie  Meinungsäusserung  der  Presae  nieht  nhnnaehnei- 
den.  Der  Sinn  dieser  Erklärung  liegt  nicht  ganz  klar  vor;  wir 
wissen  nichts  was  der  Minister  damit  sogen  wilL  Benbeichtigt 


der  Minister,  die  Ansieht  ^r'  Preise  tu  einer  nocknwlifeii 
Revision  des  Entwurfes  na  benutzen?  Wir  wftrden  daronnnr 
wenig  ErspriessUclies  für  beide  Ttimle  erwarten.  Die  Presse 
ist  bislier  getreulich  ihrer  Pflicht  nachgekommen ;  das  in  ihr 
angehfiofle  Refoftn-Malerial  ist  zu  einer  enormen  Grdsse  an- 
gewachsen; alle  Meinungen  pro  et  contra  sind  darin  TielHlitig 
vertreten  und  niedergelegt  worden.  Es  bedurfte  nur  der  sach« 
Terständigen  Hand,  dieses  Chaos  der  Meinungen  zu  sichten;  es 
bedurfte  der  sachverstandigen  und  mit  dem  Vertrauen  des 
Standes  begabten  Männer,  um  das  Nützliche  Ton  dem  Unhalt- 
baren zu  sondern.  Der  Minister  glaubt,  diese  Männer  gefun- 
den zu  haben;  er  hat  ihnen  versprachen,  ihren  RaUi  gewis- 
senhaft zu  benutzen.  Was  soll  also  das  wiederholte  Appelli- 
ren  an  die  Presse  frommen?  Wir  glauben,  dem  Minister  vor- 
4m6sagen  zu  kennen,  was  das  fast  einstimmige  Verlangen  der 
Presse  und  des  Ärztlichen  Standes  sein  wird,  sollte  der  Bal- 
wrf  zu  weit  von  unseren  Wünschen  abgehen;  nimlich«  das 
«erneuerte  Verlangen  nach  einem  Gongresse. 

Aus  den  angeführten  GrundAi  ist  es  uns  wahrsehein» 
lieber,  dass  der  Minister  einfach  den  Entwurf  zur  Kenntniss 
.des  Publicuns  za  bringen  beabsichtigt,  bevor  er  an  die  gesetz- 
Ifebenden  Gewalten  geht.  Es  läge  hierin  freilich  keine  beson- 
dere Concession  an  den  ärztlichen  Stand;  es  ist  dieses  ein 
Verfahren,  welches  bisher  bei  allen  wichtigeren  Gesetses-Vor'«* 
iagen  beobachtet  worden  ist;  ein  Verfahren,  das  sich  im  vor» 
liegenden  Falle. um  so  mehr  von  selbst  versteht,  als  der  irzl- 
Jiche  Stand  ein  Recht  hat,  zu  erfahren,  wie  seine  sogenannten 
Vertreter  den  Minister  beratben  haben,  um  zur  rechten  Zeit 
Verwahntng  dagegen  einlegen  zu  können,  als  sei  dieses  die 
Stimme  der  arztlichen  Welt.  Aber,  wir  wiederholen  es  noch- 
mals, mag  auch  das  Resultat  der  Serathungen,  wie  wir  es  we- 
siigitens  wünschen,  gegen  alles  Erwarten  gut  ausgefallen  sein, 
Site  die  Vertreter  unseres  Standes  werden  wir  die  nach  Berlin 
4>erafraen  Conferonz^Müglieder   nimmer  anerkennen  können. 

Wir  kommen. nun  zji  unserer  Frage  zurtdc:  Was  haben 
wir  SU  thttn,  om  uns  g^gen  die  etwaigen  naehtheiligen  Be- 
eehluase  der  Berliner  Genferenz  an  wahren  ?  Es  ist  kein  Zwei- 
felt dass.  der  den  Kammern  demnächst  vorzulegende  Gesetz* 
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S/nÜfmt  dvdi  den  Umstand,  dt9*  derslBlkA  tmi  der  Beiftttfteh«» 
hug  ejoer  findlicliei  Cönferdns«  bestehend  ans  den  mMft*^ 
MeiehneHn  MUgUedem' des  Shandes,  henrorgegangen»  einoYieI-> 
leickf  ZQ  günstige  Aufnahme  finden  wird.  Es  kann  hierin  kein 
Vorwurf  gegen  diese  höchste  gesetzgebende  Gewalt  liegen; 
aber  die  Frage  über  die  ärztliche  Gesetzgebung,  über  dia  Yer«- 
hiltttiss  der  Aerzte  zam  Staate  gehört  zu  jeneii  rein  tcehni«- 
echen,  die  nur  der  berriedtgend  zu  beantworten  im  Stande  ist, 
-der  durch  eigene  Anschaaung  und  Erfahrung  dieses  kennen 
gelernt  hat;  das  Urtheii  Sachverständiger  muss  hier  einen  ent* 
4i;cheidenden  Binflnss  ausüben.  Wir  haben  wenig  Aussicht,  dasa 
wir  diese  unsere  naturlichen  Vertreter  in  genügender  ZnU 
-und  hinreichendem  Einflüsse  in  den  Kammern  selbst  finden 
werden. 

Soll  daher  nicht  für  lange  Zeiten  über  das  Schicksal  unse« 
res  Standes  in  einseitiger  Beurtheilung  entschieden  werdci^ 
M  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  frühzeitig  die  vorhan« 
denen  Mängel,  das  Ungenügende  oder  gar  Verderbliche  dee 
JSittwurfäs  herauszustellen.  *  Die  Presse,  woran  uns  der  Mini« 
stet  verwiesen  hat,  und  zumal  die  ärztliche  Presse,  die  woU 
2ur  Beachtung  weniger  Hitglieder  der  Kammern  gelangen  wird, 
Jiann  hier  nicht  ausreichen;  die  Stimme  des  Einzelnen  wird 
nngebört  verhallen.  Nur  wenn  wir  gemeinsam  zu  Werke  gei- 
lten, dürfen  wir  uns  Aussicht  auf  Erfolg  versprechen.  So  sehr 
auch  die  Ansichten  und  Wünsche  der  Aerzte  in  einzelnen 
untergeordneten  Pnncien  aus  einander  gehen,  in  den  Haupt- 
fragen darf  keine  Verschiedenheit  der  Ansichten  herrschen, 
damit  wir,  stark  durch  unsere  Einigkeit,  um  so  eher  Gehdr 
finden.  Es  gilt  eine  friedliche  Agitation  des  ganzen  Standes 
zU  seinem  und  des  Staates  Besten  und  Frommen.  Demna<A 
wäre  es  zuvörderst  Sache  der  einzelnen  ärztlichen  Vereine, 
jMsonders  der  grösseren  provinciellen,  den  Entwurf  zu  prüfe« 
nnd  alsdann  eine  allgemeine  Verständigung  zu  versuchen.  Da 
eich  aber  eine  solche  Verständigung  nur  schwer  durch  aehrifU 
liehe  Unterhandlungen  erzielen  liessa,  so  würde  unser  Vor«- 
achlag  dahin  gdien,  dass  die  verschiedenen  Vereine  einzetne 
mit  ihrem  Vertrauen  beschenkte  Männer  zur  gemeinsamen  Be««- 
«prechang  und  zur  Ausarbeitnng  eines  GegeuF^ntwurfii  beanC» 
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Iragien^  der,  mit  den  zahlreichen  Unterschriften  der  Aerste 
versehen,  den  Kammern  als  der  Ausdrack  des  Standes  vorge- 
legt werden  könnte.  Die  dadurch  entstehenden  Kosten  müssta 
der  Gewählte  freilich  zum  Besten  des  Ganzen  tragen,  wenn 
nichl  die  einzelnen  Vereine  es  vorziehen  sollten,  diese  aus 
ihren  Mitteln  zu  decken.  Der  Hinister  hat  schon  in  einem 
früheren  Erlasse  die  Aerzte  auf  diesen  Weg  verwiesen,  frei- 
lich war  es  damals  der  Geldpunct  (siebe  K<Ui$ch'$  ^Materialien 
etc.%  Brief  des  Ministers  der  geistliche^  lind  JUedicinal-Ange- 
legenheite.n  an  den  Finanzminister),  welcher  dem  Minister  die 
Verlegenheit  t^ereitete,  den  Wünschen  ier  Aerzte  (luf  ein^ 
andere  Weise  nachzukommen.  Seit  dieser  2eii  haken  ßink  did 
nöthigen  Geldmittel  gefunden,  aber  der  Minister  hat  sie  für 
seine  anserwählten  Rathgeber,  nicht  für  die  Vertrauensmänner 
des  ärztlichen  Standes  anwenden  zu  müssen  geglaubt  Folgen 
virir  jetzt  noch  dieser  Weisung,  und  man  wi|rd  ufis  wenigstens 
nidit  mehr  Eigennutz  zum  Vorwurfe  machen  könnjßn.  Ab^K 
wir  müssen  rasch  Hand  ans  Werk  legen. 

In  dem  Drange  der  politischen  Bewegung,  die  ims  ^Uf 
ergriffen  hatte,  haben  wir  lange  genpg  unsere  eigenen  Ange-r 
legenheiten  hintangesetzt.  Die  grossen,  allgemeinen  Fragen 
legten  jedem  Particularstreben  Stillschweigen  auf.  Aber  die 
Zeit  ist  nun  herangekommen,  wo  uns  das  Standes-Interesse 
dringend  zum  Handeln  auffordert,  wenn  nicht  auch  hier  das 
verhängnissvolle  ^Zu  spät"  ertönen  soll. 

U. 
a 


UoBAlMchrift.  III.  25 
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MIscellen. 


Ereigniise  m  der  gehwrUhülßohen  KUnik  und  Poti^ 
I  klmUs  !su  Barm. 

A.  Qebnrtfll&ttirUclie  Klinik. 

Im  Laufe  der  vier  akademischen  Jahre  1843  bis  1847  wur- 
den in  der  geburtshülßichen  Anstalt  selbst  im  Ganzen  353 
Geburten  beobachtet.  Darunter  befanden  sich  drei  Zwillings- 
Geburten,  daher  356  Kinder  innerhalb  des  bezeichneten  Zeit^ 
Abschnittes  geboren  wurden. 

Im  Jahre  IS^^V^^  fanden -60  Geburten  Statt,  darunter  befan- 
den sich  zwei  frühzeitige. 

Im  folgenden  Jahre  wurden  85  Geburten  beobachtet,  dar-- 
unter  eine  Zwillings-Geburt  und  vier  frühzeitige  Geburten. 

Während  des  Jahres  18^V45  boten  sich  113  Geburten. zur 
Beobachtung  dar;  dabei  waren  zwei  Zwillings-Geburten,  die 
eine  frühzeitig,  ausserdem  noch  zwei  Partus  praematuri. 

Vom  18.  October  1846  bis  zu  demselben  Tage  1847  kamen 
05  Gebärende  in  der  Anstalt  nieder,  darunter  eine  vor  voll- 
endeter Schwangerschaft. 

Von  den  angegebenen  frühreifen  Geburten  traten  sechs  bei 
an  Syphilis  Leidenden  ein,  die  eine  folgte  einem  erschüttern- 
den Falle  auf  den  Boden,  bei  den  übrigen  war  kein  Grund 
nachweisbar. 

Von  den  angegebenen  356  Kindern  wurden  344  mit  vor- 
ausgehendem Kopfe  geboren,  und  zwar  drei  mit  vorliegendem 
Gesichte,  341  mit  vorliegender  Scheitelfläche,  davon  63  Kinder 
mit  nach  rechts  gerichteter  kleiner  Fontanelle,  sieben  kamen 
mit  vorangehendem  Steisse  zur  Geburt,  drei  mit  vorgehenden 
Füssen. 

Unter  der  bezeichneten  Zahl  von  Geburten  kamen  zwei 
Fälle  vor,  die  in  gerichtlicher  Hinsicht  von  grösserem  Inter- 
esse sein  dürften.  Der  eine  derselben  betraf  eine  Gebart,  die 
ohne  alles  Schmerzgefühl  verlief;  nur  beim  ersten  Eintritt  der 
Wehen  hatte  sich  ein  gelindes  Ziehen  im  Kreuze  bemerklick 
gemacht,  nach  dessen  Schwinden  erst  wieder  eine  geringe 
Wehen-Empfindung  in  dem  Augenblicke  eintrat,  wo  der  vor-» 
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tngehende  Kopf  des  Kindes  zum  Ein-  ond  Darchschneiden  Ioirl 
Diese  Kreissende  war  eine  Zweitgebirende,  welche  zwei  Jahre 
früher  mittels  der  Zange  entbanden  worden  war.  Der  zweite 
Fall  betrifft  das  Geburtsgeschäft  einer  19jährigen  Erstgebären- 
den, gut  und  regelmässig  gebaut,  doch  geschlechtlich  noch 
nicht  vollkommen  entwickelt,  deren  Becken  keine  Abnormitäl 
bot,  bei  der  das  Kind,  ein  kräftiger  Knabe,  in  der  ersten 
Scheitellage  zur  Geburt  kam,  und  wo  die  rechte  Schulter  ein«, 
die  linke  durchschnitt.  Der  Neugeborene,  der  ohne  alle  und 
jede  Kunsthülfe  zu  Tage  getreten  war,  wurde  sogleich  sorg- 
fältig zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  aufs  Bett  gelegt, 
zeigte  aber  sofort  eine  Fractura  transvers.  oss.  humeri  com- 
pleta  etwas  über  dem  Ansätze  des  Muscul.  deltofd.  Der  Bruch 
heilte  indessen  ganz  vollkommen  unter  Anwendung  eines  ein- 
fachen Schienen-Verbandes  bis  zum  17.  Tage. 

Unter  den  Abweichungen  des  Beckens  von  der  regelmäs- 
sigen Configuration  wurden,  ausser  der  zu  starken  und  z« 
geringen  Neigung,  die  inzwischen  ihren  Einflüss  auf  das  Ge- 
burtsgeschäft nur  selten  entschiedener  hervortreten  Hessen, 
besonders  mehrfache  Verengerungen  bemerkt. 

Fünfmal  wurde  cUlgemein  zu  enges  Becken  beobachtet:  ein- 
mal bei  einer  Conjug.  von  V/2'  und  zweimal  bei  Conjug.  von 
3V4''  wurde  das  Geburtsgeschäft,  ohne  dass  Kunsthülfe  noth- 
wendig  geworden  wäre,  durch  die  blossen  Kräfte  der  Natur 
zu  Ende  geführt;  in  einem  Falle  aber,  wo  die  Conjug.  etwas 
weniger  als  3'^  betrug,  wurde  mit  Hülfe  der  Zange  ein  leben- 
des, gut  gebildetes  Mädchen  zu  Tage  gefördert;  in  dem  fünf- 
ten Falle  endlich,  wo  die  künstliche  Frühgeburt  bei  einer 
Conjug.  von  kaum  3^'  vergebens  mittels  der  ausdauernd  ver- 
suchten S^AoUer'schen  Methode  einzuleiten  versucht  worden, 
dagegen  durch  das  Brüninghausen'-Kluge'sche  Verfahren  in  der 
34.  Schwangerschafts-Woche  ohne  alle  Schwierigkeit  zu  Stande 
gebracht  worden,  wurde  durch  die  Zange  ein  lebendes  Kind 
gebracht,  das  jedoch  in  Folge  eines  aufgebrochenen  und  in 
weite  Verjauchung  übergegangenen  Cephalaematoms,  21  Tage 
alt,  starb. 

Als  mechanisches  Geburtshinderniss  boten  sich  ausgeprägte 
rhachitische  Becken  ISmal  zur  Beobachtung  dar  und  äusserten 
ihre  Wirkung  in  den  verschiedensten  Abstufungen.  7mal  wurde 
die  <]Sebnrt  durch  die  blossen  Kräfte  der  Natur  am  Ende  der 
Schwangerschaft  vollendet ;  darunter  befanden  sich  eine  Person, 
bei  der  die  Conjug.  nur  3"  maass,  die  zum  drüten  Male  glück- 
lich dn  lebendes  Kind  ohAe  allen  Seistand  gebar,  und  eine 


«iii#re  mit  SV/'  CoMjvf .,  wo  Mm  sweiien  Male  ein  tebeftdei 
Kind  mit  Leichligfkeil  bo  Tag^e  Crat.  Bei  einer  211  9*^  refengien. 
ConJtE^.  kam  das  Kind  swar  scheintodt,  wurde  aber  wieder 
belebt  und  erhalten;  bei  einer  vierten  mit  3*4''Conjag.  zei^fta 
Hieh  ein  nickt  nnansehnlicher  Bindruck  auf  dem  linken  Os  pa«« 
rietale;  bei  der  fünften  mit  SV2"  Conju;.  verlief  das  Gebnrta-^ 
Ifeacbftft  gane  normal;  bei  der  sechsten,  mit  3'^  ConJHg.,  wo 
das  Gebartsgeschfft  durch  sehr  heftige  Krampfweken  mit  Stri&- 
IttAildung  compHctrt  war,  wurde  das  Kind  todt  geboren  und 
fing  sehr  deutlich  die  Zeichen  der  heftigsten  Strictnr;  bei  der 
siebenten  endlich,  mit  SVa^'  Conjug.,  kam  das  Kind  mit  sehr 
starken  Eindrucken  des  Schädels  in  der  Nahe  der  Fontic.  Cas- 
^etii  todt.  —  In  rief  Ffillen  wurde  die  Anwendung  der  Zange 
zur  Beendigung  des  ßeburtsgesohäftes  nolhwendig,  einmal  bei 
Conjng.  von  SV^'S  wo  gleichzeitig  ein  Prolaps,  funic.  umbil. 
vorhanden  war  und  die  sehr  anstrengende  Zangen^Operation 
das  Leben  des  Kindes  nicht  zu  schützen  vermochte;  dreimal 
jedoch  gelang  es,  das  Leben  des  Kindes  durch  dieselbe  Ope- 
ration zu  erhalten:  einmal  bei  Conjug.  yon  3V4'^  das  andere 
Mal  bei  3^'  Conj.  und  das  dritte  Mal  bei  rhachitischer  Becken-» 
Verengung  einer  Person,  die  eine  in  hohem  Grade  ausgebil- 
dete Scoliose  und  Cyphose  hatte,  bei  welcher  der  Querdurch- 
messer  des  Becken-Ausganges  bis  zu  V/^^'  herabgesunken  war. 

in  zwei  Pftllen  wurde  6\t  künsiliahe Frühgeburt  eingeleitet: 
in  dem  einen  Pelle  kam  das  Kind  todt  mit  zerbrochenem  Os 
parietale,  in  dem  anderen  aber  wurde  das  Leben  des  Kindes  bei 
>SV4'^  Conj.  erhalten.  Beide  Fälle  sind  bereits  früher  in  diesen 
Blftttern  mitgetbcilt  worden.  Bei  einem  rhachilischen  Becken, 
de^den  Gonjög.  auf  2V/'— 2Vii"  verengt  war,  wurde  zuerst  der 
Cephalotribe  und  spfiter  auch  das  Perforalorium  angewendet. 
Die  nähere  Beschreibung  dieses  Falles  ist  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  enthalten.  Bei  der  letzten  Person  endlich,  einer 
kleinen,  gracilen,  rhachitischen  Person,  bei  der  die  Conjug. 
bei  gleichzeitig  vorhandener  altgemeiner  Becken-Yerengerung 
S^'  V'^  bis  2^  4^^  maass,  musste  die  Sectio  caetarea  ausgeführt 
werden ;  das  Kind  wurde  zwar  lebend  zu  Tage  gefördert,  starb 
jedoch  nach  30  Stunden  an  ausgeprägter  Atelect.  pulmon.  Die 
Operirte  selbst  erlag  41  Standen  nach  überstandener  Operalion. 

Trichterförmige  Becken  boten  sich  viermal  zur  Bestätigung 
ihres  Einflusses  auf  das  Geburtsgeschäft  dar.  Bei  zweien  wurde 
das  Geburtsgeschäft  durch  die  blossen  Naturicräfte,  bei  den 
beiden  anderen  durch  HüHe  der  Zange  vollendet;  in  allen  vier 
nihn  aber  wuMle  dna  Leben  der  Kinder  nichl  gefährdet. 


.     Zvreinal  wurde  der  Damn  «U  wa)Hre0  meehasifdie»  ü^ 
bar^-Hiodemiu  beoiuichlel, 

Dgnami$0h9  GeburU''Hind$nä$Mej  die  in  54  Fetten  beob-> 
liebtet  wurden»  wareo  meist  On  41  Fallen)  krampfbafler  uA 
zwar  entzündlich-krempfhaner  Art;  dreimal  zeigten  sieb  rhea«<t 
natiiche  Affectionen  der  Gebärmutter  aU  webeoslörende.  JJr« 
Sache ;  zebomal  wurde  Webenschwäche  beobacbtel.  Immer  g«H 
lang  es  leicht,  durch  diätetische  und  entsprechende  Uierapeu«« 
tische  Behandlung  diese  krankhafte  Störung  zu  beseitigen,  and 
nur  wenige  Mal  wurde  zur  Vollendung  der  Geburl  noch  ope-« 
retive  Kunsthälfe  notbwendig. 

Zweimal  wurde  bei  Querlagen  der  Frucht  die  Wendunf 
nothwendig;  in  dem  einen  dieser  Fälle  wurde  e^  noch  ecfor«; 
derlich,  das  auf  die  Füsse  ^gewendete  Kind  zu  extrabiren. 

Wegen  grosser  Derbheit  der  Eihäute,  so  wie  auch  einige 
|ial  wegen  zu  grosser  Menge  des  Kindeswassers  und  darauf 
hervorgehender  Wehenschwäche  wurden  die  Eihäute  29  Mni 
gesprengt. 

Zangen^perationen  wurden  im  Ganzen  25  Mal  ausgeführt; 
dabei  zweimal  bei  Vorfall  der  Nabelschnur«  einmal  bei  einef 
Fusskge  bei  zurückbleibendem  Kopfe,  einmal  bei  sehr  beftigemi 
gefabrdi^ohendem  Blutbrechen  der  Mutter  während  der  GebjDvti 
das  nach  yoUendeter  Geburt  gleich  stand;  einmal  bei  BEtracÜM 
des  Kindeskörpers  nach  der  Wendung  auf  die  Fusse  bei  fiulet^rt 
kommendem  Kopfe;  ein  $ecb$t0$  Mal  wegen  einer  eigeutbüm« 
liehen  Configuration  der  Scheide,  in  der  eine  am  Scheiden«- 
gewölbe  anhangende  und  vor  dem  Kindestheile  liegende  flei<«> 
schige  Geschwulst  als  mechanisches  Geburlshinderniss  auftrali 
Mhimal  wurde  die  Zange  bei  Becken-Verengerung  angewenr 
det,  eimmal  bei  einer  Gesichtslage^  wo  die  Geburt  sich  sehr 
verzögerte  und  dem  Leben  des  Kindes  ernstliche  Gefahr 
drohte:  fünfmal^  wo  die  Wehen-Thätigkeii  nicht  ausreichte, 
das  sehr  gefährdete  Leben  des  Kindes,  dessen  Herzschläge 
schon  merklich  abnahmen,  zu  schützen;  fünfmal  endlich  noch  bei 
vollkommener  Wehenschwäche,  die  allen  anderen  Mitteln  trotzte^ 

Sechszehn  Mal  wurde  theils  einfache,  theils  doppelte  Um» 
schlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals  des  Kindes  beobachtel^ 

VierfMl  wurde  die  küntÜiGhe  Frühgeburt  eingeleitet;  drei- 
mal gab  die  grosse  Becken^Enge  die  Indication;  einmal  hftbi?- 
tuelles  Absterben  des  Kindes  im  letzten  Schwa^gerscbafts-Mo«» 
nete;  dieser  letzte  Fall,  der  durch  Elektromagnetismus  ^n  Bnd^ 
geführt  wurde^  war  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt,  indem 
des   Jtittd    diesmali  fiachdem    dc^   Mutler    bereifi  in  eeehf 
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▼orhergregangenen  Scliwangerschafken  die  LeibesfVüdiie  iflfiner 
im  letzten  Monate  abgestorben  waren,  lebend  erhalten  wnrde. 

OebärmuHer-Bluiungen  kamen  im  Ganzen  zehnmal  nach  der 
Crebort  vor;  dooh  gelang  es  in  allen  Pallien  leicht,  9te  zu  be** 
kämpfen. 

EnUündUche  rheumatische  Gelenh^Äffeciionen  worden  zwei- 
mal bei  Wöchnerinnen  beobachtet;  beide  Fälle  betrafen  das 
Kniegelenk;  in  dem  einen,  sehr  hartnäckigen  Falle  blieb  An- 
ehylosis  spuria  zurück.  Rheumatische  Fieber  wurden  mehr- 
mals wahrgenommen,  doch  traten  sie  ziemlich  milde  auf  und 
wurden  leicht  beseitigt.  Bei  einer  Mastitis  gelang  es  nicht, 
die  Zertheiiung  herbeizufuhren,  vielmehr  trat  eine  reichliche 
Eiterang  ein,  wodurch  die  Kräfte  der  Frau  für  einige  Zeit 
iehr  litten;  jedoch  wurde  die  Wöchnerin  nach  zehn  Wochen 
gesund  mit  ihrem  Kinde  entlassen.  Andere  Störungen  des 
Wochenbettes  ernsterer  Art  kamen  nicht  vor;  alle  Wöchnerin- 
nen konnten  bis  auf  die  von  einer  rheumatischen  Entzündung 
des  Kniegelenkes  befallen  gewesene  gesund  entlassen  werden. 

Von  den  356  geborenen  Kindern  waren  15  todtgeborene; 
18  starben  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt,  davon  4  mit 
den  durch  die  Section  nachgewiesenen  Zeichen  der  Atelect. 
pnlmon.;  bei  5  gelang  es  nicht,  die  auftretende  Zellgewebs- 
Yerhärtnng  so  glücklich  wie  in  zwei  anderen  Fällen  zu  zer- 
Iheilen  und  den  Tod  abzuwehren;  eins  starb  an  Hydrocephal. 
acutus,  %wei  an  Apoplexia  sanguinea,  eins  in  Folge  eines  in 
Verjauchung  übergegangenen  Cephalaematoms,  »wei  an  Trismus 
neonater.,  eins,  bei  welchem  sich  Gehirn-Erweichung  fand, 
zwei  an  Marasmus  neonatorum.  Ausser  63  Fällen  von  Blepha- 
rophthalmia  neonatorum,  bei  denen  es  sehr  gewöhnlich  schon 
früh  gelang,  Zertheiiung  der  Entzündung  herbeizuführen  und 
tble  Ausgänge  abzuhalten,  litten  mehre  an  leichten  Gra- 
den von  Icterus  neonatorum,  fünf  an  Convulsionen  mit  Er- 
scheinungen von  entzündlicher  Hirnretzung,  wo  die  dagegen 
eingeleitete  antiphlogistische  Behandlung  mit  dem  besten  Er- 
folge gekrönt  wurde.  Ein  Neugeborenes  wurde  von  einer 
«emlich  heftigen  Mastitis  neonatorum,  deren  Zertheiiung  jedoch 
fiflckle,  befallen. 

Der  Gesundheits-Zustand  der  in  dem  Institute  verpflegten 
Schwangeren  war  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
aehr  günstig;  nur  viermal  wurden  entzündliche  Erscheinun- 
gen der  Lungen,  die  aber  stets  bald  und  dauernd  beseitigt 
worden,  wahrgenommen;  eine  Schwangere  litt  zweimal  an 
Blotbreehen,    das  auch   bei   der   Gebort   gefahrdrohend   er- 
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Qsd  oben  bereite  erwähol  wurde.  Leichte  rhenmaUsdie 
AffeottoDen  seigten  sich  nehrmals,  doch  wurden  dieselben  alle 
seiüg  ^oben«  Biamtl  trat  ein  entzündliches  Oedema  labiorum 
pndend.  ein,  das  jedoch  anch  einer  lurafUgen  antiphlogistischen 
Bdiandiang  vollständig  wich. 


B«   Oelbnrtalittlfllelie  PoUkUmlb* 

Die  gehurtihülfliche  polikUnüche  Praxis  betraf  im  Laufe 
der  bezeichneten  Jahre  385  Fälle.  Davon  waren  242  Geburts-^ 
fälle,  dann  42  verschiedene  krankhafte  Störungen  der  Schwan- 
geren, wobei  viermal  Retroversio  uteri  gravidi,  31  kranke 
Wöchnerinnen,  wobei  einige  sehr  heftige  Metrorrhagieen,  drei^ 
mal  Peritonitis  metritica  bei  Frauen,  die  schon  im  Geburts- 
geschäfte selbst  rheumatische  Affectionen  der  Gebärmutter 
gezeigt  hatten,  einmal  wahre  Eclampsis  puerperarum,  einmal 
Apoplexia  sanguinea,  dreimal  Pneumonia,  einmal  Mauia  puer- 
perarum, ferner:  gastrische  und  rheumatische  Fieber,  Masti- 
tis etc.,  und  17  Krankheiten  der  Neugeborenen,  endlich  noch 
53  kranke  Frauen,  meistens  ausgebildete  Uterin-Kranke. 

Unter  den  angeführten  Geburten  waren  182  Vollreife,  hier- 
bei 3  Zwillings-Geburten,  7  frühreife,  10  unreife,  40  Fehlge- 
burten, 64  waren  Erstgebärende,  178  Hehrgebärende. 

Krankhafte  und  gefahrdrohende  Erscheinungen  der  ver-' 
schiedensten  Art  machten  die  ärztliche  Hülfeleistung  nothwen- 
dig,  darunter  am  häufigsten  dynamische  Geburts-Störungen, 
als  da  sind:  Wehenschwäche^  Krampfwehen,  Blutungen  u. s.  w , 
deren  Behandlung  in  den  meisten  Fällen  mit  erwünschtem  Er- 
folg gelang. 

Operative KunsthulfevfnTie  in  66  Fällen  noth wendig,  und  zwar 
die  Wendung  wegen  falscher  Kindeslage  17  Mal,  dieZangen-Ap- 
plication  29  Mal,  die  Extraction  an  den  Füssen  viermal,  die  Lö- 
sung der  Nachgeburt  wegen  heftiger  Blutung  bei  abnormer  Ver- 
wachsung 17  Mal;  das  Accouchement  force  beiPlacenta  praevia 
zweimal,  das  eine  Mal  mit  Erhaltung  der  Mutter  und  des  Kindes, 
das  zweite  Mal  aber,  bei  bereits  abgestorbenem  Kinde,  nur  mit 
Erhaltung  der  Mutter.  Einmal  wurde  bei  einer  osteomalaci- 
achen  Mehrgebärenden  die  Sectio  caeiorea  nothwendig.  Die 
früher  gut  gewachsene,  in  glücklichen  Verhältnissen  lebende 
Frau  hatte  dreimal  ganz  glücklich  geboren,  und  erst  mit  dem 
dritten  Wochenbette  stellten  sich  heftigere  und  anhaltende 
Schmerzen  im  Kreuze  ein,  die  sich  endlich  zwar  von  selbst 
völlig  verloren,  aber  gleich  mit  dem  Eintritte  einer  neuen 
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8diw«Bg«nsebaft  In  ernster  Heftigkeit  MAriten  \mi  mit  ddin 
Fortschreiten  derselben  wachsen.  Sohofei  bei  der  jelal  eilili^i. 
tendea  vierten  Geburt  bot  dag  Becken  eine  gar  wbkt  beda»* 
tende  Vereagenuig  dar;  nichts  deeto  weniget  gdang  eS  ndeb 
dieses  Hai,  das  Geburtsgeschaft  glneklieh  milleb  der  Zangd 
zu  beendigen.  Die  grössten  Beschwerden  dauerten  indessen 
Boch  einige  Monate  nach  der  Schwangerschaft  fort,  verloren 
sich  aber  wieder  allmfitiHch,  während  die  Frau  an  gesundem 
Aussehen  gewann,  wiewohl  sie  jetzt  schon  um  ein  Bedeu« 
teildes  kleiner  geworden  war  und  nur  mühsam  sich  fortbewe- 
gen konnte.  Mit  dem  Eintritte  der  ffinRen  Schwangerschaft 
buchen  die  schmertliaften  Erscheina&gen  im  heftigsten  Grade 
wieder  hervor,  die  Verkrfinraiung  des  ganzen  Körpers  nahm 
immer  mehr  und  mehr  zu,  und  eine  angestellte  genaue  ge- 
burtshulfliche  Ünlersuchang  ergab  eine  derartige  osteoma- 
hcische  Verengerung  des  Beckens,  dass  zur  Vollendnng  der 
ervrartelen  Geburt  nur  noch  Sectio  caesarea  als  einziges  und 
letztes  Mittel  blieb.  Die  Operation  wurde  in  der  Linea  alba 
voRführt,  als  der  Muttermund  bereits  verstrichen  und  die  Blase 
springfertig  war;  ein  scheinlodtes,  jedoch  bald  zum  Leben  zu- 
rückkehrendes Madchen  wurde  extmhirt«  dem  die  Nachgeburl 
kaM  und  leicht  folgte.  Nach  sorgfaltiger  Besorgung  der  Wund- 
Vereinigung  Iriieb  die  Frau  aufmerksamer  Bewachung  anver- 
traut und  befand  sich  auch  verhältnissmassig  wohl;  doch  bald 
traten  rasch  wachsend  die  Zeichen  tiefer  Ersclidlterung  im 
Nervenleben  hervor,  und  38  Stunden  nacti  der  Operation 
machte  der  Tod  dem  Leiden  der  Frau  ein  Ende.  Die  Section 
ergab  nur  Spuren  von  Enteritis  und  Peritonitis,  so  wie  nur 
geringes  seröses  Exsudat  im  Unterleibe;  die  Uterin -»Wunde 
▼Ulig  klaflend;  die  äussere  Wundd  ganz  unverheilt. 

Ausser  diesem  osteomalacischen  Becken  boten  noch  bei 
eihigen  anderen  Kreissenden  verengte  Becken  die  Indfcatio-^ 
Ben  %u  operativer  Knnsthdlfe  dar:  funfaral  machte  eine  Pelviv 
JQSto  minor  die  Anwendung  der  Zange  nothwendig,  viermal 
die^e  Operation  ein  merklich  verengtes  rhachitisches  Becken. 
Fflnfnml  veranlasste  ungünstige  Kopfstellung,  darunter  ein- 
mal bei  einer  Primipara  eine  Gesichtslage,  wo  das  Gesicht 
im  ersten  schrägen  Durchmesser  durch  die  Beckenh6hle  hin«> 
durchtrat  und  schrig  stehen  blieb;  neunmal  endlich  das  tr-^- 
•ohWert«  Durchtreten  des  zuletzt  kommenden  Kopfes  bei  Fuaa* 
und  Steiss- Lagen  die  Zangen  -  Anwendung,  in  den  üthri^ 
gen  Fallen  war  dmimai  Vorfall  der  Nabelschnur  die  tlMiehe, 
weidie  Beichleotiig«ng  4er  Geburt  gebot. 


m«  Wbidimg  %ttde  drefahiil  wagen  Voifrili  der  Habet- 
schnür,  die  nicht  sardckgehalten  werden  konnte,  aoagefuhrt  und 
daranMr  eidmal  mtt  de«  heuen  Erfolge  mkf  den  Kvpf  geBiaehi; 
tat  den  Abrifta  fallen  gebot  Qaerlage  des  Kindes  die  Wahl 
desselben  Knastverfahrens,  dabei  aweisMil  bei  den  zweiten 
Zwaiiagfskinde;  bei  der  etilen  Zwilliags-^eburt  aber  stellten 
sich  beide  Kiider  raü  der  SdieiCelflftohe.  «ur  Gebart.  Die  eine 
der  UTendmifen^  welche  bei  Vorfall  der  Nabelschnur  ge« 
amcht  wurde,  betraf  eine  Person»  die  bei  einer  rhachilischen 
Becken -Verengemng  mit  Sy,"  Cdnjog.  schon  achtmal  gann. 
fiQchtidiiind.ohne  atte  KnnsUiülfe  geboren  hatte;  bei  ihr  wurde 
der  fn  der  Nthe  des  Becken*Eingaoges  biegende  Koft  des 
Kindes  mit  Leichtigkeit  eingeleitet,  nachdem  die  Nabelschnnr 
zurückgeschoben  worden,  worauf  die  Geburt  ohne  weitere  Kunst- 
hdtfe  gitcklioh  für  Matter  und  Kind  verlief.  —  Eine  andere 
Mebrgebiireiide,  wricbe  schon  wiederholte  Gelegenheit  zur 
Wendung  des  scUeoht  gelagerten  Kindes  geboten  hatte,  lieferte 
im  Laufe  der  vier  bezeichneten  Jahre  durefa  die  wieder 
zweimal  ndlhig  gewordene  Wendung  einen  sehr  probehaltigen 
•ewds  fSr  das  Voriiommen  MniudUr  Querlage  der  Fruobt 
und  deren  Begründung  durch  Obiiqnitas  uteri. 

Selbstwendung  wurde  dreimal  wahrgenommen,  und  nament- 
lich einmal  bei  einer  Rhachitischen  mit  Conjugata  von  nur  S'% 
bei  welcher  sodann  das  Geburtsgeschäft  ohne  weitere  Stö- 
rung verlief.  Das  Kind  war  lodt. 

Die  Extraction  an  den  Füssen  wurde  zweimal  wegen  Vor- 
falls der  Nabelschnur  bei  unzureichenden  Wehen,  zweimal  we- 
gen   sehr   ausgebildeter  Wehenschwache   unternommen. 

Die  Zahl  der  lebend  zu  Tage  gekommenen  Kinder  belief 
Qich,  mit  Ausschluss  der  Aborten  und  unreifen  Früchte,  auf  158; 
scheintodt  kamen  10^  die  aber  alle  wiederbelebt  wurden;  24  Kin- 
der kamen  iodt  zur  Welt,  darunter  3  todfaul,  unter  diesen  ein 
Anencephahis  und  2  Früchte  mit  naonströsen  Bildungen.  Es 
starben  bald  nach  der  Geburt  11  Kinder,  worunter  4  an  Ate- 
lectasa  pulmonum,  2  an  Induratio  telae  cellulosae,  2  an  Tris- 
mus  neonatorum,  1  an  Hydrocephalus  acutus,  1  an  Apoplexia 
sangttinea,  1  asphyktisch. 

VtAer  6  Fällen  von  Vorfall  der  Nabelschnur  gelang  es  in 
dreien,  das  Leben  des  Kindes  zu  erhalten.  Nur  7  Fälle  von 
Btepliarophthalmia  boten  zkh  in  der  poliklinischen  Praxis  zur 
Beluindlung  dar;  zweimal  wurde  P««phygus  neonatoram  be- 
obachtet, einmal  ein  Cephainematomai  das  gläcklioh  «Uie  ir- 
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f6Dd  ein  Iteilverfelireii,  durch  blosse  Abhaltung  jedes  Reise» 
▼erschwand. 

Von  den  185  geborenen  reifen  Kindern  wurde  bei  148  der 
Kopf  als  vorliegender  Kindestheil  beobachtet,  darunter  aber 
viermal  die  kleine  Fontanella  nach  hinten  und  rechts,  eittnal 
Dach  hinten  and  links,  einmal  stellte  sich  das  Gesicht  zur  Ge« 
burt;  und  ferner  kamen  vor:  16  Steiss-Lagen,  4  Fuss^Lagen, 
so  wie  17  Schief-  und  Quer-Lagen;  sechsmal  endlich  fiel  die 
Nabelschnur  vor,  darunter  zweimal  bei  Scheitel-Lagen,  das 
eine  Mal  den  Kopf  des  Kindes  vollkommen  umfassend. 

Die  zur  Behandlung  gekommenen  kranken  Schwangeren  waren 
fast  ohne  Ausnahme  von  Leiden  ergriJDTen,  die  von  der  Schwan- 
gerschaft unabhängig  waren.  Unter  den  Krankheiten  von  Nicht- 
schwangeren befanden  sich  mehre  sehr  lehrreiche  Fälle  von 
hartnäckigen  Uterin-Krankheiten,  als  da  sind :  vieljährige  Lage- 
Veränderungen  der  Gebärmutter,  sehr  umfangreiche  After- 
BOdungen,  Hypertrophieen,  Entartungen  derselben,  OvariaU 
Geschwfilste  etc.,  und  endlich  suchten  auch  noch  einige  att-> 
dere,  nicht  geradezu  dem  Gebiete  der  eigentlichea  Frauea- 
Krankheiten  angehörige  Leidende  Hülfe  in  der  ob$i€tri$chem 
Poliklinik. 


A  u  s  B  la  s  e« 


Chirurgie. 

I.  Verfahren  zur  Einrichtung  des  verrenkten 
Oberschenkels,  von  Dr.  Fischer  in  Köln.  Als  die  leich- 
tes'te  und  schmerzloseste  Art,  den  nach  vorn  und  hinten  ver- 
renkten Oberschenkel  zu  reponiren,  bezeichnet  F.  die  gebo- 
gene Stellung  des  ausgerenkten  Gliedes.  Der  Oberschenkel 
wird  in  einem  spitzen  Winkel  zum  Rumpfe  gebeugt  und 
unter  sanft  rotirenden  Bewegungen  der  so  gestellte  Ober- 
schenkel in  Adduction,  wenn  die  Verrenkung  auf  das  Schaam- 
bein,  in  Abduction,  wenn  sie  auf  das  Darmbein  Statt  gefunden 
hat,  gebracht.  (Casper's  Wochenschr.  Nr.  1,  1849.) 

S.  Caries,  Proteine  gegen  dieselbe,  von  Dr.Tusan. 
T.  ging  von  der  Ansicht  aus,  die  Proteine  müsse,  als  einer 
der  Elementar-Bestandtheile  der  meisten  Gewebe  bei  manchen 
organischen  Krankheiten,  von  gutem  Erfolge  sein.  Seine  Beob* 
achtuttgen  bestätigten  seine  Voraussetzungen.  Gangränöse  Ge- 
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iAwflre  wnnleii 'gfiAdtig  mhgdwiindelt;  eben  to  leigfe  tfeb 
bei  sfarofulösen  Geschwflren  gänstige  Wirkung.  Bio  Knabe, 
der  ein  Metalarsalknoehen-Geschwür  hatte,  erhielt  zweimal 
Idglich  zehn  Gran  Proteine;  weiter  wnrde  nichts  ange- 
wendet. Obgleich  die  Amputation  schon  beschlossen  gewesen 
war,  so  ward  der  Knabe  in  zwei  Monaten  vollkoainien  geheilt. 
^-  Aach  gegen  Rhachitis  hat  Tuson  das  Mittel  erprobt  und 
bei  zu  geringer  Milchsecretion.  (Medicpil  Times.) 

3.  Behandlung  der  Himorrhofdal-Geschwülste, 
von  Dr.  H.  Lee.  L.  befolgt  in  Fällen  von  äusseren  Hämor- 
rholdal-Geschwülsten,  wo  das  Leiden  noch  nicht  so  weit  fort- 
geschritten ist,  um  die  Bxstirpation  nöthig  zu  machen,  folgen- 
des Verfahren :  Er  atzt  die  am  meisten  hervorragenden  Knoten 
mit  Salpetersaure.  Es  bildet  sich  dann  in  Folge  der  Zusam- 
menschnürung  der  kleineren  Brandnarben  eine  bleibende  Ver- 
engerung der  After-Oeffhung  aus.  Sollten  einige  Knoten  der 
Wirkung  des  Aetzens  entgangen  sein,  oder  sich  später  wieder 
bilden,  so  können  sie  wegen  der  Verengerung  der  After- 
MQndung  nicht  mehr  vorfallen,  und  die  lastigen  Zufälle  der 
Einschnürung  finden  nicht  mehr  Statt. 

(Lond.  Med.  Gaz.  Aug.  1848.) 

4.  Neuralgia  glandis  penis  gonorrhoira,  von  Dr. 
Spengler.  Das  Leiden  war  nach  einem  Tripper  entstanden, 
der  acht  Wochen  gewährt  hatte.  Die  Erscheinungen  bestanden 
darin,  dass  der  Kranke,  ein  verheiratheter  Mann,  nach  dem 
Coltus  ein  eigenthümlich  schmerzhafles  Gefühl  in  der  Eichel 
empfand,  das  zwei  Tage  lang  anhielt.  Dieser  Schmerz  stellte 
sich  nun  beim  jedesmaligen  Coitus  ein,  und  zwar  mit  steigen- 
der Heftigkeit,  reissend,  brennend,  bohrend,  stets  drei  Tage 
dauernd.  Auch  die  Enthaltung  vom  Coltus  hatte  nicht  den 
gewünschten  Erfolg.  Es  traten  häufige  Pollutionen  ein,  mit 
denselben  Schmerzen.  Die  Untersuchung  des  Gliedes  Hess 
nichts  Krankhaftes  auffinden.  Das  Leiden  hatte  schon  fünf 
Monate  gedauert.  Alle  sonst  gegen  neuralgische  Schmerzen 
empfohlenen  Mittel  waren  ohne  Erfolg  angewandt  worden. 
Sp.  ätzte  nun  die  Harnröhre  mit  Höllenstein,  von  ihrer  Mün- 
dung bis  einen  Zoll  tief.  Es  entstand  ein  drei  Tage  anhalten- 
der blutiger  Ausfluss.  Die  Operation  ward  in  achttägigen  Zwi- 
echenräumen  in  extensiverer  und  intensiverer  Weise  wieder- 
holt. Nach  der  vierten  Aetzung  hatte  sich  der  Schmerz  von 
der  Peripherie  der  Eichel  gegen  die  Fossa  naricularis  hin  ver- 
zogen; nach  der  sechsten  war  das  Leiden  geheilt. 

(Catper^s  Wocbensobrift.  Nov.  1848.) 
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5.  UriB-V«rb«Ilniig»  v#b  Dr,  «im  dem  Brmck,  Um 
Urin-Verhaitangen,  welcbe  in  Folge  ?on  Gebinkrtnkhoilen  so 
binfig  einaulreten  pflegen^  zu  heben,  weadel  ir,  d.  Ar.  folgen- 
des Verfahren  an.  Grosse  Schröpfglaser  oder  statt  deren  ge^ 
wohnliche  grosse  Bierglaser,  welche  einen  noch  nctineneroD 
Erfolg  zeigen,  werden  «nf  die  obere  nnd  innere  Flache  der 
Oberschenkel  aufgc^setzi.  Unter  zwölf  Fftllen  wirkte  dieses 
Mittel  zvm  wenigsten  neunmal  binnen  einigen  Secnnden« 

(Rev.  med.^chir.  de  Pari«^  Janv.  1849.> 

6.  Zur  Behandlung  der  Paraphimose,  von  Dn 
Lange.  Man  hat  bisher  allgemein  atoCkundsatz  geUen  lasse»» 
bei  jeder  Paraphimose  die  Reposition  alsobald  zu  Tersnchen» 
und  wenn  diese  nicht  möglich,  gleich  zur  Operation  zu  schrei- 
ten. L.  glaubt,  dass  die  Gefahren,  welche  man  yon  dein  Fort- 
bestehen der  Paraphimose  und  d^  dadnreh  bewirkten  Ein- 
ichnfirung  gefurchtet  hat,  durch  die  Erfahrung  niehl  gerecht- 
fertigt sind.  Es  besteht  kein  oonstatirter  Fall,  wo  Brand  nn-« 
mittelbar  als  Folge  der  Paraphimose  eingetreten  sei.  Unter  100 
Fällen,  die  in  den  letzten  zehn  Jahren  in  der  Charit^  rorka-? 
men,  worunter  mancher  gröblich  vernachlässigte,  ist  kein 
Brand  vorgekommen.  Wohl  aber  entstehen  dadnreh  andere 
schlimme  Folgen,  Verwachsung,  Deformitüt  etc.  —  Ueber  die 
Möglichkeil  der  Reposition  herrschen  versehiedene  Ansiditett* 
Jede  Paraphimose,  natürlich  mit  Ausnahme  verwachsener,  ist 
nach  L.  reponirbar;  aber  nicht  jede  darf  reponirt  werden.  Aus 
diesem  Satze  folgt  das  Ueberflüssige  der  Operation  zun  allge^ 
meinen  Zwecke  der  Reposition.  Die  Reposition  wird  dadurch 
nidit  erleichtert;  die  blutigen  operativen  Eingriflb  machen  die- 
selbe nur  schmerzhafter,  also  schwieriger.  Es  gibt  indesa 
Fälle,  wo  operirt  werden  muss.  Hierhin  gehören  diejenigen, 
wo  grosse  Aofwulstung  der  inneren  Lamelle  vorhanden  oder 
wo  diese  mit  Geschwüren  bedeckt,  oder  wo  gleichzeitig  Phi- 
mose vorhanden  ist.  Hier  ist  es  besser,  nicht  erst  die  Repo«^ 
aition  vorzunehmen  und  dann  die  Operation  der  Phimose  sa 
machen,  sondern  umgekehrt  zu  verfahren.  L.  erkennt  die 
Yortrefflichkeit  des  Aicord'schen  Operations-Verfafarens  an^ 
welches  in  Spaltung  beider  Lamellen  durch  einen  Längasohnilt 
Aber  den  Rücken  des  Penis  besteht;  doch  hält  er  dafür,  4aee 
die  Möglichkeit  einer  Verletzung  des  Corpiis  oavernosum  leichl 
Stau  finden  könne.  Sein  Verfahren  besteht  in  Abtragung  der 
Wülste  der  inneren  Lamelle  mit  der  Seheere,  wodarch  mam 
leicht  unter   die  äussere  Lamrile  der  Vorhaut  dringen  kanni 
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im   in  einem  inngen  Sehnitte  die  Cnesere  Umelle  mil  der 
Sekeere  sn  fpellen. 

(Oppmh^m's  ZeiUelr.  für  ges.  Med.,  Oel.  IM8.) 


ttedicm. 

1.  Die  Sampf-Kachexie  und  ihre  Behandlung« 
von  Duelos.  Bei  den  Bewohnern  sumpfiger  Gegenden  bildel 
sich  nach  D.'s  Beobachtung  eine  eigenthümliche  Kachexie  aus, 
deren  Symptome  und  anatomische  Veränderungen  sie  genau 
von  allen  anderen  unterscheiden  lassen.  Sie  zeigt  sieh  entwe«^ 
der  bei  Personen,  welche  lange  Zeit  hindurch  am  WechseU 
fieber  gelitten,  oder  entsteht,  in  den  seltneren  FdlleUf  anek 
selbstständig  ohne  vorherige  Anwesenheit  des  Wechselflebers« 
Ihre  Ausbildung  ist  allmählich :  die  Haut  wird  zuerst  blass  und 
scMaff,  die  röthltebe  Färbung  der  Uebergangs«  und  Schleim-» 
häute  schwindet,  der  Appetit  verliert  sich,  und  täglich  wird 
das  Sinken  der  Kräfte  augeuEllliger«  Im  weiteren  Verlaufe 
treten  seröse  Ergiessungen  in  das  Zellgewebe,  zuerst  der 
Fasse,  dann  der  ganzen  unteren  Gliedmaassen  auf;  die  Milz 
schwillt  zu  einem  ungemeinen  Umfange  an,  reicht  gewöhnlich 
tHB  zur  Crista  ilii  und  Linea  alba,  oft  noch  weiter;  zugleiok 
findet  man  die  Leber  ebenfalls  (bis  zur  Crista  Uii  herab)  aus«» 
gedehnt.  Zugleich  fölll  sich  die  Bauchhöhle  mit  Serum,  wie  es 
I>.  scheint,  nicht  in  Folge  der  Leber-  und  Milz-rAnschwellung» 
da  in  seltenen  Fäilen  der  Wasser-Erguss  auch  ohne  diese  vor^ 
kommt.  In  diesem  verangeschrittenen  Zeiträume  der  Kraritheil 
beobaehlet  man  nuoh  häufig  Blutungen  auf  den  Schleimhäuten, 
namentlich  Nasenbluten,  femer  Blutungen  der  Blase,  seltener 
der  Bronchien  und  des  Darmcanals.  Endlich  tritt,  während  der 
ganze  Verlauf  nicht  von  Fieber  begleitet  war,  bei  äussetster 
Erschöpfung  ein  fieberhafter  Zustand  Cbrennende  Haut,  kleiner, 
anhaltend  sehr  beschleunigter  Puls)  hinzu,  und  der  Kranke 
erliegt  nach  einigen  Wochen  unter  schwachen  Delirien.  D. 
^cht  den  wesentlichen  Grund  aller  dieser  Erscheinungen  in 
der  Blut  Veränderung,  absoluter  und  relativer  Verminderung  der 
Blutkftgelcheu  und  Vermehrung  des  Wassergehaltes.  —  Die 
Verhfilung  der  Kachexie  besteht  naMrlich  in  der  Inttfernung 
aus  den  ungesunden  Gegenden,  oder,  we  öies  nicht  möglich, 
in  der  Vermeidung  der  Morgen-  und  Abendluft  bei  kräftiger 
Hnhruttg  und  ^em  Gebrauehe  von  Ghhiln.  Die  Behandlung  der 
Krankhett  selbst  erfordert  in   allen  Stadien  die  OhiMrinde 


-    882    - 

^eldie.  D.  dem  Chinin  ihrer  tonischeren  Eigenschaften  halber 
vorziehen  zu  müssen  glanbt),  im  Beginn  der  Kranl^heit  in  Ver-* 
bindang  mit  Eisen-Präparaten,  bei  hantigem  Blutverlost  schwe- 
felsaures Eisen  mit  Tannin  oder  Ratanhia.  In  der  Periode  der 
Wasser-Ergiessungen  soll  man  hingegen  mit  Eisen  vorsichtig 
sein,  die  China  vielmehr  mit  Scilla  und  Digitalis  in  kleinen 
Gaben  mit  Vorlheil  verbinden,  und  auf  diese  Weise,  falls  sich 
noch  kein  fieberhafter  Zustand  entwickelt  hat,  eine  günstige 
Wendung  noch  herbeiführen  können. 

(Bull,  de  therap.,  1848.  35,  185—193.) 
2.  Schwefelsaures  Chinin  in  grossen  Gaben  als 
Schutzmittel  gegen  Puerperal-Fieber.  Leudei  wandte 
das  schwefelsaure  Chinin  in  dem  unter  seiner  Leitung  stehen- 
den Gebärhause  in  Ronen  in  den  Jahren  1845  und  1846,  wäh- 
rend deren  das  Puerperal-Fieber  dort  herrschtes  mit  dem  Er- 
folge an,  dass  von  3S  eintretenden  Frauen,  welche  obiges 
Mittel  (in  der  unten  anzugebenden  Gabe)  nahmen,  nur  zwei 
erkrankten,  während  von  30  anderen,  die  kein  Chinin  erhiel- 
ten, 19  von  dem  Puerperal-Fieber  ergriffen  wurden.  Er  lässt 
ungefähr  4  Stunden  nach  der  Entbindung  mit  dem  Chinin  be- 
ginnen, von  dem  er  gewöhnlich  die  beiden  ersten  Tage  ja 
1  Gramm,  die  vier  folgenden  60  Ctgr.  (10  Gr.)  in  drei  Malen 
gibt.  Dieser  Zeitraum  ist  gewählt,  weil  sich  meistens  in  des 
ersten  Tagen  nach  der  Niederkunft  das  Fieber  entwickle;  ist 
die  Epidemie  aber  der  Art,  dass  dasselbe  schon  während  der 
Entbindung  oder  unmittelbar  nach  ihr  sich  einzustellen  pflegt^ 
so  soll  man  das  Chinin  gleich  beim  Beginn  des  Geburtsge« 
Schaftes  reichen.  L.  versichert,  von  dieser  Anwendung  des 
Chinins  nie  schlimme  Folgen,  gesehen  zu  haben,  höchstens 
geringe  Betäubung  und  Kopfschmerz. 

(Bull,  de  thär.,  1848.  34,  329-333.) 
.  8.  Fikrotoxin  gegen  Favus.  Dieses  zuerst  von  HamU^ 
ton  empfohlene  Mittel  hat  neuerdings  Meinel  mit  günstigem 
Erfolg  angewendet.  Nach  vorheriger  Erweichung  der  Krustea 
durch  Oel  und  Entfernung  derselben  Hess  er  eine  Salbe  (voa 
12  Gran  Fikrotoxin  auf  3j  Fett)  Morgens  und  Abends  in  die 
entzündeten  Höfe  einreiben;  binnen  6  Wochen  war  die  Krank- 
heit ganz  verschwunden.  M.  fordert  der  geringen  Zahl,  der 
bis  jetzt  bekannten  Heilungen  durch  Pikr.  wegen  zu  weiteren 
Versuchen  dringend  auf. 

CNeue  med.-chir.  Ztg.  1849,  Nr.  5.) 
.  4.  Quecksilber-Einreibungen  in  Hirn-Entzündung. 
Nach  den  (zum  Theil  ausfuhrlipb  mitgelheUten}  Beobachtung 
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gen  von  PHrol  beslätijfl  $ich  die  grosse  Wirksamkeit  von  Einrei- 
bnngen  der  grauen  Salbe  auf  den  geschorenen  Kopf  in  schwe- 
ren F&llen  von  Hirn-Entzündung,<  namentlich  in  dem  Stadtom 
sdion  eingetretener  Ausschwitzung,  wo  das  entzündungswi- 
drige Yeifahren  vergebens  angewandt  worden  war.  P.  lässt 
je  nach  dem  Alter  des  Kranken  und  der  Heftigkeit  der  Symp- 
tome in  Zwischenräumen  von  einer  oder  mehren  Stunden  eine 
grosse  oder  kleine  Nuss  gross  der  Salbe  jedesmal  10  Minuten 
lang,  nach  vorheriger  Abwaschung  des  Schädels  mit  Seifen- 
wasser, einreiben.  (Bull,  de  ther.  1848,  34,  229  sqq.) 

5.  Zur  Unterscheidung«  der  Lähmung  von  blutiger 
Hirn-Apoplezie  oder  von  Hirn-Erweichung  gibt  Recamier  fol- 
gende Merkmale  an:  In  der  Apoplexie  soll  Contractur  der 
■gelähmten  Glieder,  verminderte  Empfindlichkeit  der  gelähmten 
Theile  und  psychische  Störung,  in  der  Erweichung  hingegen 
völlige  Lähmung,  in  den  betreffenden  Gliedmaassen  vermehrte 
oder  normale  Empfindlichkeit  und  Mangel  psychischer  Störung 
zugegen  sein.  (Union  m^d.  1848,  Avril.) 

6.  Lähmung  der  Harnblase  behandelte JlficAon  in  mehren 
Fällen  mit  sehr  raschem,  günstigem  Erfolge  durch  ElektricitiU. 
Die  Krankheit  zeichnete  sich  nur  durch  das  Unvermögen,  den 
Harn  zu  entleeren,  aus,  ohne  Schmerz  und  ohne  erkennbares 
Hinderniss  in  den  Harnwegen  bei  der  Untersuchung  mit  dem 
Katheter,  so  wie  ohne  sonstige  Lähmungs-Erscheinungen  oder 
allgemeines  Leiden.  Nach  vergeblichem  Gebrauche  äusserer 
Reizmittel  wurde  ein  elektrischer  Strom  täglich  2—3  Minuten 
lang  mittels  zweier  in  Harnröhre  und  Mastdarm  eingebrach- 
ten silbernen  Katheter,  die  mit  den  Polen  eines  elektrischen 
Apparates  (appareil  electro-midical,  wahrscheinlich  des  Bre^ 
Ionischen)  in  Verbindung  gesetzt  worden^  in  Anwendung  ge- 
zogen, und  schon  nach  3—4  Sitzungen  kehrte,  allmählich 
voranschreitend,  das  Vermögen,  den  Harn  willkürlich  zu 
entleeren,  zurück.  Die  Kranken  .verspürten  nur  ein  Gefühl 
von  Prickeln  im  Mastdarm,  das  erst  in  den  späteren  Sitzun- 
gen zu  einem  wirklich  schmerzhaften  wurde.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  die  Lähmung  in  den  angeführten  Fällen  zwar  keine 
sehr  veraltete  (längstens  zwei  Monate  dauernd)  war,  dagegen 
aber  Männer  von  sehr  vorgerücktem  Alter  (von  65 — 80  Jah- 
ren) betraf.  (Gaz.  des  höp.  de  Paris,  1849j  Nr  2SJ 


Mim^i&rimmmmm^emt  Der  prtktifcke  Ant  mmi  WaMhurt  Dr.  Wirf*  Wl 
fidi  ia  Eekenka$en^  der  Wiudant  f.  Cl.  mmä  flefcartohelfer  fVt- 
wiuutm  ia  Köln  aiedergpelatteo ;  der  WaadarM  I.  Cl.  K^  itl  tob 
Brtek  nach  Odemtkml  venaf  ea. 

MedldnalsieUeAt    Die  Fkysicate  co  JE#«ci  aad  Srtowerfc 
«ad  die  Ki«if.Waadarxt-Stellea  ra  /«IM  a^d  Cee^eW  »iad  arledif  I. 


Orii^inal-Aiiftätze. 


I.  Plurenolo|;i8clie  Fragmente. 

Der  allgemeinste  Charakter  der  Thierheit,  wie  sie  auf 
der  Erde  erscheint,  ist  der  Wüle.  Um  etwas  zu  wollen,  moss 
das  Etwas  vom  Wollenden  wahrgenommen,  mithin  von  diesem 
als  verschieden  von  ihm  selbst  erkannt  werden:  damit  der 
Polyp  seine  Arme  nach  Beute  ausstrecke,  damit  die  Auster 
ihre  Schalen  öffne,  um  ihre  Nahrung  aufzunehmen,  mässen 
sich  beide  von  diesem  Aeusseren  als  verschieden  bemerken. 
Ob  dieses  Vermögen  bei  allen  Thieren  und  Zoophyten  an  be- 
sondere Organe  gebunden  oder  durch  die  ganze  Masse  des 
Thieres  vertheilt  sei,  ist  ungewiss,  Letzteres  wahrscheinlicher* 
Kass  es  aber  schon  mit  einer  tiefen  Stufe  der  Entwickelung 
Ihierischer  Organismen  an  das  Nerven-System  gebunden  sei, 
steht  fest. 

Es  beruht  aber  sowohl  die  Wahrnehmung  des  Aeusseren 
als  der  Wille,  auf  das  Aeussere  zu  wirken,  auf  polarischer 
Action;  denn  es  muss  einen  Punct  des  empGndenden  Wesens 
geben,  auf  welchen  das  Aeussere  so  wirkt,  dass  die  Wirkung 
ins  Innere  desselben  reflectirt  wird,  so  wie  dieses  Innere  auf 
die  Organe  wirken  muss,  damit  diese  Handlungen  des  Wollens 
ausüben.  Beides  setzt  differirende  Thätigkeit  an  zwei  Stellen 
des  Individuums  voraus,  zwischen  welchen  indifferente  Leitung 
Statt  findet.  Wo  sich  ein  Nerven-System  entwickelt,  ist  dieses 
der  Träger  dieser  polarischen  Wirkung.  Da  sie  aber  erscheint, 
ehe  wir  noch  ein  Nerven-System  auffinden  können,  so  setzen 
wir  den  Charakter  der  Thierheit  in  die  Fähigkeit  zu  polari- 
scbem  Wirken.  Vegetation  ist  Pflanzen  und  Thieren  gemein; 
die  Verwandlung  der  Stoffe  nach  innerem  Gesetz  des  Lebend!- 
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gen^  in  Saccession,  in  Reihen  von  Thätigkeiten,  ist  ihr  Cha- 
rakter. Pflanzen  empfangen  das  Aeassere,  welches  sie  yerwan- 
dein,  durch  unmittelbare  Berührung,  Thiere  nicht  bloss  dadurch, 
sondern  zugleich,  indem  sie  das  Aeussere  absichtlich  mit  sich 
in  Berührung  bringen,  was  nur  durch  polarische  Thätigkeit  im 
Inneren  des  Thieres  möglich  ist. 

Diese  aber  ist  in  der  ganzen  Thierwelt  nur  Mittel  zum 
Zweck  des  Vegetirens,  welches  auch  im  Menschen  daran  ge* 
bunden  ist.  Allein  die  Vegetation  wird  in  ihm  zum  Mittel  des 
ihm  allein  eigenthümlichen  Lebens,  welches  wir  das  intellec- 
tuelle  nennen  wollen,  ungeachtet  es  mehr  umfasst,  als  Intel- 
ligenz. Es  fehlt  ein  Wort,  den  gesemmten  Umfang  dieses  hö- 
heren Lebeois  zu  bezeichnen,  daher  das  allgemein  verstand-^ 
liehe  Wort  y,InielUgßn»^  genügen  miiss. 

Die  Frag0  ist  aber:  da  alle  Thätigkeit  lebendiger  ladivlduea 
iiurbh  Organe  vermittelt  ist,  durch  welches  Organ  ist  diese 
dem  Menschen  auflsokliessiich  eigene  und  mögliche  Thätigkeit 
vermittelt?  Jeder  antwortet  sogleich:  y,Durch  Jas  Qehim.^ 
Daraus  folgt  aber,  dass  das  menschliche  Grehirn,  ein  Convolot 
von  vielen  Organen,  Theile  enthalten  sollte,  die  kein  anderes 
Tbier  bat;  doch  d^rn  ist  nicht  so.  Di^  sorgfältigste  UnUsnor: 
■ckwg  Umt  dar,  dass  im  menschlichen  Gehirn  kein  Orgna  i^t^ 
,dess^«  Analogem  nicht  im  Thier^Gehirn  vorkomml;,  ja,  ihss  in 
diesem  manche  Organe  viel  grösser  und  ausgebildeter  iämi, 
als  im  mfen5<?bIicheQ9  während  in  diesem  dafür  die  Hanptoias- 
«ea  viel  grösser  und  ausgebildeter  sind,  als  in  irgend  einem 
Thier-Aehirn.  Nothwendig  muss  also  die  eigenUnamliche  Thä- 
tigkeit des  menschlichen  Gehirns  nicht  auf  besondereni  ihn 
allein  eigenen,  organischen  Formen  beruhen,  sondern  an  eine 
andere  Art  des  Wirkens  gebunden  sein.  Auf  welche  Art  wir«- 
J^en  die  Thier^Gehime  ?  Wirken  die  menschliehen  eben  sof 
Wirken  sie  aber  vielleicht  ausserdem  noch  auf  eine  andere 
Art|  aufweiche  die  Thier-Crchirne  nicht  wirken?  Und  wodurch 
ist  dies  erweislich? 

Die  Art,  wie  die  Thier-Gehirne  wirken,  ist  höchst  l^ekannt 
und  bestimmt;  sie  wirken  theils  von  den  Nerven-Ver^eikm^ 
«en  gegen  ihr  Oenlrum,  theils  to^b  Centrum  gegen  die  K^r«- 
ven-Yerbreitungeni  wohei  sich  die  Meryeia  selbst  füA  iadiffer 
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jrenje  Leiter  Forhalten.  Die  Wkkungen  wer^^n  a}icr  eovplk- 
cirter,  wie  sipb  dia  Zahl  der  NcrveO'-Centren  varnekr^  indevd 
nun  auch  Wirkupgea  ein^  Cenlruio^  auf  aadere  l^ervortreieii, 
die  mit  einander  mittelbar  oder  unmittelbar  durch  Nerven  vei> 
bunden  sind.  In  den  wirbellosen  Thieren  findet  zwar  nur  noe|i 
Ein  Nerven-System  Statt,  aber  in  den  voUkommneren  Arten 
bat  dieses  schon  mehr  als  Ein  Centrum.  In  den  Wirbeltkieren 
treten  aber  sogleich  drei  verschiedene  Nerven-Sy^teme  auf, 
obgleich  das  des  Enkephalons  in  den  untersten  Classen  sieh 
von  dem  Spinal-System  nicht  merklich  unterscheidet.  Allein 
je  vollkommner  das  ThLer,  um  so  höher  bildet  3Lch  .^ein  Hirn- 
System  aus,  bis  es  endlich  im  Mef|3cbßn  die  höchste  Eni- 
wickelung  erreicht,  zugleich  mit  der  ent^chleiden^jeii  Ueberlp- 
genheit  desselben  über  da«  Spinal-£lystem. 

Wir  nennen  Bejiufs  allgemeiner  Verständlichkeit  das  der 
Vegetation  ausschliesslich  yorstebende  Neryea-Sydtem»  da^  dei|i 
Mens.cjien  mit  den  wirbellosen4'hieren  gemein  isl,  das  Gaugliet^ 
S}/$ißmj  wohl  wissend,  dassdie  Central-OrgaA^  desCer^bral- 
und  Spinal-Sy^tems  ebenfalls  Ganglien  sind.  Es  entstehen  polhr 
wendig  in  den  Wirbelthieren  eine  Menge  v^n  Nerven- Wir- 
kungen, die  im  wirbellosen  Tbiere  nicht  vorkommen,  dadurch, 
dass  allerlei  Ncrven*Systeme  vielfach  mit  einander  verbunden 
i»ind  und  eins  aufs  andere  wirkt.  In  wirbellosen  Thieren  müs- 
sen die  Nervenflächen  der  Sinn-Organe  auf  das  Cenlrnm  des 
Ganglien  -  Systems,  dieses  auf  die  Nerven -Verbreitungen  jm 
.Muskel-System  wirken;  das  bleibt  auch  so  in  den  Wirbel- 
thieren, allein  zugleich  reflectirt  das  Sinn-Organ  auf  das  System 
de$  Enkephalons,  dieses  reflectirt  zugleich  mit  dem  Ganglien- 
System  auf  die  Muskeln.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Wir- 
belthiere  erregt  darum  jeder  Sinnen-Eindruck  Begierde,  zu- 
gleich mit  der  Vorstellung.  JedeWillens-Thätigkeit  wird  eben- 
falls zugleich  Ausdruck  von  Begierde.  Je  höher  das  Tbier 
sich  entwickelt,  desto  mehr  tritt  die  Begierde  hinter  die  Vor- 
stellung zurück,  desto  schwächer  wird  der  leidenschaftliclvo 
Charakter  der  Muskelbewegung,  desto  reiner  der  Ausdrucke 
des  zweckmässigen  WoUens.  Dabei  bleiben  auch  im  voUkooi^ 
lUf^nsten  der  WirJ)elth,iere,  ijm  Menschern,  eine  Menge  von  Nerf- 
yen-TbUtigkejlen  des  Ganglion-Systems  ub^ig)  die  nicht  in  d(yi 
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Oerebral-Sysiem  reflecUrt  werden,  die  imNormal-Zustande  zwtr 
nicht  reflectirt  werden,  wohl  aber  im  yon  der  Norm  abwei- 
'  chenden.  Wir  fühlen  im  gesunden  Zustande  nnsern  Hagen  gar 
nicht,  wohl  aber  im  kranken.  Ja,  wir  fühlen  den  Zustand  und 
die  Thäligkeit  der  Ganglien-Nerven  der  Dünndärme  nie^  we- 
der im  gesunden,  noch  im  kranken  Znstande,  und  dennoch 
haben  sie  gewaltigen  Einfluss  auf  das  Enkephalon,  indem  sie 
bald  frohe,  bald  trübe  Launen,  ja,  im  kranken  Zustande  selbst 
Delirium  veranlassen.  Wie  das  vermittelt  ist,  suchen  wir  zu 
errathen,  aber  wir  wissen  es  nicht. 

Die  Thier-Gehirne  werden  durch  das  Blut  ernährt,  welches 
mithin  sich  in  Gehirn  verwandelt,  eben  so,  wie  es  sich  im  Knochen, 
im  Muskel  u.  s.w.  in  Knochen-  oder  Muskel-Substanz  verwan- 
delt. Die  Rückverwandlung  geschieht  durch  die  Venen,  höchst 
wahrscheinlich  auch  durch  Lymphgeßsse.  Allein  die  Quantität 
des  zugeführten  Blutes  scheint  viel  grösser,  als  die  blosse 
Vegetation  des  Gehirns  erfordern  würde,  daher  schon  hieraus 
die  Yermuthung  entsteht,  dass  das  Vargtelleny  die  eigenthüm- 
liehe  Thätigkeit  des  Gehirns,  zugleich  mit  Blut -Verwandlung 
verbunden  ist.  Die  Veränderung  des  Vorstellens,  welche  durch 
Qualität  und  Quantität  des  Blut*Eindruckes  vielfach  und  we- 
sentlich modificirt  wird,  bestätigt  diese  Vermuthung.  Worin 
aber  besteht  das  Vorstellen? 

.  Es  unterscheidet  sich  zunächst  in  Empfinden  und  Wollen, 
dann  in  Reproduciren  der  schon  früher  geschehenen  Thätig- 
keiten,  ferner  in  Combiniren,  Darstellen.  Empfinden  beruht 
auf  Reflexion  der  Thätigkeit  der  Sinn-Organe  ins  Cenfral- 
Organ,  Wollen  auf  Reflexion  der  Thätigkeit  des  Central-Or- 
gans  in  das  Muskel-System,  Reproduction  und  Combination 
auf  Reflexion  mehrer  Central-Organe  gegen  einander  nach 
innerem  eigenthümlichem  Gesetze  der  Reihenfolge.  Alle  diese 
Wirkungsart  ist  Menschen  und  Thieren  gemein.  Es  erhellt 
aus  derselben,  dass  das  Gehirn  ein  Convolut  von  vielen  Cen- 
tral-Organen  sein  muss,  weil  seine  ganze  Thätigkeit  auf  dem 
Reflectiren  der  Thätigkeiten  des  einen  in  ein  anderes  beruht, 
dafern  sie  nicht  bloss  Empfindung  und  Wille  ist.  Alles  das  ist 
längst  eingesehen  und  erwiesen;  wenn  nur  die  specielle  Fnnc- 
tion  jedei  Centrtl-  Organs  im  Enkephalon  auch  so  eingesehen 
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ud  erwiesen  Mrärel  Wir  werden  auf  diesen  Gefenstand  spi<» 
ler  surücUommen. 

In  dem  allem  ist  die  Thdtigkeit  des  menschlichen  Gehimf 
der  jedes  Thier-Gehirns  gleich.  Dass  die  Masse  der  Brinne-> 
mngen,  mithin  der  Talente  im  Menschen  grösser  ist,  oder  yieU 
mehr  grösser  anwachsen  kann,  als  im  Thiere,  folgt  natürlich 
daraus,  dass  dessen  Enkephalon,  besonders  die  Oberflflche  der 
Hemisphire,  sehr  viel  grösser  ist,  als  bei  irgend  einem  Thiero. 
In  allem  dem  ist  also  die  Äri  der  Himwirkang  des  Menschen 
dieselbe«  wie  im  Thier-Gehim,  so  wie  aoch  die  Blut-Verwand« 
Inng  in  ihm  ganz  dieselbe  ist 
Gleichwohl  fehlt  dem  Thiere: 

1)  Das  Vermögen  der  Idee,  der  Erkenntniss  des  Gesetse» 
der  Erscheinungen   und  Thätigkeiten,  der  eigenen  und 
der  ausser  ihm  wahrgenommenen. 
S)  Die  Erketmtni$s    det    quantüaiwen   Verhälinisses   des 
Aeusseren,  Raum  und  Zeit.    Dem  Thiere  sind  Grösse 
und  Kleinheit  der  Aussendinge,   längere  oder  kürzere 
Dauer  der  Objecto  blosse  QtfaMd^s-Unterschiede. 
3)  Das  analyiiiche  Vermögen^  oder  die  Nothwendigkeit,  zum. 
Verstehen  einer  Erscheinung  auf  die  Wurzel,  die  mög- 
lich einfachste  Ursache  derselben    zurückzugehen.    Da 
alles,  was  ist,  was  wird^    auf  synthetischem  Wege  isl 
und  wird,  so  ist  dem  Menschen  allein  das  Bedürfnisse 
analytisch  zu  verfahren,    um  zu  erkennen,    eigen  und 
aller  anderen  Lebens-Thätigkeit  entgegengesetzt. 
Man  pflegt  auch  die  Kraft,    die  Triebe  und  Leidenschaften 
m  beherrschen,  unter  diese  Auszeichnungen  zu  rechnen;  aU 
lein  das  Thier  hat  zum  Theil  diese  Kraft  auch,  und  nur  in  so 
fern  ist  sie  dem  Menschen  ausschliesslich   eigen,   als  sie  auf 
dem  Vermögen  der  Idee,  auf  Erkennen  des  Gesetzes  der  Wir- 
kungen beruht;  mithin  ist  sie  mit  der  Vernunft  identisch.  Doch' 
es  ist   nicht   der   Zweck   dieser   Schrift,    eine  Analyse    der 
menschlichen  Vorzüge  nachzuweisen ;    ihre  blosse  Erwähnung, 
genügt,    da  wir  hauptsächlich  nur  wissen  wollen,  wie  sie  im- 
Menschen organisch  vermittelt  sind,    mit  welchen  Bewegun- 
gen des  Gehirns   sie  verbunden  sind.    Da   es  keine  Organe 
gibt»  die  ihnen  aussobliesslich  angehören,  so  muss  nothwendig 
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ihT6  MS^Iiehkeil  attf  der  Be^vegüng^  oder  Thätigkeit  der  Tor« 
handenen,  nachweislichen  Organe  berahen.  iMe  Schtrietigkeit, 
dies  nachiStt weisen,  i^t  al^er  um  so  grösser,  als  das  Gehirn 
und  dfis  RQckätimark  der  tinmittelbaren  Beobachiun^  ihrer  Be- 
wegtm^  durch  dichte^  feste  Knochenfifillen  eritzogen  sind.  Wir 
kdnn&n  diso  in  Bd&rtheilung  derselben  nie  weiter  kommen,  üi 
bit  znr  wabrscheinliehert  Termüthung. 

fi^i  Verwundungen,  beim  Beobachten  der  Kinder,  deren 
Fontanellen  noch  nicht  geschlossen  sind,  bemerken  wir  die 
init  der  des  Herzens*  gleichzeitige  Pulsation  des  Gehirns  und 
das  Steigen. und  Sinken  desselben  beim  Aus-  und  Einathmen; 
aliein  diese  Bewegungen  erklären  nichts^  ja,  wir  kennen  sie 
iticht  einmal  genau  genug,  um  zu  wissen,  ob  sie  bloss  passiv 
sind,  oder  oh  sich  das  lebendige  Gehirn  aus  eigener  Kraft  be^ 
wegt,  die  bloss  des  Anstosses  von  der  Bewegung  des  Her- 
zens und  der  Respirations-Orgahe  bedarf;  wir  kennen  daher 
zwar  die  Bedeutung  dieser  Bewegung  nicht  mit  Evidenz,  aber 
das5  sie  den  Grund  der  Eigenthümlichkeiten  des  menschli- 
chen Gehirns  nicht  enthalte,  erhellt  schon  daraus,  dass  das 
1*hier  die  auch  hat.  Vielmehr  müssen  wir  bei  den  Bewegun- 
'fcn  stehen  bleiben,  die  beim  Vorstellen  und  Wollen  Statt 
dtaden,  und  nachforschen,  ob  hier  nicht  im  Menschen  eine 
Hodificalioii  der  Bewegung  Statt  finden  könne,  die  das  Thier 
laicht  mit  dem  Menschen  theilt. 

» 

Wie  die  Sinnen-^Eindrücke  offenbar  nach  ihren  Centren, 
die  Willens-Aeusserungen  votft  dem  Centrum  nach  dien  B^we- 
gangS'^Organen  reflectirt  werden,  so  werden  aueh  nichl  nnr 
einzelne  Hirn^Thfitigkeiterf  nach  luideren  Himthetien,  solider» 
auch  nach  dem  Rückenmark  und  den  Ganglien  des  vegetnü« 
ven  Nerven-^Systems  und  diese  naeh  dem  Geiiirn  refieolirl,  onA 
Üese  Bewegung  ist  eine  pelarische» 

Es  wird  also  i^uvörderst  darauf  ankommen,  zu  nntetsüchekt, 
ob  eine  nach  dem  iPolaritäts-Gesetz  erfolgende  Reflexion  von 
Tbatigkeitcn  im  menschlichen  Gehirn  möglich  ist,  welche  nicht 
im  Thier-Gehirn,  sondern  allein  im  menschlichen  Statt  finden 
kann«  Oder,  wenn  dies  unerweislich  wäre,  ob  nicht  wenig- 
stens teflecliirende  Thatigkeiton  im  menschlichen  Gchirü  vor-^ 
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kommen  mto^n,  deren  Stärke  Uid  Energie  den  analog  ei  iiii^ 
Thier-Gekim  in  s6hr  hokem  Grade  überlegeo  sind. 

Wir  würden  mit  viel  mehr  Sicherheit  diese  Fragen  beintwor^ 
ten  können,  wönn  wir  genaudieFnnctton  j^desTheilesdeaEn- 
kephalons  kannten.  Aber  leider  ist  unser  Wissen  hiervon  höchst 
unsicher.  Dass  die  Hedalla  oblongata  das  Centrnm  der  Respi-» 
ration  ist,  wissen  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit,  weil  diese 
bei  Yerieleung  desselben  augenblicklich  aufhört;  es  kann  aack 
mit  d^m  übrigen  Gehirn  nidit  einerlei  Function  haben,  weil 
Epileptische,  sobald  die  Convulsion  der  Muskeln  die  Reapira- 
lions-Muskeln  ergreift,  sogleich  volles  Bewttsstsetn  haben,  datf 
augenblicklich  aufhört,  wenn  diese  Muskeln  wieder  frei  wer^ 
den.  Eben  so  wenig  kann  das  ganze  Spinal-^ystem  mit  dem 
Bewusstsein  anders,  als  durch  Reflex  zusammenhangen;  denn 
beim  Tetanus  ist  dasselbe  vollkommen  hell  bis  zuin  letztem 
Augenblick,  der  eintritt,  sobald  die  Respirations-Muskeln  er- 
8ta]rreil;  jeder  Tetanus«-Kranke  stirbt  an'  Erstickung.  Die  Para- 
plegle,  besonders  die  chronische,  beweist,  dass  das  Central-^ 
Organ  der  Muskeln  der  unteren  Extremitäten  am  unteren  Ende' 
des  Rückenmarks  sich  befinden  muss  und  mit  dem  Enkepbalon 
bloss  durch  Reflex  zasammenhangt  Dass  das  Centmm  der 
S^gungskraft  im  Cerebellum  zu  suchen  ist,  erhellt  dartiur 
dass  dieses  bei  Thieren,  die  früh  caslrirt  werden,  sehr  viel  klei-. 
ner  und  schwächer  wird,  als  bei  nicht  castrirlen ;  man  ver-^^ 
g^eiehe  nur  den  Nacken  eines  Stieres  mit  dem  eines  ge«« 
schnittenen  Ochsen,  eines  Hengstes  und  eines  Wallachen,  eine» 
Störs  und  eines  Hammels.  Allein  dass  der  Zeugungstrieb  bei- 
den meisten  Thieren  nnr  periodisch  ist,  beweist,  dass  nur  ia 
einem  kleinen  Theile  des  Cerebellums,  dessen  periodisches' 
Aaschwellen  die  äussere  Form  nicht  ändert,  dieses  Cenlrnni 
beschränkt  sein  muss,  obgleich  davon  der  Andrang  des  Bluteff 
uttd  die  Vegetation  des  Ganzen  abhängt,  wie  daraus  hervor«^ 
geht,,  dass  bei  castrirten  Thieren  das  ganze  Cerebellum  klei-^ 
ner  bleibt. 

Man  hat  Vögeln  die  ganzen  Hemisphären  deS  grossen  Ge-* 
Unis  ausgeschnitten,  ohne  dass  sie  augenblicklich  gei^oAen 
sind;  aber  den  Willen  verloren  sie  dadurch ;  sie  konnten  nicht 
mehr  fressen,    sondern   man  musste  ihnen  Fetter  mit  Gevlrjü 
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einbringen.  Dess  das  groase  Gehirn  schwer  verletzt  and  ser^' 
slört  werden  Icann,  ohne  dass  der  Tod  auf  der  Stelle  erfolgt 
habe  ich  bei  Yerwnndeten  und  Kranken  mehrmals  gesehen. 
In  zwei  Fällen  fand  ich  eine  Flintenkogel  auf  dem  Tentoriom 
cerebelli,  einmal  vier  Tage,  einmal  SO  Stunden  nach  der  Ver- 
wundung; beide  Verwundete  waren  bei  vollem  Bewusstsein,- 
spielten  Karte,  assen,  tranken.  Ein  Mann  sogar  hatte  sich  mit 
Wasser  erschossen,  welches  beide  Augen,  das  Stirnbein  und 
beide  vordere  Loben  des  Bnkephalons  völlig  zerstört  hatte; 
aber  er  erkannte  die«  Stimme  seiner  Frau,  welche  ihn  in  der 
fürchterlichen  Entstellung  sah.  Ein  Gr.  v.  Sp.  starb  an  eineni 
syphilitischen  Geschwüre  des  Stirnbeins;  nach  dem  Tode  war 
der  ganze  vordere  Lobus  des  grossen  Gehirns  rechter  Seite 
schwarz,  zerfressen,  völlig  desorganisirt,  und  der  Kranke  hatte 
bis  zum  Augenblicke  des  Todes  volles  Bewusstsein  gehabt. 

Das  Central-Organ  des  Geruch-Sinnes  kennen  wir,  das  des 
Gesichts-Sinnes  vermuthen  wir  in  einem  beider  Paare  der  Vier- 
hügel; die  Meisten  glauben,  im  hinteren  Paare.  Zuverlässig  ha- 
ben auch  die  drei  anderen  äusseren  Sinne  solche  Centren,  aber 
wir  wissen  nicht,  wo;  das  neuentdeckte  Ganglion  uticum  ist 
XU  klein,  als  dass  es  wahrscheinlich  das  Centmm  des  Ton- 
Sinnes  bilden  könnte.  Auch  muss  es  zwei  Centren  dafür  ge- 
ben, denn  es  gibt  Menschen,  die  zwar  sehr  gut  hören,  aber 
Höhe  und  Tiefe  der  Töne  sehr  schlecht  unterscheiden,  andere, 
die  taub  sind,  wie  Beethoven^  allein  jeden  falschen  Ton  genau 
unterscheiden.  Vom  Central-Organe  des  Tast-  und  Geschmack- 
Sinnes  wissen  wir  gar  nichts.  Die  Cranwekopm  beruht  auf 
der  Hypothese,  dass  die  Gyren,  die  graue  Substanz  des  gros- 
sen Gehirns,  die  Organe  des  ^innerungs-Vermögens  seien,  auf 
welchem  alle  Talente  beruhen;  denn  die  Grösse  und  Enl- 
wickelung  dieser  Centren  bestimmt  die  vorzügliche  Befähigung 
des  Menschen  zu  irgend  einer  Handlung  oder  Fähigkeit.  So 
grosse  Wahrscheinlichkeit  diese  Hypothese  hat,  so  fehlt  doch 
die  Gewissbeit,  und  man  kann  Fälle  genug  nachweisen,  wo 
nach  derselben  ein  Individuum  gemäss  seiner  Schädelforai 
eine  Fähigkeit  oder  deren  Mangel  haben  sollte,  die  es  nichl 
hatte,  und  umgekehrt* 
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Ab  entidiieilene  Wahrheit  steht  feet,  daes  alle  Yorstdltiiig'^ 
alle  Willens-Aeusserung  im  Menschea,   wie  in  allen  Thiermit 
auf  Reflexion  beruhe,  nämlich : 
a)  auf  Reflexion  aus  den  Sinnen  in  das  Gehirn  oder  rieh« 

liger  in  ihre  Centra; 
b3  auf  gleichzeitiger  Reflexion  in  das  Ganglien-Systenl;  eilt 
Anblick,  der  das  Gemüth  erquickt,  bringt  augenblicklich 
Vermehrung  der  Thrftnen-Absonderung,  wird  der  Appetit 
erweckt,  vermehrte  Secretion  des  Speichels  hervor,  u.  s.  w. ; 

c)  auf  Reflexion  aus  dem  Willens-Centrum  in  die  Bewegungs-^ 
Organe ; 

d)  auf  Reflexion  aus  deof  Ganglien-System   in   das   Gehirn 
und  umgekehrt; 

e)  auf  Reflexion  aus  dem  Gehirn  ins  Spinal-System  und  um-* 
gekehrt ; 

0  auf  Reflexion  eines  oder  mehrer  Organe   des   Enkepha«» 

Ions  auf  einander. 
Diese  letztere  Reflexion  ist  im  Menschen  viel  wiiiisamer 
und  voUkommner,  als  in  irgend  einem  Thiere.  Der  Mensch 
kann  sich  fröhlich,  traurig,  erschrocken,  muthvoll  sle/{efi,  ohne 
es  9u  sein;  er  kann  in  Geberde,  Stimme  u.  s.  w.  alle  Bewe- 
gungen hervorrufen,  welche  die  wirkliche  Leidenschaft  hat; 
ja,  indem  er  es  thut,  kann  er  all^  Secrelions-Veränderungen 
sogar  hervorlocken,  mit  welchen  die  wirkliche  Leidenschaft 
verbunden  ist,  ohne  sie  zu  empfinden.  Umgekehrt  kann  er  den 
Ausbruch  der  wirklichen  Leidenschaft  verbergen,  sogar  diese 
damit  verbundenen  Secretionen  unterdräcken.  Der  tüchtige 
Schauspieler  kann  mit  täuschender  Wahrheit  eine  Leidenschaft 
darstellen,  während  er  eine  ganz  andere  fühlt.  Das  kann,  kein 
Thier;  mithin  ist  der  Mensch  einer  viel  gewaltigeren  Willens- 
kraft fähig,  als  das  Thier;  er  kann  sich  beherrschen^  und  man 
darf  den  Grad  der  Bildung  eines  Menschen  aus  dem  Grade 
seiner  Selbstbeherrschung  bestimmen,  obschon  sie  bei  Weitem 
nicht  allein  darauf  beruht.  Denn  sonst  wäre  ein  listiger,  ver^ 
stellter  Spitzbube  der  gebildetste  aller  Mensehen.  Doch  theilt 
der  Mensch  diese  Fähigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
einigen  der  vorzüglichsten  Quadrupeden  und  Vögel,  wiewohl 
auch  das  gelehrigste  Thier  den  rohesten  Menschen  hierin  nicht 
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erreiclil}  nur  kann  man  nicbl  sagen,  dass  die  SeHwtbeherr« 
scbung  and  ihre  Aeoi^sening  im  Nachahmen  oder  Unterdrücken 
von  Leidenschanen  durchaus  nidhts  Analoges  in  der  Thierwelt 
£ade,  etwa,  ivie  Raum  und  Zeit  dem  Menschen  ausschliesslich 
zugehören.  Es  ist  absolut  unmöglich,  auch  dem  gelehrigslen 
aller  Tbiere  begreiflich  zu  machen,  dass  die  drei  Winkel  eines 
geradlinigen  Dreiecks  zweien  rechten  gleich  sind,  oder  dass 
tiermal  acht  zweiunddreissig  sind. 

Mithin,  so  wichtig  und  folgenreich  die  viel  grössere  Wil- 
lenskraft des  Menschen  ist,  so  gewährt  sie  ihm  doch  nur  vor 
dem  Thiere  einen  Vorzug  des  Grades^  nicht  der  Art  der  gei- 
stigen Wirkung,  welche  durch  das  Gehirn  organisch  bedingt 
ist.  Daher  kann  ihm  dieser  Vorzug  durch  Krankheit  entzogen 
werden,  wie  es  denn  eine  Hauptqnetle  von  Geistes-Krankheiüen 
ist,  dass  ihm  die  Möglichkeit  der  Herrschaft  Aber  gewisse 
Triebe  verloren  geht,  meist  nur  Aber  Einen,  ja,  über  die  Rieh* 
tung  auf  ein  bestimmtes  Object.  Es  gibt  Irre,  die  nur 
Einen  bestimmten  Menschen  tödlen  wollen;  selbst  die  Stim- 
menhorer  vernehmen  meist  nur  die  Stimme  Eines  Menschen, 
z.  Bi  des  Ehegatten,  eines  Kindes,  irgend  eines  eingebildeten 
Todfeindes  u.  dgl.  Es  gibt  Personen,  die  in  Allen!  sich  völ- 
lig verstfindig  äussern,  aber  ttehlen  müssen  sie,  und  wenn  sie 
tausendmal  dafür  bestraft,  beschimpft  werden,  wenn  durchaus 
keine  Noth  sie  dazu  treibt.  Ludwig  XIV.  stahl  und  befahl  dem 
Kammerdiener,  täglich  seine  Taschen  zu  visitiren  und  was  sie 
enthielten,  denen  znröckzugeben,  mit  welchen  er  in  Conver— 
sation  gewesen  war. 

Selbst  Sittlichkeits-  oder  Pflicbtgeföhl  besitzt  der  Mensch 
Her  in  höherem  Grade,  als  die  Thiere.  8ehr  viele  von  diesen 
befriedigen  ihre  Geschlechtslust  nur  im  Verborgenen:  sie  i$chä- 
men  sieh.  Der  Jagdhund,  der  Schäferhund  kennt  seine  Pflicht 
und  wagt  sein  Leben  fflr  deren  Brf&Uung;  hat  er  sie  verletzt, 
*o  unterwirft  er  sieh  der  Strafe.  Art  Pferde,  am  Elephanten, 
selbst  an  manchen  Vögeln  sehen  wir  dasselbe.  Die  Kraniche 
stellen  auf  ihren  Wanderzügen  Vorposten  aas,  und  wenn  einer 
scMäfl  und  darüber  seine  Pflicht,  zu  warnen,  versäumt,  entfli^hl 
er  nicht,  sondern  unterwirft«  sich  der  verwirkten  Strafe.  Iä- 
secten-  sogar,  wie  Bienen,  Ameisen,   bandeki  naeh  eiiiVMn  g*eM 
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^rsseh  Fftichlgefülile,  desseh  Umfang  freilicli  nur  auf  be- 
^tirttitite  Haadlungett  sieb  Ixezieht,  nicht  allgemein  ist,  wie  beim 
Mensehen. 

Attein  daji  Vermdgen  der  Jit6  oiet  des  Gesetzes  der  Er- 
#eht$irtüng€fn,  das  Oaantitäls-^Oesetz  nnd  das  analytische  Ter-* 
ittSgen  ^irid  nicht  graduelle  Vorzuge  des  Menschen,  sondern 
irie  korifimen  ihm  allein  uhd  ausschtiessHch  za.  Eine  Wirkung  ded' 
VermögeuÄ  der  Ideen  ist  die  jedem  Menschen  angeborene  Ueber- 
^eugung,  dass  es  höhere  Wesen  gibt,  als  er  selbst  ist,  und 
dass  zwischen  diesen  und  ihm  irgend  eine  Verbindung^  irgend 
ein  Verhältniss  möglich  i^t,  obgleich  die  sinnliche  Vorstellung 
ifcn  weder  solche  Wesen  kennen  lehrt,  noch  ihm  von  diesem 
Yerh§)tnis^Rundii$  gibt.  Wodurch  sind  diese  Vorzüge  organisch 
bedingt?  Sie  gehen  ihm  nie  ganz  verloren,  selbst  dem  Blöd- 
i^fnnigen  nicht,  es  müsste  denn  sein  Gehirn  völlig  desorgani- 
ffitt  sein.  Sie  entwickeln  sich  zeitig  im  Kinde,  das,  wenn  es' 
itiit  anderen  Kindern  spielt,  die  Regel  des  Spiels  beobachtet 
und  von  den  anderen  beobachtet  wissen  will.  Wie  ist  dad  or- 
ganisch bedingt,  da  sich  kein  Organ  dazu  vorfindet? 

Es  gibt  auch  Krankheitsformen,  ^die  dem  Menschen  allein 
digen  sind  und  offenbar  von  seinem  Gehirn  ausgehen,  obgleich 
sfie  mit  den  Operationen  des  VorsteTlens  und  Wollens  ganz  und 
gar  nichts  zu  thun  haben.  Ich  meine  nicht  die  Manie,  nicht 
den  fixen  Wahn,  sondern  das  Wechselfiebcr.  Wie,  wenn  uns 
dies  zur  Brücke  leiten  könnte,  auf  welcher  wir  zur  ofgani-« 
tfchen  Bedingung  der  dem  Menschen  ausschliesslich  eigenen 
geistigen  Fähigkeit,  wo  nicht  gelangen,  doch  ihr  n§her  kom- 
men könnten?  Wir  wollen  es  versuchen. 

Zuerst  steht  als  Thatsache  fest,  dass  der  Mensch  allein  von 
allen  Thieren  dem  Wcchselfieber  unterworfen  ist.  EIn6  zweite 
iTiatsache  ist,  dass  der  Frost,  der  periodisch  wiederkehrt,  des- 
sen wesentliches  Symptom  ist:  die  Hitze,  der  Schwetes  kann 
^ich,bei  längerer  Daiier  dir  Krankheft,  verlieren,  selbst  das  Kälte- 
^ifa*hl;  ja,  dieses  ist  bei  manchen  toprschen  Wecfrselfi^ern  ni« 
vorhanden,  wohl  aber  ein  elgenthflmlicher  Kratapfeustattd  bt\m' 
Eintritte  des  Anfalls.  Da  bei  längerer  Dauer  des  Fiebers  fast 
ÄHemal  die  Leber  und  Milz  anschwiöBen,  so  haben  die  Aertle 
lÄiigi  gemeint,  Üic  Ursache  dfes  ffebcrs'läge  in  diesen  Kuge*- 
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weiden.  Aber  das  ist  anmöglich,  denn  die  Thiere  haben  Leber 
und  Milz,  wie  der  Mensch,  aber  kein  Wehselfieber,  und  wenn 
es  gehoben  ist,  so  sind  Leber  und  Milz  ganz  gesund;  selbst 
die  Folgen  des  Erkrankens  dieser  Eingeweide,  namentlich  die 
Wassersucht,  verschwinden.  Ja,  sie  verschwinden  durch  rein 
psychische  Eindrücke:  wenn  es  gelingt,  einen  Kranken  zu 
überzeugen,  dass  er  durch  Sympathie  das  Fieber  verlieren 
werde,  so  verliert  er  es  wirklich,  ohne  die  allergeringste  kör- 
perliche Einwirkung,  zum  unumstösslichen  Beweise,  dass  es 
allein  im  Gehirn  seinen  Sitz  und  Ursprung  hat,  nämlich  im 
Verhältniss  des  Gehirns  zum  Ganglien-System. 

Man  wird  einwenden,  dass  die  Thiere  eben  so  gut' aus  dem 
Enkephalon  ins  Ganglien-System  reflectiren,  wie  der  Mensch, 
dass  also  die  Erklärung  des  Wechselfiebers  aus  dieser  Refle- 
xion eben  so  wenig  Stich  halte,  als  die  aus  eigenthumlicher 
Krankheit  der  Leber  und  Milz.  So  mächtig  aber  auch  die  Ein- 
wirkungen des  Enkephalons  in  das  Ganglien-System  der  Thiere 
sein  kann,  so  wiederholen  sie  sich  doch  nie  periodisch,  wie 
beim  Menschen.  Das  rührt  aber  nicht  vom  Grade  des  Einwir- 
kens  her,  sondern  von  der  Art  desselben.  Ein  Thier  kann 
durch  heftigen  Schreck  getödtet  werden  —  gewiss  der  höchste 
Grad  des  Einwirkens  — ,  aber  Wiederkehr  des  Einwirkens  in 
bestimmten  Fristen  kommt  nur  beim  Menschen  vor.  Das  Thier- 
GehimMst  auch  an  Perioden  gebunden;  Schlaf  und  Wachen 
müssen  eben  so,  wie  beim  Menschen,  periodisch  abwechseln, 
wenu  dessen  Vegetation  bestehen  soll.  Allein  es  kann  viel 
leichter  zu  allen  Zeiten  des  Tages  schlafen,  als  der  Mensch, 
der  weit  mehr  an  die  periodische  Wiederkehr  der  Schlafzeit 
gebunden  ist.  Neugeborene  Kinder  schlafen  fast  immer;  sie 
sind  dem  Wechselfieber  nicht  leicht  unterworfen.  Ich  kann 
mich  wenigstens  nicht  erinnern,  Kinder,  die  jünger  als  acht 
Monate  waren,  an  Wechselfieber  krank  gesehen  zu  haben, 
selbst  nicht  in  den  stärksten  Epidemieen,  nicht  in  sumpfigen 
Gegenden.  Die  Periodicität  des  Hirnlebens  muss  sich  also  schon 
entwickelt  haben,  wenn  Wechselfieber  entstehen  soll;  diese 
modificin  aber  die  Reflexion  aus  dem  Gehirn  in  das  Ganglien- 
System  nicht  d§m  Grade,  sondern  der  Art  nach,  wie  eben  dM 
Wechselfieber  selbst   beweiset.    Denn  durch  Erhöhung  oder- 
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yermindening  der  Wirkung  des  Gehirns  auf  das  Ganglien-System 
oder  dieses  aufs  Gehirn  ist  die  Existenz  dieses  Fiebers  nicht 
erklärlich,  sondern  durch  eigenthümliche  Art  des  Einwirkens, 
nicht  des  Ganglien-Systems  ins  Gehirn,  sondern  umgekehrt. 
Die  Thiere  haben  kein  Wechselfieber,  aber  ihr  Ganglien-Sy- 
stem wirkt  eben  so  lebhaft  ins  Gehirn,  als  das  menschliche ; 
sie  haben  auci{  dieselben  Hirnorgane>  wie  der  Mensch,  mithin 
kann  das  Fieber  nicht  von  diesen  abhangen,  sondern  allein 
von  der  Art  und  Weise,  wie  das  Gehirn  ins  Ganglien-System 
wirkt.  Mithin  beweiset  die  Existenz  dieses  Fiebers,  dass  das 
menschliche  Gehirn  fähig  sei,  auf  andere  Weise  in  das  Gan- 
glien-System zu  wirken,  als  das  Thier-Gehirn. 

Kann  es  aber  überhaupt  auf  andere  Weise  wirken,  als  die-r 
ses,  so  kann  es  gewiss  auch  auf  sich  selbst  anders  reagiren, 
als  irgend  ein  Thier-Gehirn. 

Erkennen  wir  aber  Hirnwirkungen  des  Menschen,  die  nicht 
durch  besondere  Hirnorgane  vermittelt,  sondern  von  denen, 
die  wir  auch  bei  den  Thieren  bemerken,  nicht  graduel,  son- 
dern der  Art  nach  verschieden  sind :  so  müssen  wir  uns  über- 
zeugen, dass  das  menschliche  Gehirn  fähig  sei,  der  Art  nach 
verschiedene  und  eigenthümliche  Thätigkeiten  auszuüben,  was 
dadurch  die  auffallendste  Bestätigung  erhält,  dass  es  auch  aub 
Ganglien-System  der  Art  nach  verschiedene  Thätigkeiten  aus- 
übt, welche  bei  keinem  anderen  Thiere  vorkommen. 

Graduel  ist  sein  Erinnerungs-Vermögen  viel  stärker,  als  das 
thierische.  Dies  ist  aber  nicht  nur  die  Bedingung  aller  Ta- 
lente des  Menschen,  sondern  auch  der  Phantasie,  welche  nichts 
Anderes  ist,  als  grössere  Lebhaftigkeit  des  Erinnerungs-  und 
(Üombinations-Vermögens  zugleich;  beide  hat  auch  das  Thier, 
aber  viel  beschränkter,  mithin  fehlt  ihm  Phantasie,  als  unge- 
wöhnlich hoher  Grad  beider  Vermögen,  wiewohl  sie  auch  nicht 
anmöglich  ist.  Es  kann  einzelne  thierische  Individuen  geben, 
die  eines  höheren  Grades  von  Erinnerungs-  und  Combinations- 
Vermögen  fähig  sind,  als  andere  Thiere  derselben  Gattung 
und  Art 

Graduel  ist  auch  der  Wille  vom  thierischen  verschieden. 
Des  Menschen  Wille  ist  viel  stärker,  mithin  beherrscht  er  viel 
kräftiger  sowohl  die  Thätigkeiten  des  Ganglien-Systems,  als 
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weh  die  des  Gfih\tn$  selbst.  Wir  pflegen  das  moraliseha  Hai^ 
.dein  des  Menschen  von  der  Kraft  seines  Willens  Ober  Sinn- 
lichkeit und  Leidenschaft  abzuleil.erj,  dürfen  aber  nicht  ver- 
gessen, dass  der  Mensch  fähig  ist,  das  Gesetz  alles  Wirkens 
zu  erkennen,  mithin  diesem  gemäss  zu  handeln,  und  dass  diese 
Art  des  Handelns  allererst  den  sittlichen  Werth  d^esselben  be- 
stimmt. Das  Thicr  kann  auch  seine  Begierden  beherrschen, 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Graile;  aber  sittlichen  Han- 
delns fähig  ist  es  nicht,  denn  die  Fähigkeit,  das  Gesetz  jeder 
Handlung  zu  erkennen,  fehlt  ihm. 

Wenn  es  erlaubt  ist,  etwas  Näheres  über  die  Wirkungsarl 
zu  muthmaassen,  welche  dem  Nerven-System  der  Thiere  nnit 
ndem  des  Menschen  nicht  gemein  und  der  Grund,  die  Bedin- 
.guag  seines  höheren  geistigen  Lebens  ist,  so  wage  ich,  FoU 
gendes  als  Yermulhung  hinzustellen: 

Alle  Wirkung  der  Nerven-Systeme  der  Thiere  ist  durch 
leitende  Nerven' vermittelt.  Beim  Menschen  aber  können  die 
Centrsrllheile  des  Gehirns  unmittelbar,  ohne  leitender  Nerven 
zu  bedürfen,  in  einander  wirken.  Es  kann  also  ein  Nerven- 
Centrum  in  ein  anderes  reflectiren,  ohne  dass  Nervenfäden 
aus  dem  einen  in  das  andere  gehen. 

Es  kann  ferner  das  Gehirn  als  Totalität  sowohl  in  das  Spi- 
nal-, als  in  ;l.as  Ganglien-System  wirken.  Daher  die  Gewalt, 
welche  der  Wille  aber  alle  möglichen  Thätigkeiten,  selbst  die 
rein  vegetativen,  ausübt«  Wenn  es  möglich  ist,  durch 
^Sjfmpaihie^^  Warzen  zu  vertreibe^^ Rothlauf,  Gelbsucht,  Wecfa- 
selfieber  zu  curiren,  so  fragjt  man,  was  diese  Sympathie  denn 
sei,  und  die  einzig  mögliche  Antwort  ist:  dass  sie  das  fesl^ 
VerJxauen,  der  kräftige  Wille  sei,  die  rein  vegetative  Thätig- 
keit  zu  beherrschen.  Sogar  sierhen  kann  der  Mensch,  weil 
er  meiat,  dass  «r  zu  einer  bestimmten  Zeiit  sterben  müsse» 
wenngleich  im  vegetativen  Leben  nichts  ist,  was  dessen  Fort- 
.dauer  nnmögUch  macht.  Umgekehrt  kann  der  Men^^h,  wenn 
bereits  solche  Zerrüttung  der  Vegetation  eingetreten  ist,  die 
sein  Fortleben  unmögUch  machi,  dys  wirkliche  Absterben  durch 
die  Kraft  seines  Willens  eine  gaoze  Weile  aufhalten^  wie 
d.enn  Beispiele  f^^six^%  vorhanden  sind,  id^ss  Slierbende,  die  siqfi 


heRig  nach  einem  EnUernten  selmteii,  nicht  eher  starben,  all 
biB  dieser  Ersehnte  wirklich  erschien» 

Es  gibt  aber  denofoch  sehr  nervenreiche  Organe,  die  <!fea^ 
glien-Nerven  haben,  aber  mit  dem  Cerebral-Systeme  zwar  verT 
bunden  sind,  doch  auf  eine  uns  unbekannte,  ven  der  anderer 
Organe  ganz  verschiedenen  Weise.  Von  den  Lungen  fühle« 
wir  nichts.  Ich  glaube,  dass  selbst  Lungenwunden  nicht  em-i. 
pfunden  werden ;  gewiss  ist,  dass  Lungen* Abscesse  vorhanden 
sein  können,  von  welchen  wir  nichts  fühlen;  erst  wenn  sie 
die  Wände  des  Thorax  berühren,  werden  sie  empfunden.  Von 
der  Pleura  ist  dies  gewiss,  dass  sie  nie  empfunden  wird;  der 
stechende  Schmerz  der  Pleuresie  wird  in  den  Intercostal*-]lus» 
kein  gefühlt  Exsudatienen,  Verwachsungeif  fier  Pleura,  de^ 
MediasUcums  empfinden  wir  gar  nicht,  JEben  so  wenig  empfin«- 
den  wir  Leiden  der  Arterien  und  Venen;  Herzübel  kündige« 
jsich  nur  durch  Angst  an.  Gleichwohl  wirkt  fast  jede  erdenkl- 
iche Leidenschaft  sßhr  stark  in  Lungen  und  Herz»  was 
nnstreitig  durch  die  Ganglien  des  Thorax  vermittelt  ist.  Der 
Kehlkopf  allein  ist  empfindlidi;  es  ist  ungewiss,  wie  weil 
hinab  in  die  Luftröhre  sich  diese-  Empfindlichkeit  erstrecke^ 
d4>ch  sicherlich  nicht  weiter,  als  höchstens  bis  zur  Bifurcalien. 
Im  Normal-Zustande  empfinden  wir  pichts  von  dem  Oesophegus^ 
^Uein  im  kranken  Zustande  eim>^den  wir  ihn,  derselbe  möge 
nusserlich  oder  von  innen  her  erjregt  sei«,  wie.  beim  Nodna 
jbysteric«s.  Noch  auffallender  ist  dies  beim  Magen;  er  ist 
iier  $ilz  eines  eigenthüfnlichen  Sinnes,  der  sich  eben  so  al^ 
Hunger,  wie  als  Ekel  kund  thut,  je  «achdem  seine  )äichtung 
peristaltisch  oder  anliperistaltisch  ist.  Die  Afiection  des  Ge- 
Jliirns  kann  diese  Richtung  blitiKsdinell  andern,  sie  bestehe  i« 
Vorstelhingen,  oder  in  abnormer  vegelabiljscher  Tfajbtigkeit 
des  Gehirns.  Daher  Erbrechen  bei  Kopfwunden,  Ekel  und 
Erbrechen  bei  Migräne.  Die  Normallhätigkeit  des  Magens  em- 
pfinden wir  nicht,  wohl  aber  jede  Abweichung  von  derselben. 
Das  ganze  dQnne  Gedfirm  ist  völlig  empfindungslos;  wahr- 
scheinlich auch  Leber,  Milz,  Nieren,  obgleich  nicht  ohne  grosse 
Einwirkung  auf  das  Gehirn,  nicht  ohne  reiche  Nerven-Verbreitung 
aus  dem  Ganglien-Systegi.  Vermuthlich  findet  mit  dem  PerLto- 
mvm  derselbe  Fall  ^tatl;    ich   habe  nie  gesehen,   daas   bei 
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tirach-Operalionen  das  Zerschneiden  desselben  vom  Kranken 
gefttbli  worden  ist;  daher  vermothe  ich,  dass  die  grossen 
Schmerzen  der  Frauen  hei  Peritonitis  poerperalis  allein  im  Ute- 
rus selbst  und  in  den  Banchmuslceln  ihren  Sitz  haben. 

Frauen,  die  heftige  epileptische  Anflille  haben  (bei  epilep- 
tischen Männern  habe  ich  es  nie  beobachtet),  bekommen  volles 
fiewusstsein,  können  reden  und  ihre  entsetzliche  Angst  aus- 
drücken, wenn  die  Convulsionen  plötzlich  auf  die  Organe  der 
Respiration  übergehen,  wobei  der  Athem  sehr  schnell  wech- 
selt, mit  einem  lauten,  dem  einer  Sage  gleichenden  Laut;  alle 
Muskeln,  ausser  denen  der  Respiration,  sind  dann  ohne  Ver- 
zückung. Aber  eben  so  plötzlich  springen  die  Convulsionen 
wieder  über  auf  das  allgemeine  Muskel-System,  indem  sie  die 
Respirations-Organe  frei  lassen,  und  das  Bewusstsein  erlischt, 
bis  zum  Ende  des  Anfalles,  das  dann  selten  lange  ausbleibt. 
Diese  Erscheinung  beweis't  aufs  deutlichste,  dass  das  Respi- 
rations-System ein  anderes  Centrum  im  Gehirn  hat,  als  das 
System  der  übrigen  Bewegungs-Muskeln,  und  dass  die  letzte- 
ren mit  dem  Bewusstsein,  dem  Vermögen  der  Sinnen-Empfin- 
dung, zusammenhangen,  das  Respiralioiis-System  aber  nicht* 
Erhellt  aber  nicht  eben  daraus  auch,  dass  die  Centralmassen 
des  Gehirns  auf  einander  reagiren,  ohne  dazu  leitender  Ner- 
venfaden  zu  bedürfen?  Das  aber  ist  es,  was  als  dem  Menschen 
Bllein  eigenthümlich,  mithin  als  die  organische  Bedingung 
ungesehen  werden  kann,  durch  welche  die  Hirnthätigkeiten 
vermittelt  sind,  deren  er  allein  unter  allen  organischen  Ge- 
schöpfen der  Erde  ffthig  ist 
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FbuTBiacie  mit  einigen  Hotixeu  tber  neuere  Arueimittel. 

Von  Dr.  B.  H.  Lorsch. 

(Fortseizung.) 

melii-MetAlle. 

18)  Jod  und  Brom  *).     Bonet  gibt  an,  dass   der  an   den 
asturischen  Küsten  sehr  häufige   Fucus  palmatus,    dessen  sich 

*)  NackwU  kleiner  Mengen  von  Jed  fmd  Brom,     Ckevallier  and  OohU^ 
fetaen  der  in  praCmden  FlOf »ifkett  Kali  sn,  daspfea  ab,   xieliM  ail 
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die  Bewobner  jener  Gegenden  oft  als  Heilmittel  bedienen,  eina 
sehr  grosse  Menge  Jod  und  Brom  enthalte.  Vandermarc  wies  ia 
Jungermannia  albicans  mit  Kleister  und  mit  Silbersalpeter  Jod 
nach.  Binder  fand  es  in  verschiedenen  Seepflanzen:  Artemis 
sia  salina,  Chenopodium  maritum  u.  s.  w.  Es  Hess  sich  aus 
denselben  mit  Wasser  auslaugen  und  ist  wahrscheinlich  ak 
ein  Jodsalz  darin  vorhanden.  Auch  Dorvault  hält  dafür,  das» 
es  in  den  Meeres-Erzeugnissen  als  Jodkali  vorhanden  sei,  und 


Weingeist  Ton  85  p*  c.  tiM,  dampFen  den  AIlLohol-AasKag  ein,  tr&n« 
ken  mit  Starke  geleimtee  Papier  damit  und  netten  das  Papier  dem 
Cblorgase  aus.  Die  braune  Farbe  der  BromslArke  %tigt  sich  abeit 
nur,  wenn  kein  Jod  vorhanden  ist.  Caniu  setzt  der  Flüssigkeit  koh^ 
lensaurös  Kali  zu,  verdampft,  zieht  mit  40procentigem  Weingeist  aus, 
dampft  diesen  Auszug  ein  und  verkohlt  ihn,  und  sftuert  'mit  etwas 
EssigsAure  an  und  dampft  wieder  ein.  Diesen  Röckstand  lAs'l  mam 
mit  möglichst  wenig  Wasser,  dem  2 — ^3  Tropfen  fri«chir  StArkeflfis« 
sigkeit  hinzugesetzt  wurden.  Man  bringt  in  ein  unten  enges  Glas 
eine  geringe  Menge  einer  Mischung  von  10  Th.  concentrirter  Schwe- 
felsaure und  1  Th.  Salpetersäure  von  25^.  Auf  diese  Säure  giesst 
omn  an  der  Gefösswandung  hinunter  obige  Flüssigkeit,  so  dass  sie 
obenauf  schwimmt.  Zwei  farbige  Zonen,  wovon  die  eine  hell  topas« 
gelb  grünlich,  die  andere  lasurblau  ist,  zeigen  dann  die  Gegenwart 
von  Brom  und  Jod  an.  Wieder  eine  andere  Methode,  um  die  klein- 
•ten  Mengen  Jod  oder  Brom  zu  finden,  gihiAharo  Asytioso  an.  Ge-^ 
wohnlich  machte  man  diese  Körper  mit  Chlor  frei.  Wurde  aberzuftillig 
Chlor  im  Ueberschuss  zugesetzt,  so  bildeten  sich  wieder  Chlorjod 
oder  Chlorbrom,  die  ebne  Einfluss  auf  den  Kleister  sind.  Besser  zer- 
setzt man  nun  die  Jod-  oder  Brom- Verbindung  mit  SauerstoffwasBer, 
-  das  man  erhält,  wenn  man  Barinm-Superoxyd  in  Wasser  lüs't  und 
mit  Salzsäure  versetzt.  Versetzt  man  eine  solche  Lösung  für  Jod 
mit  Kleister,  für  Brom  mit  Aether,  so  bewirkt  der  entwickelte  Sauer- 
stoff eine  Zersetzung  der  Jod-  oder  Brom-Wasserstoflsäure,  und  das 
freie  Jod  und  Brom  reagiren  dann  in  bekannter  Art.  Mit  dieser  Me- 
thode kann  man  sehr  leicht  Viooooo  «^odkali  in  einer  Flüssigkeit  nack- 
weisen,  z.  B.  in  dem  gebrannten  Schwämme.  Eben  so  findet  man 
damit  sehr  bequem  im  Urin  eines  Kranken,  der  Morgens  und  Abends 
Vio  Centigr.Jodkali  nimmt,  das  Jod  wieder,  was  mittels  Chlors  nicht 
mehr  möglich  ist  (Comptes  rendus  de  l'Acad.  des  Seienc.  30  Avril 
1849).  Einfacher  und  für  den  ärztlicken  Gebrauch  meist  ausreichend 
ist  es  jedoch,  ein  mit  Kleister  geleimtes  Papier,  d.  i.  gewöhnliches 
Schreibpapier,  mit  dem  Urin  oder  Speichel  eines  mit  Jod  Behandelten 
zu  tränken  und  es  dann  in  verdünnte  Salpetersäure  zu  tauchen.  So 
fand  Rayer  das  Jod  im  Urin  eines  Kranken,  dem  eine  jodhaltige 
Einspritzung  ins  Kniegelenk  gemacht  worden  war. 
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besl^rtch  diesen  Gegenstand  im  Jan.  1849  rot  der  At^^üM 
d^s  iicieitces.  Desto  auftallender  wird  aber  dann  die  Auhflü- 
hing  desselben  in  den  Meeres^Gewächsen,  da  im  Heerwasset 
höchstens  1  Milliontel  Jod  enthalten  ist. 

Vegetabilische  Kohle  absorbirt  Jod  und  Brom  ans  ihren 
wftssrigen  Lösungen,  so  wie  iii  6as*Form.  Das  käufliche  Brom^ 
welches  Brom-KohlenwasserstofT  enthält,  lässt  denselben  so- 
gleich durch  den  Geruch  erkennen,  wenn  man  den  Brom- 
dampf von  Kohlenpulver  aufsaugen  lässt:  Schönbein. 

Jodkalium  fand  sich  schon  mit  Selen  verunreinigt :  de  TreM. 
Criquelion  bereitet  Jodkalium,  indem  er  eine  Mischung  von 
Kalk,  Wasser,  Eisenfeile  und  Jod  bereitet,  wobei  sich  Jodur- 
Kalk  und  Eisenoxyd  bildet,  und  aus  dieser  den  Kalk  mit  koh- 
lensaurem Kali  niederschlägt«  —  Jod-WasserstoiF  oder  Brom- 
Wasserstoff  lässt  sich  leicht  als  Gas  erhalten,  wenn  man 
schwefligsaures  Natron  mit  Jod  oder  Brom  erwärmt:  Mäne. 
•^  Jodblei  mit  Stärkekleister  vermischt  wird  in  directem  Son- 
nenlicht schwarzblau,  eben  so  in  ozonisirter  Luft.  Diese  Fär- 
bung ttnd  Zersetzung  erfolgen  auch  langsam  in  der  Dunkel- 
heit: Schonbein.  Wird  bei  Verabreichung  von  Jod,  Galomel 
und  Zucker  in  Pulver-Form  das  Jod  mit  dem  Calomel  gerie- 
ben, so  entstehen  rothes  Jodid  und  Sublimat;  wird  das  Calomel 
aber  zuletzt  ohne  Reiben  zugesetzt,  so  bleibt  die  Mischung 
gelblich:  NacMmann. 

lUialhe  zeigte^  dass  das  Quecksilber-Jodär^  nach  der  Londo- 
ner oder  der  Pariser  Pharmakopoe  bereitet,  oft  bis  V^o  seines 
Gewichtes  Doppeltjod-Quecksilber  enthatte.  In  England  soll  das 
Protojodür  auch  immer  Koliken  und  Salivalion  bewirken,  was 
vielleicht  aus  dieser  Ursache  herrührt.  Mit  kochendem  Alkohol 
läBsl  sich  aber  das  Doppdtjod-Quecksilber  leicht  entfernen.  — 
Qtttcksilber-Jodid  lässt  Sich  durch  Zttsammenreiben  von  Jod 
init  reinem  Quecksilber  unter  Befeuchtung  mit  Weingeist  dar- 
stellen. Das  Präparat  wird  aber  immer  jodurhaltig,  liefert  in- 
iessen beim  Sublimiren  ein  reines  Sublimat  von  Jodid,  da 
fläs  Jodär  dabei  in  Jodid  und  Quecksilber  verfällt:  Mohr. 

Es  wurde  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Kropf  auch  in 
Gegenden  vorkommt,  wo  kein  Mangel  an  bromhaltigem  Koch- 
salz, z.  B«  in  dem  Salinen-Orte  Berchtesgaden  bei  Salzburg, 
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tili  lAnfliiofialliche  ftäbandlufig  and  Heilong^  einer  Acn^ 
indttftüi  mit  J^dkuli  bef  feinem  SSJitiftgren  waf,  wie  en  schein^ 
die  Ütcache  eint»*  An  trttttkenhelt  und  bald  ancfa  einer  bei-» 
derifeitifen  Lthtnüng  d^  Qe&iöhtsmaskeln,  ton  welcher  der 
Patient  abdf  dur^h  eine  ]ßfciiii^nde  Behandlang  wieder  gfeheilt 
wnirde.  D^r  Urin  enthielt  6  Wochen  naeh  dem  letzten  Jodge-^ 
brMkCh  noch  J^d.  (Areh»  de  la  med.  mil.  1848.) 
'  Nach  M^^DiamM  wirltt  bei  derjenigen  acuten  Diarrhöe 
der  Itinder,  we  die  Haut  warm  und  trocken,  der  Banch  em- 
pSndlieh  und  aufgetrieben,  die  Stühle  flüssig,  verschiedenge- 
Rrbt  ond  stinkend  nnd  wobei  Fieber-Symptome  vorhanden 
sind,  eine  Einreibung  von  Jod  mit  der  SOOicfaen  Menge  von 
Oliven-Oidl  i^r  schnell  erleiehtemd« 

In  <;anada  vbnmcht^  man  die  Abottiv-^Behandlnng  der  ent« 
stehenden  Yartola-Piiifttfeln  durch  Beiitreichen  {mit  Jodtinctur 
mil  6iack> 

FtmMfnt  machte  fcahkeidie  Versuche,  die  Granolationen  der 
ConjuneUva  mit  dtilicher  Anwendung  der  Jodtinctur  zn  be« 
BWinjgren.  Am  wirksamsten  achten  sie  bei  frischen  bläschen- 
förmigen Granulationen  mit  wenig  Absonderung  da,  wo  die 
Ketzbarkeit  nitht  zu  gross  wiair  und  wo  der  Höllenstein  nichts 
ftikchtete« 

TiSti^Ma  injictrte  eine  nussgrosse  Kyste  der  Augenhöhle 
nach  der  Pttmctten  mit  Jodtinctur,  wozu  Jodkali  gesetzt  wor- 
den vfiWj  mit  d^^m  Erfolge,  dass  nach  einem  Monate  die  Kyste 
b»t  vwgangen  war. 

Jodeisen  %vl  i^4  Th.  auf  100  th.  Wasser  gebrauchte 
SfroM  bei  Uterin-Schl^mflüssen  zu  Uterin-Injectionen  (Gaz. 
mid.  de  j^fasb.  1848). 

bmi*müUM  aagt,  da^  er  nach  zu  starkem  und  zu  langem 
Gebrauche  von  einfachem  Jodquecksilber  bei  Kranken  Spei-*^ 
ebelfiusa  mit  eni^nndtiehem  Zustande  des  Mundes  und  einer 
idiwierif  zu  heilenden  Anschwellung  desselben,  Schmerzen 
ik  den  Knochen,  ein  Hinsiechen,  von  welchem  der  Kranke  sich 
ickwer  erholte,  und  in  anderen  Ffilfen  Blindheit  und  Wasser- 
staeht  entstehen  ge^Mien  habe. 

BUm^  gebrauchte  Jodoform  bei  chronischen  Hautkrank- 
MUm  naid  bei  Krof^f  imkeilich  und  ftusserlicb.   Das  Jodoform, 
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(daS'leicbt  darznstelleii  ist,  bildet  gelbe  krystalliAiscbe  Schop* 
pea  ond  bat  einen  süsslichen,  etwas  unangenebmen  Gescbmack, 
ist  aber  nnlö^icb  in  Wasser.  Innerlicb  gab  «r  dreimal  liglicb 
2  Gran  in  Pillen,  iosserlicb  gebraocbte  er  1  Tb.  Jodoform 
auf  15  Tb.  Constitnens.  (Montbly  Journ.  ot  med.  1848.) 

10)  Chlor.  Chlorgas  mit  Wasserstoff  gemengt,  detonirl  be* 
kanntlicb,  sobald  es  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird« 
Diese  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  beruht  auf  einer  moleca- 
laren  Umwandlung,  die  das  Chlor  von  denselben  ohneVoIaas* 
Veränderung  erfährt.  Das  der  Sonne  ausgesetzte  Chlor  ent- 
wickelt bei  seiner  Verbindung  mit  Kali  mehr  Wärme,  als  das 
der  Sonne  nicht  ausgesetzt  gewesene:  Faere  und  SMarmann» 
Chlorwasser,  welches  der  Sonne  ausgesetzt  worden  ist,  hat 
andere  Reactionen,  als  es  Torher  hatte,  was  nach  MttUm  auf 
einer  Bildung  von  unterchloriger  Säure  beruhen  soll.  Diese 
macht  sich,  wenn  sie  vorhanden  ist,  durch  Verwandlung  det 
Mangan-Chlorürs  in  Superoxyd  bemerklich.  *—  Die  Natur  .des 
Königswassers^  ist  bis  jetzt  unbekannt  geblieben.  Gay-Liistac 
wies  jetzt  in  demselben  zwei  neue  Verbindungen,  die  chlorsaU 
petrige  Säure  N  0  ^  Cl  und  die  Chlor-Untersalpetersäure  N  0  2  Gl^ 
nach.  Jene  ist  auch  durch  directe  Vereinigung  von  Chlor  mit 
Stickoxydgas  zu  erhalten  und  verdichtet  sich  bei  15.-20^  za 
einer  Flüssigkeit, .  diese  ist  flüchtiger;  beide  zersetzen  sich 
durch  Wasser.  Ueberhaupt  sind  die  Bestandtheile  des  Königs- 
wassers je  nach  den  Mischungs- Verhältnissen  andere. — Chlor-« 
gas  wird  von  vegetabilischer  Kohle  rasch  absorbirt,  ohne  dasa 
4io  Kohle  an  Wasser  Chlor  abgäbe  oder  in  der  Hitze  Chlor 
entwickelte.  Eben  so  wird  Chlorwasser,  mit  Kohlenpulver  ge^, 
schüttelt,  entfärbt  und  verliert  seinen  Geruch  und  sein  Bleich-ii 
vermögen.  Dasselbe  Verhalten  zeigt  die  Kohle  zum  uaterchlo-» 
rigsauren  Kalk:  Schötibein. 

.  e.  Oetiingen  stellte  unter  der  Anleitung  von  Buchkeim  Ez^ 
perimente  über  das  Verhalten  der  Quecksilber -Präparate  2» 
den  Chlormetallen  an.  Bekanntlich  ist  dieser  Gegenstand  dardhk 
die  Versuche  von  Ifto/Ae,  wonach  das  Calomel  durch  die  Chlor««' 
metalle  der  Darmsäfte  in  Sublimat  umgewandelt  werden  soll,, 
von  grosser  Bedeutung  für  die  Arzneimittel-Lehre^  Die  Ver- 
suche von  OMingM  lehrten  nun  zwar,  dass  Calovel,  rothetf 


OaecksilberOxyd  und  weisser  Präcipitat  von  einer  Losung 
Ton  5  Th.  K(^oh8als  oder  Salmiak  In  SO  Th.  Wasser  bei  dei^ 
Körperwirme  in  Sablimat  verwandelt  werden,  dass  aber  di^ 
Digestion  von  Calömel  mit  einer  schwächeren  Lösungf  von  den 
genannten  Chtormetallen,  wie  sie  etwa  im  Magensaft  anzulref-^ 
fen  ist,  keine  nachweisbare  Anflösung  einer  Quecksilber-Yer-* 
blndung  zur  Folge  hat*)*  (Bucbhebn,  Beitrage  znr  Arznelmit-^ 
leliehre,  1849.) 

Neu  möchte  es  sein,  dass  die  Aqua  regia  die  heftigsten 
osophagealen,  gastrospinalen  und  pnenmogastrischen  Neural- 
gieen,  wenn  sie  auch  veraltet  sind  und  Secrefions-Anomalie 
des  Magens  vorhanden,  in  sehr  ktarzer  Zeit  zu  heilen  fm  Stande 
ist:  Siebert  (AnnaL  f.  Pysiol.  u.  Med.  1849.  I.  I.  Heft). 

30)  Phosphor.  Wirkt  Licht  oder  eine  langdauernde  Hitze 
auf  den  ganz  trockenen  Phosphor  ein,  so  verwandelt  er  sich 
in  eine  isomere  Modification,  die  sich  gegen  Lösungsmittel, 
z.  B.  gegen  Aether,  worin  sie  unlöslich  ist,  anders  verhält^ 
wie  der  gewöhnliche  Phosphor,  in  der  Dunkelheit  auch  nicht 
leuchtet  und  viel  weniger  verbrennlich  ist:  Schrötter.  —  Die 
isomerischen  Modificationen  der  Phosphorsäure  kommen  immer 
mehr  zur  Kenntniss.  Durch  verschiedene  Grade  der  Hitze  lässt 
sich  die  Metaphosphorsäure  in  drei  Modificationen  erhalten,  deren 
Salzesich  durch  ihre  Löslichkeit  oder  Unlöslichkeit  unterscheiden 
fassen.  Fleiitnann  und  Henneberg  unterscheiden  jetzt  die  ge- 
wöhnliche dreibasische,  die  Fyrophosphorsäare  zweibasisch, 
die  Sesquipbosphorsäure  Vsbasisch,  eine  neue  %basische  und 
die  einbasische  Metaphosphorsäure.  — Die  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure als  phosphorsaure. Magnesia  ist  nicht  immer  ganz 
genau^  weil  solche  nach  dem  Glühen  wegen  des  Ueberganges 
der  dreibasischen  in  die  zweibasische  Säure  mit  Ammoniak  nicht 
völlig  gefällt  wird.  Wird  aber  die  Säure  vor  der  Fällung  noch- 
mals mit  concentrirter  Schwefelsäure    erhitzt,    so  geht  diese 


'*')  Dagegen  lös*te  EiweiiB  etwas  CfJomel  aof  und  wnrde  roMies  Qaeck.- 
silberozyd,  mit  Mageniaft  eines  Hundes  digeiirt,  leicht  gelös't.  Wurde 
Thieren  Calomel  gegeben,  so  fand  sich  Schwefel-Quecksilber  im  Darnh- 
canale  yor.  Die  Ton  Mialhe  gegebene  Theorie  der  Wirkungsweise  der 
naiöslicbeii  QaecksUber*Verbiiidangea  wird  demnach  sehr  iweifelhan. 
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leUtere  wieder  Ja  die  dreibufisdia  zvrfiek»  und  .^  ludet  bei 
der  Villwg  mit  Avraonifik  ket»  Ver^iut  n»^  ßl^iU  Ifeiier« 
Eine  gewöhnliche  Bestimiiung  der  Phoiphorsivre  ini  die  «1« 
phesphorsaare«  JSisenpxTd  duroh  Fillung  df»fi!«ll>9ii  mlMn  ei-» 
uer  iö$nng  von  ^isen  in  SilpQterfjiare.  iloeiv«^  lehrte  eine 
neae  Metbade,  indem  er  m  m%  emsamt^m  Biswe^d  flitlei 
das  gefallle  Qpd  in  $»elz$iere  g^lös'te  phoiiphQ?siiife  JüAfm^ 
oxyd  mit  schwereliger  Saure  desoxydirte  und  n|it  eiper  titrir«* 
ten  Aixflöisung  yon  äbermangansaurem  Kaü  wi^d^r  os^ydirtey 
«08  dem  da^u  verwandten  ubermaQgansaurQn  KaU  den  Sauer-» 
ptoff  dea  Eisens,  aus  diesem  den  Saner^toIT  der  Säare  (Vi^  vqq 
jenem)  und  somit  die  Menge  der  Saure  berechnete-  —  Bef^ 
trennt  and  bestimmt  die  PboaphqrsSiire  einfacher,  inde<R  ef 
dem  zu  analysirenden  Gemenge  Salpetersaure  und  dann  QuQck- 
eilber  im  Ueberschuss  zusetzt  und  eindampft,  wodurch  die 
Basen  alle  als  Salpetersäure  Salze  mit  Wasser  gelösU  werden 
und  einzeln  bestimmt  werden  können,  dagegen  die  ganze 
Wenge  der  Phosphorsäure  als  unlösliches  pbosphoraaures 
Qdecksilberoxydul  im  unlöslichen  Rückstande  bleibt,  worauf 
sie  isolirt  werden  kann,  so  dass  sich  die  Phosphorsäure  dana 
als  phosrphorsaure  Ammoniak-Talkerde  ausfällen  lässt.  Die 
Isolirung  des  unlöslichen  phosphorsauren  Salzes  geschieht 
durch  Erhitzen,  wobei  das  metaHische  Quecksilber  und  die 
anderen  Quecksilber&alze  sich  verflüchtigen,  dann  tnitSchmeU 
zen  von  kohlensaurem  Alkalt,  wodurch  ein  löaliches  phos- 
phorsaures Sal^  gebildet  wird.  ($•  Monatsber.  der  Akad.  der 
Wiss.  zu  Berlin,  Fe(fr.  1849.)  Auf  die  nicht  immer  gapz  zui- 
verlässige  Löslichmachung  der  unlöslichen  phpsphorsauren 
Verbindungen  durch  Erhitzen  init  Kali  oder  Natron  stützt  sicl| 
auch  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mittels  einer  Kormal<^ 
fliüssigkeit  aus  einer  Lösung  von  aalpeter^anrem  Silber,  wie 
CoHereau'Sie  neulichst  angab. -^Bekanntlich  wird  die  quantita- 
tive Bestimmung  der  Phosphorsäure  in  der  Thier-Chemie  täg- 
lich von  grösserer  Wichtigkeit.  Ich  habe  darum  hier  auf  die- 
sen Gegenstand  weitläufiger  eingehen  zu  müssen  geglaubt. 

Es  sind  mehre  Verbindungen  der  Phosphorsäure  mit  dem 
Kalk  bekannt.  Baer  macht  jetzt  die  Bemerkung,  dass  }>eim 
UebiMTschuss  des  phosphorsauf  en  Natrons  CUoroalciom  eine  in 
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]Bilitg8iiire  weniger  Iö«licl|e  Y^rbrndimg  bildet,  id«  wenn  b^im 
Zttfalz  von  jenomi  xa  diesem  lei^^eret  y^rliemckt*). 

Siae  gewöbnliGhe,  nach  der  Sereitangswßiie  der  peiiei^ 
Phannakopött  Qnyermeidliclie  Yeranreinigmig  dor  Eho^pbQr*t 
säure  ist  die  phosphorige  Säare.  Diese  word^  rpn  W4thfi 
Bad  FreriehB  su  0,5  Gramm,  mit  Wasser  verdünnt,  einer  Tfpibe 
gegeben,  die  einei  Stande  darauf  starb.  Zwei  a«Mtere  Versn^« 
roisslangen  zum  Theil.  Jedenfalls  ist  es  aber  dmnil  wahrf^hein-r 
lieb  gemacl^t,  dass  sie  giftig  ist« 

31)  8chu>0fA  {[ttg^  empfahl  das  krystallintsche  Sphwefe^ 
^aare-Hydrat  zu  fabrikmii^ig^r  Parstellang  der  reinen  Scbwe« 
feisaqre.  Nach  Wack$nrp^  erhftlt  man  jenes  leicht,  wenii 
man  gute  englische  SchwefpMänFe  mit  irgend  einer  ein?sn-f 
trocknenden  Flüssigkeit  qnter  eine  Glasglocke  bringt  ^n4 
dann  einer  Temperatur  von  }— S^  Aber  0  ausselzt,  wobei  sic^ 
Krystalle  derselben  ausscheiden.  —  Die  verschiedenen  Säuren 
ües  Schwefels  sind  jetzt  bis  anf  neun  angewachsen.  —  Fordof 


*)  Bei  der  Correctur  diesei  Bogens  kommen  mir  im  April-Hefte  d.  f. 
der  Aanal.  der  Chem.  (Bd.  70)  die  ÜptertuchaiifMi  Ton  Sc4lewierfer 
über  de«  Geball  der  erweicbten  SebAd^nocbeo  an  pboaphorMore^ 
Erdep  so,  die  mir  in  Beiug  auf  das,  was  oben  beim  pbospborSanref 
Kalke  gesagt  wurde,  noch  der  sofortigen  Mitlheilung  werth  scheinen. 
SeUosBhtrgm'  fand  in  getrockneten  Schidclknochen  gesunder  neuge<^ 
korener  Kinder  61—66  pCl.  «norganiaeher  Materie,  in  «inem  Fall^ 
WO  die  Knochen,  mit  Bjnt  aberfüllt,  einer  beginnenden  Erweicknnf 
nahe  -zu  sein  schienen,  55 — 59  pCt  derselben,  in  einem  geheiltep 
Falle  von  Schädel-Erweichung  58  pCt.,  in  den  Fflllen  von  dauernd 
gebliebener  SchideUErweicbung  in  den  verdQnnten  Knechen-Pavtieea 
nur  51.^53  pCt.,  in  den  anamai  yerdiekl^n  Soh|idalki|ocben  in  )^ipkr 
ten  Fällen  nur  40-43,  ja«  suweilen  nur  ^  pCt.  an  Erdpbosp^atei^ 
Das  VerhäUniss  des  kohlensauren  Kalks  zum  phosphorsauren  war  kein 
bestimmtes  proportionales,  indem  jener  oft  nicht  vermindert  %irac.  Die 
knorpelige  Grundlage  war  in  chemischer  ninsichl  nnTerftndtrt  geblie-^ 
ben.  Si^klotsktr^mr  acheidet  die  Craniolabes  von  der  Qsteomialfici«, 
die  ältere  Individuen  befUllt,  mit  YoInins^Abnahme,  mi(  Fett-Ablage- 
rung und  einer  chemischen  Umänderung  des  Knochenknorpels  ver- 
bunden ist.  Rhachitis  und  die  locale  Osteoporose  sind  dagegen,  wie 
die  Craniolabes,  mit  einer  Yerminderang  da«  phoQpborqanrf»  9rdaa 
vergesellschaftet.  Die  Knorpel  kitnq  bei  der  nhachiMa  erkrankt  mn, 
wi0  es  M(irchan4  und  Lehmann  fanden,  oder  |>leibt  iq  chen^isph^ 
Hinsicht  unverändert,  wie  die  Untersuchungen  von  Kagikffy  Bihra  und 
8ekh$ib€rgef  nnehwiesnn. 


Und  Gelis  bestimmten  ded  Schwefel  in  seinen  Verbindun^eil 
dadurch,  dass  sie  die  niederen  Oxydationsstofen  mit  der  Lö^ 
sang  eines  unterchlorigsanren  Alkali's  in  Schwefelsäure  nm- 
wandelten.  Nur  Eine  derselben^  die  Ditbionsöure,  wird  nicht 
davon  oxydirt 

Eine  Verunreinigung  der  Salzsäure  mit  schwefeliger  Säure 
macht  diese  zur  Verfertigung  von  kohlensaurem  Wasser  nn^ 
brauchbar:  SoDory. 

Michale$kul  behandelte  Verbrennungen  mit  Schwefelkohlen-«^ 
Stoff,  auf  Baumwolle  getröpfelt  Von  anderer  Seite  wurde'die^ 
ser  als  ein  Anästhesie  bewirkendes  Mittel  angegeben.  Martin 
sah  aber  an  sich  davon  ungünstige  Wirkungen.  Auch  dieThiere 
erholten  sich  nur  mit  Mühe  nach  dem  Einathmen  desselben  und 
Starben  oft.  Er  wird  jetzt  im  Grossen  bereitet,  indem  Kohlen  in 
einem  eisernen  Cylinder  mit  Schwefelstücken  geglüht  werden. 

32)  Stickstoff.  Wasserfreie  Salpetersäure,  die  man  durch 
Behandlung  von  salpetersaurem  Silber  mit  absolut  trocke^ 
nem  Chlorgas  erhält,  stellt  glänzende  Prismen  dar.  —  Wmck^ 
ier  findet  die  Bereitung  der  Blausäure  nach  der  neuen  preus- 
sischen  Pharmakopoe  ganz  zweckmässig,  wenn  man  die  Destil* 
lation  im  Wasserbade  vornimmt  und  den  Gehalt  an  wasser- 
freier Blausäure  nicht  bloss  aus  dem  Gewicht  des  mit  Silber- 
salpeter erhaltenen  Cyansilbers,  sondern  auch  noch  aus  des- 
sen Silbergehalt  bestimmt.  Nach  Mohr  ist  dagegen  die  dabei 
Statt  findende  Zersetzung  des  Blutlaugen-Salzes  durch  Schwe- 
felsäure eine  sehr  unsichere  und  verwickelte  Operation,  wobei 
man  nicht  bestimmen  kann,  der  wievielste  Theil  des  Cyanka- 
liums  zersetzt  wird,  indem  dies  von  der  Art  der  Destillation 
wesentlich  abhängt.  (Arch.  d.  Pharm.  Bd.  55.) 

Cyankalium  und  [Gyanquecksilber,  Thieren  in  den  Magen 
gespritzt,  tödteten  sie  plötzlich.  Die  Magensäure  bewirkt  hier 
ihre  Zersetzung.  Injection  derselben  in  die  Venen  bewirkte 
einen  gleich  schnellen  Tod.  Der  Urin  zersetzte  auch  diese  Salze. 
Wurden  einem  Hunde  der  Magen,  die  Nieren  und  die  Blase 
ausgeschnitten,  so  bewirkten  doch  noch  die  Lungen  die  Zer- 
setzung des  Cyanquecksilbers  mit  schnell  tödlich  werdendem 
Erfolge :  Bernard.  Ein  Hund,  der  5  Gran  Schwefelcyan-Kalium 
bekam,  wurde  kreuzlahm :  WöUer  und  Frmehs. 


-    409    — 

Die  Arbeiter,  welche  sich  mit  Aer  Vergoldiingf  aöf  lAisseiA 
Wege  beschäftigen,  erleiden  durch  die  Einwirkung  der  Blaii'^ 
säure  auf  ihre  Lungen  und  die  meist  aufgesprungene  und  Ver« 
wundele  Haut  folgende  Zufftlle:  Anfangs  lebhafte  Kopfschmer-^ 
zen,  Ohrensausen,  Schwindel,  alle  Symptome  einer  Gehirn* 
Congestion,  dann  Erstichungsnoth,  Herzklopfen,  Schlafrigkeil 
mit  Schlaflosigkeit  abwechselnd :  Ckanet, 

■ 

23)  Kohle.  Q.  Bischof  fand,  dass  die  Kohlensäure  aus  dem 
kohlensauren  Kalk,  dem  kohlensauren  Eisenoxydul  und  der 
kohlensauren  Magnesia  unter  Hitwirkung  von  siedendem  Was- 
ser von  der  Kieselsäure  ausgetrieben  wird.  In  der  Tiefe  von 
Vs  Meile  unter  der  Erdoberfläche,  wo  schon  Siedhitze  herrscht, 
iKann  sich  daher  aus  dem  Zusammentreffen  von  Kalkstein  oder 
Dolomit  oder  Spath-Eisenstein  und  Quarz  bei  Zutritt  von 
Wasser  Kohlensäure  entwickeln. 

Nach  Nunnely  ist  das  Oel  des  ölbildenden  Gases  ein  noch 
besseres  anästhesisches  Mittel  als  das  Chloroform. 


OL  narmioie  ori^iiiif  Aer  Kiiper«  ^ 

Von  Dr.  B.  M.  LerscL 

1)  V^eiäbaiiche  Kohle.  Die  yegetabiliscbe  Kohle  zerstört, 
wie  das  Chlor,  auch  das  Ozon  sehr  rasch, 

Belloe  gebrauchte  die  vegetabiliache  Kohle  in  ungewöhn«^ 
lieh  starken  Gaben.  Er  nahm  selbst  bis  zu  500  Gramm  (sie?) 
feuchter  Pappelkohle  auf  den  Tag  wegen  einer  Gastroenteral* 
gie,  die  eine  Folge  von  Anstrengungen  war,  welche  er  in 
Africa  erduldet  hatte^  Er  bekam  danach  ein  besonderes  Wohl- 
gefühl  in  der  Hagengegend,  vermehrten  Appetit  und  Anfangs 
auch  eine  stärkere  Speichel-Absonderung.  Er  gab  sie  später 
häufig  bei  fehlerhafter  Verdauung  bei  Chlorolischen  und  Hy-» 
sterischen,  bei  Gastroenteralgieen  u.  s.  w.,  und  zwar  immer  in 
Brei-Form.  Die  Kohle  muss  aus  grünen  geschälten  Pappel« 
zweigen  bereitet  und  mit  Wasser  ausgewaschen  sein.  Nach 
deren  Gebrauch  werden  die  St&hle  schwarz  und  massenhafti 
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liei  der  Anwendung  vor  dem  Essen  soll  der  Appetit  gröaeer 
jvrerden.  (Joum»  de  mid,  de  Bordeaux^  1849.) 

S)  SehieMsbaummoUe.  In  AeAer  gel6B%  bildet  sie  das  schon 
allgemein  bekannte  CoUodium.  Da  sehen  in  diesen  Blättern  des* 
selben  gedaeht  worden  ist,  so  will  ich  darüber  nur  noch  Einiges 
nachhole«.  Lioanua  bereitet  es,  indem  er  300  Th.  englischer 
Schwefelsäure  mit  200  gepulverten  trockenen  Salpeters  mischt 
und  daxu  10  Th.  gereinigter  Baumwolle  setzt,  nach  5  Hinuten 
letztere  mit  destillirtem  Wasser  auswäscht  und  trocknet  Eine 
solche  Schiessbaumwolle  lösH  sich  leicht  in  Schwefeläther  (5 
Th.  in  110  Th.),  wozu  etwas  Alkohol  gesetzt  worden,  und 
klebt,  wenn  der  Aether  verdunstet  ist,  recht  fest.  Von  den 
vielfachen  AqwenduugeUj  die  das  CoUodium  gefunden  hat,  er^ 
wähne  ich  nur  derjenigen,  wobei  es  die  gewöhnlichen  Spa* 
nischfliegen-Pflaster  ersetzen  soll.  Werden  mit  dem  zur  L5«- 
sung  gebrauchten  Aether  vorher  Canthariden  ausgezogen,  so 
erhält  man  ein  nicht  theures  Präparat,  das  wegen  seiner  kle- 
benden Eigenschaften  dem  Fliegenpflaster  voirzuziehen  ist^ 
Ilisoh  CMed.  Ztg.  Russlands,  1849).  Auch  zum  Ueberziehen 
von  Pillen  wurde  es  vorgeschlagen.  Man  hat  diese  nur,  auf/ 
eine  Nadel  gesteckt,  darin  einautauehen.  Da  es  unlöslich  ist,  so 
würde  ein  solcher  Ueberzug  die  Auflösung  bei  der  ohnehin 
für  die  Aufsaugung  nicht  sehr  passenden  Pillenform  noch 
erschweren. 

•  S)  Binpyrewnaiiiohs$  O0L  Huile  de  Cade  wird  in  Ftank- 
reich  ein  unreines,  braunes,  dickflüssiges  empyreumatisehcs 
Oel  genannt,  das  dort  aus  dem  röthlicfaen  Mark  des  Inneren 
von  fillien  Zweigen  upd  Wurzeln  des  Wachholders  bereitet 
wird  und  vofi  ^en  I^apdleuten  g^gen  Krätze  und  sonstige  Haut« 
kraiikheiten  der  Thiere  äusserljch  und  bei  Wurmkrankkeiten 
der  Kinder  innerlich  benut^t^  wurde.  Seit  Kurzem  hat  es  steh 
in  den  Pariser  £»pit41ern,  besonders  in  St.  Louis  eingebürgert. 
Oibertj  welcher  das  reinere,  direct  aus  dem  sudlichen  Frank- 
reich bezogene  Oel  anwandte,  lobt  dessen  Wirkung  bei  Eczema^ 
ebronischem  Impetigo,  Acne  indurata,  Sycosis,  l^upqs  und  an- 
deren Hautkrankheiten  tuberculöser,  pustulöser  und  pquampser 
Gestalt,  Er  Mrandte  es  örtlich  ein  paarmal  täglich  an.  Im  A)I^ 
gemeinen  ist  es  in  der  (throniscben  Periode  iiw^  Iiai|tk|rm»lt- 
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(i^tM  mw9|i4iipr»  Bei  ««Uiftd^ler  ibul  ist  n  «OW^Uen  schad-4 
li^h,  wirf)  ulier  4ocli  io^h  biir^uwwlen  f rlrfgen^  wie  beiEcfemi 
m^vuni-  AuqIi  O^^f^m  «^^If  V.  A<  MinUMM  in  Meses  I^oti  ein» 
Ep  f^U  mir  4ff  il4«i»#  ■«  ki^v  eini^elne  g^Hailte  Fftlle  an^ 
Mfhiirftil«  Ich  ßfiM  kabQ  dftf  MiUd  liiitieraii  «nr  in  einem 
E«Uß  v^füQcbU  w«  b«i  einem  Kiiule  4ie  K(^fünia«re  m  vielen 
kraffömtg^n  St^^Uen  oiine  »Ue  aiektlme  Hanikranliheii  ana^ 
9f»}m.  Pif  $rUi^k«  Anww4««ff  i}ft9Peii>eii  sakm  wea^Uich 
%w  Boifkreqko^g  ci»t«<K9  U^beli  bfu«atf«ge«t  4a  M4  nii«kk« 
iit  AiMf^Hw  4er  Hodr^  n^eklioM  imd  wAkre«hwnU€h  aack 
nwo  HiiTii  wieder  kid4  MaUelgw  werdm. 

4)  Qwßmi  GnUü^Periiba^  $aft  der  laonftndf»  ifalta  ao^  def 
FfwiUie  der  8§pQta4(iea  (wo»«  naoh  die  sekon  lta«er  bekennte 
Aekrea  anpota  gekört,  welche  di^  Gileembutter  ^Bd  die  Grunii 
sapetillee  fr«ber  lieferte)»  iai  aoit  }M9  bekmnt  nad  wird  von 
Siiigepore,:  Bomeo  und  enderwirla  boaofon.  Pnrck  Umhanen 
ftinoi  Mr  bia  IQQjAkrigw  B^nm^a  gpwinnt  min  SO  bia  SQ 
Pfund  devop.  Pnr^k  Anfppfen  deaa^lkea  erkill  mun  wenjgert 
Pü  gereinigte  aok^inl  mit  dem  KPütpqhvk  gleicke  ](iv«mmen-* 
aelanng  an  haben.  Es  Ito'l  alch^  wie  dieeer«  in  Terpentkln-Oelf 
Cblofoform,  Sdiwefel-^KokloMlnf,  Pio  Anflöenng  in  lauterem 
gebrauchte  Uyiierhovm  zur  Bildung  einea  Uebonden  Ufinl^nf 
atat(  Heflpflastera ;  Andere  gebrauchen  eine  ihnliche  Lösung 
zur  Herstellnng  einer  Art  Wachspapier.  Ausserdem  wurde  ee 
benutzt  zur  Verfertigung  yon  anatomischen  Prapiiraten,  einer 
undurchdringlichen  Wolle  und  von  Waschschwammen,  die  ail 
einer  Seite  damit  belegt  wurden  und  welche  die,  Kataplasmen 
ersetzen  sollen,  zum  Ueberzug  von  Bmchbftndem,  zu  Verbin- 
den bei  Unterschenlcel-Brüchen  (wobei  sich  aber  ein  Äusserst 
atinkender  Geruch  erzeugte:  Arch.  de  la  mM.  mil.  1848),  zu 
Sohriftw  fir  Blindf^«  m  Isolatoren  fnr  flektri^cke  Appfirate, 
zu  Elektficitüts-Erregern  Ut  s,  w. 

Artkiaoke«  Gummi  kenn  «owqkl  mittels  ^fhwefljger  Sänre, 
als  mittels  frisch  gefalUen  Thpnef d^^^Hidrats  gereinigt  und 
entfärbt  werden;  Picßiaitq, 

A}  4Hk$ri$ch€  Pti§mm-rOM0,  Vi^Ifl  derselben  bestehen  aus 
xwei  BestandtkeUen,  «inem .  bl^ss  i|ua  Koh}e  und  Wasserstoff 
in  verschiedenen  VerkUtnil^son  .YO.r)>nn49nPQ  ^p'  einem  zweir 
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teUy  der  ein  Oxydations-Prodnct  ieB  ersteren  za  sein  sckeüiC^ 
einer  Art  Säure.  Dieses  Verhältniss  zeigte  sich  in  neueren  Ana- 
lysen beim  Ol  cnmini,  chamomillae  rom.,  anthemidis  nobilis* 
Im  Ol.  thymi  vulgaris  dagegen  wurden  zwei  Oele  mit  verschie- 
denem SauerstolT-Gehalte  gefunden.  Dieselben  organischen 
Säuren  lassen  sich  oft  aus  verschiedenen  Pllanzen-Oelen  dar- 
stellen. So  lässt  sich  die  Angelicasäure  aus  der  römischen 
Chamille,  der  Angelicawurzel  und  der  Sumbolwurzel  erhalten. 
Ein  kampherartiges  Oel  war  früher  besonders  in  den  ätEeri- 
sehen  Oelen  mehrer  Labiaten  nachgewiesen,  es  ist  jetzt  auch 
im  Oel  von  Matricaria  parthenium  ein  Kampher  gefunden  wor- 
den. Aus  Terpenthin-Oel  lässt  sich  mittels  Salzsäure  der  Kampher 
des  Citronen-Oels  und  aus  diesem  mit  Kalium  ein  Oel  erhal- 
ten, das  sich  vom  Citronen-Oel  nicht  unterscheiden  lässt: 
Deville.  In  einem  mehre  Jahre  allen  Spiritus  cochleariae 
hatte  sich  eine  Art  Kampher  krystallinisch  abgesetzt ;  Mauraek* 
Das  käufliche  Lavendel-Oel  ist  sehr  verschieden,  was  nicht 
bloss  von  Yerfälschnngen  herrührt,  indem  auch  das  echte  je 
nach  der  Methode  der  Destillation  verschieden  ausfällt.  Ein 
übler  Geruch,  den  man  oft  daran  bemerkt,  rührt  von  den  Stie- 
len her.  Das  aus  den  abgestreiften  Blüthen  bereitete  Oel  ist 
viel  besser:  J.  BM. 

Moore  Neligan  empfiehlt  die  Anwendung  des  Terpenthin- 
Oels  innerlich  und  in  Klystieren  in  grossen  Gaben  bei  Pur- 
pura haemorhagicB  (Gaz.  mäd.  de  Paris,  1848). 

LericAs  heilte  21  Neuralgieen,  worunter  11  den  Hüflnerven  - 
betrafen,    mit   einer  Mischung  von  1  bis  8  Ol.  terebintbinae, 
100  Aq.  til.,  15  Aq.  menth.,  5  Gummi  arab.,  30  Syr.  capill., 
wovon  er  täglich  3—4  EsslöiFel  gab.  (Union  med.  1848.  Oct.) 

Nach  dem  Berichte  eines  englischen  Arztes  ist  der  Kam- 
pher, den  Zahnpulvern  und  ZiBihntincturen  zugesetzt,  den  Zäh- 
iien  schädlich.  Kampherspiritus  macht  das  Email  hineingeleg- 
ter Zähne  bruchig.  Noch  deutlicher  ist  diese  Wirkung,  wenn 
man  Kampherdampf  auf  Zähne  einwirken  lässt.  Auch  andere 
Aerzle  bestätigten  diese  Wirkung  des  Kamphers  auf  die  Zähne, 
z.  B.  Huni  führt  davon  ein  merkwürdiges  Beispiel  an.  (S. 
Bauehardai,  Annuaire  de  th^r.  p.  1840.) 
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t)  OrgnnUeke  Säuren.  Die  Prüfung  des  Essigs  Mf  Essig« 
säare  geschieht  nach  RiegeFs  /kugeibe  am  besten  durch  die 
Gewichts-Zunabme,  welche  der  Essig  durch  Sättigung  mit  Aetz- 
baryt  erleidet.  32  Gran  Baryt  erfordern  31,5  Gr.  Essigsaare 
zur  Sättigung.  Die  im  Essig  etwa  enthaKene  Weinsäure  oder 
Citronensäure  werden  bei  der  Sättigung  und  die  Apfelsäure 
bei  einem  geringen  Baryt-Ueberschusse  als  unlösliche  Verbin- 
dungen gefällt,  während  der  essigsaure  Baryt  gelösH  bleibt 

Bultersiure  fand  man  in  der  Crerberlohe,  in  faulendem  Ca* 
sein,  in  den  Frachten  von  Tamarindus  indica,  als  Zerselzungs- 
Product  thierischer  Substanzen  durch  Braunstein  und  Schwe- 
felsinre. 

Der  apfelsaure  Kalk  verwandelt  sich  durch  Gährung  in 
Bernsteinsäure.  Da  jener  aus  den  Vogelbeeren  leicht  in  Menge 
zu  erhalten  ist,  so  wird  vielleicht  einmal  die  Darstellung  der 
Bernsteinsäure  auf  diesem  Wege  geschehen  können:  Liebig 
(Annal.  der  Chem.  1849,  April,  LXX).  Brenzweinsäure  kann 
man  durch  Destillation  von  Weinsäure  mit  Bimstein  erhalten; 
man  erhält  etwa  7  pCt.  der  angewandten  Weinsäure;  Ärppe, 

Xhfjf  untersuchte  die  borweinsauren  Verbindungen.  Diese  Bon 
Weinsäure  ist  nur  in  Verbindung  mit  Oxyden  beständig,  mit  denen 
sie  neutrale  und  saure  Salze  und  Doppelsalze  bildet.  Der  Borax- 
weinstein der  Deutschen  ist  ein  inniges  Gemenge  von  freiem  sau- 
rem weinsaurem  Kali  mit  einer  sauren  Doppel-Verbindung,  dem 
eigentlichen  Boraxweinstein.  Der  der  französischen  Pharmako- 
poe ist  ein  Gemenge  von  saurem  weinsaurem  Kali  mit  der  wein- 
sauren Kali-Boraxsäure.  Die  Weinsäure  verwandelt  sich  bei 
einem  Hitzegrade,  wo  sie  alles  Wasser  verliert,  in  Tartrelsäure. 
Piese  geht  mit  Kalk  eine  ganz  unlösliche  Verbindung  ein,  ver- 
wandelt sich  aber  durch  Ammoniak  in  die  Isoweinsäure,  deren 
Kalksalz  sehr  löslich  isk  Die  Weinsäure  bildet  beim  Erhitzen 
bis  zum  Schmelzen  die  Isoweinsäure  und  die  Paraweinsäure, 
beide  mit  ihr  ganz  gleich  zusammengesetzt,  aber  verschieden  in 
der  Form,  der  Löslichkeit  und  bei  der  Isoweinsäure  auch  in 
der  Sättigungs-Fähigkeit:  Laurent  und  Gerhardi.—  Ameisen- 
Säure  lässt  sich  leicht  aus  Zucker  mittels  Chlorkalks  in  grosser 
Menge  darsteUen:  Baeiik. 
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tepäfü  oateriucbte  dfe  btniiftäürehaHigren  ^«siillirteil  V^as- 
trer.  Br  übenseogfle  Isiöh,  daii  ^oWokl  iets  Bitleiniatidel^Wasser 
«1«  das  Kiriöhiorbeer'*-\V'aliselr  den  AmmMiiek^LfqQor,  das  Ka- 
tiforatiifBimiak^  da^  Jddkaliaiti,  die  Jod«-  lind  BrüAtinttur  in 
Ihnlich^r  Art  zarselteil)  wAbteHd  lialr  BUtermandel -Wasser 
sieh  Sil  6dIdcliIorid<>.L0dttligf  anders,  Alis  dM  ßrsebltfrbeer^Was-^ 
H(t  v6rhMC«  fir  faotiAtil  BlaHsilUlrid  a«is  den  Kirtchlorbeef^BIlUern 
mit  Aetber  aasii^hen.  BM  tbeil  BlMsta^e  bildet  sich  aber 
erst  aiiter  gewissen  Umständtte  aus  Einern  dlsm  Afliygdalin  flin- 
lidien  Körper,  der  in  diesen  BlaHefn  entltalten  iftt  (Jounu  do 
cbim.  mM.  1848). 

Guibouri  lieferte  eine  gelehrte  Abbandlung  über  den  Urapmnf 
der  adstringirenden  Säfte  und  Extracte,  welche  uns  ans  tropi- 
schen Lindern  zugeführt  werden.  Er  zählte  an  46  Sorten  und 
tJntersorten  von  dergleichen  Adstringentien.  Die  Catechu-Sorten, 
die  eine  eigene,  in  Aether  und  kochendem  Wasser  lösliche 
iSälire,  die  C&techulsäur^,  in  isehr  verschiedener  Menge  enthalten, 
stammen  nach  den  bisberigen  Augenzeugen  aus  dem  Holze  von 
AcaCta  catechu,  aud  den  Nüssen  und  dem  Holze  vonAreca  catechu^ 
efslered  mehr  in  den  nördlichen,  letzteres  mehr  in  den  süd- 
lichen Gegenden  Ostindien«,  ferner  auA  den  Blättern  imd  den 
Zweigen  von  Gambir  cateeh«^  einer  Cincboniacee.  Die  Kim« 
Sorten  sind  in  Bezug  auf  ihre  Herkunft  sdir  abweiohend.  Das 
africaniscbe  kommt  von  Pterooarpus  erinaceus  und  v«n  Buten 
frondosa,  auch  von  einer  Rfaiiophorü^  das  ostfndisoke,  ah  t)f>- 
ficinel  angesehene  von  Pt^rDcarpns  marsupium^  einer  PapiHo« 
nacee,  das  neuholländische  von  einer  Myrtacee,  Bucalyptua 
resinifera,  das  americanische  ebenfalls  Ton  einer  Rhitophoni^ 
femer  von  Coccoloba  avifoMi  Als  Rttanhia^Extract  werden 
höchst  verschiedene  Extracte  verkauft.  (S.  BHohmf*^  Report» 
1848^  48.  Bd.)  äfos Du  handell^  «her  dab  Kino  der  ^Tenatoerta'» 
Provinzen,  dessen  Urspmngr  noch  nidht  ergfflndei  ist  Viel« 
leicht  stammt  es  von  zwei  Airten  iron  Pterocarpns. -^  Mach 
Bemteh  wird  braunesOatechu  zuweilen  ans  dem  gelben  durch 
Zusatz  von  zweifach  ehrotasninrem  Kali  irder  auch  von  AlaM 
kflnstlich  nachgemacht 

WöUer  und  Frerichi  fanden  ^d  Cterbsäüre,  die  sie  einem 
Hunde   eingaben,  im  Harn  in   GalluMure  und  BrenzgajHns« 


slare  umgewandelt  Die  letstere  bewirkte  dorch  Ihre  Vm* 
ifandlsQg  in  einen  Imminartigen  Körper  eine  braiiM<Awatia 
Färbung  des  Harns. 

• 

Carbolsäure,  die  auch  im  Castoreum  vorkommt,  wirkte  auf 
▼erschiedene  Thiere  höchst  giftig.  Sie  starben  nach  einigen 
Tropfen  stets  unter  Convulsionen .  nach  einer  Viertelstunde. 
WöMer  und  Frerith$  wandten  dieftee  Mittel  auch  aehon  bei 
Hysterischen  statt  Castöreuais  an. 

Miehaelsen  theilt  in  der  Allg.  med.  Central-Zeitung,  1849, 
März,  eine  sehr  interessante  Heilung  eines  der  Beschreibung 
nach  in  Bezug  auf  Form  und  Dauer  wohl  unzweifelhaft  carci- 
Romatösen  Geschwüres  an  der  Mamma  einer  62jährigen  Dame 
mit^  die  er  mit  einer  concentrirten  Tannin-Lösung  (5j  Tannin 
a«f  3j  Wasser)  und  dem  innerlichen  Gebrauche  von  China- 
Decoct  mit  Phosphorsäure,  später  Ton  Eisen  und  Jod,  in  Zeit 
von  10  Wochen  bewirkte.  Die  Reilutig  geschah  durch  Ein- 
trocknung des  Geschwires  ohne  Fleischbildung  mit  Erzeu- 
gung einer  festen  glänzend^i  Narbe  und  hat  sich  schon  drei 
Monate  bewährt. 

Die  alkoholische  GerMäure-LöSttng,  aua  Galläpfeln  iaVer-» 
dMngongs-^Appärate  bereitet,  weiss  OVbert  nicht  genug  zu 
enipfeMen,  um  ife  IVauen,  die  an  Welssem  Flusg,  Brsehfti&ung, 
f»M6iVen  Conge^tienen  und  Geschwüiren  der  Gebärmutter  lei- 
den^ einzuspritzen.  Seit  11  Jahreil  bedient  et  sieh  dieses  Mitteli 
mit  gutem  Erfolge. 

Pettequin  wandte  concentrirte  Citrenensäure  in  Injectioneif 
bei  jallen  Blutgeschwülsten  an^  eus  denen  er  das  Blut  vor  der 
Einspritzung  entfernte. 

Das  Wenige,  was  Aber  Harze  zu  sagen  ist,  nagp  hiMr  M 
den  Pfianzensäuren  Platz  finden. 

P&i»eU  untersuchte  eine  neue  Art  C!opa{ya-6al6«m,  der  im 
Gegensatze  zu  dem  bisher  bekannten  durch  Amtaioniak-FlAs-t 
aigkeit  trübe  blieb  und  damit  kein  seiCenartiges  Gemengt 
einging. 

Bosch  heilte  auf  folgende  Weise  über  50  Fälle  von  Krätze 
ohne  Recidive:  Er  lässt  alle  Krätzstellen  Morgens  und  Ifachttf 
mit 'Balsamum  pemvianum  nigrum  einreiben  und  lässt  daz« 
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iweimal  tfiglich'zwei  Tropfen  von  der  ersten  Verdunnong  des 
Balsams  nehmen«  (Allg.  Zeit,  fär  Homöop.  Bd.  II,   Nr  i,  Mai 

1849) 

(Schloss  folgt.) 


IT.   Veber  ein  aeies  TerfAren,  Arneistoffe  in  die  H5Ue  4er 
nicht  schwangeren  Gebimnitter  gefahrlos  einnfBhren. 

Von  H.  F.  KiliBD. 
(Mit   einer   Abbildang.) 

*  Die  volle  Zaiässigkeit  und  der  grosse  Nutzen  von  Einspritzun-* 
gen  in  die  Höhle  einer  Gebärmutter  gleich  nach  eollendeiem 
Geburis-^eichäfte  ist  seit  den  Zeiten  Recolin*$j  eines  berühm- 
ten Hitgliedes  der  Pariser  alten  Acadömie  de  Chirurgie,  der  in 
dem  dritten  Theile  der  Quart-Edition  ihrer  Denkschriften  aus^ 
führlieh  darüber  handelt  und  sich  für  deren  ersten  Begründer 
hält  (was  doch  übrigens  erst  historisch  festzustellen  wäre), 
ausser  allem  und  jedem  Zweifel.  Es  ist  daher  nicht  erforder-* 
lieh,  an  dieser  Stelle  ein  empfehlendes  Wort  za  Gunsten  ei- 
nes Verfahrens  zu  sagen,  dem  so  manche  Neuentbundene,  in 
heftigsten  Metrorrhagieef  darniederliegend,  ihres  Lebens  Ret- 
tung ganz  allein  verdankt  und  welches  wohl  nie  mehr  aus 
der  Reihe  der  werthvoUsten  Heilmittel  gedrangt  werden  wird. 

Ganz  und  gar  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  denje- 
nigen Einspritzungen,  welche  in  die  Gebärmutter-Höhle  von 
hichi  schwangeren  Frauen  ausgeführt  werden  sollen,  und  hier 
drängen  sich  uns  die  ernstlichsten  Bedenken  drohend  entge- 
gen. Von  diesen  Injectionen  ausführlicher  zu  handeln,  sie  mit 
unbefangener  Kritik  zu  beleuchten,  ist  unsere  nächste  Auf-^ 
gäbe,  die  wir  auch  um  so  sorglicher  lösen  werden,  da  das 
Bedürfniss,  Arzneisloffe  in  die  Gebärmutter-Höhle  selbst,  an 
deren  erkrankte  Wandungen  unmittelbar  zu  bringen,  täglich 
fühlbarer  bei  denjenigen  Aerzten  wenigstens  wird,  die  Ehr- 
und  Pflichtgefühl  genug  besitzen,  um  nach  et (/e neu  Anschau- 
ungen Uterus-Krankheiten  zu  behandeln,  und  die  es  tief  unter 
ihrer  Würde  erachten^  sich  von  einer  Hebamme  ins  Schlepptau 
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iiehMen  zu  lassen,  welche  nicht  selten  mit  J)anipf  und  yf}^A 
dea  hochberühmten  Herrn  in  Nebeldüflen  spazieren  fährt*). 

Der  Erste,  weicher  eine  gründlich  motwirie^  auf  erwiese* 
nes  Bedürfniss  hin  begründete  Aufforderung  erliess,  Einspritzant* 
gen  in  die  Höhle  der  nicht  schwangeren  Gebarmatter  auszu- 
führen, war  anbezweifelt  F.  Melier  (nicht  Jf^/te»,  wie  ihn 
Duparcque^  wahrscheinlich  in  Folge  dnes  Schreibfehlers,  ci- 
tirt>  in  seinem  1832  erschienenen  **)  gehaltvollen  Au&alze: 
Consid6raiion$  pratiques  sur  le  traitement  des  maladies.  de  b$ 
nuitrice.  Indessen,  wie  gross  auch  unsere  Achtung  vor  dem 
Manne  und  seinen  Leistungen  ist,  wir  glauben  nicht»  dass  es  mii 
Fug  behauptet  werden  kann,  er  .habe  mit  seiner^seringue  ähydro« 
cele^  jemals  eine  ordentliche  Uterin-Einspritzung  zu  Stande  ge- 
bracht; denn  jeder,  der  auf  diesem  Feldesolide  Erfahrung,  und 
durch  den  fleissigen  Gebrauch  der  Uterin-Sonde  die  Natur 
des  Canalis  portionis  vaginalis  kennen  gelernt  hat,  wird  zuge«« 
stehen  müssen,  dass, -wenn  man  dem  Rathe  ilfötier's  folgen 
wollte  und  so,  wie  er  es  empfiehlt  (S.  366),  die  Injections- 
Röhre  bloss  auf  den  Muttermund  setzte  oder  nur  ein'  toenig 
in  denselben  hineinführte  („on  la  place  ä  Tentree  du  col^  ou 
Ty  introduit  mSme  un  peu^)  man  niemals  auf  ein  sicheres 
Ergebniss  würde  rechnen  können,  und  nur  höchst  zufällig  eU- 
was  in  das  Cavum  uteri  selbst  gelangen  sehen  würde.  Eben 
so  wenig  glauben  wie  aber  auch,  dass  Duparcque^  von  .dem 
gleich  weiter  die  Rede  sein  wird,  bessere  Resultate  gewonnen 
hat,  als  er  im  Jahre  1838,  Milier  nachfolgend,  seine  Hydrocele* 
Spritze,  deren  Rohr  lediglich  in  den  Canal  des  Scheidenthei- 
les  hineingesteckt  (enfonce)  wurde,  zu  ganz  gleichen  Injec- 
tionen  in  das  Gebftr-Organ  benutzte;  und  um   unsere  Zweifel 


*')  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  hier  die  trefflichen  Worte  Melier*8, 
•ines  aberaas  erfahrenen  und  praktischen  Gynäkologen,  zor  BeherEi- 
gnng  anzufahren:  „3e  ne  pense  pas  que  Ton  puisse  utilement  donner 
des  avis  ä  une  malade  et  se  füre  une  idee  pr^cise  de  sa  sitaation, 
quand  an  ne  la  connatt  que  iur  la  description  foumie  par  une  auire 
personne^  une  sage-femme  par  exempUy  que  Ton  charge  de  Tezanii- 
ner,  ainsi  que  quelques  (?)  praticiens  sont  dans  Tusage  de  faire. .  .<< 
♦♦)  In  den  Meaoires  de  facademie  royale  de  mödecine.  Paris,  1833,  4. 
S.  330  seq. 

ÜMMtMehrilL  UL  28 
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M  bestttkeft«  kdruritt  noch  dazu,  das»  wed^r  bei  iliaiy  mcb 
Hucb  bei  MOiet  ton  eigfentHcbea  gffQndlicheii  Brfakfungen^ 
4»  Rede  Isi,  wdebe  durch  diese  lejectiooeii  gewonnen  nor- 
den wftren. 

So  stmiden  die  Sacken^  als  im  Jdiro  1910  Herr  Aug.  Yidal 
(df  Cm$iM%   der  bekannle  Wundanst  an  Sonrcin^Hoa^te 
in  Paria^  mit  aeinen  Beobachtungen   über  Uteritt-^Einapritatt»- 
fCB  kertorlralt  welche  darch   die  tahlreicbalen  Experiaienle 
ail  Leiekilinien  und  durch  viele  Erfahrungen  an  Lebenden  ao 
kriftif  vertreten  wurden  und  deren  technischer  Theil  so  voll* 
atindig  auaffebildel  war,  daaa  man  ihnen  nicht  nur  nachsagen 
mudatay   es  werde  erst  durch  sie  das  ganae  Verfahren   zur 
eigentticlien  Helhode  erhoben,  sondern  dass  man  wohl   auch 
VUal  Recht  geben  nusste^  wenn  er  sieh  selbst  als  deren  Be- 
gfftilder   ansah.    Aueh  machte  das  neue  Heilverfahren  so  ge- 
wi4iiges  Aufsehen,    dess  Dupatcque  *)   in  einem  Artikel,    we 
er  dem  ermen  Yidal  die   Priorität   bestreitet  *^,  im   vollen 
Missmuthe  also  anhebt:  «II  n'est  bruit,  depuis  quelques  joursy 
4$M  le  monde  mödical,  que  des  injections  intra-uterines;    In 
presse  mödicele  s*en  occupe,  tes  academies  en  retentissent.^  ^ 
Wie  konnte  es  daher  wohl  anders  geschehen,  als  dass  man 
das  Neaersctnenene  von  allen  Seiten  emsig  beleuchtetOy   zu- 
gleich es  vorkommenden  Falles  anf  die  strengste  Probe  stellte^ 
xm  auf  solchem  Wegd  zu  erfahren,    ob   man  ihm  die  Tboro 
den  voUan  Vertrauens  öflTaen  oder  schliessen  sollte?  Und  gac 
bald  halle  SMut  in  der  Thal  aueh  seine  Schwachen,  wie  seine 
YiM'Aeile  erkannt,  auch  die  glücklichen  Wirkungen  desselben,, 
wi«  nickt    minder  dessen  tiefste   Schattenseiten    durchschaut. 
Sdion  Yidal  seibat  bekennt,  dass,  wenn  er  auch  mit  aller  Vor- 
sicht die  Einspritzungen  machte  und  sich  dazu  nur  einer  ganz 
kleinen,  bloss  20  Grammen  (etwas  über  300  Tropfen)  haltenden 
ifpritze  bediente,  nicht  selten  gleich  darauf  sehr  heftige  Uterfn- 
Schmerzen,  welche  sich  auf  die  Nachbartheile  ausbreiteten,  zum 


*)  Wis  mUB»  man  doch  wohl  Duparcque  sehreiben?  Auf  seinem  Haupt- 
werke: „Maladies  de  la  mattice^S    steht  er  so,  wie  er  hier  £u  sehen 
ist.  Id  der  Gasette  medicale  aber  ist  Üuparque  su  lesen,  und  eben  so 
eiUn  ihn  mch  Vidal. 
**)  In  der  Gaaette  medicale  de  Paris.  T.  VIU,  19.  Sept.  1840,  1^.597  aeq. 
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Vorschein  kamea;  doch  tröstete  er  sich  üher  sie  mit  der  Auf- 
sicht, sie  seien  bloss  nervös  („il  est  övident  qu*elles  sont  ner- 
veuses^).  Diese  Schmerzen  jedoch  sind  in  einzelnen,  von  an- 
deren Aerzten  behandelten  Fällen  bis  zu  einer  ganz  ausser- 
ordentlichen Höhe  gestiegen,  haben  bedeutendes  Fieber,  so 
wie  die  deutlichsten  Erscheinungen  von  Peritonitis,  ja,  so- 
gar von  todlicher  Bauchfell-Entzündung*)  hervorgerufen,  und 
enoeckten  sofort  den  Verdacht^  als  könne  bei  den  intra-uteri-' 
nalen  Einspritzungen  ein  Theil  der  Flüssigkeiten  durch  die 
Fallopischen  Röhren  dringen  und  den  Bauchfell-Sack  zu  den 
gewaltsamsten  Reactionen  bringen.  Namentlich  traten  der 
Ftdarschen  Methode  die  sehr  betrübenden  Erlebnisse  Honr^ 
mann's^  Bretonneau^s  und  TonneWs  entgegen,  welche  alle  die 
Möglichkeit  eines  Durchlaufens  der  Flüssigkeit  durch  die 
Eierleiter  ausser  Zweifel  setzten  und  einen  gewichtigen  Bei-* 
trag  zu  den  Zweifeln  lieferten,  die  fortan  auf  den  Inrjectioneii 
in  die  Gebärmutter  lasten  sollten.  Zwar  trat  mit  grossem  Ge-* 
schicke  allen  den  auftauchenden  Einwürfen  Vidal  selbst  ia 
seiner  grösseren  Schrift  **)  entgegen,  allein  es  gelang  ihA 
kein  voller  Sieg,  wenn  "er  auch  bei  einzelnen  der  ihm  entge- 
gengestellten Thatsachen  die  Unvorsichtigkeit  des  behandeln- 
den Arztes  mit  allem  Rechte  in  den  Vordergrund  stellte^  denn 
unverantwortlich  ist  es  allerdings,  wenn  man  so^  wie  es  Hour^ 
mann  gethan,  sich  sogar  einer  gewöhnlichen  Klystier-Spritze 
zur  Operation  bedient.  Vidal  sah  sich  nichts  desto  weniger  ge- 
zwungen, obgleich  mit  mancherlei  Seitenbewegungen,  zuzu*^ 
geben,  dass  die  an  Leichnamen  ausgeführten  Versuche  Breton^ 
neavfs  und  besonders  Nelaton's,  durch  welche  es  nachgewie- 
sen war,  dass  die  Fallopischen  Röhren  Flüssigkeit  durch  sich 
hindurchlassen,  auf  Wahrheit  beruhen,  denn  seine  eigenen 
Experimente,  die  er  in  der  von  uns  citirten  Schrift  schildert 
mid  welche  er  mit  seinen  beiden  Schülern  D' Astras  und 
FitH  ausführte,  geben  dasselbe  Resultat.    Ueberhaupt  sind  der 


*)  Dvparcque  iagt  ansdrficklfcli  1.  c.  597 :  „D'tffifres  fois  elles  ont  deteV" 
mine  le  divelcfpetMnt  de  peritonites  mortellei,** 
**>  Vergl.  Essai  sur  an  traitement  möthodiqae  de  quelques  maladies  de  Ja 
matrice.  lojections    intra-vaginales   et  intra-ut^rines.    Far  Äug.  Vidal 
(ße  Casiii).  Parfs,  1840.  8. 
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guten  Sache  die  gegen  Vi/dal  geltend  gemachten  nngiacklichen 
Fälle  vom    grössten    Vortheil    gewesen,   da    diesem    eifrigen 
Forscher    eine   zweite   Reihe  von  Versuchen,    die  er  unter- 
nahm und  von  denen  er  ausfuhrlicher   Rechenschaft  gibt  (S. 
58),   sehr  wichtige  Resultate    geliefert    hat.    Es   ist   nämlich 
durch  sie  festgestellt,    dass  die  Höhle  der  nicht  schwangeren 
Gebärmutter  Raum  für  j^nur  neun  Tropfen^    bietet»),  und 
dass  man  nie  auf  eine  grössere  Capacität  mit  Gewissheit  rech- 
nen darf.  Demnach   bediente   er  sich   von  jetzt  an  einer  ganz 
kleinen   gläsernen   Spritze,    den    Ohr-Sprilzen    ähnlich,    und 
machte  die  eigentliche  Injection  mit  massiger  KrafI,   aber  mit 
einem  einzigen  Stosse  (d'un  seul  jet).  Nach  dieser  neuen  Me- 
thode will  er  zwar  keine  Übeln  Zufälle  gesehen  haben,  kann 
aber  dessen  ungeachtet  in  seinen  Behauptungen  nicht  weiter  ge- 
ben^ als  aus  den  Resultaten  seiner  sehr  zahlreichen  Erfahrun- 
gen am  Gadaver  zu  versichern  (S.  54):    „Dans  le  plus  grand 
nombre  de  cos. . . .  le  liquide  ne  passait  pas  dans  le  pöritoine. 
Mais  il  est  arrivö  aussi  que  malgrö  ces  conseils  il  y  passait, 
i  la  virit6,  trds  rarement,  et   cela  quand  on  voulait  äpuiser 
la  seringue^  et  quand  on  injectait  lentement.^  Es  blieben  also, 
jedenfalls  diese  Injectionen  anrüchig,  und  ein  vorsichtiger  Mann 
konnte  sein  Misstrauen  nicht  aufgeben  und  kann  es  noch  bis 
zur  Stunde  nicht,  da  selbst  die  allerneueste  Zeit  ganz  genau 
dieselben  Klagen  laut  werden  lässt,    wie  wir  dies    aus  zwei 
sehr  schlimmen  Fällen   ersehen,  die  uns  Oldham  im  Februar- 
Befle    der  London  medical   Gazette  aus  dem  Jahre  1847    er- 
zählt. Dagegen  lesen  wir  wohl  so  eben  im  Auszuge  eines  Auf- 
satzes yon  E.Strohl**),  dass  er  bei  29  von  ihm  mit  Intra-ute- 
rinal- Injectionen  behandelten    Frauen    diese    Befürchtungen, 
welche   bekanntlich  auch   Lisfranc   im   hohen  Grade    theilte, 
nicki  bestätigt  gefunden  habe;  indessen  vermögen  diese  Facta 
doch  im  Mindesten  nicht  die  über  allem  Zweifel  stehende  Jifojjr- 
liohkeii  des  mehrfach  erwähnten,  höchst  bedenklichen  Ereig- 


*3  L.  c.  p.  55  sagt  Vidal:  „Celle  capacite  esl  on  ne  penl  plus  born^ 
eile   admet  toul  au  plus  neuf  graim  de  liquide,    £n  n'injeclani   que 
Celle  qaanlilÄ    on  a   donc  Ja  certilude  de   ne  pa4   aller  jusqa'au  p6- 
riloine/* 
**)    In  SehmUdfe  Jahrbäcbern  elc.  1849,  Nr.  2,  S.  196  feq. 
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nisses  in  Abrede  zu  stellen.  Und  wie  weni^  aaob  die  deuU 
sehen  Praktiker  daran  zu  zweifeln  sich  für  berechtigt  halten, 
zeigt  uns  Kiwisch  eon  Roiterau,  der  zwar  erzählt,  er  benutze 
diese  Einspritzungen,  zugleich  aber  gebietet,  sie  nur  mit  der 
grössten  Vorsicht  anzustellen.  Diese  grösste  Vorsicht  aber, 
das  Resultat  von  Versuchen  an  Leichen  *),  bei  welchen  die 
Tuben  Flüssigkeit  hindurchliess^n,  ist  so  weit  getrieben,  dass 
das  Mittel  selbst  dadurch  zu  einem  rein  illusorischen  wird; 
denn  jeder  Unbefangene  muss  einsehen,  dass,  wenn  man,  nach 
dem  Rathe  des  Herrn  von  Rotterau**)^  ans  der  5j— jj  hal- 
tenden Spritze  deren  y^Inhalt  tropfenweise  (I!)^  da$  Insirm^ 
ment  allmähUch  zurückziehend^ ^  entleert,  recht  eigentlidi 
theils  so  gut  wie  gar  nichts,  theils  zu  viel  geschieht,  denn 
die  einzelnen  losgelassenen  Tropfen  werden  entweder  gleich 
auslaufen,  ohne  die  Wandungen  irgend  gehörig  zu  bespülen, 
öder  aber  die  Tropfen  werden  zurückgehalten,  und  dann  ist 
sj^jj  Flüssigkeit  für  die  nur  neun  Tropfen  haltende  Uterin- 
Höhle  viel  zu  viel. 

Fassen  wir  daher  alle  die  hier  aufgeführten  Verbandlongen 
zu  einem  Endurtheile  zusammen,  so  ergibt  sich  unwiderleg- 
lich aus  denselben,  dass  die  Uterin-EinsprUzungen  jedenfaUs 
zu  den  sehr  unertoünschfen  Heilmethoden  gehören,  and  zwar 
liegt  einer  der  Hauptgründe  dieses  unseres  Ausspruches  in 
dem  Umstände,  dass  die  Furcht  vor  dem  Hindurchlanfen  der 
injicirten  Flüssigkeit  durch  die  Fallopischen  Röhren  in  keinem 
einzigen  derjenigen  Fälle,  wo  man  die  Einspritzung  benutzt, 
als  eine  unberechtigte  von  der  Hand  gewiesen  werden  darf; 
denn  die  dagegen  gepriesene  Vorsicht  vermögen  wir  in  kei- 
ner Weise  als  ein  genügendes  Schutzmittel  anzuerkennen. 
Vorsicht  ist  bekanntlich  etwas  höchst  Relatives,  und  was  dem 
Einen  schon  als  grosse  Vorsicht  erscheint,  ist  dem  Anderen 
wahre  Verwegenheit.  Wer  dies  aber  bezweifeln  möchte,  den 
verweisen  wir  zur  besseren  Belehrung  auf  die  unendlich  weit 
aus  einander  liegenden  Rathschläge  der  Häupter  und  Begrün- 
der dieses  Verfahrens,  die  alle  das  Wort  „Vorsicht*  im  Munde 


*}  Ej.  KliniBche  Vorträge  etc.  (Erste  Ausg.)  S.  57. 
**j  Ej.  Beitrage  lur  Gebartskunde,  U.  AbUi.  WArzb.  1849,  8.  S.  171. 
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fuhren:  bier  sebyea  wir  Kkoisch  van  Roiteram^  der  die  FIös- 
sigkeit  ia  öberspenotester  AengsUichkeil  nor  j,irapfenwei$e* 
TOB  sich  lassen  will,  dort  erblicken  wir  Yidal^  der  gebietet, 
die  ubr  hkine  Spritze  zwar  mit  massiger  Kraft  (moderee), 
doch  aber  mit  einem  ununterbrochenen  Stosse  (d'un  senl  jet) 
auf  einmal  zu  entleeren,  und  weiterhin  tritt  Duparcque  auf 
und  Tcrordnet*),  gestützt  auf  sichere  Erfahrung,  mit  zwar 
kurzen,  nichts  desto  weniger  aber  sehr  gewaUsamen  Stempel- 
•tössen,  pausenweise  das  Fluidum  in  die  Uterin-Höhie  gelangen 
ZB  lassen  (^e  projette  vivement  et  par  de  courses  bmsques, 
mais  peu  etendues,  en  ne  faisant  avancer  le  piston  de  la  ae- 
rjngne  i  chacune  d'elles  que  de  2  a  3  millimetres;  je  laisse 
4conler  quelques  secondes  entre  chaque  secousse^  etc.  etc.). 
Wer  aber  hat  hier  Recht?  Gewiss  Keiner! 

Es  gibt  indessen  noch  einen  ganz  anderen  Grund  als  diese 
unheilvolle  Permeabilität  der  Tuben,  welcher  uns  die  Uteriii- 
Einspritzungen  nicht  wünschenswerth  erscheinen  lässt,  und 
dieser  zweite  Grund  ist  bis  jetzt  von  keiner  Seite  geltend  ge* 
macht  worden.  Es  kann  nämlich  als  eine  ausgemachte  Thal- 
Sache  betrachtet  werden,  dassdie  Uterin-Höhle  fast  immer  eine 
iß  hohem  Grade  ausgeprägte  Empfindlichkeit  gegen  jederlei 
Art  €on  ihr  fremder  Flüssigkeit  hat,  mit  welcher  sie  etwa  in 
fierührung  kommt,  *und  wir  glauben  beinahe  sicher  zu  sein, 
dass  es  nicht  viel  Unterschied  macht,  ob  diese  Flüssigkeit 
völlig  reizlos  (wie  z,  B.  kaltes  oder  lauwarmes  Wasser),  oder 
ob  sie  mit  kräftig  wirkenden  Arzneistoffen  (z.  B.  Adstringen- 
tieU)  Höllenstein  u.  dgl.)  geschwängert  ist.  Der  Beweis  für 
die  volle  Gültigkeit  unserer  Behauptung  ist  aber  sehr  leichl 
beizubringen.  Alle  diejenigen  Praktiker  nämlich,  ohne  alle 
Ausnahme,  die  in  der  Gewohnheit  sind,  bei  der  Behandlung 
von  Gebärmutter*Krankheiten  die  aufsteigende  Uterin-Doucha 
pder  die  forcirten  Yaginal-Einspritzungen  zu  gebrauche^,  ha- 
Ima  wahrgenommen,  dass  diese  Mittel  manchmal  eine  Zeit 
lang  ganz  gut  vertragen  werden,  dann  aber  ganz  plötzlich 
und  au^  eiamal  die  heftigsten  kelikartigen  Uterin^chmerzem 
mit  deutlicher  Peritoneal-Reizung^  Veränderung  des  Pulses  etc. 

*)  L.  c.  S.  598. 
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Ewr  Folge  hatea,  welche  Syrnyloüe  zuweilM  eUig«  Tagr  kNW 
mtdaDem.  Wir  haben  dies^  rnrgend^  zw  Qnnige  a«%eU4f«9 
«iliflgbare  Ersoheiavng  einer  sehr  f  enauen  Bw}bmiUu9g  uhw 
lerworfen  und  haben  gefanden,  da«9  dteM  KaläkecbMerfM 
dann  eintreten^  wenn  es  der  Zufall  will^  dm$  d$t  mufUfitßnJM 
WmsersiraU  im  Stamde  ist,  tkeikt^dm  im  die  üi0rk^BMe  #m* 
zudringen;  und  seitdem  wir  dieses  wissen,  kteneA  wir  MMr# 
Kranken  vor  der  läsligea  Unierbrechong  im  Gebrnncbe  (e4nes 
überaus  wirksamen  Mtltels  voUkoMmen  eieher  eleUan^  Mlü 
wir,  ethe  wir  devcben  inssea,  iloreh  den  Mttl(ers|Megicl  bi  «dai 
Os  uteri  ein  mit  einem  langen  Fadea  versehenes  SoardaMol 
eiaisnsühieben  anordnen.  Wie  höohst  geührlieh  aalhst  ealtii 
ein  in  die  Uterin-Höhle  erfolgendes  Eiadringen  folois  in  dm 
Vagina  gespritzter  Flässigkeit  sein  kann>  beweiset  «nter  Anderm 
aar  Genüge  der  eine  der  von  aas  bereits  citirlea  OUAam'sehen 
FiUe. 

Sonach  bleibt  es  fir  all0  diejenigen  prakiischM  Aerila^ 
welche  der  Ansicht  sind,  dass  das  Anbringen  von  ArsneiilaC« 
fen  nnmittelbar  an  die  Uterin-Wandfingen  seibat  vton  gimsser 
Bedeutung  für  die  Heilung  schwieriger  Krankheitsfonnen  fat» 
ein  höchst  fühlbares  Bedurfmse,  Uerfär  «ine  ToUkommneva 
nnd  zugleich  auch  sichrere  Methode  als  die  stets  «nheimliaka 
Gebärmutter-Einspritzung  zu  besüzen.  Zwar  hat  aehon  JEtmJsoi 
0on  RMerau,  gedrftagl,  wie  es  scheint,  voa  derselben  Bath- 
losigkeil,  die  Benvtzuag  eines  gebogenen  gegliedertea  Aet»» 
«itteltrigors,  wie  ihn  Lallemaad  für  die  minniiehe  Haräröhra 
gebraucht,  in  Vorschlag  gebracht  *),  doch  taugt  diese  Vor« 
ricfalang  nur  zur  Cauterisation,  keineswegs  aber  zmu  Anbrki^ 
fen  anderer  Arzneikorper,  und  vollzieht  sogar  mcht  ainaMd 
'das  Aetien  zuverlässig  genug« 

Wir  haben  une  daher  ein  jioms  Instrument  geaehafca^ 
wielches  uns  bei  unseren  Behmidiaagifi  in  heheai  Arada  ber 
friedigt  uad  von  dem  wir  glauben,  dass  wir  bs  wohl  unseren 
iCollegen  aum  •Gcbraiicbe  aneaif  fehlen  dirfen.  Wir  haben  deaM* 
•aelban  den  alterdiags  etwas  sehr  pompösen  Naaian  ebMa 
^iUtmphfeeiarimi^  giogebcn,  dach  wissen  war  iir  den  Aagaa» 


«)  Ej.  BeHrftge  i.  «ebniltk.  iL  Müh.  B.  17% 
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bliek  keinen  einfacheren  und  bescheideneren  aufzufinden  und 
Irftlen  daher  die  freundlichen  Leser,  ihn  so,  wie.  er  eben  ist, 
mit  Nachsicht  hinzunehmen,  da  es  doch  gur  zu  erschrecklich 
^Weseia  wäre,  hüten  wir  unser  Werkzeug  ohne  alle  Taufe  in 
die  Welt  gehen  lassen. 

*  Es  besteht  das  Metrophyseterion,  wie  es  die  beigefügte 
AMrildung  des  Näheren  zeigt : 

'  1)  aus  einer  genau  die  Stirke,  Grösse  und  Biegung  der 
aigMlichen  Uterin-Sonde  von  Sitnpson  besitzenden  Cantile  (a  b), 
in  welcher  sich  ein  silberner  Draht  mittels  des  Stiftes  d  der- 
l^eitall  auf-  und  abschieben  lässt,  dass  durch  denselben  eine 
an  dem  Bndpuncte  a  befindliche  Oeffnung  von  der  Grösse  eines 
starken  Stecknadelkopfes  ganz  nach  Belieben  geschlossen  und 
eröffnet  werden  kann; 

r  3)  aus  einem  silbernen,  etwa  1 V2  Zoll  langen  Röhrenstficke 
(b  c),  welches  an  die  eben  erwähnte  sondenförmig  gebogene 
Canule  angelöthet  ist  und  ein  doppelt  so  starkes  Lumen  be- 
sttzt,  wie  diese;  und 

1  3)  aus  einem  etwa  i%  Fuss  langen,  elastischen  ScUauehe 
£0)9' der  so  eingerichtet  iat^  dass  er  sieh  auf  die  Mundung  des 
nter  S  beschriebenen  Röhrenstückes  mit  Leichtigkeit  aufsetiea 
UBst,  und  an  dessen  anderem  Ende  sich  ein  Mundstück  von 
Ellenbein  oder  Hörn  befindet. 

•'  Soll  nun  dieser  höchst  einfache  Apparat  gebraucht  werden, 
so  niuss  man  sich  zuvörderst  den  anzuwendenden  Arzneistoff 
iu.feimiär  Pulverform  bereiten  kssen.und  bringt  davon. dana 
so  viel,  als  man  gerade  gebrauchen  will,  in  das  unter  2  er- 
vr&knle.  Röhrenstück  Cb  c),  de^en  Oeffnung  c  man  entweder 
Inil  dem  Daumen  bedeckt,  oder,  noch  besser,  mit  einem  kleüiett 
Pfropfen  verschliesst.  Darauf  führt  man  bei  der  passend  ge- 
lugertien  Kranken  die;  Canule,  nach  den  .bekannten  Regeln,  1 
durch  den  Mutterhals  hindurch  bis  in  die  Uterin-Höhle  hinein. 
Zuweilen  wird  es  jedoch  heilsam  sein,  noch  ehe  man  zu  die- 
ser Application  schreitet,  ein  paar  kraftige  Injectionen  gegen 
den  äusseren  Muttermund  zu  machen,  um  zähe  Sckleinunas- 
sen  wegzuschaffen.  Ist  man  mil  dem  Instrumente  in  d^ie  Ute- 
rin-Höhle gelangt,  so  setzt  man  auf  das  Röhrenstück  b  c  (von 
dessen  Mündung  man  den  Pfropfen  entfernt  hat}  den    elasti- 
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sehen  Schlauch,  öffnet  die  Canüle,  indem  man  den  Draht  zn- 
rückschiebt,  und  bifis't  nun  mit  einem  kurzen,  leichten  Athem- 
stosse  den  gepulverten  Arzneikörper  gegen  die  Wandungen 
der  Uterin-Höble.  Derjenige  aber,  der  da,  freilich  unbegründei 
genug j  befürchten  könnte,  dass  die  höchst  unerhebliche  Menge 
Luft,  die  in  die  Gebärmutter-Höhle  geblasen  wird,  etwa  durch 
die  Fallopischen  Röhren  dringen  und  ähnlichen  Nachtbeil,  wie 
im  anderen  Falle  das  auf  demselben  Wege  vorwärts  gedrungene 
Fluidum  bereiten  möchte^  kann  sich  aus  aller  seiner  Aengst- 
lichkeit  befreien,  wenn  er,  gleich  nachdem  er  den  Arznetiör- 
per  fortgd^asen  hat,  die  Luft  wieder  durch  denselben  ScUasoIl 
inirückzieht,  was  in  einer  sehr  vollkommenen  Weise  und  gani 
lel(jht  gelingt. 

Wir  selbst  haben  das  Instrument  erat  in  drei  FttlM  ge« 
braucht,  sind  aber  durch  dasselbe,  wie  bereits  angedeutet,' gut 
seftr  befriedigt  worden.  Für  ein  späteres  Heft  behdlleiiwif 
uns  ausführlichere  Mittbeilungen  über  •  diese  Ereignisse«  •  wi# 
über  die  Methode-  einer  directen  Arvwendung  der  UeAnMeH 
auf  die  erkrankten  Gebärmutter- Wandungen  iror  Md'  bägwOgeii 
lintf  an  dieser  Stelle  mil  der  blossen  Notiz^  dass  did  Atznai^ 
Stoffe,  welche  wir  bis 'jetzt  mit  dem  Metrophy^eterion  erfUg^ 
t^ch  eingebracht  hab^n,  der  Cort.addtritig.brasil.uiid  das 
Argetit.  liitr.  flis.  waren.  Das  eriMere-der  genannten  Mittel 
kann  zu  einem  besonders  zarten  Pulver  verarbeitet  wta*deiiv 
und  dem  letzteren  gibt  man  als  Zusatz  die  Semina  lycopoüi 
bei,  weldie  überhaupt  ein  gauH  yorzügltofaes  GoustifinenA  bei 
denn  von  uns  in  diesen  Zeilen  v^^gedchlagenen  £fitbtaiM:.vaei 
Heäkörpern  in  dieGebatmutteE-Höhle  abgeben  werden  und  den 
«rälnschen  Gummipulver  aus  dem  Grunde  w^  verzuziehtfi 
ailid,  weil  sie  keineswegs  so  wiediesei^.scliott.dUreh'die  kkas» 
Feuchtigkeit  der  eingebtaseueu  Luft  zttMnunengebaUt  nsd.  tia^ 
her  unbeweglich  gemacht  werden;      .  i    '     > 
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Refomi-Aufisätze. 


Zur  Beform  der  ledicln. 

Von  Professor  Mayer  in   Bonn. 

Die  Reformfr^ge  dar  Medioiiif  welche  jetzt  eile  Aerzle  in 
Sptonuag  imd  Bewegung  versetzt,  bat  eiae  äussere  mid  eine  in- 
nere Seüe.  Die  Anpsere  Seite  der  Beformfreg e  betritt  dieSteUnag 
def  Arztee  nach  anseen  im  Staate,  seine  Anforderungen  nnil 
Leiatwgen  den  übrigen  Gliedern  des  Staates  und  Gemeinwe- 
sens giegenAber.  Diese  Saite  wird  dermalen  se  vielfach  be<- 
eiwoelMn«  daas  ich  nur  Weniges  hierilber  an  asgen  brandig, 
tedem  die  ansfAhrlichen  Debatten  Aber  diese  Frage  einer  bn^ 
Mnteea  Schrift  vorbehalten  bleiben  dArOeni  Ich  w&rde  da- 
her a«ieh  vNMi  dieser  iiisaeren  S^le  der  Reform^-Angelegenheit 
der  Hedieia  hier  gana  Umgang  nehmen,  wenn  ich  nichjt  aaeb 
minh  angefordert  fiiUte,  aber  einige  Pnacte  dieser  Reform* 
Diballen,  wie  sie  theils  in  öffentlichen  Congressen  der  AeriEteb 
Ihnlls  in  verschiedenen  Progranunen  dei»  zur  Si^ache  ge- 
bracht worden  sind,  meine  individuelle  Ansicht  vorläufig  Jam 
hier  niederzalegen. 

'  Die  höhere  Rangstellnng  des  Amtes  in  der  EcShe  der 
Maatsbeamten,  welche  jetzt  im  Civil*  und  MilitftrfiMhe  ven  Am 
Aerzten  allgemein  in  Anspruch  genooimen  wird,  kamt  dem 
Arzte  nir  zugesprochen  wmrden,  wenn  er  sich  derselbe« 
durdi  eine  höhen  wissensehafttiche  Befähigung  and  Digniftü 
^norher  wtrdig  genmcht  Der  BrreidNinf  dieser  BefiUiigmg 
oder  wissenschaftlichen  Dignitftt  stehen  aber  Maansregeln  esU 
gegen,  wie  sie  in  den  genannten  Congressen  und  Programmen 
der  Aerzte  urgirt  worden,  als  welche  alle  wissenschaftliche 
Bildung  und  Erhebung  des  Arztes  geradezu  niederzuschlagen 
gemgnet  zu  sein  scheinen.  Ich  möchte  in  dieser  Hinsicht  fol- 
gende, von  verschiedenen  Seiten  vorgeschlagene  Maassregeln 
als  solche  bezeichnen: 
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1.  DU  Jk$chaffumf  de9  togenanniem  PnmdSoHi^Mxäimng 
mti  der  ErAetut^  der  Bedcrwürde.  flttll  Aesa  Leistunf en 
%a  yerkämmeFn  o4er  gmz  atufrilen  so  lassen,  soHle  man,  um 
ecbl  wiaaensehaMfek  gebiMele  Aento  vi  erballea,  dfeselben 
Tielmehr  dadarch  aooii  «teffera,  «hisa  kein  Oandidat  d«r  Me« 
didn  aar  medicmiaelien  DootorwSrde  augelaaaen  wftrde,  Vel- 
cber  nicht  rorher  sich  die  Würde  eines  Doetorls  phiiosophfae 
oder  wenig^stens  die  des  Baccalaareates  der  PftHesüphie  er- 
worben hiUe.  Dadurch  wird  freilich  der  Tross  der  Aertie 
sieh  ▼ermindern,  wir  werden  weniger,  aber  mehir  wissenschaft- 
lich gebildete  Aerzle  erhallen. 

8.  Die  ÄbBohBfung  der  lafeimschen  Bpraehe  bei  den  fro-* 
moliens*Leistiiagen  and  den  medicinischen  Bxaminibus.  Dieser 
Antrag  häng!  mit  dem  TOrfgen  ztisanmien.  Ifiemand  wird  aber 
im  Ernste  diesen  Antrag  stellen  können,  der  bedenkt,  dass 
die  laleiniselie  und  selbst  die  gtiechische  Sprache  die  Sehtts- 
sei  sind,  wodurch  man  sicSi  die  Vorhallen  und  das  Innere  aller 
classischen  Bildung  öffnet;  dass  man  sich  diese  ohne  Ketminisa 
jener  nicht  aneignen  k^nne.  Wer  ein  Gymnasium  mit  seinen 
Leistungen  gehörig  durchgemradit  hat,  und  ntrr  solcher  kann 
sich  zum  Studium  der  Medicin  mcflden,  ist  auch  im  Stande, 
die  Urquellen  des  medicinischen  Stadiums,  die  Schriften  des 
Eippekrate$^  Oalen  und  Cefstis,  so  wie  die  eines  Boerhaaot, 
fifauftitis,  P.  Franko  Sprengel  und  Anderer  fm  Original  Ztt 
lesen. 

3.  Die  Abschaffung  der  Chirurgen  «weiter  €la$$e.  Die 
ökonomishe  Bedrängniss,  in  welche  durch  die  grosse  Concifr- 
renz  die  Aerzte  gerathen  sind,  hat  Manchen  rermoeht,  die 
kleinen  chirurgiflcfaen  Operationen,  als:  Aderlassen,  Bhrtegri-* 
Atisetsen,  Yerband* Anlagen^  selbst  zu  tinfemehmen.  Allein  es 
wftrdigt  sich  der  Arzt  dadurch  vor  dem  Prtriicnm,  wenn  soiehe 
Handlangerdienste  nicht  in  Falle  der  Noth  geschehen,  amr 
kerab.  Ein  wohlbesdiiftigter  Arzt  hat  auc9i  unmöglieh  Zeit 
^u,  und  muss  solche  yerrichtungen  doch  anderen,  alsdann 
ungeübten  Hftnden  öberlassen. 

4.  Die  Aeeumulaiion  der  drei  Verridriungen  dee  Arfdee, 
de$  tJkirurgen  und  dee  0ebtrftJle/fb*s  tu  Bitisf  Persofr.  Diese 
Ceberbiütung  der  Leistungen  eines  ArJrt^s  ist  erst  in  nieiieren 
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Zeitea  Ifode  geworden«  Sie  ist  aber '  eben  so  unglücUich  in 
ihren  Fol^^en,  alg  aiiaii«fuhrbar  für  die  meisten  Individuen»  die 
dein  arztiichen  Stande  sic)i  widnien,  Sie  i«t  wieder  nur  die 
Eyocht  di^r  gehäuften ,  ConcHrr^nz  des  Stagdes!  Es  gibt  und 
gab  von  jeher  sehr  yertreffliehe  (innere)  Aer^te^  welche  durek* 
ans  liein  Talent  zu  den  mechanisi^hen  chirurgischen  Operation 
nen  besitzen  und  sie  jn  ihrem  Leben  nie  mit  Geschick  ans*» 
üben  zu  lernen  im  Stande  sind.  Dasselbe  findet  in  Betreff  der 
Geburtshulfe  Statt»  Es  liegt  daher  die  Noth wendigkeit  schon 
in  der  Anlage  des  Menschen  begründet,  dass  es  besondere 
oder  ausschliessliche  Aerzte,  Chirurgen  und  Gebartshelfer  geben 
miisse.  Es  dürfte  zwar  dem  jungen  Manne  nnbenommen  blei- 
ben,  sich  zur  Praxis  für  alle  drei  Chargen  im  Staate  zu  mel-» 
den,  wenn  er  glaubt,  die  Fähigkeiten  hierzu  in  sich  vereini- 
gen zu  können ;  es  sollten  aber  auch  besondere  Heilkonstler, 
welche  bloss  die  innere  Arzneikunde,  solche,  welche  die  Chi- 
rurgie, und  solche,  welche  die  Geburtshulfe  ausschliesslich 
ausüben,  in  einer  Stadt  zugelassen  und  angestellt  werden, 
wtihrend  der  Stadtphysicus  alle  drei  Aemter  in  sich  vereinigen 
musste.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Universitäts- 
Leistungen  wie  bisher  dieselben  bleiben  und  sich  auf  die 
Qualification  für  alle  drei  Fächer  erstrecken  müssen,  da  im 
Leben  ein  Unterschied  zwischen  äusserem  und  innerem  Arzte, 
zwischen  Männer-  und  Weiber-Arzt  nicht  statthaft  ist  und  im 
Nothfall  jeder  Arzt  die  dreifache  Hülfe  leisten  zu  können  fähig 
und  bereit  sein  muss.  Was  nun  aber  die  Aerzte  der  Dörfer, 
oder  die  des  Landes  im  Gegensatz  der  Städte,  betrifft,  so  muss 
von  ihnen,  so  wie  von  den  in  den  Städten  anzustellenden 
S^badt-Fhysiqisi,  von  den.KreisrPhysicis  und  den  Armen-rAerzt^i 
iox  Städte^, da  jene  selbstredend  auch  zugleich  Armen- Aerzte 
sipd»  die  Qualification  für  aUie  drei  Fächer  der  JUeilwissenschaft 
1^^  Kunst  gefordert  werden.  Zum  Ersätze  für  ihre  theibi 
V;€;niger  einträglichen,  theils  yöUig  unentgeltlichen  Leistungen 
m^f^  aber  solcl\en  Land«-  und  Armen-Aerzten  eine  gewisse 
Besoldung,  geringer  als  die  der  Stadt^Physici,  sugetheilt  wer^ 
dffi^m>  wiff  f^fr  sqlojbe  Meldungen  auch  von  Seiten  d^r  Uni- 
v/&rsitäten  4W  temp^orife  St^n4lWS  ^^^  Erlegung,  de^  H^perfirs 
^..4ie  Promo^of s-AQt€^  bis  finf  eine  ,geyfißs/&  Zeit  oder  bis 
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tem  Antritt  einer  besferen  SMUmg  im  MediGiitAlfaclie^JBreWShit 
werden  könnte.  -   •     u 

Dieses  wären  die  Haoptpanote,  welche  ich  in  BetrejDP  der 
Süsseren  Seite  der  Relormfragfe  kurz  berühren  wollte,  und  iöft 
wende  mich  nunmehr  zu  der  inneren  Seite  dieser  Vmfjre,  dereh 
Besprechung  vielleicht  noch  mehr  im  Geiste  der  Zeit  liegefk 
möchte,  und  wozu  auch  ich  mich  aufgefordert  fühle,  meine 
Stimme  in  so  wichtiger  Angelegenheit  abzugeben.  ' 

Diese  innere  Seile  unserer  Reformfrage  belrifft  das  Ver- 
hällniss  des  Arztes  zu  seiner  Wissenschaft  und  Kunst.  Es  fragt 
sich  hier  vor  Allem:  Wer  ist  eigentlich  Arzt,  ist  es  der  so-^- 
genannte  Allopath  (wohl  besser:  Allojaler)  oder  der  BomöO" 
ptUh  (besser:  Homöojater)?  denn  diese  beiden  Cur-Methoden 
oder  Ciassen  der  Aerzle  streiten  sich  um  den  ieiusschliesslichen 
Vorrang  bei  Heilung  der  Krankheiten,  als  vorgebliche  Heil- 
künstler! 

Wer  soll  aber  hierüber  entscheiden?  wohl  nicht  das  Pu- 
blicum, sondern  die  wissenschaftliche  competente  Behörde! 
Dreist  berufen  sich  die  sogenannten  Homöopathen  auf  das  6^-^ 
liugen  ihrer  Curen  und  namentlich  auf  den  Erfolg  ihrer  Me-^ 
Ihode  in  der  Cholera,  auf  die  Gunst  des  Publicnms  und  auf 
die  Ausbreitung  ihrer  Praxis.  Aber  alles  dieses  finden  wir  in 
der  Geschichte  der  Medicin  von  anderen,  ja,  von  den  verwerf- 
lichsten Cur*Methoden  aufgezeichnet!  Die  Anmaassungen  und 
Erhebungen  der  sogenannten  Homöopathen  werden  in  neuerer 
Zeit  immer  grösser  and  ausschliesslicher,  so  dass  ein  Endnr- 
theil  über  die  Wahrheit  oder  Falschheit  der  Homöojalrie  nicbl 
länger  vertagt  werden,  kann. 

Es  scheint  mir  daher  nothwendig,  um  diese  innere  und 
wohl  wichtigste  Seite  der  Reformfrage,  d«  i.  mnäcbst  die 
Frage  über  die  Wahrheit  oder  Falschheit  der .  Homöojatrie^ 
dadurch  zu  erledigen,  dass  ein  m^dicinisoliea  Forum,  bestehend 
aus  Lehrern  und  Ausul^ern  der  ärztlichen  Kuoist,  errichtelt 
werde,  welches  die  Lösung  dieser  Frage  in  die  Hand  •  nfihinb 
und  zum  Besten  der  Medicin  und.  des  Publicums  den  Streit  ^r 
endlichen  Entscheidung  brächte,  ob.  410  Homöopathie  (Hdmöo« 
jatrie)  als  eine  besondere  Cur-H^]jK>4o.  oder  al«  besofiderct 
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der  AiwOlNnig  d«r  AftnetwMeBiclHdri  Ar  die  Zukaift 
noch  zulässig  sei  oder  niclit. 

Ms  ist  kebie«i  Zweifel  unterworfen,  dass,  wenn  die  Ho- 
möopathie durah  wissenschaftliche  Gründe  auf  der  einea  Seite, 
SO  wie  durch  pnktisdle  Thatdachen  auf  der  endeten  Seite 
sich  als^  eine  vemundägemäsee  und  erfolgreiche  Methode  der 
Heilung  erweisen  liess^ey  ihr  der  Zutritt  zu  dem  Körper  der 
Aerzte  zu  gestatten  sein  wird«  Ihisselbe  lässt  sich  auch  von 
der  Hydropathie  (Hydrojatrie)  aussagen.  Es  hätte  daher  das 
oben  desiderirte  Forum  ein  doppeltes  Urtheil  über  die  homöo- 
pathische und  hydrojathische  Cur-Methode  auszusprechen,  und 
zwar  a)  ein  theoretisches  und  b)  ein  praktisches,  auf  Versuche 
am  Krankenbette  gegründetes.  Beides  ist  allerdings  bereits 
versucht  worden,  aber  ich  glaube,  nicht  in  gehöriger  Weise 
und  Strenge.  Hierzu  möchte  ich  mir  also  hier  einige  unmaas9-- 
gebliche  Andeutungen  erlauben: 

Ziebeo  wir  zuesst  die  sOgemmnte  Homöojatrie  vor  den 
Ridrterstuhl  der  Wissenschaft^  naok  unserer  Weise,  und  vriewit 
una  sokn^iehieki,  in  mehr  eindriiigtikkr  Art,  als  es  bisher  ge^ 
sebehen  ist^  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  bloss  um  den  alten 
therapeutisckren  Grundsatz:  Stmilia  sinulibus  cnrantnr,  dessen 
theilweise  Kichtigkeit  wir  nicht  bestreiten  wollen  und  nicht 
zu  bestretten  haben,  und  nicht  Uoss  um  die  Frage,  ob  den, 
w^igaten«  bis  zum  Tausendsiel  verdünnten,  Arzneigabeu  der 
Hemeopaitkie  noch  irgend  eine  Wirkung  auf  den  (kranken) 
menscklii^hen  (thierischen)  Körper  zugeschrieben  werden  können 
fovdiem  es  thuss  das  Wesen  des  homöopathischen  Heilsystems 
von  allen  seinen  Seiten  aus  geprüft  und  erwogen  werden. 

Die  Lehre  der  Homöopathie  hat  sich,  wie  sie  Anfangs  aus 
dem  Lehrsntse  ,^imilia  simillbus  curantur^  als  einfache  Doctrin 
hervorging^  mit  der  Zeit  und  schon  in  dem  Entwickelongs-« 
gange  der  Ideen  Btämemamn'$  zu  einem  aus  mehren  verschie- 
doien  Priuoif  ien  zusammengesetzten  Systeme  gestaltet.  Es  ist 
driier  bei  der  Untersuchung  und  Bestreitung  dieser  Lehre  nicht 
hinreichend,  den  HanpCgmndMfz  derselben:  Similia  simtlibus 
ewrantitr,  za  besprechend  sondern  es  müssen  auch  ^ie  Übrigen 
rrincipiea  diener  Boctrtn  mit  tos  Auge  gtfftsst  werden. 
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Det  Anfangipuncl  der  BdMwptiuveB:  Haim0mam*$^  mtt^ 
das»  die»  Anmeien  etaeii  der  Kronkhät.  ibiBctai  Zutand  iil 
dem  Orgflaifiinvs  hervMrbrdcIiteti  uod  dtss  diese  der  .Krmkkeil 
almliciie  UmstioieMGiMg  des  Oifmisinus  jene  der  Knmktmt  selMt 
fttfbebe  oder  negire«  Daa  ist  der  Sttas  des  Satzes :  Siailia  ni^ 
niUbus  cnrantor,  nach  Hahnemanik  Der  Lehrsats  eeitet  iai 
bekanntlich  schon  alt  und  in  der  Geschichte  der  Medidii  Uieils 
aof  dem  Wege  der  Erfahrang,  theils  ans  Analogie  mil  pbysi- 
ealischen  Erscbeinongen  eingebärgett.  Ma»  beobachtete  nitn-* 
Heb  bald,  dass  Unpasslicbkelleny  ja,  selbst  krankhafte  Znstaitde 
durch  Uebemaass  gewisser  Beize,  z.  B.  Wein,  Opitai  etc.^ 
hervorgebracht,  wied^  gebessert  und  gelieilt  werden  können^ 
wenn  derselbe  Reiz  wieder  angewendet  wird.  INe  Erklärung 
des  Satzes:  Similia  similibus  enrantnr,  war  also  die,  dass  der** 
selbe  Reiz  im  Stande  sei,  die  nachtbeiligen  Folgen  einee  vor«« 
hergehenden  Reizes  aafzsheben.  Dass  hierbei  eine  sehr  be«* 
sebrinkte  GrfinzItRie  gezogen  werden  loasse,  war  aber  aichl 
minder  bald  dnrch  die  Erfahfanf  geboten.  Eine  andere  Den-^ 
tnng  eriiielt  dieser  Satz  aber,  nachdem  die  Encheittngen  dee 
polaren  Krfifte  des  Hagnetisnms,  der  EMktrieil&t  und  des  iUd^ 
ranismiis  a)s  Errangenschaflen  der  Wisseitsehall  auch  von  dtfii 
Aerzten  besprochen  werden  konnten.  Er  erhielt  nun  einen 
anderen  Sinn,  nimlicfe  den,  dass,  wie  gleiche  Kräfte  in  der 
Natur  sich  gegenseitig,  wie  polarische  gleiehe  Potenzen  ab^ 
slossen,  pahirisch  ungleiehe  sieh  anziehen,  terniohieii,  w  aoeh 
heilen,  Sfisses  sfisse  Yerderbniss,  Saures  saure  abstesse  «d 
entferne. 

Eine  von  den  vorigen  Erklärungen  jedoch  abweichende 
Beutung  gab  Bahnemotm  diesem  (Grundsätze:  Similia  siaulüiaa 
curantur,  und  da  diese  Deutung  neu  vnd  vor  ihm  noch  von 
Kiemand  in  der  Oesehichte  der  Mediein  avsgesprecbeii  wurde, 
so  kann  man  die.  Lehre  der  Hemdop atble  nicht  als  eine  bereila 
von  den  Alten  herstammende  ansehen,  sondern  muss  selbe  aU 
eine  ganz  neue  anerkennen.  Hahnemaim  Yegie  diesem.  Satzes 
Shnilia  similibus  eurantur,  nälifHcb  den  Sinn  unter,  dass  itHift 
Hebe  Krankheiten  emander  anfheben,  nicht  blosSy  indem  duseb 
sie  die  Folgen  ies  ersteren  Reizes,  wie  die  nachtbeiligen  Kalfr 
gen  des  Weines,  Opiomf,  durch  wieder  ang^ewendeten  Ren 
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(Wein)  feMbieti  werden,  sooddrii  .  i&dc»  derselbe.  kkiHere 
Keii  die  Emptndliclkkeiil  f&r  den  gröflswen  urenniAderl  oder 
temiohteL  Eä  war:  'seine:  Ansiclit  dtirch  .die.  iii  der  neueren*  Pe- 
riode der  GescMiehte  der  Medicin.  aufgfetattclilen  Erfahrangim» 
dass  doiitagtöfle :KcaBkiieilen  durch: Einimpfen  ähnlicher  Cant%- 
gien;  geheilt  oder  nmnöglich  gemacht .  werden,  vermittelt  imd 
eingeleitet 

j 

Ansder  diesem  Gnuid-  und  Hauptsätze  der  homdopathischen 
Lehre  hat  sidh  aber  in.  Hahnemann's  Ideengang  bald  ein  an- 
derer entwickelt,  welcher  dieser  Lehre  eine  ganz  andere  Ge- 
stalt gab.  In  Folge  v.on.ErEahrungen  in  seiner  Praxis,  wie  es  , 
scheint,  indes»  er  votii  ga^  .kleinen  Gaben  von  .Belladonna  zur 
Verhütung  deä  Keiclihustens  bestätigenden  Erfolg  zu  beobach- 
ten glaubte^  wobei,  wie  so  häufig,  das  post  hoc  mitdemprop- 
ier  hoeanch.  von  ihm  verwechselt  wurde,  entstand  in  ihm 
die  Id^e,  dass  kleine  Arzneigaben  noch  grosse  Wirksamkeit 
besässen>  weil, und.  vorausgesetzt,  dass  sie,  mit  vielem  ^Yasser 
und  dorch  Schütteln  innig  vermischt,  hierdufch  eine  grössere 
Berührungsfläche  erhielten  und  somit  ausgedehntere  Einwir- 
kadg  auf  die.  thierische  Faser,  vermittelt  würde.  Spater  aber 
trat  an  .di0  Stelle  dieser  Ansicht  die  Idee,  dass  mit  der  Ver- 
düntning  der  ArMeien  eine  Potenzirung  der  denselben  ein- 
wohnenden Kraft  einträte,  welche  Idee  so  weit  ins  Gebiet  der 
Phantasie  verfolgt  wurde,  dass  Hiihnemann  von  dem  fortge- 
aetzten  Schütteln  und  Reiben  eine  bis  an  die  Gränzen  der 
Unendlichkeit  reichende  Potenzirung  der  kleinsten  Arzneiga- 
ben  oder  Aufschliessnng  und  Entwickelung  der  (dynamischea 
«—  sie!)  Kräfte  der  Arzneien  sich  träumte.  Man  könnte  daher 
diesem  Theile  der  JSTaAitemann'schen  Lehre  den  Namen  der 
Mikrojatrie  oder  wx)hl  hesser  Zerojatrie  geben. 

Ein  drittes  Moment  der  jEfaAnemaitn'schen  L^hre,  weichet 
sich  schon  in  den  ersten  Anfängen  dieses  Systemes  bemerk- 
lich machte,  ist  das  symptomatische.  Hahnemann  beobachtete 
mit  lobenswerthem  Eifer  die  verschiedenen  Symptome  von 
Affectionen,  welche  die  Arzneien  an  gesunden  Menschen  ver- 
ursachten, und  wurde  dadurch  bald  von  der  Idee  des  Orga- 
nismus, welche  in  der  Krankheit  sich  manifes^rt,  abgezogen. 
Er  sah  and  heiUe  bloss  die  Membra  disjecta  poetae,  die  ein- 


-    433    - 

saliieii  ^nehi^uiiingeii  üwi  Symptome  der  KranUeik,  welche 
4oc||  al|i  eip  ganser  Organismus  im  Organismos.  ansnsehen 
ift  ]91s  )ku\  ßich  die  Homöopathie  mit  der  Zeit^  in  ihren  An- 
ffngep  ^chpp  ))ei  Bohn^matm,  nicht  in  eine  Krani(heits*Lehre| 
aon^^H  i9  <?ine  Symptom^n-Lehre,  die  Homöojatrie  nicht  in 
Vm  Vpycu^trie,  fon(ierfi  in  eine  Symptomatojatrie  verwandelt. 
${f  |st  die  Lehre  von  den  Remediis  specißcis  oder  die  speci« 
il^Q  Heilmethode  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  |ind  bis  ina 
|4Pher]ich*Kletne  gehenden  Zersplitterung  geworden.  Der  Ho«» 
Ij^öojai^r  behandelt  nicht  mehr  die  Kranlifaeit  als  ein  organi» 
fphef  Gnnp^y  sondern  nur  die  einzelnen  zerstreuten  Symp* 
tpp^  4^rsf)t^n,  er  leersplittert  den  Organismus  der  Krankbeil 
ip  seine  einfielnen  Theile  und  m^cht  so  nur  Getrenntes  vmA 
S^ri^senes  zym  Objeicte  seiner  ärztlichen  Behandlang.  Die 
KrankluiU  ist  aber  selbst  eip  Organismus  im  Organismus.  Die« 
Ml  wP'^f  vpp  jeher  "von  den  besten  Physiologen  anerkannt 
W4  #usgpfpropbc9,  nnd  der  blosse  Symptomen-Curirer  war 
IlMPifr  riff  ißip  Ungeweihter  im  Tempel  AeskuUp'i^  b^^chtet. 
Wiß  w^it  Im  |[leinlipha  «^d  Lächerliche  diese  ZerstA^kelnng 
4^  JlErapkfieitpn  in  ihr^  ^ymp^me,  oder  vielmehr  der  4oreli 
Afzn^iw  bewirkten  Uebplseins-Formen  und  Symptome  gehe« 
4iyo||  Wff4^  |cb  spater  Pinige  Beispiele  angeben,  nnd  sind 
imfm  M<^V  ridiciiloserp  pn  den  Bepertorien  des  Symptomen- 
(}9i^  der  Arffff#iwirkung  der  Homöopathen  zn  fiadPQf  ~  Der 
tUf  YßTw^ff  gegpA  diese  eiia<5^itigp  Cur-MeMiode,  dje  Cur  der 
SyiPWMHn^t  v^F  ArtW  nvf  Hahnemann  im  vollen  Ifaas^e  an- 
Vfw§wlmf  Pif  g^n^c  Hpmöpj^trie  irltete  in  eine  Symptomen- 
Ügppei,  eip^  fi;y9ip^>matojiatrip  a«s.  Die  Nethod/s  des  Heilens» 
Widlibfi  t^Io^s  «aeh  jSymptpmeii  ißt  Krankheit  baschjt  ««4)  das 
V^fiM  dpr  Krankheit  überlebende  nuf  die  ein^^nen  nerriSf 
SMep  ScsifteiMWgepi  berfi^i/^btigt,  ist  ISpgst  v^  der  Ge^ 
schichte  ißf  Ue^ßin  ßHß  eine  einseitige  und  nnwissensebaft* 
liehe,  ja,  alles  gründlicbp  Wissen  und  Hendeln  untergrabende 
Methode  gerichtet  worden. 

Es  ist  noch  ein  viertes  Moment  der  ITa&nsmaiin'schen  Lehre* 
nv  berücksichtigen,  ich  meine  die  Ansicht,  dass  die  Psora  als 
die  Mntterkrankheit  aller  chronischen  Krankheiten  oder  Affec- 
ttonen  angesehen  werden  müsse.  Wenigstens  wurde  von  Höh* 
ui.  8» 
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nemonu  die  Ursache  von  sieben  Achteln  aller  Torkommendeit 
chronischen  Leiden  der  Psora  zugeschrieben.  Eis  ist  diese 
Idee,  oder  dieser  Argwohn,  möchte  ich  sagen,  nicht  neu,  und 
aamentlich  weiss  derjenige,  welcher  das  Glück  hatte,  wie  ich, 
ein  Schüler  des  geistreichen  Autejirieth  zu  sein,  mit  welcher 
Consequenz  und  Hartnäckigkeit  dieser  Physiolog  die  Hypothese 
verfolgte,  dass  den  Leiden  des  Patienten  eine  durch  fette 
Krätz-Salben  unterdrückte  Krätze  zu  Grunde  liege.  Jeder  Pa- 
tient, welcher  im  Policlinicum  damals  zu  Tübingen  vorgeführt 
wurde,  wurde,  nachdem  er  kaum  ein  paar  Worte  über  sein 
Leiden  vorgebracht  halte,  nicht  gefragt,  sondern  geradezu  mit 
den  Worten  angeredet:  j^Ihr  habt  die  Krätze  gehabt  und  sie 
geschmiert*,  und  nun  wurde  demnach  verordnet,  dass  die 
Krätze  wieder  hergestellt  werden  müsse  u.  s.  f.  Statt  der 
Schwefelsalbe,  welche  die  Zurücktreibung  des  Ausschlages 
bewirkt  haben  soll  —  was  sie  nur  bewirkt,  wenn  die  Krätze 
bereits  ins  Stadium  der  Eiterung  getreten  ist,  nie  aber,  wenn 
sie  früher,  und  nicht  die  Haut  mit  Fett  oder  Oel  überladend, 
angewendet  wird  — ,  wurde  von  Autenrieth  Schwefelleber^ 
Auflösung  gebraucht.  Aber  auch  von  dieser  habe  ich,  wena 
sie  etwas  concentrirt  und  anhaltend  gebraucht  wird,  durch  zd 
grosse  Reizung,  wie  von  der  Schwefelsalbe,  Resorption  der 
Krätzpusteln  und  Zurücktreten  derselben  nach  innen  beobaoh-^ 
tet.  Diese  Einseitigkeit  Autenrieth's  in  der  Behandlung  meb'rei^ 
chronischen  Leiden  hat  nun  Edhnemann^  ich  möchte  sagMiV 
ins  Unendliche  vervielfacht.  Die  Naturgeschichte  der  chtoni*>' 
sehen  Krankheiten  und  n«nentlich  die  der  Ausschlags-^Kranks^ 
lieiten  liefert  aber  dem  unbefangenen  Forscher  die  schlag^ndi' 
sten  Beweise  von  dem  Dasein  verschiedener,  von  einander 
wesentlich  abweichender,  ja,  einander  selbst  feindlich  entge-^*^ 
gengesetzter  Miasmata,  von  welchen  jedes  eine  eigene  Dis^- 
gnostik  und  eine  eigenthümliche  Cur-Methode  erfordert. 

(Fortsetzung  folgt.) 


I 
I 


435    - 


MUscelleo. 


i.  Ueber  die  Anwendung  des  Alumen  uslum  mit  Crocus 

in  acuten  Hals-Entzündungen. 

Von  J.   Wetelmg,    Nach  dem  Bollftndischen  von  Dr.  Joe,  Molachoit. 

In  einer  Abhandlung  der  holländischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  za  Harlem  finden  wir  mitgetheilt,  dass  der 
Gebrauch  des  gebrannten  Alauns  in  Verbindung  mit  Saffran 
seit  uralten  Zeiten  auf  der  Insel  Walcherim,  in  der  Provinz 
Seeland,  gegen  katarrhale  Hals-Entzündungen  mit  dem  besten 
Erfolge  angewandt  wurde.  Dieses  Mittel  wurde  als  Geheim-* 
niss  für  einen  sehr  hohen  Preis  verkauft.  Nach  der  Ueberlie- 
fernng  sollte  das  blosse  Einblasen  des  sog.  Westcappel'schen 
Banemmittels  hinreichen,  um  auch  die  wichtigste  Hals-Ent« 
Zündung  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  heilen. 

Dr.  van  den  Boschs  der  dies  in  der  obengenannten  Ab- 
handlung mittheilt,  war  der  Ansicht,  dass  jenes  Mittel  mit 
einer  geeigneten  antiphlogistischen  und  erweichenden  Behand- 
lung verbunden  werden  könnte,  wesshalb  er  den  Rath  ertheilt, 
in  heftigen  Fällen  den  Alaun  und  Saffran  mit  allgemeinen  und 
örtlichen  BIut-Entleerungen  zu  verbinden,  was  wir  abQr  in 
den  gewöhnlichen  Fällen  überflüssig  gefunden  haben. 

In  den  letzten  Monaten  hatten  wir  reichlich  Gelegenheit, 
dieses  Mittel  im  hiesigen  Spital  zu  versuchen,  und  dies 
geschah  mit  einem  so  ausgezeichneten  Erfolge,  dass  es  uns 
nicht  uninteressant  zu  sein  scheint,  die  Ergebnisse  in  der 
Kürze  mitzutheilen. 

Telpeau  hat  bekanntlich  in  neuerer  Zeit  wieder  aufmerk- 
sam gemacht  auf  die  Anwendung  des  gebrannten  Alauns  in  acu- 
ter Hals-Entzündung.  Wir  benutzten  aber  das  Westcappel'sche 
Bauemmittel,  welches  aus  1  Drachme  gebrannten  Alauns  und 
10  Gran  Crocus  besteht,  die  zu  einem  feinen  Pulver  mit  ein- 
ander zerrieben  werden;  für  Kinder  kann  man  ein  Gemenge 
von  einer  halben  Drachme  gebrannten  Alauns,  10  Gran  Crocus 
and  1  Drachme  Zucker  wählen. 

Bei  der  Anwendung  verfährt  man  in  folgender  Weise:  Man 
füHl  den  Kiel  einer  Gänsefeder   zur  Hälfte  mit   dem  Pulver, 
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drück!  die  Zunge  herab  und  bläsH  das  Pulyer  in  den  Hals  und 
gegen  die  geschwollenen  Mandeln.  Damit  es  nicht  verschluckt 
werde,  kann  man  die  Nase  auf  einige  Secunden  schliessen, 
was  indess  selten  nöthig  ist.  Durch  das  Verschlucken  würde 
aber  der  Darmcanal  unnöthiger  Weise  gereizt  werden. 

Kurz  nach  der  Anwendung  entleert  sich  eine  grosse  Menge 
Schleim  aus  dem  Munde,  was  Anfangs  von  einigem  Schmerz 
begleitet  ist,  bald  darauf  aber  eine  grosse  Erleichterung  her- 
vorbringt. Hilft  die  erste  Anwendung  nicht,  so  wiederholt 
man  das  Einblasen  nach  einigen  Stunden,  und  gewöhnlich 
reicht  es  hin,  wenn  man  drei-  oder  viermal  in  24  Stunden 
das  Pulver  einbläsU.  Darauf  lässt  man  die  Leideoden  mit 
irgend  einem  erweichenden  Getränk  wiederiiolt  gurgeln.  Eine# 
der  besten  Mittel  ist  eine  Abkochung  von  Feigen  in  Milch, 
oder  auch  einfach  lauwarmes  Wasser,  wodurch  der  ZwedL  'm 
vielen  Fällen  eben  so  erreicht  wird. 

Vom  Juli  bis  aum  Deoember  1845  worden  mehr  als  50  Palte 
von  acuter  HaIs-*EntzünduBg  in  der  beschriebenen  Weise  be- 
handelt, la  der  Regel  stellte  sieh  erst  nach  dem  zweiten  oder 
dritten  fiiablasen  Erleichterung  und  Besserong  ein,  und  tmck 
dem  achten  oder  neunten  Einblasen  konnte  man  die  Htalfl*- 
Bnlaündung  als  beendet  betrachten.  In  drei  Tagen  war  also 
der  ganze  Process  der  Angina  gewöhnlich  zu  Ende;  in  eiai- 
gen  Fällen  blieb  zwar  eine  leichte  Verhärtung  der  Mandeln 
zurück,  allein  sie  verschwand  allmählich,  und  so  viel  wir  wis^ 
sen,  hat  kein  Kranker  einen  Nachtheil  von  der  Behandlang 
erfahren«  Allgemeine  oder  örtliche  Blut-Entleerungen  warden 
nur  dann  angewandt,  wenn  einem  wichtigen  Organe  Coage$tio«> 
neo  drohten,  ader  wenn  die  kräftig  fortbewegte  Blutmasse 
irgend  einem  anderen  kranken  Organe  gefährlich  werden  keaiite 
(bei  der  Anlage  zu  Hämoptoe).  Wegen  der  Hals^Entzündaag 
selbst  haben  wir  keine  BIut*£ntIeeruog  vorgenommen. 

Damit  man  um  so  besser  urtheilen  könne,  lassen  wir  hier 
eine  kurze  Beschreibung  einzelner  Fälle  feigen : 

I.  Ä.  J,  P.,  31  Jahre  alt,  Cavallerist,  von  sanguiaischf^ 
lymphatischem  Temjieramente  und  kräftigem  Körperbau,  wtirde 
am  33*  September  1845  mit  einer  heftigen  Hak-Ent^faidang  ift 
das  Spital  getragen.  Seit  zwei  Tagen  wnr  er  erkrankt,  «ad  in 
den  letzten  Stuaien  hatte  das  Uebel  so  zugenommea,  daea 
er  ärztliche  Hülfe  nachsuchte. 

Die  örtliche  Affection,  welche  das  Schlingen  beinahe  gana 
uiUBoglich  machte,  war  von  wichtigen  allgeraeiaen  Ersekei- 
nungen  begleitet;  der  Puls  war  voll  aadhart,  es  war  Andrang 
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tte»  Blutes  nach  dem  Gehirn  vorhanden,  das -Antlitz  stark  ttnd 
die  Conjuttcliva  der  beiden  Augen  theilvreise  gtsrAtbet.  Die 
Haut  ist  weich  und  theilweise  mit  warmem  Schweisse  bedeckt. 
Der  Kranke  klagt  über  Durst,  wegen  des  schmerzlichen  Scfititl- 
gens  wägt  er  aber  nicht,  zu  trinken,  so  dass  er  in  den  letzten 
Stunden  keinen  Tropfen  FlQssigheit  über  die  Lippen  gebracht 
hat;  die  Stuhl-Ausleerungen  sind  regelm&ssig. 

Es  wird  sogleich  ein  Aderlass  von  zwölf  Unzen  gemacht, 
und  seitlich  am  Halse,  an  der  Stelle  der  Mandeln,  werden  It 
Blutegel  angelegt.  Als  Getränk  wird  Decoctum  hordel  c.  oxy- 
lAelle  gereicht  und  das  obengenannte  Pulver  in  den  Hals  ge- 
blasen. 

Nach  dem  Einblasen  erfolgt  bald  eine  reichliche  Schleim- 
Absonderung,  der  Schmerz  nimmt  Anfangs  noch  zu;  nach  viet* 
Stunden  hat  der  Schmerz  etwas  abgenommen,  aber  nur  wenig; 
aus  Furcht  vor  dem  Schlingen  hat  der  Kranke  noch  nichts 
genossen.  Die  Congestion  ist  vermindert  nnd  die  Röthe  des 
Antlitzes  und  der  Bindehaut  der  Augen  bedeutend  geringer. 
Es  wird  zum  zweiten  Mal  eine  gleiche  Menge  des  genannten 
Pulvers  in  den  Hals  eingeblasen,  worauf  wieder  eine  sehr 
reichliche  Schleim-Absonderung  erfolgt,  während  der  Schmort 
Anfangt  zunimmt,  bald  darauf  aber  nachlässt,  Der  Kranke 
wagt  hin  und  wieder  den  Versuch,  etwas  Flüssigkeit  zu  ver- 
schlingen. 

Abends  um  5  Uhr.  Der  Kranke  fürchtet  sich  Anfangs  ein 
wenig  vor  dem  Einblasen  des  Pulvers,  weil  der  Schmerz  da- 
durch zunimmt;  da  er  aber  sehr  deutlich  merkt,  dass  es  ihm 
bald  eine  Erleichterung  verursacht,  so  unterwirft  er  sich  gern 
der  Behandlung.  Das  dritte  Einblasen  macht  indess  viel  weni«^ 
ger  Sehmerz,  nur  die  'Schleim-Absondemng  ist  wieder  eben 
so  reichlich.  Noch  zwei  Tage  lang  wird  das  Einblasen  dts 
Alauns  mit  Crocus  in  dieser  Weise  fortgesetzt;  darauf  war 
das  Halsweh  gänzlich  verschwunden,  und  die  noch  vorhandene 
iJeschwulst  hinderte  das  Schlingen  nicht.  Der  Kranke  blieb 
IB. Tage  im  Spital;  man  hätte  ihn  aber  früher  entlassen  kön^ 
nen;  nur  aus  Vorsicht  wurde  er  so  lange  zurückbehalten. 

Das  Individuum  hatte  wiederholt  an  Hals-Entzündung  ge- 
litten. Gewöhnlich  dauerte  die  Behandlung  einen  Monat;  fm 
vorigen  Jahre,'  wo  er  an  demselben  Uebel  erkrankt  war,  blidb 
er  82  Tage  unter  ärztlicher  Behandhing. 

II.  F.  F.,  ein  Stjähriger  Lancier,  ven  sanguinisch-lym- 
pbMischem  Temperamente,  kräftigem  Körperbau»  mit  brameto 
Hattr  und  blauen  Augen,  wurde  am  14   October,  wahrsoheia- 
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lieh  in  Folge  katarrhalischer  Ursachen,  von  einer  Hals-Enl- 
Zündung  befallen,  die  ihm  heftige  Schmerzen,  Anschwellung 
der  Mandeln  und  sehr  bedeutende  Schling-Beschwerden  ver- 
ursachte. 

Das  örtliche  Leiden  war  von  Fieber  begleitet,  der  Puls 
war  hart  und  voll,  in  den  Gliedern  waren  schmerzhafte  Em- 
pfindungen vorhanden,  aber  kein  Andrang  des  Blutes  zu  irgend 
einem  wichtigen  Organe.  Achtzehn  Stunden  nach  dem  Anfange 
der  Krankheit  kam  der  Kranke  in  das  Spital,  und  es  wurde 
unmittelbar  das  früher  erwähnte  Pulver  eingeblasen.  Er  bekam 
lauwarmes  Wasser  zum  Gurgeln,  einen  Aufguss  von  Linden- 
blüthen  mit  Süssholzwurzel  zum  Getränk. 

Nach  der  Anwendung  des  Pulvers  entleerte  sich  eine  be- 
deutende Menge  Schleim,  was  bald  darauf  eine  Verminderang 
des  Schmerzes  und  eine  Erleichterung  des  Schlingens  zur 
Folge  hatte.  Im  Laufe  des  Tages  wurde  das  Einblasen  noch 
zweimal  wiederholt,  und  dies  hatte  jedesmal  eine  reichliche 
Schleim-Absonderung  und  fortschreitende  Besserung  zur  Folge. 

Am  folgenden  Tage  war  das  Schlingen  leicht,  wesshalb  nur 
Morgens  und  Abends  das  Pulver  eingeblasen  wurde.  Am  drit- 
ten Tage  war  das  Schlingen  noch  ein  wenig  schmerzhaft;  das 
Einblasen  des  Pulvers  wurde  am  Morgen  und  am  Abend  wie- 
derholt, wodurch  sich  der  Schmerz  bald  ganz  verlor.  Im 
Uebrigen  wurde  die  katarrhalische  Affection  nach  den  allge- 
meinen Regeln  der  Therapie  mit  einfachen  Mitteln  bekämpft, 
und  am  ersten  November  konnte  der  Kranke  völlig  geheilt 
das  Spital  verlassen* 

IIL  B.  0 ,  24  Jahre  alt,  als  Jäger  im  Militärdienst,  von^ 
sanguinisch-nervösem  Temperament,  massig  kräftigem  Körper- 
bau, mit  blauen  Augen  und  blondem  Haar,  wurde  am  19.  Juli, 
nachdem  er  länger  als  24  Stunden  mit  einer  Hals-Entzündung 
herumgelaufen  war,  in  unser  Spital  aufgenommen.  Bei  der  Un- 
tersuchung ergab  sich,  dass  die  Mandeln  sehr  stark  ange- 
schwollen waren  und  nur  eine  ganz  kleine  Öeffnung  übrig 
Hessen,  so  dass  der  Kranke  wegen  der  bedeutenden  Schling- 
Beschwerden  gar  nichts  zu  sich  nahm.  Zu  dieser  Hals-Entzün- 
dung kam  eine  allgemeine  katarrhalische  Affection,  indess  ohne 
besondere  fieberhafte  Erscheinungen.  Der  Puls  war  zwar  et- 
was beschleunigt,  massig  voll  und  hart,  allein  es  war  keine 
Congestion  des  Blutes  nach  dem  Hirn  und  den  Lungen  vor«- 
handen;  desshalb  wurden  keine  Blutentziebungen  vorgenom- 
men. Die  Mittel  beschränkten  sich  auf  das  Einblasen  des  Pul- 
vers, das  Gurgeln  mit  lauwarmem   Wasser  und  das  Trinken 
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ei&es  Angusses  van  Flor,  tiliae  c.  Rad.  liqoirit.  Am  erstem 
Tage  wurde  das  Pulver  dreimal,  an  den  beiden  folgenden  nur 
zweimal  eingeblasen,  worauf  aller  Schmerz  und  alle  Schling- 
Beschwerden  verschwunden  waren  und  der  Kranke  als  von 
der  Angina  befreit  betrachtet  werden  konnte.  Sein  allgemei- 
ner katarrhalischer  Zustand  erheischte,  dass  er  bis  zum  6* 
August  im  Spital  blieb,  an  welchem  Tage  er  unsere  Anstalt* 
völlig  gelleilt  verliess. 

IV.  W.  B.,  19  Jahre  alt,  ebenfalls  Jäger,  ein  plethorisch- 
lymphatisches  Individuum,  von  nicht  sehr  starkem  Körperbau, 
mit  braunem  Haar  und  braunen  Augen,  litt  seit  zwei  Tagen 
an  einer  Anschwellung  der  beiden  Handeln,  nebst  Schling- 
Beschwerden.  Am  30.  August  kam  er  ins  Spital.  Die  örtliche 
Affection  hatte  keine  allgemeine  Erscheinungen  zur  Folge; 
dessbalb  wurde  bloss  eine  passende  Diät  angeordnet  und  das 
Alum.  ust.  c.  Croc.  eingeblasen.  Nachdem  das  Pulver  viermal 
angewandt  war,  waren  der  Schmerz  und  die  Schling-Beschwer- 
4en  verschwunden,  und  am  6.  September  verliess  der  Kranke 
völlig  geheilt  das  Spital. 

Die  Mittheilung  dieser  wenigen  Fälle  mag  hinreichen,  um 
•die  Anwendung  eines  Mittels  kennen  zu  lehren,  von  dem 
wir  die  günstige  Wirkung  in  einigen  fünfzig  Fällen  bestätigt 
«ahen.  Uns  war  dieses  Ergebniss  um  so  wichtiger,  weil  wir 
häufig  das  Unzulängliche  der  Blutentleerungen  in  Errahrung 
f  ebfracbt  haben.  Einer  unserer  Collegen,  der  selbst  häufig  an 
bedeutender  Angina  gelitten  hat,  theilte  mir  auch  mit,  dass  er 
nie  einige  Wirkung  von  Blutentleerungen  erfahren  hätte.  Die 
kraftigste  und  schleunigste  Hülfe  hatte  ihm  stets  ein  Vesica- 
tor  um  den  Hals  verschafft.  So  weit  nun  auch  ein  Vesicator 
und  die  Anwendung  des  Alaunpulvers  mit  Saifran  von  einander 
yerschieden  sind,  so  besteht  doch  in  so  fern  eine  Aehnlich« 
keit>  als  beide  eine  Entleerung  von  Flüssigkeiten  zur  Folge 
haben;  während  diese  Absonderung  aber  bei  dem  Yesicans 
im  einer  entfernten  Stelle  Statt  findet,  wird  sie  durch  den 
Alaun  an  der  Stelle  des  Leidens  selbst  erzeugt,  und  dadurch 
erfolgt  eine  unmittelbare  Erleichterung. 

-  "  Wie  die  Wirkung  physiologisch  weiter  zu  erklären  ist, 
wollen  wir  nicht  näher  zu  erforschen  suchen.  Wir  wollten  nur 
nach  einer  reicheren  Erfahrung  auf  den  Nutzen  des  Mittels 
aufmerksam  machen,  und  wenn  sich  dieses  durch  spätere  Be- 
obachtungen bestätigen  sollte,  so  würde  es  um  so  mehr  zu 
bedauern  sein^  dass  nur  Gewinnsucht  eine  so  heilsam  wirkende 
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Terbitiduttg,    wie  die  im  WestcappePschen  Batfemilittel    gt^ 
gebene,  so  lange  verborgen  hiell. 


2.    Beitrag  zur  Lehre  van  der  Sypkilis. 

Von  Dr.  Kerst.     Nach  dem  Holländischen  tob  Dr.  J««.  Molesckoti. 

So  gross  und  achtungswerth  die  Autorität  des  Pariser 
Arztes  Ricord  auf  dem  Felde  der  Syphilis  auch  sein  möge, 
so  allgemein  seine  Lehre  auch  angenommen  ist,  ich  glaube 
doch,  auf  Beobachtungen  gestützt,  in  einigen  Puncten  von  die- 
sem Gelehrten  abweichen  zu  müssen,  uhd  halle  es  Für  meine 
Pflicht,  eine  andere  Ansicht  zu  vertreten. 

Wir  bekämpfen  hier  weder  seine  Inocutationslehre,  noch 
die  von  ihm  angenommenen  tertiären  Formen;  allein  ^eirie 
Ansicht  über  den  örtlichen  fiinfluss  des  syphiliti^cheii  Conta- 
giums  müssen  wir  bekämpfen. 

Ricord  (und  Andere  mit  ihrh)  betrachtet  e^  als  eiti  Aitioma, 
dass  das  Contagium  stets  einen  Schanker  und  keine  andefe 
primäre  Krankheitsform  erzeuge.  Wir  dagegen  sihd  überzeugt, 
dass  eine  syphilitische  Leistendr üsen-Entiündun{f  (Buband^em^ 
bl6e)j  eine  syphilitische  Phimosis  uiid  Paraphimosis  nickt  eui* 
hial  ^ehr  selten  als  primäre  Krankheitsformea  vorkommen. 

Hinsichtlich  des  Bubon  d'embl^e  hat  mich  der  Yersilek 
Bchon  lange  von  der  Unrichtigkeit  der  Rtcord'scken  BebiBp- 
lang  überzeugt"^),  und  ich  wiederhole  bei  dieser  6elegenheil| 
dass  ich  einem  von  Ricord  aufgestellten  Satze  gegenäber 
meine  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand  verdöppeil  habe, 
und  dass  ich  auch  seit  1840  wiederholt  Bol<iheii  Bttbon^a  be- 
gegnet, deren  echt  syphilitische  Natur  ich  durch  die  Itioim^ 
lation  beweisen  konnte. 

Was  die  Paraphimosis  betrifft,  so  halte  ich  vor  einiger  Zeit 
Gelegenheit,  eine  echt  syphilitische,  ganz  isolirte,  ohne  irgend 
eine  Complication,  als  primäre  Krankheitsforni  eu  beobaehlM. 

Ich  theile  hier  den  Fall  mit,  wie  er  stich  von  anddfM  Mt^ 
litlrärzten,  unter  denen  Dr.  Dondes  war,  tihd  vieteil  Zftglllir 
gen  der  Utrechter  Schule  für  Militärärzte  b^obaditel  wirde. 

A.  Seh. . . .,  ein  ä4jähriger  Soldal,  von  eholeriflch-Mligiii* 
nischem  Temperament^  der  im  Jahre  184d  einmal  an  Mner  ein- 


*)  Schon  1840  habe  ich  mich  darüber  au8gest>n>cken;  fieho  WmJsim 
tn  meeningen  otntrent  geneeskuhdige  sta<U$re§9t%ng  €h  ol^etkieM  jfe- 
Hiinkunäe  dor  J.  P.  Heye.  D.  II,  5  iet^  4  nuk,  p.  I4ä,  tfoiPt  i. 
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HiiAm  OMHtrilii  gOUunk  Mild,  iMSt  dUrctiMrs  jfMIlild  Wif, 
wurde  am  5.  Mai  1845  in  die  ehiro^M^il«  klMk  MMfer 
lieliti^AmMH  iitff eadnme«,  mil  eiaei'  MliülidiMmi  PafM^hi- 
BMeii,  tacbdeiD  er  iWei  Tage  sliv«r  de«  CoiMf  aisyeftü  balteL 
Bei  genauer  Dntersudiung  feiid  eieli  lieite  S^r  eteea  flclian» 
ken,  nickt  einmal  von  Broaioil  und  lieiii  Tri|^er<  Biti  Verlneki 
die  Vorbenl  nach  Torn  xn  bringen«  raifllang.  Nachdem  einige 
Tage  kindurck  ohne  Beafterttng^  ja>  selbil  unter  YeracUilnme«* 
mng  Anliplilogiiliea  Und  Antiplatfticn  angewandt  waren,  lien 
teb  ana  Fnrebl  rer  Brand  einige  SearUcetiOnen  machen.  De 
nach  diese  erfolglos  waren«  «o  würde  die  geidbwoilene  nnd 
einschnftrende  Vorbani  ganz  dorchacbnitten«  waa  den  g»* 
wünachfen  Erfolg  hatte.  Die  Wundfiächen  wurden  mit  Lapis 
infemalis  gefitzt,  sodann  mit  erweichenden,  nariLotischen  und 
später  mit  reizenden  Mitteln,  je  nach  dem  Grade  der  Lebens- 
thitigkeit  behandelt.  Allein  trotz  dieser  Mittel  bildeten  sieb 
aus  den  Wundflfichen  hartnfickige  Geschwüre,  die  sehr  verdäch- 
tig anssaben. 

Da  ich  schon  seit  llngetet  Zeit  die  Ansicht  hegte«  daM 
die  in  der  Regel  hartnäckige  Vefatshwäfung  nädh  der  Opefa^. 
Iion  erworbenem  (nicht  angeböretieK)  PhiMo^la  ton  «yphiltn^ 

tcher  Ati  sein  könnte,  io  beschlös^  ich,  teieh  In  diesem  FMle 

daHkber  tu  vef gewissem  *).  In  Folge  deasen  wurde  am  11.  Mni 
mit  Materie,  die  den  Gesdiwflirei!  enineninien  war^  an  zwei 
Stellen  des  linkeA  SchenkeU  geimpll,  tiMd  nach  wenigen  Ti^ 
gen  zeigten  Sich  an  den  5l6ll6n  der  bnpfiing  nl^ht  m  vetu 
kennende  Schanker-Pusteln,  denM  Geschwüre  nachftitgten. 

Ans  diese«  Falle  und  aus  d^n  Beobachtungen  tön  ftnbou 
d*emblie  gUubö  ich  fötgefn  M  dflrfeh,  dass  daa  lyphtliiisdie 
Otft  an  der  Stelle  d6r  Berflhinftg  nieht  iwmer  einen  Bchank^ 
Bezeugt,  iN>ttdern  ausserdem  1)  durch  Reieung  der  G6#tA^,  in 
welche  e^  eingedrung^  ist,  eine  speciflsch^  Entaftndung  Ittt 
Tereiterong  (Pfaimo^ls  nnd  Fafaphltnosis)  hettottufen  kiiftn**) 
und  S)  dAss  das  Gift  äh  der  Stelle  der  Anwendung  nicht  Mn« 
mal  eine  Sntsündnng  (ohne  odet  Mit  Cl6«iration)  zu  eraett^ 

gen  braucht,  sondern   nnmtttdbar  ztt  den  Leist^ndrütf«»!    g^ 


>AA«ka^B>iii»«KiaMt^M^nA*i 


•)  Ita  a^^aUiIfaha  MMinteB  dsr  Vbikrati.4lahl  nacii  ^w  O^emtisir  •»- 

wolbsnsr  PMaaiit  Wird   maz    dar  Bntwicfcaliina  ^—*  syphUiüichsa 

UIceivtiow-Fracetfei  iDfchreibea  mfisian« 

**)  Ob  «ach  Balanitis  ohne  (Seaohware  darch  »yphnHlflclies  Contagioin  her- 

▼orgeliractil  werben  kami,  Itt  eine  l^rage»  die  ich  noch  nicht  mil  fee- 

atiBiBtbeii  bejahen  kaaa,  M  widi/i^tib^iaffeb  si  ttSr  Mch  i^rhtnawl. 
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ftthri  werden  uod  in.  die&en  ei^ß  Entouadung .  heffy^MBbriof ^n 
ikannCBuboa  d'emblöe)*     •     .  .  >    ^    :    *    r   . 

-<  Hdelist  wahrscheinlich  ist  ei  endlich^  dMsiii  beidtn  Fälltav 
wie  b^m  Schanker,  das  Gift  in  -die  BlotoMisae  .vbiefg'ehen  uwd 
eonstifaittonelle  Syphilis  vernrsächen  kann.  Wir  glauben  durch 
die  Inoculation  bewiesen  zn  haben,  was  von  einigen  SchriiU 
stellern  als  sehr  wahrscheinlich  angenommen  •  wurde,  z.  B. 
von  LagneaU,  von  dem  wir  am  Schlosse  folgende  Stelle  an- 
führen wollen :  ,,Mais  il  parait  tesalter  de  faits  bien  coftstales, 
^Ml  (le  phimosis)  peut  qnelquefois  exister  sans  ötre  precedi 
t>ar  ancune  antre  maladie  du  penis  et  per  la  seule  influenee 
tocale  du  principe  contagieux  sur  son  tissu  cellnlaire.^ 


5.  Die  Cholera.  , 

Die  Cholera  ist  in  unserer  Provinz. ausgebrochen.  Nach  den 
uns  vorliegenden  Zeitungs-^Berichten  zu  urtheilen,  hat  sie  sich 
bis  jetsEl  in  den  Städten  Prüm,  Köln  und .  JBaorgemünd  in  der 
apfgeführten  Reihenordnung  gezeigt.  In  Köln,  sollen  seit  ihrem 
ersten  Erscheinen,  in  den  ersten  Tageri  dieses  JUcnats,  bis 
j:eft4t  (IQ.  Juli)  über  50  Fälle  vorgekommen  sein,  von  denep 
die  grössere  Ek\t\e  todlich  ablief«  Bei  dem  Mangel  eines  sacfa* 
kündigen  Berichtes  yecmögen  wir  nichts  Näheres  über  das 
Attflreten  und  den  Gang  dieser  Krankheit  an  den  genannten 
Orten  mitzutheilen.  Es  verdient; gewiss  Billigung,  dass  nian 
jede  öffentliche  Berichterstattung  über  eine  solche  Seuche  in 
politischen  Zeitschriften  möglichst  zu.  verpieideu  sucht,  da'  d\e^ 
nur  dazu  dienen  kann,  Furcht  und  Schrecken  onnöfhiger  Weisf 
zn  verbreiten.  Um  so  wünschen|Swerther  stellt  es  sich  dage^ 
gen  heraus,  wenn. diese  Mittheilungen  über. Verbreitung,  Verr 
lauf  und  Gestaltung  dieser  Krankheit,  so  wie  der  dagegen  auf- 
gewandten Behandlungs*Methoden  zur  Belehrung  und  Aufklä-;* 
r^ng  der  Fachgenossen  recht  vielseitig  in  den  ärztlichen  Zeit- 
schriften Statt  fänden,!  "^ir.  bieten  g^rn  .zu  diesem  .  Zwecke 
unsere  Zeitschrift  dar,  und  ersuchen  unsere  Collegen,  uns  die 
Beobachtungen  der  ihnen  zur  Behandlung  gekommenen  Falle, 
wenn  auch'  nur  in  Form  von  Varien  iirieflichto  MHMieiluIlg^, 
kogeheh  zu  lasseA.  Sie  werdeii  nicht  ohne  Nntzen'  und  ftom- 
men  unserer  Kunst  bleiben.  Wir  beginnen  die  Rl^ihe  dieser 
Berichte,  deren  uns  hoffentlich  bald  recht  viele  zukommen 
weicdeui  mit  folgender  brieflicher  Mitiheimng:  ,   . 
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^Wir  haben  hier  sehr  viele  Fälle  von  Cholenoe.  Vor  etwa 
14  Tagen  erkrankte  (und  genas}  eine  aus  LüUich  gekomnene 
Person  wahrscheinlioh  an  echter  Cholera.  Vor  fünf  Tilgen 
starb  hier  ein  Mann  meiner  Ueberzeugung  nach 'an  der  Cho- 
lera; den  folgenden  Tag  ein  i6nH>natUcbes  Kind,  das  neben 
seinem  Bette  gelegen  hatte.  Noch  gestern  Abend  besuchte 
ich  zwei  Personen  mit  heftiger  Cholerine,  und  diesen  Morgen 
waren  zwei  Kinder  bei  mir,  die  dieselbe  hatten,  wovon  ein 
fnnfwöchentliches  dem  Tode  nahe  ist.  Es  ist  also  eine  gute 
Aussicht  da,  dass  die  Cholera  asiatica  uns  bald  heimsuchen 
wird. 

„Aachen,  12.  Juli.^ 


A  n  0  B  A  s  e< 


Medidn. 

1.  In  der  Angina  tonsillaris  gibt  Reni  Vanoye  Ca- 
lomel  nach  einer  besonderen  Methode,  welche,  ursprfinglich 
von  Scelle^Mondecert  vorgeschlagen,  aber  wenig  bekannt  ge- 
worden, in  einer  viel  kürzeren  Zeit,  als  die  übrigen  Behand- 
lungsweisen,  eine  günstige  Lösung  der  entzündlichen  Anschwel- 
lung zuwege  bringen  soll;  die  Besserung  tritt  in  wenigen  Ta- 
gen und  ohne  Speichelfluss  ein.  Er  gibt  nämlich  Calomel  mit 
Mandelseife  Morgens  und  Abends  zu  1  Gran  (Calomel  6  Gr. 
und  Seife  5ß  zu  12. Pillen  gemapht,  von  denen  2  per  Dosis) 
ohne  irgend  weitere  arzneiliche  Behandlung,  und  befindet  sich 
bei  diesem  einfachen  Verfahren  in  allen  ihm  seit  10  Jahren 
vorgekommenen  zahlreichen  Fällen  von  Angina  tons.  sehr  wohl. 
(Annales  de  la  soc.  med.  d'emulat.  de  la  Flandre 

occid.  Aoüt  1848. 

2.Zur  Behandlung  der  chronischen  Hypertrophie 
der  Mandeln  empfiehlt  iTorne  den  Höllenstein  in  Substanz, 
den  man  Morgens  und  Abends  auf  die  vergrösserten  Mandeln 
leicht  aufdrücken  soll.  Die  Wirkung  ist  eine  viel  raschere,  als 
wenn  der  Höllenstein  in  einer  Lösung  und  seltener  angewendet 
wird  (Lancet,  1848,  Mars).  Demselben  Verfahren,  nur  in  län- 
geren Zwischenräumen  (2—3  Wochen),  bat  vor  Kurzem  Naudin 
das  Wort  gesproclien.  (Journal  de  Toulouse,  1847.) 

3.  Bei  chronischer  Entzündung  des  Kehlkopfes 
(nnd   beginnender   Kehlkopfs-Schwindsucht)   sah    Boe$ch  in 
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mehren  Fällen  nach  TArgeblichem  Oebrrache  der  gewöhnlichen 

Mittel  rasche  glfiekliohe  Wendnng  der  Krankheit  nnter  der 
Anirenddng  eines  Eaar$eile9y  das  er  nnmittelbar  Ober  dem 
Kehlkopf  ziehen  Hess.    (Wfirtemb.  Med.  Corr.^BI.  1848,  Nr  SB.) 

4.  Behandlunfif  der  häutlsfen  Bräune,  nach  AaiaieAi». 
Das  Yerfafaren,  doroh  welches  I.  alle  von  obiger  Krankheit 
befallenen  Kinder  hergestellt  haben  will,  besteht  in  der  nn^ 
mittelbaren  Anwendung  eines  Brechmittels  aus  Cupr.  snlphur. 
Celle  10  Minuten  ein  Pulver  von  S^S  6r.  bis  Mm  Erbrechen). 
Ist  das  Erbrechen  8^4  Mal  erfolgt,  ohne  dass  man  i«l  den 
Zwischenzeiten  nachtrinken  lässt,  so  lege  man  ein  in  möglföhat 
kaltes  Wasser  getauchtes  Schnupftuch  uro  den  Hals  und  be* 
decke  dasselbe  mit  einem  grösseren  trockenen  Tuche.  Das 
erstere  werde  nach  10  und  dann  abermals  nach  10  Minuten 
erneuert,  und  dann  lasse  man  den  Verband  12  Stunden  lang 
liegen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wechsele  man  die  Umschläge 
in  derselben  Weise,  wie  das  erste  Mal.  In  der  Zwischenzeit 
liege  das  Kind  warm  zugedeckt,  eine  Wärmflasche  an  den 
Füssen,  trinke  viele  lauwarme  versüsste  Milch,  nach  Belieben, 
wodurch  ein  allgemeiner  Schweiss  hervorgebracht  werden  soll, 
und  nehme  ausserdem  in  den  ersten  drei  Tagen  nur  dünne 
Milcbsuppe  mit  Semmel.  Nach  3—4  Tagen  ist  es  hinreichend, 
die  erwähnten  Umschläge  beim  jedesmaligen  Wechsel  nur  ein- 
mal umzutauschen;  man  fahre  aber  zur  Verhütung  von  Bück- 
fällen  damit  Wochen,  ja,  Monate  lang  fort^  und  lasse  eben  so 
das  Trinken  der  warmen  Milch  1—2  Wochen  lang  fortsetzen. 
t.  hat  (zur  Beruhigung/  der  Angehörigen)  gewöhnlich  eine 
Lösung  von  Cupr.  sulphur.  (Va  Gn  in  f jjj— jV  Aq.  dest.,  zwei- 
stündlich einen  TheelöfTel  voll)  fortgebrauchen  lassen. 

(Preuss.  Vereins-Zeitting.  1849,  Nr.  13.) 

.5.  Für  die  Behandlung  der  Pneumonie  ohne  Blut- 
Entziehungen  hat  sich  neuerdings  Teissier  in  Lyon  nach 
langjährigen  Erfahrungen  ausgesprochen.  Er  wendet  den  Ader- 
iass  nur  an,  wenn  die  Lungen-Entzündung  von  ungemeiner 
Athemsnoth  und  Angst  begleitet  wird;  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  reicht  er  bei  Kindern  und  Erwachsenen  nur  das  Oxyd, 
antimon.  albnm,  bei  Greisen  Kermes  miner.  und  Brechmittel, 
bei  Pleuro-Pneumonieen  in  Verbindung  mit  grossen  Blasenpfla- 
stern auf  die  Brust.  Das  Antimonoxyd  soll,  namentlich  atn 
vierten  öder  fünften  Tage  der  Krankheit,  eine  sehr  günstige, 
lösende  Wirkung  auf  die  Entzündung  äussern,  und  überhaupt 
die  Oenesung  rascher  und  kürzer  als  beim  Gebrauche  von 
Blut-Entziehungen  sein.       (Journ.  de  m^d.  de  LyM«  1848.) 
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6.  Die  iMfcttnnteii  gsten  Wirkimgen  des  Seai.  phelUn4r. 
a4|vH.  in  Lusgen-Krankheiten  kabeü  vor  Ummo  lui 
S4minu  mnm  Mum  Lakredoer  gefmde«.  Zuhlyeieh«  Jbfui^ 
rtHigea  biben  ihn  gecetgt«  dma  in  vorgertcUan  Slawen  der 
Long en.^Toberculose  daa  PbelUndr.  den  überroewigeii  Aiwwtiif 
beftchränkl  Cmoh  dae  Bliitapeieii  sellener  miebl>,  den  Fieber 
und  den  Darcbfall  vermindert  und  Essiust  wie  fieUef 
verbessert.  Diese  Bessereng  des  Befiedeas  tritt  soboii 
naeb  aehtifigigeai  Gebrauche  des  Mittels  (Morgens  und 
Abends  1  firamm  in  Honig)  ein  und  erhäU  stpfa  betraobtiicb 
lange.  In  den  AniHig9«*Stadien  jener  Krankbeft  will  8,  selbel 
voDkemmene  Heihing  danach  bi^baohiet  haben.  In  ebroni«« 
sehen  Bro»ehial««Kalarrhen,  namentiich  des  Greieenalters  nwi 
bei  lymphatischen  PerfoneQ,  seil  das  Mittel  ebenfalli  sehr 
raacfae  Beasernag  an  Wege  bringen  snd  nberhanpt  Monate 
lang  ohne  irgend  eine  nacklheilige  Wirknng  fortgeaetat  ^er<* 
den  können.  (Unten  nddic.  1848»  Mov,) 

7.  Polio  Choparti  bei  filatspeien  der  Tuberciild« 
s  en.  Dia  unter  diesen  Neman  bricannte  Mischung  hat  feJgeild# 
Zosammenaetinng :  Balsam,  eopaiva,  6yr.  iolnt,  Ai|uae  »enlMl^i 
Atcohel  aa  BÜ  Th.,  Spir.  ntir.  aelb.  1  Th.^  imd  wird  «  1  oder 
2  BsslöiFsIn  per  Tag  gegeben.  Ifüoh  nahlreiohen  Beoba/oUan^ 
gen  von  MUceni  leislei  dieaes  Miltel  bei  den  hinftgen  und 
bedeutenden  BIuislArxen  der  Phthifiker  bei  Weitem  mehr,  ein 
irgesd  eines  der  bekannten^  nnd  anssert  seine  blntstUlenda 
Wirkung  meistens  schon  nach  den  eraten  Gaben*  Mt  (heil^ 
mehre  Falle  der  Art  mit,  ia  denen  sieh  die  Kranken  in  ver*^ 
sehiedeoen  Stadien  der  Phthiais  befanden»  gibt  übifg<ei)s  keine 
nftheren  Anseigen  oder  Gegenanxedgen  an. 

CBüll.  de  th^.  1848.  84,  SS1^<8(^.) 

8.  Auf  den  Tfaizen  der  Tinctura  digittlis  in  grosaen 
Gnben  für  manche  Fille  der  TnberkieNLuDgen«* 
aehwittdsnoht  madit  faure  Mfmerksnm.  F.  begiMf  mit  90 
Tvopfen  (in  einer  Schletnlösung)  iagüish  und  aieigt  jeden  Teg 
um  10  Tropfisn  (in  einem  Pelle  bis  au  S40  Tropfeo  laj^iiefe);, 
er  seh  wohl  betr&ditiiche  Vennindernng  der  Pals-Frequenn# 
nie  aber  gasirische  Sterungeh  von  diesen  groAien  Gidiem  Die 
Besserung  erfolgle  in  den  eraihlten  Fällen  inoerbelb  vlmr  W>e?* 
oben.  CBesoodere  Anseigen  sind  nicht  angfSfuhrk) 

(njd/M,449^)    i 

Es  Mrfke  jeid^^h  bei  dieser ftebandlang  die  grAsste  V^reicA». 

awonratken  sein,  4leiln  Former  tfaeitt  {iSaa.  anäd.  de  Ski^n  Copk 

184^  einen  Fall  vo«  tubercuLeeer  UngM^Phtldaai  im  Mim 
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Stadium  mit,  der  nach  achttägigem  Gebrauche  von  hohen  Gaben 
Digitalis-Tinciur  plötzlich  mit  dem  Tode  endete.  F.  stieg  all- 
mihlich  Ton  15  Tropfen  tfiglich  auf  100 Tropfen;  erst  am  vor- 
letzten Tage  trat  etwas  Durchfall  und  am  letzten  Unregelmäs- 
ffiglceit  und  Frequenz-VerminderuRg  des  Pulses  ein.  Im  Laufe 
des  achten  Tages  erfolgte  unter  Erbrechen  und  Krämpfen  ein 
Tiascher  Tod. 

'    9.  lieber  die  hämostatischen  Eigenschaften  des  Se^ 
cale  cornutum  hat  ÄrncU  eine  Reihe  von  Beobachtungen  (SO) 
in  verschiedenartigen  Blutungen  veröffentlicht.  Danach  soll  das 
See.  corn.  am  raschesten  in  den  Blutungen   des  Magens  und 
des  Darmcanals,  weniger   rasch  in  denen  der  Blase  und  der 
Broftichien  wirken.  Indessen  beschränkt  sich  der  günstige  Ein- 
ttass  auf  die  sogenannten  activen  (idippathischen)  Blutungen, 
die  meistens  schon  in  24,  selten  erst  in  48  Stunden  bei  sei- 
nem Gebrauche  schwinden  j   in  den   passiven  Blutungen   und 
bei  ursprünglich  schwachen  oder  durch  lange  Krankheiten  er- 
schöpften Personen  ist  seine  Anwendung  eher  schädlich.    In 
den»  symptomatischen  Blutungen  von  organischen  Leiden  (z.  B. 
Tuberkeln)  vermag  das  See.  cornut.  freilich  nur  palliativ  zu 
helfen;  jedoch  schreibt  ihm  A.  eine  heilsame  Wirkung  gegm 
die  etwa  örtlich  bestehende  Entzündung  zu.   (Ueberhaupt  will 
er  von  seiner  Anwendung  in  reinen  Entzündungen,  nament- 
lich Bronchitis,  sehr  günstige  Erfolge  gesehen  haben;  in  der 
Pneumonie  soll  es  sehr  rasch  den  blutigen  Auswurf  hemmen, 
die  Entzündung  massigen,  so   dass  es  in  Fällen,  wo  man  mit 
BItttentziehungen  vorsichtig  sein  muss,   diese   selbst   ersetzen 
könne.  Die  Form,  deren  A.  sich  bediente,  ist  folgende:  R.  Mixt, 
gummosae  120  Gramm,  Syr.  diacod.  36  Gr.,  Extr.  aquos.  sec.  com. 
1  Gr.  Anfangs  alle  Stunden,  später  alle  zwei  Stunden  I  Ess- 
löffel voll.  —  Als  Erscheinungen  der  Sättigung  des  Körpers  mit 
dem  Mittel  gibt  er  an:    Anschwellung  des  Zahnfleisches  mit 
grosser  Neigung  zum  Bluten,  beträchtliche  Yerlangsamung  des 
Blutumlaufes,    grosse    Muskelschwäche    und    Mattigkeit    und 
Chöchst  selten)  Purpurflecken  auf  Schleimhäuten  und  äusserer 
Haut.  CBuU.  de  th6r.  1848,  35,  105—111.) 

10.  Chlorzink  als  desinficirendes  Mittel  bei  an- 
steckenden Krankheiten  in  Hospitälern  (Ruhr,  Typhus)  er- 
probte Stratton.  Er  bediente  sich  dazu  einer  unter  dem  Na- 
men „Bumett  fluid^  bekannten  Lösung  des  Chlorzinks  (ohne 
Angabe  des  Verhältnisses),  womit  er-  sowohl  den  Fussboden  in 
den  Krankenstuben  besprengen,  als  damit  befeuchtete  wollene 
Lappen  täglich  mehrmals   in  den  Zimmern   schwenken   liess. 
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Die  Sterblichkeit  war  in  den  Räomen,  wo  dieses  Verfahren 
(wahrend  einer  bösartigen  Typhas-Epidemie)  zur  Anwendung 
kam,  bei  Weitem  geringer,  als  in  den  anderen  Zimmern 
desselben  Hospitals.  Das  Chlorzink  beseitigt  in  solcher  An- 
wendung alle  unangenehmen  Gerüche;  zur  grösseren  Rein- 
lichkeit der  Kranken  dienen  auch  Waschungen  des  Körpers 
mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung^  —  Zugleich  macht  S.  auf 
ein  bisher  nicht  gebräuchliches  'Gegengift  für  Chlarwink  auf- 
merksam, nämlich  kohlensaures  Natron  oder  besser  noch  ge- 
wöhnliche Natron-Seife.  Von  ersterer  ist  zur  Sättigung  einer 
Draehme  lünkchlorids  ebenfalls  ein«^  Dt*«>hDe:4Mnr#iciiend*; 
▼en  letzterer  hiVigegen«  0  DmcbAien.  Diese  verdient  aber  so- 
wohl der  leichten  Beschaffenheit,  als  ihrer  auf  die  gereizten 
Sehleimhäutd  (durch  den  Fettgehalt)  besänfligfeiid  einwirken- 
den und  überdies  leicht  Erbrechen  hervorrufenden  Eigenthüm- 
lichfeeitefh .  halber  deii  Vorzug.  (Edinb.  med.  and' sürg. 'Jöurn* 
t&48.  157,  287,  609  und  335  seq.)    . 


|Persoiuil-]V0llsem« 


mm^wMmmwmnwmm*  Dt r  pmktisekA  Ant  «od  Wudam  Ot.  iru«r  M 
Ji^,   Air  p»ktM«to  Ann  an«  W|Mml  Pr«  Ff  ^pikw  9^  PA<^k|*flb 

pomUihel  ip  JOjich  niedergel«s#eD, 
Voteflffpllt  Qer  Kr^is-WuQdainl  JKiott   la  SwrbrAckpii  päd  4^   |B|kf 
tudtkt  Arzt  and  Wnndarat  Dr.  Armmfn  xa  Blvdprf  ^Ipd  f;^t(i0ij^^ 

OAeae  MedlelBAlstollet  Die  Stelle  des  Kreii-Wnndantef  flkr 
ut  noch  unbesetit. 


Origrinal-Aufsätz«. 


L  Die  Lebens-EmpfängliclLkeit,  physiologisch,  pathologisch 

iBd  therapentiscL 

Von  Fr*  Nasse. 

Das  Band  der  Dinge  ist  ihre  Fähigkeit,  auf  sich  einwirken 
zu  lassen.  Wohin  sich  unser  Blick  auch  wende,  überall  müs-« 
sen  wir  ihnen  diese  Fähigkeit  zuerkennen.  Gehört  auch  nicht 
jedwedem  Empfönglichkeit  für  alle  Einwirkungen  an,  so  scheint 
sie  jedoch  häufig  für  einen  oder  anderen  Einliuss  bloss  desshalb 
SU  fehlen,  weil  sie  nur  gering  ist,  und  eine  nähere  Nachforschung 
findet  sie  auch.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Scheine,  als 
wenn  verschiedene  Dinge  sich  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  auf 
äie  Einwirkenden  gleich  verhielten.  Es  ist  ein  Haupttheil  der 
Naturforschung,  die  Empfänglichkeiten  der  Dinge  für  einander 
sar  genauen  Erkenntniss  zu  bringen. 

Ist  gleich  die  Empfänglichkeit  überall  mit  der  Widerstands-, 
mit  der  Wirkungs-Thätigkeit,  mit  der  Thalkraft  der  Dinge  ver- 
bunden, bilden  sie  auch  beide  zusammen  die  Natur  des  Din- 
ges, so  sind  sie  doch  wesentlich  von  einander  verschieden : 
beide  beruhen  nicht  auf  gleichen  Bedingungen;  bei  grosser 
Empfänglichkeit  kann  die  Kraft  gering,  wo  jene  nur  schwach, 
kann  diese  gross  sein. 

So  wenig  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dass  das  Vermögen 
zur  Thätigkeit  (welches  wir  in  Folgendem  .kurz  die  Kraft  des 
Dinges  nennen  wollen)  nicht  eine  blosse  Zugabe  zu  die*' 
sem  ist,  so  sicher  hat  auch  die  Empfänglichkeit  desselben  in 
den  geistigen  oder  körperlichen  Yorgängen,  wodurch  da» 
Ding  besieht,  ihre  Begründung.    Ihre   grosse  Fähigkeit,   zu-*' 

MosMMchrift.  lU.  30 
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und  abzonehmen,  kann  darüber  (fiaschen;  doch  wechseil  ja  auch 
der  Stand  der  Kraft  leicht.  Nur  ist  zu  dem  Wechsel  dieser  ein 
Umtausch  von  Stoffen  erforderlich,  der  mächtigerer  Einwirkun- 
gen bedarf,  da  hingegen  schon  ein  Hauch  das  Spannungs- 
Yerhältniss  der  Stoffe  zu  andern  vermag. 

Wie  kein  Ding  ausserhalb  des  Lebens  ohne  den  in  ihm  be- 
stehenden Verein  von  Empfänglichkeit  und  Kraft  sein  kann, 
so  gilt  Gleiches  auch  von  dem  mit  Leben  begabten.  Ein  jedes 
muss  die  Fähigkeit  haben,  das  ihm  zu  seiner  Erhaltung  Nd- 
thige  in  die  dieser  Erhaltung  angehörenden  Vorgänge  aufzuneh- 
men; diese  Fähigkeit  bedingt  seineVerknupfung  mit  allem,  was 
auf  dieselbe  einzuwirken  im  Stande  ist.  Eben  so  würde  das 
Lebende  dem  auf  dasselbe  einwirkenden  Aeusseren  augenblick- 
lich unterliegen,  vermöchte  es  nicht  zu  seiner  Selbsterhaltung 
im  Widerstände  gegen  das  ihm  Feindliche  fortgesetzt  tliätig 
zu  sein. 

Die  Empfänglichkeit  des  lebenden  Körpers,  welche  wir  hier 
zum  Gegenstande  unserer  Betrachtung  nehmen,  hat,  wie  phy- 
»ioIogisclH  so  auch  pathologisch  und  therapeutisck,  eine  Be« 
deutung,  die  der  Arzt  nur  mit  einer  wesentliehen  Lücke  in 
der  Erfüllung  seiner  Aufgabe  ausser  Acht  lassea  wurde.  Es 
gibt  keine  Abweichung  der  Lebeasstimmung,  an  weicher  sie 
nicht  Antheil  hätte;  viele  grosse  Leidens-Zustände  beruhcA 
vorzüglich  auf  ihr;  jede  ärztliche  Einwirkung  muss  sich  aA 
sie  wenden,  der  Erfolg  einer  jeden  ist  yon  ihr  in  eine»  h«^ 
hen  Grade,  ja,  oft  in  einem  sehr  entscheidenden,  abhängig. 

Ist  es  auch  aiemlick  allgemein,  dass  sowohl  in  der  physich« 
logischen  als  in  der  pathologischen  Betrachtung  fimiifänglich- 
keit  und  Kraft»  ohne  Unterscheidung  dessen,  was  jeder  von 
beiden  angehört,  und  so  das  wesentlich  Verschiedene  veraaea« 
gend,  zusammengefasst  werden»  so  müssen  doch  die  in  Zuständea 
des  ganzen  Körpers,  wie  in  denen  einzelner  Theilvereine,  in 
den  Geschlechtern,  den  Lebensalternj  den  Tenperamenlen,  den 
Körper- Beschaffenheiten  der  Einzelnen,  in  den  acuten  wie 
in  den  chronischen  Krankheiten  offen  daliegendea  Thatsachen» 
welche  dafür  zeugen,  dass  bei  grosser  Empfänglichkeit  häuig 
geringe  Kraft  und  umgekehrt  bei  geringer  Ernfpfängliehkeit 
beträchtliche  Kraft  gefunden   werde,    d«B  diese  Tbalsachen. 
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nicht  bloss  flüchtig  Betrachtenden  die  Anerkennung  abdringen, 
dass  eine  solche  Vermengaog  eine  Uebereilnng  sei.  Die  nach- 
stehenden Untersuchungen  haben  diesen  Ausspruch  ausführ- 
lich zu  belegen. 

Wie  die  Kraft  in  den  stofflichen  Vorgängen,  aus  welchen 
die  Lebens-Aeusserungen  hervorgehen,  begründet  ist,  so  gilt 
das  Gleiche  auch  von  der  Empfänglichkeit;  nur  verhält  sich 
die  Art  und  Weise  dieser  Begründung  bei  beiden  anders. 
Das  schon  von  Reil  Ausgesprochene:  »Die  Empfänglichkeit 
ist  eine  Eigenschaft  der  thierischen  Materie^,  bedarf  nur  noch 
mittels  der  näheren  Untersuchung,  welche  Zustände  der  Uei^ 
lerie  diese  Eigenschaft  bedingen,  der  Vervollständigung. 

Die  Empfänglichkeit  bloss  den  feslweichen  lebenden  Thei- 
len  zuzuerkennen,  ist  ein  unbegründetes  Verfahren;  diese 
schliessen  sich  ja  in  allmählichem  Uebergange  an  die  flossigen. 
Dass  das  Blut  für  den  Einfluss  der  Gefässwände  und  in  diesen 
{ur  den  der  Nerventhätigkeit  empfänglich  sei,  so  wie,  dass  sein 
^  Empfangen  der  Einwirkung  von  aussen  in  ihm  dem  Leben 
angehörende  Veränderungen  herbeiführe,  lässt  sich  auf  keine 
Weise  in  Zweifel  ziehen. 

Im  Nichtlebenden  zeigt  sich  die  Empfänglichkeit  hier  und  da 
an  dasVorhandensein  einzelner  Stoffe  geknüpft;  seist  in  zerfliess- 
baren  Salzen  der  alkalische  Bestandtheil  wahrscheinlich  derjenige^ 
auf  dem  die  grosse  Empfänglichkeit  dieser  Salze  für  die  Luft- 
feuchtigkeit beruht;  die  Entzündbarkeit  des  Schicsspulvers  wird 
besonders  durch  seinen  Schwefel-Gehalt  bedingt.  Aebnliches 
mag  auch  für  die  dem  lebenden  Körper  angehörende  Empfäng- 
lichkeit gelten,  lässt  sich  aber  für  sie  nicht  überzeugend  nach- 
weisen. Ausser  dass  in  der  schon  früher  dagewesenen,  neuer« 
dings  von  Dütrocket  wiederaufgestelltenVermuthung,  der  Sauer« 
Stoff  vermittele  als  thierischer  Bestandlheil  die  „Irritabilität^, 
die  „excitabilite^,  nicht  unterschieden  ist,  was  der  Kraft  und 
was  der  Empfänglichkeit  angehören  soll,  steht  ihr  auch  ent- 
gegen, dass  Theile,  denen  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  entzogen 
worden,  noch  empfanglich  bleiben,  ja,  ihre  Empfänglichkeit 
noch  steigern  können. 

Die  „nutritiven  Processen  welche  als  die  stoffliche  Grund- 
lage der  „Reizbarkeit^  angegeben  werden,  sind  zwar  wesent- 
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lichf  Bedingung-en  der  Lebenslhätigkeit  und  in  dieser  denn 
auch  der  Kraft  und  der  Empfänglichkeit;  es  fehlt  aber  der  Be- 
weis, dass  die  Athmungs -Vorgänge  nicht  eben  so  viel  und 
selbst  noch  mehr  Aniheil  an  der  Reizbarkeit  haben,  als  die 
nutritiven.  Ausserdem  wäre  auch  hier  noch  zu  unterscheiden, 
was  der  Kraft  und  was  der  Empfänglichkeit  zukomme. 

Ist  es  gleich  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  elektrische 
oder  eine  dieser  nahe  verwandte  Spannung  an  der  dem  Leben 
angehörenden  Empfänglichkeit  Theil  habe,  und  scheint  auch 
die  Steigerung  dieser  durch  eine  elektrische  Einwirkung, 
welche  die  mit  ihr  begabten  Theile  nicht  überreizt,  so  wie  die 
Eropfänglichkeits-Abnahme  mittels  der  Einwirkung  von  Wasser 
auf  solche  Theile,  und  das  Vorhandensein  von  elektrischen 
Strömungen  im  lebenden  Körper  dieser  Vermuthung  günstig, 
80  berechtigen  doch  die  vorhandenen  Thatsachen  noch  keines- 
weges  zu  einem  bestimmten  Ausspruche  hierüber. 

An  das  Empfangen  im  lebenden  wie  im  nichtlebenden  Körper 
schllessen  sich  nun,  wenn  dasselbe  in  dem  Empfangenden  die 
Kraft  dazu  vorCndet  und  der  Aeusserung  dieser  keine  Hinder- 
nisse in  den  Umgebungen  des  angeregten  Körpers  entgegen- 
stehen, diese  Aeusserungen  an;  wie  im  nichtlebenden  bloss 
physische  und  chemische,  so  im  lebenden  die  auf  die  Zustände 
des  Körpers  wirkenden  Verrichtungen  und  die  sich  auf  die 
Seele  fortsetzenden.  ' 

Indem  sich  an  das  Empfangen  die  That  anschliesst,  erfolgt 
die  von  aussen  angeregte  Verrichtung:  die  Absonderung,  die 
Muskel-Zusammenziehung,  unter  Mitwirkung  der  Seele  die 
willkürliche  Bewegung,  die  Empfindung.  Je  nach  dem  Ge- 
schäfte der  Kraft,  welches  die  Empfänglichkeit  einleitet,  be- 
kommt diese  dann  die  Namen :  Muskel-Reizbarkeit  (diesen  bloss 
auf  Empfänglichkeit  bezogen),  Zeugungs  -  Bmpfilnglichkeit, 
Empfindlichkeit  u.  s.  w. 

Auch  im  Lebenden  bezeichnen  wir  die  Fähigkeit'des  Empfan- 
gens  am  besten  mit  dem  einfachen  Ausdrucke  „Empfänglichkeit*; 
sind  gleich  die  Vorgänge,  welche  dem  Empfangen  folgen,  hier 
andere,  der  That  des  Lebens  angehörende,  so  spricht  doch 
nichts  dafür,  dass  in  dem  Empfangen  selbst  zwischen  dem  Le- 
benden und  dem  Nichtlebenden  eine  Verschiedenheit  des  Wesens 
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sei.  Eine  Empfanglichlieil,  die  zu  Aeusserungen  des  Lebens 
führt,  und  eine,  die  dies  nicht  thut:  das  allein  ist  die  Unt^r- 
scheidangf,  welche  sich  hier  geltend  machen  lässt. 

Da  die  Empfänglichkeit  alle  Einwirkungen,  welche  das  Le- 
bende treffen,  auch  die  mildesten,  aufnimmt,  so  drückt  die  Be- 
zeichnung „Reiz-Empfänglichkeit"  den  Begriff  nur  mit  Beschrän- 
kung seines  Umfangs  aus.  Irrttabilitas,  nach  der  verbreiteten 
Weise  in  Haller's  Sinne  gebraucht,  im  Deutschen  Reizbarkeit, 
Brownes  excitabilitas  (in  Erregbarkeit  übersetzt),  Bestimm- 
barkeit, Veränderbarkeit  umfassen  alle  zugleich  Empfänglich- 
keit und  Kraft,  taugen  also  sämmllich  nicht  für  das  hier  zu 
Bezeichnende.  Die  Franzosen  haben  ganz  passend  „impressio- 
nabilite"  und  „susceptibililc'',  die  Engländer  hiermit  überein- 
stimmend „susceptibility". 

Zur  Bezeichnung  des  Vermögens  der  That  eignet  sich  am 
besten  der  Ausdruck  „Kraft".  Wirkungsvermögen  besagt  bloss, 
dass  der  mit  ihm  begabte  Theil  die  Lebens-Aeussemng*  her- 
vorbringen könne,  nicht,  dass  er  sie  wirklich  hervorbringe. 
Kraft  schliesst  die Thätigkeit  in  sich  ein;  die  Zusammensetzung 
in  Thatkraft  ist  desshalb  unnöthig. 

ReiV»  Definition  der  Empfänglichkeit  (Archiv  für  die  Phy- 
Biologie,  Bd.  I,  S.  993,  dass  sie  das  den  Reiz  Empfangende 
sei,  wobei  er  unter  „Reiz"  (S.  89)  ,jedes  äussere  Ding  ver- 
steht, das  eine  Veränderung  in  einem  Organe  des  thierischen 
Körpers  veranlassen  kann",  ist  denn  auch  von  Anderen,  Neue- 
ren, welche  die  Richtigkeit  der  von  Reü  zuerst  innerhalb 
der  Reizbarkeit  gemachten  Unterscheidung  anerkannten,  als 
naturgemäss  angenommen  worden,  nur  dass  statt  des  Aus- 
druckes „Reiz"  der  umfassendere  „Einwirkendes"  gewählt 
und  die  Empfänglichkeit  auch  den  Pflanzen  zugestanden 
ward.  tiö$chlaub*$  Zugaben  zu  ReiVt  Bestimmungen  haben  mit 
Recht  ausserhalb  der  Erregbarkeits-Lehre  keine  Anerkennung 
gefunden. 

Dass  die^  Empfänglichkeit  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet, aber  für  dasselbe  Einwirkende  nicht  überall  gleich 
gross  ist,  dass  sie  leicht  zunehmen,  leicht  abnehmen  kann, 
hat  sie  mit  der  Reizbarkeit,  von  der  sie  ein  Theil  ist,  ge- 
mein. Ihr  verschiedener  Grad  hat  Antheil  an  der  Verschieden- 
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heit  der  Verrichtungen;  an  ihre  ungleiche  Vertheilong,  an 
ihr,  bestimmten  Gesetzen  Tolgendes  Steigen  und  Fallen  ist 
der  Bestand  des  gesunden  Lebens  geknüpft. 

Was  man  ^speriGsche  Reizbarlceit^  genannt  hat,  ist  weniger 
eine  Verschiedenheit  der  Empfänglichkeit  in  verschiedenen 
Bildungen,  als  das  Erzeugniss  theils  der  besonderen  Art,  wie 
ein  Eindruck  durch  Lichtdurchlassung,  Erschütterung,  Zer- 
setzung u.  s.  w.  der  empfänglichen  Fläche  zugeleitet  wird« 
theils  der  Verschiedenheit  der  Thatkraft  des  Organs,  welchem 
die  „specifische  Reizbarkeit^  zukommen  soll.  Ist  Specifiscbes 
in  der  Empfänglichkeit,  so  lässt  es  sich  doch,  weil  es  stets 
mit  jenen  anderen  Bedingungen  desselben  besteht,  schwerlicit 
nachweisen. 

Da  die  Empfänglichkeit  an  die  Beschaffenheit  des  Stoffes 
gebunden  ist,  so  kann  sie  für  einen  Einfluss,  welcher  in  ei- 
nem lebenden  Körper  Thätigkeits-Aeusserungen  hervorruft,  in 
einem*  anderen  sehr  gering  sein,  ja,  ganz  fehlen.  Auch  für 
die  Empfindlichkeit  innerer  Theile,  wie  namentlich  für  das 
Gemeingefühl  niederer  Thiere  gilt  dies. 

Dass  bei  Thieren,  welche  Nerven  haben,  diese  zu  der  Em- 
pfänglichkeit mitwirken,  ist  dem  Vorhandensein  einer  sehr 
entwickelten  für  Verrichtungen,  welche,  wie  Aufnahme  des 
Athmungs-Einflusses,  Anregung  von  Bewegungen,  Sifte-Ver- 
änderung^  nicht  von  Nerven  abhangen,  keineswegs  entgegen* 
Kein  Ihierischer  Theil  wird  durch  eine  so  leise  Berührung, 
wie  sie  einen  Staubfaden  der  Berberitze  reizt,  in  Bewegung 
gesetzt. 

Marshall  HaWs  (Hedico^chirorgical  Transactious,  vol.  22, 
S.  216)  Behauptungen,  die  „irritability^  habe  ihren  Grund 
ausschliesslich  im  Rückenmarke,  das  Gehirn  verzehre  sie  hin- 
gegen mittels  der  von-  ihm  ausgehenden  Willensacte,  sind 
durch  das  von  ihm  dafür  Angeführte  nicht  begründet.  Weil 
das  Rückenmark  an  dem  Blutamiauf  mehr  Aniheil  hat,  als  das 
Gehirn,  und  Blut  zur  Andauer  der  Muskelthätigkeit  nicht  feh- 
len darf,  so  muss  in  den  dieses  Nervenheerdes  beraubten  Thei- 
len  die  Empfänglichkeit  allerdings  früher  sinken,  als  in  den 
bloss  den  Einfluss  des  Gehirns  entbehrenden,  wie  schon 
Engel  für  die  „Nervenkraft^  dieselbe  Bemerkung  gemacht  hat; 
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sieht  doch  als  Thalsacbe  fest,  daes  aacb  nach  Wefnahme  des 
KfickeiHnarks  die  EmpfaniflichkeU  noch  dauert,  ja,  sich  aoch 
wieder  vermehren  lumn.  Es  isl  ferner  der  Behauptung  von 
JCftrsAoU  EaU  entgegen,  dass  er  den  für  dieselbe  aus  seinen 
Versuchen  aufgestellten  Beweis  bloss  aus  den  dem  Reflex 
angehörenden  Bewegungen,  nicht  aus  den  nichtreflectirten - 
entnommen  hat  Der  Ausspruch,  dass  der  Wille  die  Irritabilität 
verzehre,  Ist,  wenn  man  diese  Irritabilität  in  Empfänglichkeit 
übersetzi,  fftr  die  bei  der  Verbindung  von  Affect  und  Willen 
geschehende  heftige  Einwirkung  des  Gehirns  auf  das  übrige 
Nerven-System  und  die  dadurch  bedingte  Verminderung  von 
dessen  Empfänglichkeit  gegründet,  nicht  aber  in  dem  Sinne 
MarshaU  HalVt^  dass  nur  das  Rückenmark,  nicht  auch  das 
Gehirn  Bedingung  zur  Erhaltung  der  Irritabilität  sei.  Auch 
setzen  ja  nicht  bloss  Willensacte,  sondern  ebenfalls  unwill- 
kürlich erfolgende  Bewegungen  (im  Tetanns,  in  der  Epilepsie) 
die  Irritabilität  herab. 

Die  Empfänglichkeit^  welche  dem  Leben  angehört,  wird 
erkannt  an  dem  leichten,  raschen  Eintritt  der,  einer  Einwir- 
kung folgenden,  aus  dem  Leben  stammenden  Thätigkeits- 
Aensserung,  die  Kraft  an  der  Beschaffenheit  dieser  Thätigkeits- 
Aeusserung.  In  der  dem  Leben  angehörenden  Verrichtung  legt 
^sich  diese  Beschaffenheit  dar. 

Die  Empßnglicbkeit  hat  ihren  Maasssiab  theils  in  der  ab- 
soluten Grösse  des  Einwirkenden^  welches  zur  Anregung  der 
Thätigkeits-Aeusserung  erforderlich  ist,  theils  in  der  grösse- 
ren oder  geringeren  Raschheit,  mit  welcher  die  Aeusserung 
auf  die  Einwirkung  folgt.  Zum  Messen  der  Kraft  dient  der 
Grad  von  Vollendung,  womit  die  Verrichtung,  in  welcher  sich 
die  Kraft  darstellt:  die  Sinnesempfindung,  die  einen  Widerstand 
überwindende  Mnskel-Zusammenziehung,  die  Mischungs-Ver- 
änderung und    Gestaltung  des  Stoffes,  zu  Stande  kommt. 

Der  Mangel  der  Unterscheidung  zwischen  dem,  was  in  einer 
Verrichtung  der  Empfänglichkeit  und  was  der  Kraft  angehört, 
führt  zu  unsicheren  Urtheilen  über  den  Gehalt  der  Lebens- 
thfitigkeit,  den  die  angeregte  Verrichtung  hat.  Man  spricht  von 
der  Kraft  eines  Theiles  oder  Theilvereins,  dessen  Verrichtung 
zwar  rasch  geschieht,  die  aber  in  ihrer  Beschaffenheit  sehr 
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UDVoUkommen  sein  kann,;  von  Lebhaftigkeit  der  MudLelthitig'-* 
keit,  weil  das  Glied  schon  auf  einen  schwachen  Reiz  auf-« 
springt,  wobei  aber  die  Wideratandsthätigkeit,  womit  es  dies 
thiU,  nicht  in  Betracht  gezogen  wird,  wie  das  namenllich  in  der 
Benrtheilung  der  Ergebnisse  aus  den  sogenannten  galTanischeU 
Versuchen  fast  allgemein  geschehen  ist;  eben  so  von  der  wieder-» 
zunehmenden  Kraft,  wo  diese  doch,  ihrer  -Messung  zufolge,  in 
fortschreitendem  Sinken  ist.  Eben  so  vermengt  der  beliebte  Aus- 
druck ^Reaction^  Verschiedenes;  kann  doch  bei  einem  hohen  Grade 
von  Empfänglichkeit  eine  lebhafte  Gegenwirkung  zu  Stande 
kommen,  obschon  die  Kraft  in  dieser  gering  ist,  andemtheils 
bei  absolut  grossen  Reizen  doch  die  Gegenwirkung  ausblei- 
ben, nicht  weil  die  Kraft,  sondern  nur  weil  die  Empfänglich- 
keit gesunken  ist, 

* 

Nur  indem  zugleich  Empfänglichkeit  und  Kraft  gemessen 
werden,  kann  über  die  Grösse  von  Lebensthätigheit,  welche  ein 
Theil  besitzt,  ein  zuverlässiges  Urtheil  zu  Stande  kommen.  So  ver- 
dienstlich denn  auch  die  Bestimmungen  der  Grösse  der  Muskel- 
kraft sind,  welche  Matteucci^  Valentin  und  Brotrn-Se^tfardausder 
Vergleichung  der  von  dieser  Kraft  in  verschiedenen  Zuständen 
derselben  gezogenen  Gewichte  entnahmen,  so  liefern  sie  doch, 
da  in  ihnen  die  Grösse  der  Empfänglichkeit,  welche  die  Mus- 
kelthätigkeit  einleitete,  nicht  in  Rechnung  gebracht  ward,  kein 
sicheres  Maass  der  in  ihnen  thätig  gewesenen  Kraft.  Gleiches 
gilt  von  dem  Verfahren  EngeVs^  die  in  der  Muskel thätigkeit  wir- 
kende „Nervenkraft^  nach  dem  Ausschlagswinkel  beim  Zucken 
eines  Gliedes  zu  bestimmen,  wozu  noch  kommt,  dass  der  Aus- 
schlagswinkel nur  sehr  unbestimmt  nach  dem  Augenmaasse  ge* 
schätzt  wird.  Wenn  endlich  Marshall  Hall  aus  der  Wirkung  von 
schwachen  elektrischen  Einwirkungen  die  Reizbarkeit  (irrita- 
bility)  und  aus  der  von  starken  die  Kraft  (power}  des  Mus-^ 
kels  erkennen  zu  können  glaubt,  so  ist  dagegen  zu  bemer- 
ken, dass  die  durch  einen  Reiz  angeregte  Thätigkeits-Aeusse««- 
fiing  njcht  ohne  vorhandene  Empfänglichkeit  zu  Stande  kommen 
und  dass  an  der  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen  des  gereiz«* 
ten  Gliedes  eben  so  gut  die  Empfänglichkeit  als  die  Kraft 
Theil  haben  kann. 
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Oass  der  Gnid  der  ^R^ixbarkeit*  nack  der  Daaer  dieirer  in 
den  durch  den  Tod  ans  dem  Verbände  mit  dem  Gaaseii  gelös'-^ 
len  Theilen  geschätzt  werden  könne,  ist  zwar  eine  verbreitete 
irrige  Meinong;  Niemand  ist  aber  darch  diese  Verwechselang 
des  wesentlich  Verschiedenen  zn  anhaltbaren  Behauptungen  mehr 
verführt  worden,  als  Manhall  Bali  Er  schliesst  daraas,  dass 
die  nicht  mehr  mit  dem  Ganzen  verbundenen  Muskeln  von 
Fröschen,  von  winterschlafenden  Nagern  aaf  elektrische  Ein- 
wirkung längere  Zeit  Zuckungen  zeigen,  als  die  der  Vögel, 
der  Nichtwinterschläfer  anter  den  Säogethieren,  auf  einen  ge- 
raden Gegensatz  der  Grösse  von  Athmen  und  ,,Irrftabilität^- 
Wir  sollten  demzufolge  annehmen,  dass  ein  Paulthier,  dessen 
Bewegung  auf  elektrischen  Einflüss  ebenfalls  hoch  lange  nach 
dem  Tode  dauert,  eine  Schildkröte,  eine  Schnecke  reizbarer 
seien,  als  ein  Vogel,  als  eines  der  lebhaften  Säugethiere,  bU 
der  Mensch  selbst.  Es  ist  in  jener  Beweisführung  aber  über- 
sehen, dass,  je  grösser  die  Muskel-Reizbarkeit  eines  Thieres  ist, 
sich  dieselbe  auch  am  so  reger  in  Zuckungen  des  gewaltsam 
getödteten  äussern,  also  auch  desto  eher  erschöpft  werden  muss 
and  desto  kürzere  Zeit  nach  dem  Tode  dauern  kann.  So  las- 
sen sich  denn  auch  in  der  rechten  Herzkammer  nach  dem  Tode 
länger  Bewegungen  erregen,  als  in  dej  linken,  nicht,  weil  jene 
Kammer  weniger  athmet,  sondern  weil  die  linke  für  den  Umtrieb 
des  Blutes  durch  den  Körper  vor  dem  Sterben  mehr  Reizbar- 
keit verbraucht  hat. 

Der  Lehre,  Empfänglichkeit  und  Kraft  ständen  für  ihre 
Grösse  zu  einander  im  Gegensatz,  ist  schon  mehrseitig  wider- 
sprochen worden.  Schon  innerhalb  der  Gesundheit  erweisen 
das  cholerische,  das  phlegmatische  Temperament,  so  wie  das 
jugendliche  Alter  ihre  Unrichtigkeit,  eben  so  ausser  der  Ge- 
sundheit mannigfaltige  Abweichungen  in  Fiebern,  in.  Nerven- 
Krankheiten,  in  Zuständen  von  Irresein.  Das  Nämliche  thun  die 
Ergebnisse  der  hier  an  Thieren  angestellten  Versuche  dar  Cman 
vergl.  £.  Engelhardi'i  „Diss.  de  vita  musculorum  observatio- 
nes  et  experimenta.^  Bonn,  1841.  S.  11  und  19),  und  es  ist 
kein  Grund,  dass  sich  für  die  Annahme  die  Sache  nicht  in  an- 
deren Theilen  eben  so  verhalten  sollte. 
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Suchen  wir  nt«  die  in  den  Lebensforgängen  tiegenden 
Bedingungen  auf,  unter  welehen  Empfingliclikeil  und  Kraft 
besieben»  so  finden  wir  hier  zwar  die  in  der  Ernihrung,  in 
Atbmen  und  in  der  Verrichlnng  der  Nerren  liegende  Begrte- 
düng  der  gesammten  Lebensthitigkeit  auch  als  das  beiden 
gemeinsam  Unentbehrliche;  ein  näheres  Eingehen  in  die  Un* 
tersucbung  Ifisst  jedoch  innerhalb  dieses  der  EmpRnglichkeit 
und  der  Kraft  Gemeinsamen  eine  wesentliche  Verscbied^iheit 
des  beide  Bedingenden  erkennen. 

Wenn  mit  der  Ernährung  die  Kraft  schon  sehr  gesunken 
ist,  kann  doch  die  Empfänglichkeit  noch  in  beträchtlicher 
Höhe  bestehen.  Schwächliche,  aber  dabei  „sensible^  Menschen 
sind  oft  für  Eindrucke,  und  nicht  bloss  für  solche,  welche  die 
Seele  treffen,  sehr  empfänglich.  Ein  Theii,  zu  dem  der  BInt- 
znlluss  vermindert  ist,  nnd  dessen  Kraft  desshalb  sehr  abge- 
nommen hat,  kann  noch  beträchtlich  empfindlich  sein*  Wo  hin«- 
gegen  das  Blut  sich  reichlich  anhäuft,  nimmt  die  Empfänglich- 
keit ab,  wobei  jedoch,  wird  nur  die  Anhäufung  nicht  zu  gross^ 
die  Kraft  noch  bestehen  kann. 

Ein  im  Athmen  beschränkter  Mensch  bleibt  länger  empfäng- 
lich, als  er  kräftig  bleibt.  Thiere,  die  in  nicht  athembaren  Luft- 
arten erstickt  sind,  behalten  'noch  Empfänglichkeit  ffir  Reize 
auf  Bewegung,  wenn  bereits  die  Muskelkraft  in  hohem  Grade 
ermattet  ist.  Abgelds'te  Tfaeile,  denen  kein  Athmungs-Binflnss 
mehr  zugeführt  wird,  können  noch  grosse  Empfänglichkeit  zei- 
gen, während  von  ihrer  Kraft  nur  noch  so  viel  übrig  ist,  dass 
sie  diese  ihnen  gebliebene  Empfänglichkeit  durch  schwache  Be- 
wegungen verrathen  können.  Blossgelegte  Ganglien,  die  in 
der  ersten  Zeit  auf  Reizung  kein  Zeichen  von  Schmerz  ver- 
anlassten, thun  dies,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  an  der  Luft 
gelegen  haben.  Diese  Thatsachen  berechtigen  zu  der  Annahme, 
dass  die  Empfänglichkeit  des  Athmungs-Einflusses  weniger  be- 
dürfe, als  die  Kraft. 

Dadurch,  dass  in  der  Ernährung  sehr  heruntergekommMie 
Theile  bei  gesunkener  Kraft  noch  viel  Empffinglichkeit  haben 
können,  wird  es  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  die  Kraft 
mehr  auf  dem  wägbaren  Bestände  der  einen  lebenden  Theil 
bildenden  Stoffe  und  deren  Wechsel,  die  Empfänglichkeit  und 
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ihre  Slimmun;  Mfi;e^tt  m^r  auf  dem   VeribdtlniMe  in   <tor 
Spannung  der  StoflSe  bemhe. 

In  solcher  Weise,  bloss  der  Spannung  der  Stoflb  «igehA« 
rend,  kann  dann  die  Bmpfftnglieiikeit  leicht  ihre  Stelle  wech- 
seln, leicht  sich  ?on  einem  Orte  aaf  die  benachbarten  Terbrei« 
ten,  leicht  in  Za«  oder  Abnahme  ihre  Stimmung  verindern, 
wie  sie  der  Erfahrung  zufolge  zu  allen  diesen  Veränderungen 
mehr  als  eine  andere  Eigenschaft  des  lebenden  Körpers  ge- 
neigt ist.  Ist  die  Spannung,  welche  ihr  sum  Grunde  liegt, 
auch  nicht  erwiesen  eine  elektrische,  so  hat  sie  doch  mit  die- 
ser die  Leichtigkeit  des  Wechsels  in  Ort  und  Stimmung  gemeiov 

Geht  die  Spannung  der  Stoffe  in  Umstellung  dieser  durch 
Terschiebung,  durch  Veränderung  der  Verbindungen  fiber,  9» 
erfolgt  die  Thatigkeits-Aeusserung.  Wo  bei  dieser  bloss  eine 
Umstellung  durch  Verscliiebung  Statt  findet,  kann  denn  in  ihr 
auch  ein  rascher  Wechsel  sein. 

Wirken,  wie  zu  rermulhen  Grund  ist,  ▼erscbiedene  Arten 
der  Nerr enthfttigkeit  zu  der  Empfinglichkeit  und  zu  der  Kraik 
mit)  so  lasst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die 
sensiblen  Nerven-Elemente  mehr  an  der  ersteren,  die  syaspa- 
Uiischen  mehr  an  der  zweiten  Antheil  haben.  Ein  solches  Ver«« 
biltniss  schlösse  sich  denn  auch  dem  an,  dass  beide,  Em-* 
pfinglichkeit  und  Kraft,  obgleich  durch  das  Nenren-System 
gemeinsam  bedingt,  in  anderen  Körpern  ihrer  Entwickelung 
und  ihrem  Steigen  und  Fallen  nach  von  einander  verschieden 
seil!  können. 

Wie  auch  ausserhalb  des  Lebens  die  Spannung,  welche  in 
Thdtigkeits-Aeusserung  überzugehen  geneigt  ist,  nidit  immer 
mit  dieser  verbunden  zu  sein  braucht,  so  wiederholt  sich  Glei- 
ches auch  im  Gebiete  der  Lebensthätigkeit.  Bevor  noch  die 
bildsamen  Kugelchen,  die  zu  Muskelfasern  werden,  sich  zu 
bewegen  im  Stande  sind,  muss  doch  in  ihnen  schon  dii9  Em«- 
pfänglichkeit  vorhanden  sein,  durch  welche  die  von  aussen 
kommende  Einwirkung  die  Bewegungen  dieser  Faser-Aniange 
erregt  Wenn  bereits  die  Empfänglichkeit  der  Muskeln  f&r 
die  Anregung  von  Zusammenaiehungen  in  diesen  erloschen 
lat,  besteht  doch  in  der  Starre  (dem  Rigor)  noch  eine  Thätig« 
keits«Aeusserung,  die  ohne  einen  Rest  von  Leben  nicht  zu 
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Stande  konmen  könnte.  Alles  dieses  pbi  jedoch  keia  Recht, 
eine  schwache  Empfilnglichkeit  oder  Kraft  fnr  eine  nicht  vor- 
handene zn  erkl&ren. 

Die  Veränderungen  im  Steigen  und  Fallen,  deren  die  Em- 
pfinglichkeit  schon  innerhalb  der  Gesundheit  ßhig  ist,  müssen 
die  Frage  anregen,  was  hierbei  in  dem  Theile,  der  diese 
Verinderungen  erfahrt,  Statt  finde. 

Wir  sehen  vorübergehende  Erhöhung  der  Empfänglichkeit, 
wenn  die  der  Gesundheit  von  Natur  oder  durch  Gewohnheil 
angehörenden  Einflüsse,  Licht,  Bewegung,  Speisen,  dem  Körper 
entzogen  worden,  wo  also  derEinfluss  der  Nerv enthätigkeitgemht 
hat.  Der  Schlaf  erhöht  die  Empfänglichkeit  der  Sinnes^-Organe, 
obschon  in  ihm  der  Nerven -Einflnss  auf  dieselben  vermindert 
war.  Einem  ganzen  Abschnitte  des  Lebens  gehört  die  inner- 
halb der  Gesundheit  erhöhte  Empfänglichkeit  im  Kindesalter 
an,  dessen  Nerventhätigkeit  in  Vergleich  gegen  die  in  den 
Zeiten  vermehrter  Kraft  gering  ist.  Das  ganze  Leben  hindurch 
zeigt  sich  die  Empfänglichkeit  beim  weiblichen  Geschlecht 
höher  als  bei  dem  männlichen,-  welchem  doch  nach  allen  Merk- 
malen, die  sowohl  in  den  Reumverhältnissen  der  Nervenheerdi^ 
als  in  der  Tüchtigkeit  zu  Anstrengungen  und  der  Kraft  des 
Widerstandes  gegen  das  Nerven^-System  treffende  Angriffe, 
das  Maass  der  Nerventhätigkeit  zu  erkennen  geben,  die  grosste 
Macht  dieser  über  Leib  und  Seele  zugestanden  werden   mnss. 

Vorübergehende  Schwäche  der  Empfänglichkeit  findet  sich 
bei  Reizungen,  so  wie  bei  Blut-Ansammlungen  in  den  Gefts«- 
sen  auch  ohne  Reizung.  Sie  besteht  andauernd  in  ihr  geneig- 
ten  Constitutionen  und  Temperamenten,  so  wie  in  dem  Alter, 
wo  der  Körper  sein  Blut  nicht  mehr  zum  Wachsthum  yer- 
braucht. 

Die  nähere  Betrachtung  des  Empßnglichkeits^Veriiältnisses 
in  einigen  von  den  hier  angeführten  Zuständen  legt  das  vor- 
stehend Gesagte  noch  entschiedener  dar. 

Die  schwache  Constitution  hat  ihren  Namen  schon  von  der 
bei  ihr  vorhandenen  Schwäche  des  Nerven*Systems;  erhöhte 
Empfänglichkeit  gehört  ihr  wesentlich  an.  Personen  mit  soge- 
nannter nervöser  Constitution  haben  meistens  einst  am  Gehirn 
oder  am  Rückenmark  gelitten   oder   sind  noch    fortwährend 
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daran  krank.  Der  torpiden  Conatitation  fehlt  es  bei  der  ihr 
eigenen  geringen  Empßnglicbkeit  in  ihrem  aufgeregten  Z«^ 
Stande  nicht  an  Kraft;  bevor  aber  die  Aeusaemng  dieser  n 
Stande  kommt,  mass  erst  in  dem  angeregten  Theile  der  Wi-* 
derstand  der  in  demselben  vorhandenen  Blat-Anhftafang  überu 
wunden  werden.  Dem  sanguinischen  Temperamente  gehört  ein 
schwächeres  Nerven-System  an,  als  dem  melancholischen  ;  aoch 
ist  die  Empßnglichkeit  in  ihm  viel  grösser,  als  in  diesem. 
Im  cholerischen  zeigt  sich  die  erhöhte  Empfänglichkeit  mehr 
anfalisweise;  in  der  stürmisch  ausbrechenden  Thätigkeits^Aeus-* 
serung  übersteigt  der  Nerven-Einfluss  das  Maass;  zugleich 
nimmt  aber  auch  die  Empfänglichkeit  ab.  Im  phlegmatischen 
Temperamente  ist  dieser  Einfluss  zwar  nur  schwach;  die  ihm 
angehörende  Empfänglichkeit  hat  aber  wegen  der  in  ihm  so 
geringen  Kraft  mit  dieser  auch  nur  eine  unvollkommene  Ver- 
knüpfung. 

Der  weibliche  Körper  ist  in  sich  weniger  innig  verbunden, 
als  der  männliche.  Beweise  hierfür  sind  seine  Fähigkeit,  mo- 
natlich und  in  der  Niederkunft  Theile  seiner  selbst  ausznstos-- 
sen,  ferner  das  normale  Heraustreten  von  Uterus  und  Brüsten 
ans  der  Verknüpfung,  worin  sich  diese  einen  Theil  der  Lebens«^ 
dauer  hindurch  befanden,  eben  so  die  im  weiblichen  Geschlecht 
grössere  Häufigkeit  ^solcher  krankhaften  Bildungen,  die  sich  von 
den  Theilen,  in  denen  sie  entstanden,  abscheiden,  und  der  in 
der  Regel  früher  eintretende  Uebergang  des  weiblichen  Kör- 
pers in  das  den  Lebenslauf  endigende  Zerfallen. 

Wie  der  kindliche  Körper  mit  dem  weiblichen  auch  in  den 
allgemeinen  Beziehungen  übereinstimmt,  so  verhält  er  sich  auch 
in  der  Verknöpfung  seiner  Theile  demselben  ähnlich.  In  der  Tren- 
nung der  Nabelschnur,  in  seinen  Häutungen,  im  Wechsel  der 
Zähne  zeigt  auch  er  eine  Lockerheit  der  organischen  Ver- 
knüpfung. Sehr  lehrreich  für  die  Betrachtung  dieses  physio- 
logischen Verhältnisses  sind  die  von  Oe$terlen  (Beiträge  zur 
Physiologie,  S.  115)  an  kleinen  Kindern  angestellten  Beob- 
achtungen. „Man  kann"  —  so  heisst  es  a.  a.  0«  —  „bei  Kin- 
dern unmittelbar  nach  der  Geburt,  so  wie  einige  Stunden  oder 
Tage,  selbst  Wochen  später  den  Rand  der  Augenlider^  die 
Nasenhöhlen,   den   Rachen  mit  einem  Pinsel  oder  der  Fahne 
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•iaer  Feder  berübrea,  ihre  Haiildeckeii  an  jeder  Stelle  sarter 
oder  derb^  kiiseln»  kneipen,  ohne  dass  auch  nur  eiaa  S^r 
von  io^enannlen  Reflex-Bewegangen  sa  benterken  isL  Nfiherl 
man  ihren  Augea  ploizUcb  einen  G^enstand,  so  entolehen 
nicht  die  geringslen  Bewegungen  der  Augenlider;  eben  so 
wenig  verändert  sich  die  Pupille  durch  Abhaltung  oder  Zutritt 
den  Lichtea.  Man  kann  selbst  einem  mehre  Wochen  alten 
Kinde  irgend  einen  Schmerz  verursachen,  a.  B.  durch  Annä- 
herung eines  heissen  Körpers  an  einen  Finger,  Puss  u.  s.  f.r 
es  schreit  vielleicht,  weil  es  den  Schmerz  empfindet,  aber 
nicht  die  geringste  Bewegung  des  schmerzenden  Theiles  tritt 
ein,  es  macht  keinen  Versuch,  z,  B.  den  Finger  zu  entfernen.*' 

Wenn  im  vorgerflekten  Alter  der  Nerven-Binfluss  abnimmt, 
steigt  ebenfalls  die  Empfänglichkeit.  Nur  wenn  abnorme  Blnt- 
Anhäufong  der  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  entgegenwirkt, 
zeigt  sich  diese  geschwächt.  Im  Greise  hangen  aber  eben« 
falls  des  schwächeren  Nerven-Einflusses  wegen  die  Theile 
weniger  zusammen;  einzelne  Organe,  selbst  Herz  und  Lungen, 
können  lange  krank  sein,  bevor  der  übrige  Körper  dadurch 
fit  Abweichung  der  Verrichtungen  geräth;  eben  so  gehört 
hteher,  dass  im  Grreisesalter  der  Körper  zm  Ablösung  von 
Theilen  geneigter  isf,  als  im  froheren  Alter. 

Wenn  der  Magen,  leer  von  Speisen,  ruht,  so  muss  der  Ner- 
ven-Einfluss  auf  ihn  vermindert  sein.  Dadurch  steigt  nun  seine 
Empfänglichkeit,  und  mit  diesem  Steigen  stellt  sich  Begierde 
nach  Speise  ein.  Wird  er  dann  durch  die  Aufnahme  dieser  zur 
Krafläusserung  in  Absonderungen  und  Bewegungen  angeregt, 
so  sinkt  seine  Empfänglichkeit  wieder  und  beharrt  in  dieser 
Verminderung,  bis  er  seinen  Inhalt  wieder  hinausgedrängt  hat. 

Eben  so  steigt  innerhalb  des  entwickelten  weiblichen  Kör-* 
pers  durch  Verminderung  des  Nerven-Einflusses  die  Empfing- 
iichkeit  alle  Monat  im  Uterus,  bis  von  den  Eierstöcken  aus 
die  Umstimmung  desselben  zur  Blut-Ausscheidung  eintritt.  Daa 
Gemüth  und  der  allgemeine  Nervenzustand  sind  kurz  vor  die- 
aeni  Eintritte  beweglicher,  als  in  der  ganzen  Zwischenzeit^ 
bis  ZV  Wiederholung  desselbm.  Im  Verlauf  der  weiblichen 
Periode  mindert  «ich  du  wieder;   die  wahrend  der  Zeit  ver- 
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»ehrte  Kraft  machl  aber  lelzt  das  GeaoUedrta-fiyatcm  nv 
Embryo^Bildang  tOchtiger. 

In  der  Sehwangarscbaft  aleigl  der  Nerren^Einfliisa  auf  daa 
Ge$cblecbt8«Syaleoi ;  die  EmpAngliehkeU  ist  dam  in  dieaeaa 
vermindert,  die  Kraft  dagegen  erhobt»  Nach  der  Niederkunft 
ninunt  nicbt  bloss  die  Bmpfllnglichkeit  dieses  Systems,  sondern 
aiieh  dessen  Einflass  auf  den  übrigen  Körper  wieder  zu,  wik« 
rend  die  Kraft,  einer  neuen  Zeugung  sn  dienen,  abgenom- 
men hat. 

In  Folge  der  Ermüdung  des  Gehirns  und  seines  dadurch 
verminderten  Eiailassos  auf  alle  von  ihm  abhängigen  Theila 
ruhen  zwar  im  Schlafe  die  Sinne  und  die  wilikurliehen  Bem 
wegungen;  indess  gibt  sieh  auf  Einflüsse,  zu  deren  Wahr« 
nehmung  das  Gehirn  nur  schwach  zu  helfen  braucht,  auch  im 
Schlafenden  noch  eine  erhöhte  Empfänglichkeit  der  ruhenden 
Organe  zu  erkennen:  das  Licht  wirkt  durch  die  geschlossenen 
Augenlider  auf  die  Traumbilder  ein;  Gleiches  thun  leise  Töne} 
ein  kleiner  Hautreiz  veranlasst  die  Aenderung  der  Lage  im 
Bette  u.  s.  w.  Noch  mehr  zeigt  diese  BmpfänglichkeUs-*Erhö<* 
hang  der  Schlaf,  dessen  Ruhe  nicht  ein  Beiz  von«  der  Seele 
aus  oder  ein  Leiden  des  Körpers  stört. 

Dem,  was  die  Zustände  der  Gesundheit  darlegen,  stimm! 
nun  auch  das  Ergebaiss  aus  den  Krankheiten  bei.  Was  jene 
in  den  ihnen  aogehörendien  schwäeheren  Schwankungen  der 
Empfänglichkeit  nur  anzodeuten  vermochten,  tritt  in  diesen 
entwickelter  und  so  mit  voUkoiQmnereir  Beweiskraft  hervor. 

Die  Abweichung  der  Enpfanglichkeit,  welche  noch  inner-* 
halb  der  Gesundheit  liegt,  kann  sich  auf  geringe  Veranlas«« 
snngen  dahin  steigern,  dass  sie  Krankheit  wird.  In  zahlreichen 
Leidens-Zuständen  kommt  dieser  Uebergang  der  noch  der  Ge- 
sundheit angehörenden  Verstimmung  in  die  krankhafte  vor. 

Die  krankhafte  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  erfolgt,  indeaa. 
die .  durch  den  Nerven-EinSnss .  bedingte  Verbindung  eines 
em|>{angUchen  Theiles  oder  Theilvereins  mit  dem  übrigen  Kör«* 
per  bia  zu  dem  Grade  loser  wird,  dass  dadurch  dem  Zusanv* 
aaenstimmen  der  hierbei  leidenden  Verrichtungen  zu  dessen 
Dauer,  mif  wdohem  die  Gesundheit  beruht,  Eintrag  geschieht. 
In  Folge-  hiervon   nnwa   der    erkrankende    Theil    für    allea» 
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WM  aus  dem  Nerven-Einfiosse  und  millels  desselben  aus  dem 
übrigen  Körper  den  in  normaler  Verknüpfung  mit  diesem  ste- 
henden anzuregen  vermochte,  weniger  zugänglich  werden, 
dagegen  aber  in  seinem  Verhalten  gegen  Einwirkungen,  die 
nicht  durch  jenen  Einflnss  geschehen,  in  gleichem  Maasse  an 
dem  Schutze  eiabüssen,  welchen  die  regelmässige  Verbindung^ 
mit  dem  Nerven-System  allen  Theilen  zur  Erhaltung  des  ge- 
sunden Lebens  gewährt.  Die  Vorgänge  in  der  Seele  regen  ihn 
nun  zwar,  wenn  die  Kraft  der  Nervenheerde,  sofern  sie  dem 
Willen  dienen,  geschwächt  ist,  weniger  an;  dagegen  treflfen 
Einflüsse,  die  sonst  auf  die  Sinnes-Nerven  nur  schwach  wirk- 
ten, diese  jetzt  heftig,  die  Muskeln  zucken  leicht  auf  Reize 
von  aussen,  die  Gefässzweige  gehen  in  Krampf  über  und 
nehmen  desshalb  weniger  Blut  auf,  was  denn  die  Verbindung 
des  kranken  Theiles  mit  dem  übrigen  Körper  noch  mehr  ver- 
mindert und  die  Dauer  der  Bmpfänglichkeits-Abweichung  ver- 
längern hilft;  die  Absonderungen  sind,  wo  kein  Gefässkrampf 
ihnen  zuwider  ist,  reichlicher,  wenn  schon  in  der  Beschaflen- 
höit  unvollkommen,  stocken  aber,  wenn  der  Gefässkrampf  den 
Zufluss  des  ihnen  nöthigen  Blutes  hindert. 

Wesentlich  das  Gleiche,  was  die  Krankheit  zeigt,  ergeben 
nun  auch  Verletzungen,  welche  einen  Theil  oder  Theilverein 
aus  dem  Zusammenhange  mit  dem  Nerven-System  setzen.  Schon 
Bob.  Wkffti  und  nach  ihm  auch  Neuere,  wie  Marshall-^HaU 
und  Engelj  sahen  in  dem  des  Gehirns  beraubten  Körper  Zu- 
nahme der  durch  Reize  angeregten  M uskel-Aensserungen ; 
Engelhardi  und  Engel  beobachteten  eine  solche  Zunahme  auch 
in  den  vom  Rückenroarke  gißtrennten  Theilen.  Da  das  hier 
Beobachtete  vorzugsweise  aus  der  Kraft  hervorgehen  konnte, 
so  maass  ich  (Untersuchungen  zur  Physiologie  und  Pathologie, 
Heft  2,  S.  259J  die  Empfänglichkeit  durch  Einflüsse  von  ver- 
.schiedener  Grösse,  wo  sich  dann  fand,  dass  schon  sie  allein 
jene  Zunahme  erkläre.  Allerdings  können  bei  fehlendem  Zu- 
und  Abflüsse  des  Blutes  diese  erhöhten  Empfänglichkeits-« 
Aeusserungen  nicht  lange  dauern;  sie  müssen,  bevor  noch 
die  Empfänglichkeit  ganz  erloschen  ist,  schon  wegen  des 
früheren  Schwindens  der  Kraft  auAören;  doch  währen  sie 
häufig  '  mehre    Stunden    anhaltend,    und    so    lange   genug, 
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om  die  BeweisfOlirung,  die  es  hier  gtll,  in  fibercenfender 
Weise  unterstützen  zu  können.  Dass  an  der  Laß  liegende 
linsLeln  auch  nach  ihrer  Trennung  von  den  Nervenheerden 
noch  aus  der  Luft  Sauerstoff  aufnehmen  und  Kohlensäure  an 
0ie  ausscheiden,  wie  Krimer  nachgewiesen  hat,  wirkt  denn 
wahrscheinlich  zu  der  in  ihnen  Statt  findenden  Empfänglichi- 
keits-Dauer  wesentlich  mit. 

Kann  doch,  wie  meine  Versuche  mir  gezeigt  haben,  die  in 
«bgelös'ten  Gliedern  schon  gesunkene  Empfänglichkeit  sich 
auch  auf  eine  Zeit  lang  wieder  erheben.  Und  unstreitig  hatte 
auch  an  der  in  abgetrennten,  ermatteten  Theilen  erneuerten 
Regsamkeit,  welche  Engelhardi,  F.  M.  Kutan  und  Engel  beob«* 
ftchteten  und  Wiedererzeugung  der  NervenkrafI  nannten,  die 
der  Ruhe  folgende  Wiedererhebung  der  Empfänglichkeit  einen 
Haopt^-Anlheil. 

Frdlich  muss  das  Glied,  in  welchem  die  Empfänglichkeit 
dauern,  in  welchem  sie  sich  wieder  erheben  soll,  nicht  bereits 
durch  Einwirkungen  angegriffen  worden  sein,  die  alle  Lebens- 
fühigkeit  in  ihm  aufheben.  So  fand  denn  Todd  (Medico-^chirurg* 
Transaotions,  Bd.  80,  S.  207),  dass  die  Theile  mit  schon  ge<» 
achwächtem  Nerven-Binflusse^  in  welche  er  eine  starke  elek«> 
Irische  Reizung  geleitet  hatte,  nicht  mehr  in  Bewegung  tm 
setzen  waren,  was  um  so  mehr  der  Fall  sein  mnaste,  da  be«- 
reits  geschwächte  Theile  geneigter  sind,  auf  starke  Einwirkoa* 
gen  ihre  Empfänglichkeit  zu  yerlieren,  als  noch  «ngeschwächte. 

So  wäre  denn  das  Ergebniss  von  allem  vorgehend  Dar« 
gelegten  keineswegs  die  Bestätigung  der  verbreiteten  Mei-«- 
iiung,  dass  die  ^sensible  Constitution^,  die  „erhöhte  Beizbar^ 
keit^  in  einer  regelwidrig  stärkeren,  einer  vermehrten  Nerven«* 
Einwirkung  begründet  sei,  sondern  das  Vorstehende  nöthigt 
uns  vielmehr  zur  Anerkennung  der  entgegengesetzten  Lehre^ 
dass  Schwäche  des  Nerven^Einfiusses,  gesnnkene  Thätigkeit 
der  diesen  Einfluss  bedingenden  Nervenheerde  eine  solche 
Constitution,  eine  so  gesteigerte  Empfänglichkeit  erzeugen.  Ist 
doch  selbst  für  die  Kraft  nicht  überzeugend  erwiesen,  dass  ein 
vermehrter  Nerven-Einfluss  sie  erhöhe,  was  indess  weiter  zn 
^rörlern  hier  nicht  die  Aufgabe  ist.  Man  ist  auf  jene  natur* 
widrige  Ansicht  {pekonuneni   indem  man  dem  Irrtbum  folgte^ 
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dass  Krankheiten  auch  in  erhöhter  LebenathäUgrheit  besletaea 
können  (wie  denn  besonders  die  Entzündung  oft  für  eine  solche 
ausgegeben  worden),  und  dass  in  solchen  denn  auch  der 
Nerven-Einfluss  erhöht  sein  müsse. 

Dass  aus  dem  Vorstehenden  folgt,  es  könne  immer  nur  ein 
Theil  oder  ein  Theilverein,  nie  das  Ganze  des  Nerven-Systems 
an  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  leiden,  ist  gerade  aoch 
das,  was  in  Nerven-Krankheiten,  in  Zuständen  des  Irreseins 
tt.  s.  w.  die  Beobachtung  lehrt.  In  einem  Theile,  der,  wie 
das  Gehirn,  keinen  Nerven-Einfluss  von  anderen  empfang 
der  aber  an  seinen  verschiedenen  Stellen  mehren  Verrieb- 
lungen  dient,  kann  der  Nachlass  der  normalen  Verknüpfung 
die  Verstimmung  der  Empfänglichkeit  innerhalb  dieses  Theiles 
bewirken. 

Der  Vorgänge,  durch  welche  die  Verminderung  des  Ner* 
Ten-Einflusses  auf  einen  Theil  oder  Theilverein  und  dadurch 
die  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  in  diesen  auf  krankhafle 
-Weise  zu  Stande  kommt,  können  mehre  seih.  Es.  kann 
erstens  der  Nervenheerd,  woraus  der  Einfluss  stammt,  sich 
in  einem  geschwächten  Zustande  befinden,  wie  dies  bei  ner- 
vöser, bei  sensibler  Constitution  der  Fall  ist.  Zweitens  können 
die  verbindenden  Nerven  an  Schwächung  ihres  Einflusses 
leiden,  sei  es  durch  Verletzung,  durch  Druck  von  aussen  oder 
durch  Ueberfüllung  mit  Blut,  durch  Entzündung,  Entartung  in 
ihnen.  Es  kann  drittens  der  Theil,  der  krankhaft  empfänglicher 
wird,  diese  Zunahme  seiner  Empfänglichkeit  dadurch  bedingen^ 
dass  er  in  langer  Ruhe  den  Nerven-Einfluss  nicht  auf  sich 
hinleitete,  oder  auch,  dass  er,  obschon  während  wiederholter 
kleiner  Reizungen  mit  dem  Nerven-Einflusse  in  Wechsel- 
wirkung, doch  in  den  Ruhezeiten  aus  dieser  wieder  her- 
austritt, wobei  er  denn  um  so  mehr  an  Empflinglichkeit  zu- 
nimmt, je  kleiner  die  Reizungen  waren  und  nach  je  längeren 
Zwischenzeiten  sie  sich  wiederholten. 

Hängt  die  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung  von  der 
Schwächung  des  Nerven-Einflusses  und  dadurch  verminderten 
Verknüpfung  des  leidenden  Theiles  mit  dem  übrigen  Körper 
ab,  so  muss  der  entgegengesetzte  Zustand  der  Empfänglichkeit, 
der  einer  krankhaft  verminderten,  in  dem  Unterliegen  des  von 
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Ihm  betroffenen  Theiles  unter  der  Macht  jenes  Einflusses  und 
alles  dessen,  was  durch  diesen  einwirkt,  gegründet  sein.  Das 
zeigt  denn  auch  die  Erwägung  desjenigen,  was  diesen  Zustand 
herbeizuführen  vermag.  Es  sind  erstens  heftige  reizende  Ein- 
wirkungen, die  von  den  Nervenheerden  her  auf  einen  Theil 
oder  Theilverein  geschehen.  Es  können  zweitens  Aufregungen 
in  den  Nervensträngen  sein,  die  den  Einfluss  der  Nervenheerde 
vermitteln.  Die  Bedingung  des  Sinkens  der  Empfänglichkeit 
kann  drittens  der  Zustand  des  Theiles  sein,  in  welchem  dieses 
Sinken  Statt  findet.  Die  Reizung  eines  Theiles  verursacht  sein<) 
Ueberfüllong  mit  Blut,  weil  ihm  mehr  zugeführt  wird,  qIs  die 
Venen  von  ihm  hinwegfähren  können;  es  entsteht  ferner  in 
ihm  eine  Ueberfüllung,  wenn  seine  Empfänglichkeit  durch  sie 
unmittelbar  herabsetzende  Einflüsse  getroffen  wird.  Diese 
Ueberfüllung  wirkt  dann  durch  Hinderung  seines  Blutweohsels 
auf  sein  Athmen.  Je  grössere  Macht  aber  das  Blut  über 
ihn  gewinnt,  je  weniger  er  dabei  durch  Athmen  sich  lebend 
frhalten  kann,  desto  mehr  geht  seine  Selbstständigkeit  unter. 

Zunächst  bewirkt,  wenn  ein  Theil  dnrch  die  Zerschneidung 
seiner  Nerven  vom  übrigen  Körper  getrennt  wird^  die  hier- 
bei Statt  findende  Reizung  ein  Sinken  seiner  Empfänglich*, 
keit.  Nach  einiger  Zeit  werden  aber  die  aus  dem  Nerven- 
Zusammenhange  getretenen  Theile  auffallend  leicht  beweglich. 
Whytt  beobachtete  dies  schon  an  Thiereh,  denen  der  Kopf 
abgeschnitten  worden.  Engel  sah  es  ebenfalls  an  den  vom 
ftückenmark  getrennten  Muskeltheilen  nach  Verlauf  von  fünf 
Minuten.  Diese  Hebung  der  Empfänglichkeit  würde  dauern, 
wenn  die  Nerventhätigkeit  nicht  dem  Einflüsse  des  Blutes  unter- 
läge. Dieses  sammelt  sich  aber  in  ihm  allmählich  von  den  Ar- 
terien aus  in  den  Haargefässen,  der  blossgelegte  Theil  erscheint 
dadurch  rötfaer  gefärbt,  die  Thätigkeit  der  mit  Blut  überfüllten* 
Ifervenenden  wird  gehemmt.  Und  so  geht  denn  hier  und  beim 
Erliegen  der  Empfänglichkeit  in  einem  mit  dem  Ganzen  noch 
verbundenen  Theile  wesentlich  dasselbe  vor,  nur  dass  in  die- 
sem sein  Blut  auch  durch- Zufuhr  vermehrt  werden  kann. 

Wo  die  Beschaffenheit  des  Stoffes,  an  welchen  die  Empfäng- 
Kchkeit  gehunden  ist,  krankhaft  wechselt,  kann  denn  auch  mit 
diesem  .Wechsel  ein  Theil  oder  Theilverein  für  Einwirkungen, 
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fBr  die  er  vorher  noch  nicht  empfingrHch  war,  empflngKcli 
werden.  Die  Beziehungen  der  Empfllnglichkeit  haben  sich 
hier  geändert;  als  Empfangens-Fihiglieit  besteht  siewieTorher. 
-  Za  erkennen,  dass  die  Empffinglichkeit  krankhaft  erhöht 
oder  gesanken  sei,  ist  in  der  Regel  nicht  schwer,  da  hierzv 
die  Merkmale  der  sich  der  Gesundheit  gemäss  verhaltenden 
meist  so  bestimmte  Wegweiser  sind.  Dennoch  können  Zostande, 
welche  der  Empfänglichkeits-Verstimmung  ähnlich  sind,  für 
dieselbe  gehalten  werden.  Es  gehört  zu  der  vorliegenden 
Aufgabe,  in  die  Unterscheidung 'dieser  der  Verwechselung 
fähigen  näher  einzugehen. 

Wer  Empfänglichkeit  und  Kraft  in  der  „Irritabilität^  der 
„Excitabilität^,  der  „Nervenkraft^  in  Eins  rechnet,  wird  frei- 
lich nicht  nach  der  Unterscheidung  beider  am  Krankenbella 
ittchen.  Dennoch  ist  diese  Unterscheidung  eine  der  wichtig- 
sten, die  in  der  ärztlichen  Ausübung  für  Voraussage  und  Ba» 
handlang  zu  machen  sind. 

Was  an  lebhaften  Krankheits-Aeusserungen  der  erhöhten 
Bmptinglichkeit  angehört,  ist  der  rasche  Eintritt,  die  hastige 
Folge,  die  an  diese  Hastigkeit  sich  knüpfende  Unordnung  der- 
selben, der  Eintritt  dieser  Aeusserungen  schon  auf  Einwirkun- 
gen, die  in  dem  regelmässigen  oder,  wenn  auch  regelwidri- 
gen, doch  der  leidenden  Person  zur  Gewohnheil  gewordenen 
Zustande  keine  hervorrufen:  in  den  Sinnes-Werkzeugen  dre 
gesteigerte  Empfindlichkeit,  in  den  Muskeln  der  leicht  entste^ 
hende  Krampf,  in  den  absondernden  Theilen  auf  der  Höhe  der 
Empfänglichkeits-Steigerung  das  Stocken  der  Absonderung, 
die  hieran!  beim  Nachlass  jener  Steigerung  folgende  regel- 
widrig dünnere  Beschaffenheit  des  Abgesonderten,  die  jene 
■istigkeit,  jene  Unordnung  mässigende, ,  oft  selbst  raseh  be- 
endigende Einwirkung  beruhigender  Mittel  und  eines  nnge- 
störten  Schlafes.  An  der  Grösse  ies  Widerstandes,  an  dem 
Nachdruck,  womit  die  Thätigkeits-Aeusserungen  erfolgen,  an 
Aer  irollkommenen  Bildung  des  Abgesonderten  hat  die  erhöhte 
Empfänglichkeit  keinen  Antheil. 

In  einem  Theil  oder  Theiiverein  zum  Nachlheile  des  übrigen 
Körpers  erhöhte  Kraft  unterscheidet  sich  Ton  der  krwiUaft 
eihöhten  Empfänglichkeit  durch   die  ganz  yersehMene  Arl> 
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wie  in  beiden  die  Yerrioktongen,  hier  ruck,  aber  ebne  Be^ 
«tand,  dort  Iimgsaro,  aber  mil  grossem  Nachdruck  und  Wider» 
streben,  vor  sich  geben.  Sckon  das  Ergebniss  ans  der  Erfor- 
schung des  Vorhergegangenen,  dass  der  leidende  Thell  einen 
S&fteverlnst,  dass  er  vor  Kurzem  eine  angreifende  Krankheit 
erlitten  hat,  vermag  den  Zweifel,  ob  die  vorhandene  Aufregung 
doch  nicht  vielleicht  eine  Kraft-Erhohung  andeute,  aufzuhebem 
Wenn  auch  die  Verwechselung  von  erhöhter  Empf  änglichkeil 
und  Reizung  bloss  darin  gegründet  sein  kann,  dass.  der  Reis 
versteckt  ist,' so  beruht  sie  doch  häufiger  darauf,  dass  die  Zur 
sammenfassung  heider  unter  den  Ausdrücken  »Erethismus^ 
oder  auch  »Reiz-Zustand^  oder  »gereizter  Zustand^  von  der  ein* 
dringenden  Untersuchung  des  so  unbestimmt  Bezeichneten  ab- 
hält. Dennoch  gilt  es  hier  zwei  wesentlich  verschiedene  Zu- 
stände. In  der  Reizung  ist  das  Leiden  ein  blosser  Drang  vo« 
aussen,  eine  »Störung^,  die  mit  dem  störenden  Einflüsse 
kommt,  sich  nach  seiner  Grösse  richtet  und  mit  ihm  wie- 
der aufhört;  die  Empfänglichkeits-Erhöhung  beruht  hingegen 
auf  einer  Abweichung  der  die  Empfänglichkeit  bedingenden 
inneren  Vorgänge,  sie  ist  eine  Krankheit,  die  nicht  bloss 
durch  die  Beseitigung  des  etwa  vorhandenen  nachiheilig  Ein- 
wirkenden, sondern  durch  eine  Veränderung  der  die  Einwir- 
Jtung  aufnehmenden  Lebensthätigkeit  getilgt  wird.  Das  so  ver- 
schieden Bedingte  zeigt  sich  denii  auch  in  den  Lebens-Aeus- 
serungen,  die  es  herbeiführt.  Statt  dass  in  der  erhöhten  Em- 
pfänglichkeit zur  Einwirkung  gebrachte  Einflösse,  die  im  ge- 
sunden Zustande  jene  Aeusserungen  nur  schwach  anregen, 
zu  heftigen  Reizen  werden,  die  Wirkung  dieser  Reize  aber 
bald  ermattet,  der  an  erhöhter  Empfänglichkeit  leidende  TheU 
an  Blut  ärmer  wird,  eine  beruhigende  Arznei,  so  wie  der  von 
selbst  eintretende  Schlaf  die  Aufregung  nicht  bloss  vorüber- 
gehend mindern,  veranlasst  in  der  Reizung  bei  nicht  erhöhter 
Empfänglichkeit  das  Einwirkende  nur  den  der  Gesundheit  ent- 
sprechenden Grad  von  Aufregung,  und  diese  ist  bei  Dauer 
des  Reizes  anhaltend;  der  gereizte  Theil  sammelt  Blut  in  sieh ; 
beruhigende  Mittel  so  wie  ein  nicht  den  Reiz  entfernender 
Schlaf  stillen  die  Aufregung  nur  unvollkommen,  und  nur  die 
Beseitigung  des  Reizes  bringt  dauernde  Ruhe.    Wer  demnash 
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einen  aufgeregten  Zustand  für  eine  Reizung  erUdren  will^ 
kommt  damit  nicht  aus,  dass  er  einen  inneren  Terstecklen  Reis 
für  dieselbe  erdichtet;  er  mass  in  dem  Verhalten  des  von  Rei-» 
zung  hergeleiteten  Zustandes  dieselbe  nachweisen. 

Aus  der  Nichtunterscheidung  von  erhöhter  Empfänglichkeit 
und  Reizung  ist  wohl  oft  eine  unrichtige  Diagnosis,  die  dann 
auch  leicht  zu  einer  missgreifenden  Behandlung  des  verkannten 
Zustandes  führte,  hervorgegangen.  So  erklärte  man  in  Folge  von 
Exanthemen,  von  Vergiftungen  entstandene  Gehirnleiden  will«- 
kürlich  für  „Reizungen^  berichtigte  jedoch  deir  Irrtfaum  für 
die  Behandlung,  indem  man  diese  Leiden,  ohne  eine  Beseitigung 
des  vermeintlich  vorhandenen  Reizes,  glücklich  mit  Opium  heilte. 
Die  weder  in  der  einwirkenden  Lichtmenge,  noch  in  regelwi* 
driger  Weite  der  Pupille,  noch  in  einer  das  Licht  zu  stark  bre- 
chenden Beschaffenheit  der  inneren  Augentheile,  noch  in  irgend 
einem  anderen  Reize  begründete  Oxyopie  und  Photophobie  ward 
aus  einem  „gereizten  Zustande^  ohne  Nachweisung  des  Reizes 
hergeleitet,  zur  Heilung  dann  aber  auch  hier  die  Anwendung 
solcher  Mittel  empfohlen,  welche  nur  auf  Herabstimmung  der 
erhöhten  Empfänglichkeit  wirken. 

Zwischen  der  Entzündung  und  der  krankhaft  erhöhten 
Empfänglichkeit  ist  ein  so  wesentlicher  Unterschied,  dass 
er  dem  aufmerksamen  Beobachter  auch  in  der  Verschieden- 
heit der  Aeusserungen  beider  leicht  bemerkbar  wird.  Der 
Entzündung  geht,  wenn  auch  in  seltenen  Fällen,  doch  zu- 
weilen eine  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung  voraus; 
sie  kann,  in  ihrer  Entwickelung  zurückbleibend,  sich  mit 
krankhafter  Empfänglichkeits-Erhöhung  zusammensetzen,  sie 
nimmt  auch  zuweilen  ihren  Ausgang  in  diese.  Der  wesent- 
liche Unterschied  beider  wird  dadurch  aber  nicht  aufgehoben. 
Die  Entzündung  entsteht  jedesmal  aus  Reizung,  nicht  so  die 
krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung;  jene  tritt  nie  plötzlich 
ein,  was  diese  in  der  Regel  thul;  der  an  Entzündung  leidende 
Theil  wird  mit  Blut  überfüllt,  nicht  so  der  in  seiner  Empfäng- 
lichkeit krankhaft  erhöhte;  in. der  Entzündung  entspricht  der 
Schmerz,  wo  er  in  ihr  Statt  findet,  der  Reizung,  in  der  Em- 
pfänglichkeits-Erhöhung  dem  Grade  dieser;  jene  kann  ihren 
Ort  nicht  rasch    wechseln,    wie  diese    es  so    oft   thut;    bei 
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jener  ist  Eelziehang  Ton  Blul,  Veriodening  der  Bleibe- 
scheffenbeil  eegezeigt;  berabigende  Mittel  köonea  bei  der 
Dicbt  mit  Emprängliehkeits-Erböhuog  sasammengesetxteii  nicht 
nutzen^  da  dieselben  hingegen  bei  dieser  die  heilenden  Mittel 
sind;  Entzündung  fuhrt  darch  die  fortschreitende  Blutentar* 
tung  zu  Umbildung  des  an  ihr  leidenden  Theiles  in  seinem 
flüssigen  und  festen  Bestände;  krankhafte  EmpfangUchkeits- 
Erhöhung  kann  dagegen,  auch  die  heftigsten  Schmerzen  errC'- 
gend,  lange  dauern,  ohne,  wo  sie  einfach  ist,  solche  Verän- 
derungen herbeizuführen. 

Häufig  wird  auf  Reiz  zunehmender  Schmerz,  der  auch 
von  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  herrühren  kann,  für 
ein  Zeichen  von  Entzündung  gehalten.  Aber  gerade  der  hef- 
tigste Schmerz,  welcher  in  Krankheit  vorkommt,  der  in  Neu- 
ralgieen,  gehört  nicht  dieser,  sondern  jener  an.  Dass  er  in 
der  Regel  anfallsweise  kommt,  ohne  Zeichen  von  Blutan- 
sammlung in  dem  an  ihm  leidenden  Theile  ist,  dass  er  durch 
die  Empfänglichkeit  mindernde  Hitte|,  nicht  aber  durch  Blut- 
entziehung, welche  die  Empfänglichkeit  vielmehr  noch  er- 
höht, gemässigt,  bei  Entfernung  ^on  dauernder  Reizung 
getilgt  wird,  vermag  auf  den  Irrthum,  wo  dieser  keine  Ver- 
blendung ist,  hinzuweisen. 

Auch  nicht  einmal  für  einen  Anfang  von  Entzündung,  für 
eine  noch  unvollkommen  entwickelte,  kann  die  krankhafte  Em- 
pfanglichkeits-Erhöhung  gehalten  werden.  Sie  müsste,  wäre 
sie  das,  durch  fortgesetzte  Reizung  in  Steigerung  des 
Schmerzes,  der  Krämpfe  u.  s.  w.  übergehen;  das  thut  sie 
aber  nicht,  sondern  sie  unterliegt  in  Erschöpfung,  in  Torpor 
versinkend.  Ja,  statt  bei  anhaltendem  Bestehen  eine  Geneigtheit 
zum  Uebergang  in  Entzündung  zu  zeigen,  ist  die  krankhafte 
Empfänglichkeils-Erhöhung  ihrer  Umbildung  in  einen  durch 
Blutansammlung  bedingten  Zustand  vielmehr  entgegen. 

Entartung  könnte  nur,  wo  sie  als  ein  versteckter  Reiz 
wirkt  oder  ihr  eine  Entzündung  beigesellt  ist,  mit  krankhaft 
erhöhter  Empfänglichkeit  verwechselt  werden.  Die  ihr  ange- 
hörenden Merkmale  und  die  der  Reizung  oder  Entzündung  ge- 
ben dann  die  Diagnosis. 
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Von  der  krankhaft  erhöhten  Empflnfllckkeil  miterseheiilM 
sich  die  krankhaft  verminderle  durch  ihre  Merkmale:  Bintrifl 
der  Thätigkeits-Aensserangen  des  an  ihr  leidenden  Thetles 
erst  auf  Verstärkung  des  Einwirkenden  und  trage  AuTetiiaii-» 
derfolge  der  sich  an  einander  reihenden  Aeassemngen,  so 
bestionnt,  dass,  wo  beide  ZiKtände  entwtekeit  TOrbandM  sind, 
sie  kaum  verwechselt  werden  können.  Wenn  aber  MeEmpfäng^ 
liehkeit  im  Abnehaien  ist,  so  treten  bei  ihr  ans  der  beginnen^ 
den  Stumpfheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Täuschungen  dieser 
ein,  welche  mit  denen  verwechselt  werden  können,  die  in  der 
krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  aus  der  Uebereilung  der 
Wahrnehmungen  zu  Stande  kommen,  wo  dann  aber  die  Be- 
rücksichtigung der  übrigen  Erscheinungen  vor  Irrthum  bewah- 
ren kann.  Diese  Beobachtung  sichert  denn  auch  dagegen,  dass 
das  bei  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  in  Folge  von  zu- 
gleich vorhandener  Reizung  Statt  findende  Stocken  einer  Ab- 
sonderung mit  dem  Stodken  von  sehr  gesunkener  Empfind- 
lichkeit, welchem  Trägheit  der  Absonderung  und  Zähigkeil 
des  Abgesonderten  vorausgeht,  für  gleich  gehalten  werden. 

Krankhaft  verminderte  Empfänglichkeit  scheidet  sich  von 
krankhafter  Verminderung  der  Kraft  durch  die  mangelhafte 
BeschaiTenheit  dieser  Aeusserungen,  ohne  dass  die  Trägheit, 
womit  dieselben  erfolgen,  irre  führen  kann;  auch  wenn  rei- 
zende Einwirkungen  die  Lebhaftigkeit  der  Thätigkeits-Aeusse- 
rungen  vermehren,  wird  doch  bei  dauernd  verminderter  Kraft 

der  Gehalt  der  leidenden  Verrichtungen  nicht  verbessert. 

/ 

Statt  dass  bei  demjenigen  Sinken  der  Lebensthätigkeit,  das  von 
Entbehrung  der  naturgemäss  oder  in  Folge  von  Angewöhnung 
zur  Erhaltung  dieser  Thätigkeit  nöthlgen  Einflüsse  herrührt, 
schon  eine  nur  allmählich  vorschreitende  Wiederherstellung 
dieser  Einflüsse  die  ermatteten  Verrichtungen,  wo  dieser  Er- 
mattung nicht  zugleich  eine  Abnahme  der  Empfänglichkeit  zum 
Grunde  liegt,  wieder  aufrichtet,  stellen  sich  dagegen  bei  dem 
Darniederliegen  der  Thätigkeits-Aeusserungen,  welches  auf 
krankhaft  gesunkener  Empfänglichkeit  beruht,  erst  auf  beträchl* 
liehe  Verstärkung  des  Einwirkenden  in  den  leidenden  Theilen 
Thätigkeits-Aeusserungen  ein,    die  dabei,    so  lange  die  Be« 
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Migniif  en  der  ftnpffiiigrlichkeils-RrxeagnBgr  nicM  bergfesteUl 
und,  nur  tob  XHger  Art  sind. 

Sollte  es  auch  st^heinen,  dass  Entsündvni^  und  krankhafte 
Empf9nglichkcits«Verininderiingr  kamn  je  nntet  einander  rer-*' 
wechselt  werden  könnten,  so  verführt  doch  ein  Krankheits-Zn- 
stand,  der  zu  den  sehr  gewöhnlichen  gehört,  die  Diagnosis  zu 
einer  solchen  Yerwechselang  recht  oft.  In  dem  durch  einen 
die  Empßnglichkeit  abstumpfenden  Einflnss  getroffenen  Geßss- 
neize  bewegt  sich  das  Blut  langsamer;  diese  Langsam-«» 
keit  fahrt  Ansdehnung  der  Gefässe,  zornal  der  nachgiebige- 
ren Venen  herbei,  der  leidende  Theil  zeigt  Ueberfüllnng  mit 
Blnt,  die  Schwache  seiner  Verrichtung  nimmt  noch  zu,  zugleich 
kann  durch  das  nicht  wie  sonst  in  die  Venen  übergehende 
Blnt  seine  Wärme  steigen,  welches  alles  dann  leicht  als  Ent« 
Zündung  täuscht;  dennoch  fehlt  die  diesem  angehörende  Blut- 
▼eränderung,  es  fehlt  die  Erzeugung  von  Schmerz,  falls  nicht 
etwa  vorhandene  Reizung  oder  eintretende  Empfänglich- 
keits-Erhöhung diese  hervorruft;  es  fehlt  auch  die  Neigung 
zu  den  Entzündungs-Ausgängen :  es  ist  nur  eine  „Congestion^. 
Gesunkene  Kraft  kann  Antheil  haben,  der  Beginn  ist  aber  in 
der  Regel  das  Sinken  der  Empfänglichkeit.  Innere  Zustände, 
Krankheiten  der  Nervenheerde,  der  Lungen,  der  Leber,  und 
äussere,  zumal  in  den  Haut-Ausschlägen  und  deren  Umkreisen 
Statt  findende,  geben  häufige  Belege  hierfür.  Allerdings  kann 
die  verminderte  Empfänglichkeit  auf  Reizung  in  Entzündung 
übergehen;  hierzu  ist  aber  in  dem  leidenden  Theile  eine  we- 
sentliche Veränderung  erforderlich. 

Weil  sowohl  krankhaft  verminderte  Empfänglichkeit  als 
Entartung  die  Verrichtung  eines  Theiles  dauernd  und  ohne 
Schmerz  herabsetzen  kann,  so  wird  in  den  sich  so  verhal- 
tenden Schwächungen,  zumal  des  Gehirns  und  Rückenmarks, 
ein  Zustand  von  Entartung,  in  welchem  man  glaubt,  „Reizmit- 
tel^ anwenden  zu  müssen,  den  diese  Mittel  aber  durch  Her- 
beiführung von  Entzündung  zu  verschlimmern  höchst  geeignet 
sind,  leicht  für  eine  Schwächung  der  „Reizbarkeit^,  welche 
die  der  Empfänglichkeit  in  sich  schliesst,  zum  Nachtheile, 
ja,  zu  grösster  Gefahr  des  Kranken  gehalten.  Dass  aber  dem 
Entstehen  der  krankhaften  Empfänglichkeits-Verminderung  an- 
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Aere  Merkmale  angehören,  als  dem  der  Entartang,  jenen 
lieh  starke  Reizung,  Ermattung  ohne  Bntz&ndanga^Synptpine, 
diesem  sehr  häufig  Abweichungen  der  Blutbereitung,  der  Blal- 
Umwandlung,  so  wie  Zeichen  von  Entzündung,  dass  die  SchwH* 
chung  aus  gesunkener  Empfänglichkeit  sich  nicht  immer  in 
Grade  so  gleich  bleibt,  wie  die  aus  Entartung,  dass  Einwir- 
kungen anregender  Art  jene  oft  rasch  verbessern,  die  too 
Entartung  aber  entweder  unverändert  bestehen  lassen  oder 
gar  schlimmer  machen ;  das  unterscheidet  die  beiden  ihrer  Natur 
nach  einander  so  ungleichen  Zustände  auch  in  ihrer  Beziehung 
zur  Diagnosis.  (Schluss  folgt.) 


"^ 


Reform-Aufsätze. 


Zur  Reform  der  ledicin. 

Von  Professor  Mayer  in   Bonn« 
(Fortsetzung.) 

Kommen  wir  nun  nach  dem  Gesagten  auf  den  ursprüng- 
lichen Grundsatz  der  Homöopathie:  Similia  similibus  curantur, 
zurück,  so  fusst  derselbe  zunächst  auf  dem  Boden  der  Erre- 
gungs-Theorie. Die  Krankheit  ist  dem  Homöopathen  ein  Reiz- 
zustand, welchen  er  durch  einen  anderen,  künstlich  erregten 
Reizzustand  aufzuheben  bemüht  ist.  Alle  Einwendungen,  welche 
gegen  die  Erregungs-Theorie  vorgebracht  worden  sind,  gelten 
daher  auch  gogen  die  Homöopathie,  die  sich  auf  ihre  Grund- 
sätze stützt  und  namentlich  das  Wesen  der  Krankheit  einsei- 
tig bloss  als  eine  Modalität  der  Erregbarkeit  betrachtet. 

Das  Wesen  der  Krankheit  ist  aber  in  dem  ganzen  Wesen  des 
Lebens  und  nicht  bloss  in  einem  Momente  desselben,  dem  der 
Erregbarkeit  nämlich,  gegründet.  Sie  ist  dieses  Leben  unter 
einer  besonderen  Form  oder  Erscheinung.  Der  ganze  Lebens- 
Act  mit  allen  seinen  organischen  Manifestationen  ist  in  diesen 
abgeänderten  Lebens-Process  oder  in  den  Krankheits-Process 
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▼erflochl«.  Dt  die  Brregbarkeil  nur  eine  Seite  des  Lebeiis«^ 
Actes  ist,  so  drficki  dieselbe  diesen  Lebens-Act  nnr  einseiUf 
nnd  tbeilweise  ans,  ^der  die  Kranicheit  der  Erregbarkeit  ist 
nnr  ein  Theil  der  Krankheit  selbst,  welche  den  Gesammi-Ad 
des  Lebens  verändert  nnd  ergreift. 

Die  Theorie  der  Erregbarkeit  trat  zuerst  in  klaren  nnd 
distincten  Aussprüchen  in  der  ßrowm^sehen  Schule  auf.  Sie 
kannte  aber  nnr  ein  Pins  und  Minus  der  Erregbarkeit  und 
demnach  nur  Krankheiten  der  Ueberreizong  und  der  Unter-» 
reisung,  oder  der  Stärke  und  Schwäche.  Ueberdies  schien  sie 
die  ersteren  ganz  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  und  man  hörte 
hauptsächlich  nur  von  asthenischen  Krankheiten  und  von  fast 
ausschliesslicher  Anwendung  von  Reizmitteln,  daher  sie  auch 
vorzugsweise  die  Reiz-Methode  genannt  werden  durfte.  Diese 
reizende  Methode  erreichte  in  der  Schule  des  Contrastimnius 
ihren  Culminationspunct,  indem  hier  selbst  in  sogenannten 
athenischen  Krankheiten,  in  reiner  Entzündungskrankheit,  ein 
nener  Reiz  angewandt  wurde,  nur  an  einem  anderen  Orte 
applicirt,  um  den  Entzündungsreiz  abzuleiten. 

Immer  lag  aber  der  Grundfehler  darin,  dass  man  das  We- 
sen der  Krankheit  in  eine  sie  bloss  begleitende  Erscheinung^ 
in  ein  Symptom  der  Erregbarkeit  setzte  und  durch  blosse  arith- 
metische Verhältnisse  der  Erregbarkeit  das  Qualitative  der 
Krankheit  zu  erklären  versuchte.  Aufreizung  und  Schwäche, 
diese  mehr  als  jene,  sind  mit  der  Krankheit  mehr  oder  min- 
der, bleibend,  einzeln  oder  abwechselnd,  verbunden,  aber  aus- 
serdem ist  die  Krankheit  noch  ein  anderes  Etwas.  Aliqoid 
divini  in  morbo  est,  sagt  schon  Hippohr ate$. 

Da  der  BegriiF  der  Erregbarkeit  ein  bloss  allgemeiner  war 
nnd  man'  bald  einsah,  dass  das  menschliche  Leben  nicht  bloss 
ein  Plus  oder  Minus  Kraftzustand  sei,  sondern  dass  sich  Qua- 
litäten verschiedener  Kräfte,  ja,  selbst  verschiedener  Erreg- 
barkeiten in  dem  Lebens- Acte  zeigen,  '  so  hat  die  deutsche 
Schule  den  Brownianismus  dahin  verbessert,  dass  man  von 
einer  sensibeln,  irritabeln  und  einer  reproductiven  Erregbar- 
keit sprach  und  die  Krankheit  in  ein  Missverhältniss  dieser 
einzelnen  Momente  der  Erregbarkeit,  entweder  einfach  oder 
in  ihrem  homogenen  Zerfallen,  setzte.    Dass   aber  ein  lieber- 
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«riefen '  der  SensibiHUt  über  die  anderen  Monente  der  Erref 
berkeit  Krankheit  nicht  berYorbringe,  ja,  binfig  im  Leben  mit 
gesundem  Zustande  sieh  einige,  dass  sieb  die  Krankheit  nicht 
durch  ein  verändertes  Verhältniss  bloss  dieser  drei  Factoren 
der  Erregbarkeit  erklären  lasse,  sondern  ein  anderes  Etwas 
voraussetze,  sonst  wäre  sie  nur  Constilotions-^  und  Tempera-^ 
menIs-Verschiedenheit,  wurde  spater  eingesehen  und  anerkannt» 
Ein  fernerer  Haupt-Irrthum  der  Homöopathie  besteht  nun  darin, 
dass  JEraJknemann  behauptet,  dass  durch  äussere  Reize,  An&neien, 
wirkliche  Krankheiten  hervorgebracht  werden  könnten.  Es  werden 
nur  der  Krankheit  ähnliche  Erscheinungen,  oder  Erscheinungen 
and  Symptome,  welche  auch  die  Krankheit  erzeugt,  durch  äus- 
sere Reize,  Arzneigebrauch,  hervorgebracht,  aber  nicht  die 
Krankheit  selbst,  welche  ein  dem  Organismus  eingeborener, 
immanenter  Zustand  ist  und  für  sich  einen  besonderen  Modus 
seines  Seins  oder  seiner  Existenz  bildet.  Die  Krankheit  ist 
ein  in  einer  gewissen  Periode  des  Lebens*Cyclus  notbwendig 
eintretender  Modus  der  Existenz  des  Organismus,  und  es  wird 
Niemand  von  einer  Krankheit  befallen,  welche  nicht  in  der 
Individualität  seiner  Existenz  vorhergesehen  ist.  Es  ist  dieses 
der  Moment  der  Prädisposition,  welche,  wie  ja  bekannt,  selbst 
bei  den  ansteckenden  Krankheiten  noch  erforderlich  ist,  ua4 
ohne  welche  die  am  meisten  contagiösen  Krankheiten  es  nickt 
einmal  werden  können. 

Da  die  Krankheit  diesemnach  ein  nothwendiger,  prädesti«- 
nirter  Modus  existentiae  des  Organismus  ist,  so  kann  und  darf 
sie  nicht  beseitigt  oder  geheilt  werden,  sondern  mau  muss  sis 
ihren  regelmässigen  Verlauf  durchmachen   lassen,   denn   aar 
dadurch  wird  der  Organismus   von   ihr   befreit.     Wir  könnea 
daher  auch  die  Krankheit  nicht  heilen,    sondern  wir   könnea 
and  sollen  nur  die  Wirkungen,  welche  die  Krankheit  hervor- 
bringt, für  die  Fortdauer  und  Integrität  des  Organismus  an«- 
schädlich  machen.   Die  Krankheit,  sich  selbst  überlassen,  heilt 
im  Naturzustände  sich  selbst,   was  die  Idee  der  Heilkraft  der 
Katur  veranlasste.    Nur   in  unserem  cultivirten  Zustande  wird 
die  Krankheit  dem  Menschen  lebensgefährlich,  und  hier  braa- 
chen  wir  gegen  die  Krankheit  Mittel,  welche  eigentlich  Uois 
gefährlichen  und  dem  Leben  und  der  Gesundheit  nachthei* 


j 
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Hgen  Polf en  unseres  CoItor-ZosUndefl,  unserer  Emihrungs«« 
weise  etc.  tu  entfernen  und  den  natürlichen  Zustand  wieder 
herzustellen  bestimmt  sind.  So  wird  durch  Blutiassen  eine  zo 
fresse  Blut-Anhftufung,  durch  Emesis  etc.  (Gallenlass)  eine 
SU  grosse  Gallen^Anschoppung  u.  s.  f.  beseitigt. 

Wenn  daher  der  Lehrsatz  der  Homdopathie:  „dass  Arzneiea 
eigentliche  Krankheiten  erzeugen^  als  falsch  angesehen  wer* 
den  muss,  indem  nur  ihnliche  Erscheinungen,  wie  die  Krank- 
heit sie  hervorruft,  auch  durch  Arzneien  erzengt  werden,  so 
ist  das  Verfahren,  die  Krankheit  durch  neue  Krankheit  zu  hei« 
len,  schon  fUr  sich  ein  meistens  gefthrliches,  in  jedem  Falle 
nur  für  gewisse  Fälle  passendes  Verfahren.  In  vielen  Fällen 
wird  der  Reizzustand,  welcher  die  Krankheit  hervorbringt, 
durch  den  Reiz,  welchen  das  Arzneimittel  erzeugt,  nur  ver-> 
mehrt  und  damit  die  Krankheit  verschlimmert.  Und  in  der  Thal 
wirken  die  Arzneimittel,  welche  der  Homöopath  anwendet» 
nicht  dadurch  heilsam,  dass  sie  der  Krankheit  ähnliche  Za^ 
stände  erzeugen,  sondern  immer  nur  dadurch,  dass  sie  eine« 
der  Krankheit  entgegengesetzten  Zustand  hervorbringen.  Die 
Falschheit  des  Grundsatzes  der  Homöopathie  wird  nur  dadurch 
unschädlich  gemacht,  dass  der  Homöopath  so  winzig  kleine 
Dosen  der  Arzneien  verschreibt,  von  welchen  kein  Gesunder, 
wenn  er  sie  versuchsweise  gebraucht,  je  eine  Wirkung  ver* 
spürt  hat.  Und  so  bewirken  die  von  dem  Homöopathen  ge- 
reichten Arzneien,  selbst  in  sensibeln  Dosen,  etwas  ganz  An«* 
deres,  als  was  der  Homöopath  vermeint,  und  heben  die  Krank» 
heit,  indem  sie  andere  heterogene,  nicht  analoge  Zustände 
hervorbringen,  wenn  sie  and^s  die  eventuelle  Krankheit  zm 
heben  im  Stande  sind. 

Es  ist  zwar  als  ein  grosses  Verdienst  Hähnemann*$  anzu- 
erkennen, dess  er  zuerst,  ich  möchte  sagen,  offieiel  die  Ver- 
suche mit  den  Arzneimitteln  an  dem  lebenden  Körper  als  den 
besten  Weg,  über  die  Wirkungsweise  derselben  Licht  zu  er- 
halten und  der  Arzneimittel-  und  Heiilehre  ihre  Wissenschaft- 
Kdie  Begründung  zu  erringen,  bezeichnete.  Betrachtet,  sagt 
Hahnemann^  die  Bntwickelungs-Geschiohte  der  kunstlichen 
Krankheit,  und  ihr  habt  das  reine  Bild  von  dem,  was  sie  an 
Gesnnden  abzuändern  im  Stande   ist.    Anfangs  ekpertmentirle 
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BijAnemann  auch  mit  den  gewöhnlich  .  gebraachteiit  stärkere«» 
Gaben  der  ArzneimiUel  (siehe  dessen  Organon,  5.  Aufl.  $.  123); 
apater  verfiel  er  aber  anf  die  biisarre  Idee  der  Potenzironi^ 
der  Kraft  der  Arzneien  durch  Verdünnung,  wobei  er  die  3€l 
potenzirte  Verdünnung  als  Norm  annahm,  und  führte  uns  sa 
»uf  ein  Feld  des  Experimentes,  wo  das  Experiment  selbst  we- 
gen Vernichlung  des  Instrumenlum  experienliae  durch  solche 
Verdünnung  zu  einer  Fiction  oder  zu  einem  Mfthrchen  wird. 
Niemand  wird  im  Ernste  an  sich  gefühlt  haben,  dass  einfache 
Arzneien,  ja,  selbst  Gifte  in  der  30.  Verdünnung  irgend  eine 
Wirkung  auf  den  Körper  des  gesunden  Menschen  auszaübea 
im  Stande  waren! 

Ein  Verein  homöopathischer  Aerzte  in  Thüringen  nahm  u\b 
Regel  an,  dass  bei  Prüfungen  an  Gesunden,  um  Krankheils- 
Symptome  zu  erforschen,  nur  die  30.  Verdünnung  benufii 
werden  solle,  und  versprach,  über  den  Erfolg  seiner  Prüfungen 
Bericht  zu  erstatten^  AMein  es  hat  dieser  Verein  nie  von  sei«^ 
Ben  Versuchen  etwas  mehr  hören  lassen! 

Fröhlich  COesterreich.  Zeitschrift  für  Homöopathie,  Bd.  1, 
S.  319)  setzte  endlich  diesem  Wahne  die  Krone  auf,  wenn  er 
ven  der  202.  Verdünnung  der  Thuja  noch  Symptome  sah;  dock 
bat  auch  solcher  Wahn  kaum  seine  Gränzen,  denn  es  wird 
von  Bering  und  anderen  Homöopathen  noch  von  den  soge- 
nannten Hochpotenzen,  also  der  400.,  800.,  1000.,  2500  Ver- 
dünnung Arzneiwirkung  erwartet,  wozu  wohl  ein  wahrer  Köh- 
lerglaube gehört.  Doch  übergehen  wir  diese  Extravaganzen 
des  homöopathischen  Schwindels,  da  die  vernünftigen  Beken- 
■er  der  Homöopathie,  Strecker^  Wolf,  Watdte  und  Andere, 
kaum  die  30.  Verdünnung  noch  als  wirksam  anerkennen. 

Es  ist  freilich  zwar  bei  diesen  Versuchen  der  Homöopathen 
mit  so  verdünnten  Gaben  der  Arzneien  an  Gesunden  nicht 
davon  die  Rede,  dass  dadurch  ganze  Krankheiten  (similes 
morbos  similibus)  erzeugt,  sondern  nur  dass  einzelne  Erschei- 
nungen, Symptome  der  Krankheit  hervorgerufen  werden ;  allein 
auch  diese  Symptome,  wenn  sie  wesentliche,  nicht  unwesent- 
liche und  kein  reelles  Uebelbefinden  begründende  sein  sollen, 
Iseten  nie  bei  solcher  Verdünnung  der  Gaben  ein.  Wenn  wir 
die  Syi»pt<»n^n-Codexe  der  Homöopathen,  nicht  die  grösseren 


Reperlorien  yon  Tritik$  und  Anderen,  welche  selbst  Jahr  «I« 
allzu  weitläufig  verwirft,  sondern  das  abbrevirte  Repertorium 
von  diesem  letzteren,  durohblfittern,  so  muss  man  wahrlieh 
über  die  Verdünnung  des  menschlichen  Verstandes,  welche 
so  etwas  noch  für  werlh  des  Druckes  hält,  erstaunen.  So 
heisst  es  daselbst —  Ausführlicher  Symptomen-Codex  der  ho« 
möopathischen  Arzneimittel-Lehre.  I.  IL  Bd.,  1843,  S.  68,  bei 
der  Symptomenreihe  des  Anacardiums:  ^Geruch  vor  der  Nase 
früh  beim  Aufstehen,  wie  von  Tauben-  oder  Hühner-Mist,  be- 
sonders beim  Anriechen  seines  Körpers.^  (Wahrhaft,  man  sollte 
fast  glauben,  der  homöopathische  Experimentator  sei  hierbei 
In  sein  Simile  umgewandelt  worden  I)  „Bei  der  der  Colocynthis: 
Bauchschmerzen  nach  dem  mindesten  Genüsse'^  (einer  einzigen 
Kartoffel 0!  „Bei  der  von  Magnesia  sulphurica,  Träume  von 
Hochzeiten,  von  erhaltenem  Besuch  von  ihrer  Schwester,  der 
sie  sehr  freut,  von  Tanzmusik  und  Gastmahl,  von  einer  Reise, 
die  er  mit  seinem  Vater  machen  wollte  u.  s.  w.^  Sind  solche 
Lächerlichkeiten  als  Krankheits-Symptome  aufzuführen?! 

Hahnemann,  welcher  durch  seine  Methode,  Versuche  über 
die  Wirkungen  der  Arzneien  an  Gesunden  anzustellen,  un- 
streitig auf  dem  richtigen  Wege  war,  der  Arzneimittel-Lehre 
wesentliche  Dienste  zu  leisten,  Hess  sich  leider  aus  der  Bahn 
der  Erfahrung  und  des  Experimentes  durch  ein  Trugbild  seiner 
Phantasie  herauslenken,  indem  er  durch  zweideutige  Erfah- 
rungen und  Erfolge,  bei  Verhütung  der  Scharlach-Ansteckung, 
getäuscht,  zu  dem  Glauben  veranlasst  wurde,  dass  ganz  kleine 
Gaben  von  Arzneien  nicht  nur  noch  wirksamer  seien,  sondern 
dass  mit  der  Verkleinerung  im  geraden  Verhältnisse  noch  ihre 
Wirksamkeit  gesteigert  werde,  was  er  daher  Potenzirung 
nannte,  und  was  die  gesunde  Vernunft  nur  Depotenzirung 
heissen  könnte.  Der  scheinbare  Grund,  welcher  diese  Idee  in 
ihm  erzeugte,  dass  bei  dem  Vertheilen  der  Arznei  nämlich, 
welche  nur  durch  Schütteln  oder  Armschlagen  geschehen 
könne,  eine  grössere  Menge  von  Berührungspuncten  für  die 
lebende  Faser  gewonnen  werde,  fällt  von  selbst,  wenn  man 
bedenkt,  dass  mit  der  Vergrösserung  der  Fläche  des  Arznei- 
körpers im  geraden  Verhältniss  die  Intensität  seiner  Wirkung 
abnimmt,  man  also  auf  diese  Weise  wieder  verliert,  was  ma« 
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bei  Concentraiian  des  Arzneikdrpers  und  sem^  AiiwaadiMif 
auf  einen  Punct  des  Organismus  gewonnen  hat.  Ein  anderer, 
cugleicb  in  der  Phantasie  Jffaibiemafifi'«  wurzelnder  Wahn  war, 
dass  dieselbe  Dosis  einer  Arznei  aaf  mehre  Einnehmungs* 
aeiten  vertheilt,  eine  weit  stärkere  Wirkung  hervorbringe» 
als  die  ganze  auf  einmal  gereichte  Gabe,  so  acht  Tropfen  ei* 
ner  Tinctur  auf  eine  Gabe  viermal  geringere  Wirkung  Ihnen, 
als  acht  Tropfen  auf  aohtmal  verlheilt  gegeben.  Hahnemanm 
ging  endlich  bis  an  das  Extrem  des  Nonsens,  indem  er  vor- 
fichlug,  dass,  wenn  man  einen  Gran  Natron  in  einem  Loth  mit 
etwas  Weingeist  vermischtem  Wasser  in  einem  zu  V3  ange-* 
füllten  Glase  eine  halbe  Stunde  schüttele,  eine  grosse,  bisher 
ganz  unbekannte,  nie  geahnte  Veränderung  in  Aufschliessung 
und  Entwickelung  der  dynamischen  Kräfte  der  Arznei-Subslanz 
entstehe!  Ja,  ifa^neataiiM  warnt  sogar  vor  dem  zu  weiten  Po- 
lenziren,  um  nicht  die  Kräfte  der  Arzneien  für  den  Kranken 
allzu  sehr  zu  erhöhen,  indem  durch  solches  Reiben  und  Schüt- 
teln die  Arzneikraft  bis  an  die  Gränzen  der  Unendlichkeit  po- 
(enzirt  werden  könne  I  Es  übertreffen  daher  auch  Haknemann^t 
Jünger  die  Schüttelquäker  bei  Weitem  an  Beweglichkeit  und 
Irrwahn,  wenn  sie  z.  B.,  wie  Wähle,  Acid.  nitr.  6,  Mereur  6 
u.  s.  w.  mit  1000  Armschlägen  bereiten  und  darreichen.  Schade« 
dass  sie  nicht  auf  die  Idee  gekommen  sind,  den  Patienten, 
welchem  sie  Mereur  6  u.  s.  w.  gereicht  haben,  seibat  mit  1000 
Armschlägen  zu  tractiren  oder  so  lange  zu  schütteln,  bis  diese 
Gabe  in  dem  ganzen  Körper  desselben  zertheilt  worden  ist! 

Ja,  Jahr  fürchtet  sogar,  man  könne  durch  forlgesetzte  An- 
wendung höherer  Potenzirungen  den  Körper  dauernd  ruiniren. 
Ferner  warnt  Grosi  vor  den  Apothekern,  weil  diese  durch 
unsanftes  Angreifen  der  Gläser  eine  ungebührlich  faohe  Poten- 
zirung  der  Arzneien  hervorbringen  könnten.  Es  stände  dem- 
nach nichts  entgegen,  dass  ein  einzelner  UomöojMilh  durob 
fortgesetztes  Schütteln  eines  Milliontheilchens  Quecksilber  oder 
Arsens  etc.  eine  ganze  Armee  vergiften  und  krank  machen 
(freilich  auch  wieder  heilen)  könnte! 

Der  Wahn  liegt  aber  darin,  dass  dem  Arzneimittet  eine 
Arzneikraft  unabhängig  von  seiner  Materie  zugeschriebeil 
wird,  also  eine  Kraft  geschaffen  wird,  die  nicht  vorhanden  iai. 
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oder  nur  in  so  wett,  als  ihr  ein  Aeqnivalenl  der  Materie  zur 
Seite  steht.  Eä  ist  nicht  ndthig^,  hierüber  weitere  World  ztä 
verlieren;  ich  braacbe  nur  anzuführen,  dass  einer  der  geist«* 
reichsten  homöopathischen  Aerste,  Grieselich^  selbst  von  die- 
ser Hyperpotenzirung  des  Wahnsinnes  sagt  0-  c.  S.  IM):  j,Man 
sollte  nicht  glauben«  dass  die  Yerirrungen  des  Geistes  sich  zu 
einer  solchen  Höhe  steigern  könnten!^ 

Man  (Segin  und  Mayerhofer)  hat  sich  die  Mühe  gegeben« 
durch  das  Mikroskop  die  Potenzir-Theorie  zu  begründen  und 
nachzuweisen,  dass,  wenigstens  bei  Metallen,  beim  Verklei- 
nern bis  zur  200sten  Verdünnung  noch  Metalltheilchen  unter 
denselben  sichtbar  erscheinen,  was  unnöthig  war,  indem  dieses 
Durchdringen  des  Quecksilbers  durch  Leder  unter  der  Luti-^ 
pumpe  solche  Verfeinerung  schon  hinreichend  beweiset;  aber 
es  kann  diese  mikroskopische  Untersuchung  den  physicalischen 
Satz  nicht  schwächen,  dass  mit  der  Verkleinerung  in  gleichem 
Maasse  auch  die  Wirksamkeit  der  gereichten  Metalle  abneh- 
men müsse. 

Wenn  die  Homöopathen  in  Betreff  der  Wirksamkeit  der 
Arzneien  im  kleinsten  Räume  sich  auf  die  Analogie  der  Wir- 
kung der  Contagien,  des  männlichen  Samens  und  der  Gäh- 
rungsstoffe  berufen,  so  sind  sie  uns  nur  den  Beweis  schuldig,* 
dass  sie  je  durch  ihre  Arzneien  ähnliche  Effecte,  im  Grossen 
oder  Kleinen,  hervorgebracht  hätten.  Jene  Stoffe  sind  orga- 
nische oder  individuelle  Organismen,  die  Arzneistoffe  aber 
sind  todte  oder  unorganische,  einzelne  Bestandtheile.  Die  Ho- 
möopathie hätte  daher  nur  Wahrheit  innerhalb  der  Heilmittel, 
welche  aus  dem  Reiche  der  Contagien  und  Gährungsstoffe 
entnommen  sind.  Aber  auch  hier  findet  eine  natürliche  Gränze 
der  Wirksamkeit  Statt,  und  der  homöopathische  Grundsatz,  die 
Zunahme  der  Kraftäusserung  mit  der  Verkleinerung  (homöo- 
pathische Potenzirung),  wird  hier  ebenfalls  durch  die  Erfah- 
rung als  Nonsens  bestätigt.  Denn  Niemandem  ist  es  wohl  ein- 
gefallen, in  Betreff  der  Wirksamkeit  der  Contagien,  des  Sa- 
mens und  der  Gährungsstoffe  zu  behaupten  oder  zu  glauben, 
4ass  solchie  mit  ihrer  Verdünnung  gesteigert  oder  potenzirt 
werde!  Es  sind  dies  Verirrnngen,  welche  davon  herrühren, 
4mB9  Man  sich  von  dem  Begriff  der  Materie  als  solcher  eat- 
ni.  SS 
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fernto  and'  ihr  Kräfte  andichtete,  welche  sie  nicht  htt,  and 
eine  Wirksamkeit,  welche  ihr  nur  als  solcher  znkomnit;  dass 
man  Kraft  und  Materie  trennte,  welche  immer  und  ewig  in- 
nerlich Eines  sind  und  einander  gegenseitig  bedingen  oder 
sich  gegenseitig  postuliren. 

In  seinen  Verirrungen  consequent,  behauptete  Haknemamn 
auch  noch,  dass  durch  das  blosse  Riechen  an  den  Arzneien, 
also  sogar  an  Streukögelchen  von  Mercur,  Kieselerde  etc.,  die 
Krankheiten  am  sichersten  und  gewissesten  geheilt  werden 
CArzneimittel-Lehre,  Band  6);  doch  hat  er  hierin  nur  wenig 
Nachahmung  unter  seinen  Jungem  gerunden.  So  will  der  Ho- 
möopath Rummel  jedem  ins  Gesicht  lachen,  der  einen  Schan- 
ker durch  Riechenlassen  an  Mercur  30  zu  heilen  vorgebe. 
(Allg.  homöopathische  Zeitung,  Bd.  9,  Nr.  31.) 

Dass  vernünftige  Homöopathen  von  dem  Wunderglauben 
an  die  Wirkung  der  Verkleinerung  bis  zu  den  ^  Hochpoten- 
zen zurückgekommen,  bewirkten  nicht  bloss  die  nutzlo- 
sen Versuche  und  Erfahrungen,  z.  B.  in  der  Leipziger  ho- 
möopathischen Poliklinik,  sondern  die  Rückkehr  der  gesunden 
Vernunft  bei  den  meisten.  So  sagt  Grieselich  (1.  c.  S.  2453: 
^Dieses  mit  dem  Bannfluche  belegte  Feld  der  grösseren  Gaben 
musste  wieder  erobert  werden.  Das  verbrauchte  Sprüchwört- 
lein:  »»Viel  hilft  viel,"''  hat  hierbei  seine  Wirkung  verloren; 
aber  dass  in  den  Gaben  etwas  sein  muss,  und  zwar  so  viel 
von  diesem  Etwas,  dass  es  Wirksamkeit  entfaltet,  dies  wollen 
wir  festhalten.'' 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  es  Aerzte  gibt,  und  es  sind 
wohl  die  meisten,  die  sich  Homöopathen  nennen,  bloss 
solche  veriarvte  Homöopathen,  welche  nur  in  massig  kleinen 
Dosen  Arzneien  verabreichen  und  so  ihrem  Princip  und  ihrem 
Gewissen  untreu  werden.  So  rühmen  mehre  Homöopathen  die 
Erfolge  der  Homöopathie  in  der  Cholera  und  geben  aber 
Kampher  und  Weingeist  tropfenweise  in  so  grossen  'Gaben, 
wie  solche  auch  jeder  Allopath  reichen  würde. 

Da  sich. ferner  die  Homöopathen  meistens  sehr  heftig  wir- 
kender Gifte,  die  bekanntlich  in  geringen  Dosen  schon  sehr 
wirksam  sind,  bei  ihren  Cnren  bedienen,  so  betrügen  sie  den 
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Kranken  und  das  Publicnnif  den  Schein  annehmend,  ala  reich* 
len  sie  ganz  unverfängliche  StoOe. 


Da  jedoch  niemals  auf  theoretischem  Wege  im  Kampfe  niil 
der  Unvernanft  ein  absolutes  Veto  zu  erringen  sein  wird,  so 
ist  es  zweckmässig,  die  Frage  über  die  fernere  Existenz  oder 
Zulässigkeit  der  Homöopathie  (Homöojatde)  zur  ärztlichen 
Praxis  von  der  Erfahrung  selbst  abhängig  zu  machen.  Es 
sollte  daher  ein  praktisches  Forum  an  irgend  einer  Universi- 
tät oder  an  einem  gi^ossen  Spitale  einer  Hauptstadt,  unter  dem 
Vorsitze  bewährter  Aerzte,  gebildet  und  den  sich  meldenden 
Vertretern  der  Homöopathie  —  deren  Zahl  etwa  drei  sein 
könnte,  auch  mögen  sie  aus  freier  Wahl  des  Hauptvereines 
homöopathischer  Aerzte  hervorgegangen  sein  —  gewisse 
Krankheitsfälle  zur  Behandlung  und  respectiven  Heilung,  je- 
doch ausschliesslich  durch  tAre  Methode,  vorgelegt  werden. 
Es  müssen  diese  Krankheitsfälle  aber  solche  sein,  zu  deren 
Heilung  die  Hülfe  der  Natur,  vis  medicatrix  naturae,  als  un- 
genügend nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sich  erwiesen, 
dagegen  die  Hülfe  bestimmter  Arzneimittel  als  sicher  unzwei- 
deutig sich  herausgestellt  hat.  Es  möchten  zu  diesem  Probe- 
Versuch  etwa  folgende  Krankheitsfälle  gewählt  werden : 

1)  Drei  Fälle  von  ausgebildeter  Febris  tertiana  und  Febris 
quartana. 

S)  Drei  Fälle  von  ausgebildeter  Krätze,  Psora. 

3)  Drei  Fälle  von  Syphilis  im  zweiten  Stadium. 

In  den  genannten  Krankheitsfällen  bilden  bekanntlich  China, 
Schwefel  und  Quecksilber  die  specißschen  Heilmittel  des  Allo- 
pathen, und  es  sei  nun  die  Aufgabe  des  Homöopathen,  die 
Heilung  derselben  durch  ein  Minimum  von  Arzneien  zu  Stande 
zu  bringen. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieses  die 
Klippe  sein  wird,  an  der  das  Schiff  der  Hoffnung  der  Homöo- 
pat](^en  scheitern  wird;  denn  eine  materielle  Umänderung  des 
thierischen  Körpers  kann  nur  durch  Materie,  nicht  aber  durch 
ein  Nichts  beseitigt  werden. 

.  Auf  den  Grund  der.Verurtheilung  der  Homöopathie  durch 
diesen  praktischen  QerlphtsliQf  splUe. nunmehr. sofort  dem.Ho«r. 
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mAopftlhea  das  SeibstiRspensireA  der  Arsneien  unteritgft  vnd 
ihm  nur  gestattet  werden^  Arzneien  aus  der  geaetzlichen  Apo* 
theke,  wo  solche  etwa  nar  bis  zum  Minimom  eines  Grau« 
bereitet  za  haben  sein  sollen,  z«  verschreiben. 

In  Betreff  der  Frage,  ob  der  Homöopathie  ein  ordentlicher 
oder  ausserordenllicher   Lehrstuhl   an   unseren  üniversitfiten, 
welchen  dieselbe   schon    längst  und  neuerdings  wieder  bean- 
tragt hat,  einzuräumen  sei,  habe  ich  mich,  obwohl  diese  Lehre 
fflr  eine  irrige  anerkennend,  dennoch  immer   und  namentlich 
amtlich  auch  früher,    dahin   ausgesprochen,   dass  der  Homöo- 
pathie,  wie    jeder  anderen    dissentirenden   Lehrmethode    der 
Medicin,  an  der  üniversiiät  eine  Lehrstelle  für  ihre  Wissen- 
schafiS-Hethode  nicht  verweigert  werden  könne,  indem  gerade 
dadurch  die  Universität  ihren  Namen  „Universitas*'  erhalte  and 
verdiene,  dass  auf  ihr  jeder   eigenlhümlichen  Geistesrichtung 
freie  Ausübung   des  Talentes    und   eine  offene  Arena   seiner 
Enlwickelung  garantirt  werde.    Ich  halle  es  daher  aiich  einer 
Universität  unwürdig,  der  homöopathischen  Lehrmethode   den 
Zutritt  zu  ihren  Lehrstühlen  zu  verschliessen,  wenigstens   so 
lange  nicht  der   oben  bezeichnete   medicinische    Gerichtshof 
über    den    völligen    praktischen    Unwerth    der    Homöopathie 
wird  sein  Urtheil  gesprochen  haben. 


Ist  aber  der  Richterstuhl  des  medicinischen  Forums  streng* 
gegen  die  Homöopathen,  so  muss  er  es  eben  so  gegen  die 
Allopathen  sein.  Es  ist  leider  eine  Wahrheit,  dass  das  sinn- 
lese Treiben  mit  einem  Wust  von  Arzneikörpern,  das  ganz 
hirnlose  und  widersinnige  Zusammenstoppeln  von  mehren  in 
ihrer  Action  einander  entgegengesetzten  und  sich  gegenseitig 
vernichtenden  Arzneimitteln,  nach  Art  der  Quacksalber  Eng* 
lands,  auf  einem  und  demselben  Recepte,  das  Verlangen  nach 
einfachen  Arznei-Substanzen  und  nach  Einsicht  ihrer  Wir- 
knngen  selbst  hervorgerufen  und  die  Homöopathie  nnwillkfir* 
Itch  za  Tage  gefördert  hat.  Richtig  sagt  daher  schon  Bahne^ 
mann ;  «Je  zusammengesetzter  unsere  Recepte  sind,  desto  fin- 
sterer wird  es  in  der  Arzneikunde^  iind :  »OBftcksalberei  gehl 
iauner  nit  der  Vielmseherei  Hand  in  BamL'' 
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Der  Abergknbe  der  Aente  an  ibre  MiidiaDf  e»  ond  Sdmie- 
rereiea  mochte  wohl  in  dem  Geiftle  Bahnemanm^$  die  Idee 
einer  Reform  der  Heilkunde  und  de«  Bedarfniss  der  Binleeh^ 
heil  der  Einwirkung  auf  den  Kranken  erregt  haben  1 

Es  dürfte  daher  keine  Aufgabe  der  praktischea  Hedicia 
Mitgemässer  und  so  dringend  nothwendig  sein,  als  die  von 
•den  unnützesten  und  lächerlichsten  Specereien  vollgepfropften 
Kisten  and  Kasten  der  Maleria  medica  von  solchem  Wüste  an 
sfiubern  und  solchen  wahren  Augias-Stall  voller  Schmierereien 
lu  reinigen. 

Es  dürfte  zwar  zuerst  gegen  das  System  der  Materia  mer 
dica  selbst  zu  Felde  gezogen  werden^»  indem  dieses  dem  Abe^r 
glauben  und  Aberwitz  unserer  Arznei-Cabinette  und  Apothe^- 
ken  zur  Stütze  dient.  Fast  alle  unsere  bisherigen  Systeme  der 
Arzneimittel-Lehre  stehen  noch  unter  der  Magie  des  Aber- 
glaubens und  mehre  unter  dem  Deckmantel  der  misinnigsteii 
Marktschreierei.  Es  soll  und  wird  die  Kritik  derselben  aber 
jetzt  wohl  nicht  lange  mehr  ausbleiben,  da  der  Zeitgeist  so 
m&chlig  zum  Lichte  in  der  Wissenschaft  voranschreitet 

Was  derMedicin  vor  Allem  noth  thut  und  wovon  alle  (innere) 
Beform  derselben  beginnen  muss,  ist  Einfachheit  ihrer  Prin- 
cipien,  insbesondere  Einfachheit  ihrer  Einwirkungen  auf  den 
kranken  Organismus.  ^Simplex  sigillum  veri.^  Dieser  WaU-> 
Spruch  werde  endlich  bei  dem  Wirken,  Heilen  und  Verordnen 
der  Aerzte  der  herrschende!  Nur  Einfachheit  bringt  Klarheit 
in  ihr  Handeln.  Es  ist  unmöglich,  bei  der  Zugleich-Anwen- 
düng  von  oft  so  vielfach  zusammengesetzten  Arzneikörpem 
auf  den  Organismus  eine  reine  Erfahrung  zu  machen  und  zu 
dem  klaren  Bewusstsein  von  dem,  was  man  thut  und  voll- 
bringt, zu  gelangen. 

Diese  Vereinfachung  der  Frinclpien  des  Handelns  der  Aerzte 
muss  zunächst  mit  der  Vereinfachung  der  Arzneimittel  oder 
des  alten  grossen  Thesaurus  medicamentorum  beginnen.  Eine 
einfache,  auf  reine  Erfahrung  basirte  Arzneimittel-Lehre  ist 
also  das  erste  Bedürfniss,  welches  eine  Befriedigung  durch 
einen  Congress  von  Aerzten  Deutschlands  erfordert,  und  die 
innere  Beform  der  Medicin  hat  vor  Allem  mit  der  Vorlage  ei- 
ner solchen  reinen  Arzneimittel-Lehre  den  Anfang  zu  machen* 
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•Es  mögen  tar  fiinleitong  dieser  Refeirm  der  Medicin  oder 
'zunächst  der  Arzneimittel-Lehre  hier  nun  einige  unmaassgd»- 
*liche  Vorschläge  mitgetheilt  werden. 

Die  zar  Begründang  einer  reinen  Beobachtang  der  Wir« 
hangen  der  Arzneien  nothwendig  herzustellende  Einfachheil 
Und  respective  Reinheit  der  Arznei-Substanzen  möchte  daher 
manche  Ausscheidungen  und  Purificationen  sowohl  einfacher 
als  auch  zusammengesetzter  Arzneien  und  Arznei-Bereitungen 
nothwendig  machen. 

Erstens  will  ich  von  den  letzteren  oder  den  grosseren  zu- 
sammengesetzten Arzneien  sprechen  und  ihre  gänzliche  Aus- 
stossung  aus  dem  Arznei-Yorrath  beantragen.  Ich  will  nicht 
die  zahllosen  Gomposita  der  vorigen  Jahrhunderte  erwähnen, 
welche  doch  aus  den  besseren  Pharmakopoen  bereits  ver- 
schwunden sind  —  obgleich  unsere  preussische  neueste  Phftr- 
makopoe  den  unsinnigen  Mischmasch  des  Theriaks  noch  auf- 
zunehmen nicht  erröthete  — ,  sondern  von  den  noch  häoflg 
gebräuchlichen  Ck)mpositis  das  Elixirium  ad  longam  vilam, 
Elix.  visc.  Kleinii,  das  wegen  der  Myrrha  ekelhaft  widrige 
Elix.  viscerale  Hoffmanni  und  Elix.  stomachicum  Hoffmanni, 
so  wie  alle  übrigen  Elixire,  die  PHluIae  drasticae  Janini,  welche 
aus  mehr  denn. zwanzig  verschiedenen  Stoffen  bestehen,  die 
Spec.  pectorales  Richten,  welche  aus  15  Pflanzentheilen  zu- 
sammengesetzt sind,  u.  s.  f.  als  solche,  welche  aus  einer  ver- 
nünftigen Pharmakopoe  zu  entfernen  sind,  bezeichnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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miscelleo. 


1.  Cmcbonm. 

Die  Vernachlässigunff  des  Gebrauches  des  Cnichonins  ist 
neuerdings  wiederholt  zur  Sprache  gebracht  worden;  nament- 
lich verdienen  die  Mittheilungen  Berücksichtigung,  welche 
Dr.  Julius  Thomsen  jungst  über  den  Cinchonin-Gebrauch  be« 
kannt  gemacht  hat*),  weil  sich  ihm  eine  ausgedehnte  Gelegen- 
heit für  diesen,  durch  die  Wechselfieber-Epidemie  von  1847 
und  1848,  in  einer  wasserreichen  Gegend,  darbot.  Dr.  Thom^ 
stn  ist  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  das  Cinchonin  für 
gewöhnliche  Fälle  dieselben  Dienste  leistet,  wie  das  Chinin. 
^Wenn  dasselbe  in.  gehöriger  Dosis  genommen  wird,  dann 
coupirt  es  gerade  eben  so  rasch  die  Intermittens,  ist  weit  wohl- 
feiler und  für  den  Geschmack  weniger  unangenehm,  als  das 
abscheulieh  bittere  Chinin;  auch  scheint  es  den  Magen  weni- 
ger ^u  belästigen.^ 

Der  Umstand,  dass  Pelletier  and  Caoenton  das  Chinin  früher 
fanden,  als  man  das  Cinchonin  kannte^  scheint  zur  ausgedehnte- 
ren Benutzung  des  ersteren  wesentlich  beigetragen  zu  haben; 
auch  kam  die  Behauptung  von  lUagendie^  Chomel,  Gütermann 
u.  A.  hinzu,  dass  es  stärkerer  Gaben  des  Cinchonins  bedürfe, 
um  ähnliche  Wirkungen  hervorzubringen.  Doch  hatten  schon 
Marianini  und  besonders  Bally**),  auf  reiche  Erfahrungen 
gestützt,  günstiger  für  das  Cinchonin  berichtet,  als  ich  vor 
zwanzig  Jahren  aus  vielfachem  Gebrauche  desselben  ein  glei- 
ches Resultat  folgerte  und  öffentlich  mittheilte  ***X  Die  gros- 
sen Wechselfieber-Epidemieen  von  1826  und  1827  hatten  mir 
die  Gelegenheit  verschafft,  vergleichende  Versuche  über  die 
Vis  febrifuga  verschiedener  Arzneistoffe  in  dem  Militär-Hospi- 
tale zu  Münster  nach  einem  grösseren  Maassslabe  anzustellen, 
und  so  wurden  in  dieser  Hinsicht  Ferrum  hydrocyanicum,  Suc- 


•)  Oppenheim,  Zeilschrift,  Bd.  40,  Heft  3,  Mära  1849.  S.  389. 
♦•)  Archives  ^cn6rales  de  medecine.  Vol.  IX,  pag.  436. 
')  Abhandlungen  und  Beobachtungen  der  ärzUichen  Gesellschaft  ku  Mfii»' 
Bier.  Ir  Bd.  Mfinster,  1829.  S.  240  u.  f. 
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eas  radicis  Artemisiae  vulgaris  receoter  expressus^  Piperia, 
Extractum .  piperis  nigri  oleoso-resinosvm,  Chinium  poram, 
Chinium  muriaticum,  Cinchonium  sulphoricam  geprüft.  Von  den 
Erfolge  dieser  Untersuchungen,  der  an  dem  erwähnten  Orte 
ausführlich  veröffentlicht  worden  ist,  soll  hier  nur  hervorffe- 
hoben  werden,  das  das  Cinchonium  ganz  ähnlich  dem  Chi- 
nium wirkte.  Es  bedurfte  keiner  stärkeren  Gaben ;  auch  wurde 
es  von  den  Kranken  weit  lieber  genommen.  Besonders  zo  be- 
achten bleibt  aber  der  Vorzug  der  leichleren  Lösbarkeit,  wel- 
cher die  Cinchonin-Salze  vor  denen  des  Chinins  auszeichnet 
—  In  Bonn,  wo  das  WechselGeber  ungewöhnlich  selten  aoFf 
iritt,  haben  mir  erst  die  Jahre  1848  und  1849  Gelegenheit  dar« 
frebolen,  gegen  dasselbe  Cinchonin  zu  reichen;  dies  geschah 
nicht  nur  mit  demselben,  sondern  mit  noch  rascherem  Erfolge, 
als  in  Munster,  —  was  ich  der  Yortbeilhafleren  Lage  des  er- 
gteren  Ortes  zuschreiben  möchte.  Ich  darf  daher  meine  Mtt- 
irzte  mit  Ueberzeugung  auffurderni  von  dem  Cinchonin  mehr 
Gebrauch  zu  machen,  als  es  bisher  geschah.  Für  die  Ho&pital- 
nnd  Armen-Praxis  muss  schon  der  Umstand  maassgebend  sein, 
dass,  indem  der  Preis  eines  Scrupels  des  schwefelsauren  Chi« 
nins  nach  der  jetzt  gehenden  Taxe  1 1  Sgr.  4  Pf.  betragt,  der 
Scrnpel  schwefelsauren  Cinchonins  in  Bonn  für  5  Sgr.  6  PL 
geliefert  werden  kann.  —  Immerhin  mag  es  einige  Fälle  ge» 
ben,  in  denen  das  Chinin  den  Vorzug  behält,  und  Tkomsem 
zählt  einige  solche  auf;  jedenfalls  werden  sie  aber  za   den 

seltenen  Ausnahmen  gehören. 

fTalssr. 


2.  ÄMteckung  durch  Rol&^CQntagiMm. 

Ein  Thierarzt,  der  in  einem  königl.  preuss.  Cnirasaier-Be» 
gtmente  angestellt  war,  hatte  i»  Jahre  1849,  im  December,  daa 
Unglück,  von  einem  retzigen  Pferde  so  bespritzt  zu  werden^ 
dass  die  Bindehaut  des  Auges,  wahrscheinlich  selbst  die  in« 
nere  Mundhöhle,  besudelt  wurde.  Ungeachtet  der  sorgfältigslea 
Reinigung  zeigten  sich  doch  sehr  früh  alle  Zeichen  der  An- 
steckung, die  in  drilthalb  Jahren  alien  Mitteln  widerstand.  End- 
lich, im  Mai  1849,  trat  hektisches  Fieber  ein,  und  ich  fand  ihn 
in  folgendem  Zustande: 

Aus  der  Nase  und  dem  rechten  Ohre  floss  unaufhörlich  aia 
ziemlich  dünner  Schleim,  der  ganz  genau  denselben  Geroch 
verbreitete,  welcher  bei  den  Kindetpocken  in  dar  Eilerungs- 
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Periode  eintritt  Dftfl  Septiim  Rarimn  war  dorebbroekeii  4te 
Mtte  roth,  aber  die  Haut  nicht  zerslorl,  gendera  die  Nariaes 
etwas  erweüert,  ganz  verschieden  von  dem  Zastande,  in  wel» 
cbero  man  sie  bei  syphilitischer  Caries  sieht,  äosserlicb  niehl 
geschwollen.  Die  rechte  Ohrmaschel  war  dagegen  geschwoU 
len,  der  ftassere  Gehörgang  erweitert,  roth  ud  stets  Yon  aaa* 
lliessettdem  lehi^r  bedeckt,  welcher,  eben  so  wie  der  Alheai 
des  Kranken,  jenen  eigenthamlichen  Pockengerach  verbreitete. 
Die  Stimme  war  völlig  tonlos,  auf  elgenthömliche  Art  heiser, 
und  von  Zeit  zu  Zeit  warde  durch  Aaospern,  ohne  Hasten, 
Schleim  vorgetrieben,  der  denselben  specifischen  Geroch  hatte. 
Die  Respiration  war  tief  und  frei;  der  Kranke  konnte  jede 
Lsge  vertragen,  sass  aber  am  liebsten  aafrecht.  Seine  EssImI 
war  unvermindert,  seine  Stuhlaosleerungen  waren  fast  immer 
normal  gewesen;  nur  zuweilen  hatte  sich  seit  den  letzten 
Wochen  Durchfall  eingestellt.  Der  Puls  war  in  den  Morgen* 
standen  ziemlich  voll  und  zählte  zwischen  80  und  90  Schiige 
in  der  Hinute;  in  den  Abendstunden  war  er  schnell  and  klein. 
Die  Füsse  waren  sehr  stark  ödematös,  selbst  die  Oberschen- 
kel, aber  der  Bauch,  die  Genitalien  ohne  Oedem.  Der  Geist 
blieb  thfitig  and  frei;  der  Kranke  spielte  za  seiner  liebsten 
Unterhaltung  Violine,  die  er  früher  stets  sehr  geliebt  hatte; 
einen  Monat  vor  seinem  Tode  ging  er  noch  aus,  jeden  Tag 
vor  dem  Ende  kleidete  er  sich  früh  an  and  sass  im  Lehnstohl, 
Violine  spielend. 

Die  Erscheinungen,  welche  jedem  hektischen  Fieber,  das 
sich  dem  Ende  naht,  eigen  sind,  übergehend,  bemerke  ich 
bloss,  dass  Alienation  der  Sinne  dem  Tode  achtzehn  Stnnden 
vorausging,  die  Haut  aber  trocken  blieb,  das  Oedem  sich  sehr 
verminderte  und  der  specifischp  Pockengeruch  sich  verlor,  nach 
dem  Tode  aber  Faulniss  ausnehmend  schnell  eintrat.  Obduc-» 
üen  war  wegen  Enge  des  Locals  unmöglich ;  sie  würde  ohae 
Zweifel  Caries  der  Schädelbasis  nachgewiesen  haben. 

Die  Gattin  and  zw^  Kinder  des  Verstorbenen  hatten,  m 
enger  Wohnung,  die  ganze  Krankheit  hindurch  stets  bei  dem 
Kranken  gelebt  and  erstere  ihn  mit  anendlicher  Liebe  and 
Aafopferang  gepflegt,  mithin  sich  der  Ansleckang  so  sehr 
Preis  .gegeben,  als  nur  immer  möglich;  aber  sie  und  die  hm^ 
den  Kinder  sind  von  allen  Symptomen  der  Ansteckung  ginzlieh 
frei,  wodurch  die  Erfahrung  bestätigt  wird,  dass  thieriscbe 
Gifte,  die  auf  den  Menschen  durch  Ansteckung  übergel^ea, 
von  diesem  nicht  weiter  fortgepflanzt  werden,  «*~  es  mtolten 
aich  denn  Ausnahmen  dorch  die  Krfahrang  herausstellen,  oder 
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min  miUsle  das  Pookeagifk  als  eine  solche  erUaren,  da 
selbe  mit  der  Pferdemauke  und  den  Kahpooken  offenbar« 
Verwandtschaft  hat.  Aber  der  Beweis  fehlt,  dass  dasselbe  nicht 
vom  Menschen  auf  seine  Hausthiere,  sondern  von  diesen  auf  ihn 
übergegangen  sei,  wie  wir  denn  vom  Entstehen  der  Pocken« 
senche  leider  ohne  historische  Nachricht  sind.  Dass  ab^*  das 
Sotzgift  der  Pferde,  den  Menschen  ansteckend,  in  diesem  ca* 
liöse  Geschwüre  errege,  die  höchst  auffallend  denselben  spe- 
zifischen Geruch  verbreiten,  welchen  der  Pocken-Eiter  hat, 
scheint  mir  das  Wichtigste  bei  dieser  Kranken-Beobacbtong', 
da  es  auf  Verwandtschaft  des  Rotzes  mit  den  Pocken  deotet 
und  vielleicht  als  Fingerzeig  zum  künftigen  Entdecken  einea 
Heilverfahrens  bei  dieser  bis  jetzt  als  völlig  unheilbar  ange- 
nommenen Krankheit  dienen  kann. 

Trier,  Juli  1849.  Dr.  G.  Neumamn. 


3.    Conün  und  Leucolein  im  Wechselßeber  und  Typhus. 

Man  kennt  bis  jetzt  als  flüchtige  Alkaloide  das  Conün,  das  Niko- 
tin, das  Anilin,  Pikolin  und  Leucolein,  auch  Chinolin  genannt.  Die 
beiden  ersten  kommen  in  Pflanzen  fertig  gebildet  vor,  die  drei 
letzten  finden  sich  in  dem  Producte  der  trockenen  Destillation 
des  Steinkohlen-Theers.  Das  Leucolein  lässt  sich  auch  durch 
Erhitzen  mehrer  Alkaloide,  namentlich  des  Chinins,  des  Cin- 
chonins  oder  des  Strychnins  mit  concentrirter  Kali-Lauge  er- 
halten. Es  ist  nicht  mit  dem  bekannten  Cbinoidin  nnd  mit  dem 
Cbinoin,  einem  krystalllnischen  Zersetzungs-Producte  der  Chi- 
nasäure, zu  verwechseln.  Weder  in  ihrer  Zusammensetzung, 
lioch  .in  ihren  sonstigen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  ihrer 
Flüchtigkeit,  haben  die  genannten  fünf  flüchtigen  Alkaloide 
etwas  Gemeinsames.  Q.  Wertheim  beschäftigte  sich  mit  dem 
Studium  der  Wirkung  dieser  Körper  auf  ^en  menschlicheB 
Leib  in  seinen  verschiedensten  Zustanden,  wovon  man  mit  Aus- 
nahme weniger  Erfahrungen  über  das  Conün  und  einiger  Ver- 
suche, die  Wähler  und  Frericht  über  das  Anilin,  die  es  ala 
nicht  giftig  zeigten,  bis  heran  nichts  wusste.  Von  diesen  fünf 
Körpern  bespricht  er  aber  in  einer  neuen  Schrift  mit  obigem 
Titel,  die  1849  in  Wien  erschien,  nur  das  Conün  und  Leuco- 
lein, und  auch  von  diesen  nur  das  Verhalten  in  den  zwei  ge- 
fiannten  Krankheits-Gattungen. 

Das  Coniin,  eine  ölartige,  sich  an  der  Luft  leicht  amwaa« 
feinde  Flüssigkeit,   bildet  den  wirksamsten  Bestandtheii  des 
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Amveiks  und  der**Blftlben  von  Caniinn  macofaliini,  aus   denea 
'^9  durch  Desflillatien  mit  Aticalien  in  wechselnder  Menge  ge- 
-Wonnen  wird.  Standponct  der  Pflanze,  Zeit  des  Einsammelns 
-^Ktkd  Alter  des  Materials  üben  einen  bedeutenden  Einfloss  auf 
die  Grösse  der  AosTbeute.    Dieser  Umstand  erklärt  denn  auch 
'die  grosse  Unzuirerlassigkeit  der  gebräuchlichen  Präparate  des 
Schierlings.  Das  gewöhnliche  destillirte  Schierlingswasser  ent- 
-liAU  kein  Coniin,  sondern  nur  ein  anderes  flflchtiges,  scharfes 
Frincip  dieser  Pflanze.   Geiger  schlug  eine  Aq.  seminum  conH 
•oum  calce  et  kali  parata  vor,  die  zwar  jedenfalls  Coniin  ent* 
.  liält,  aber  in  einer  unbestimmten  Menge  und  darum  unbrauchf^ 
bar  ist.  Aus  40  Pfund  Samen  gewinnt  man  höchstens  SViUnze 
Coniin-Hydrat.  Im  trockenen  Kraute  findet  man  oft  keine  Spur 
Coniin  mehr,  dagegen  selbst  16  Jahre  alte  Früchte  beim  lieber- 
.{fiessen  mit  Aetzkali  noch  dasselbe  entwickeln.  Frisches  Extraet 
•Jiat  oft  in  ein  paar  Monaten  allen  Gehalt  an  Coniin  Terloren. 
.Yon  220  Gr.  frischen  Extr.  alcoh.  semin.  con.  erhielt  Christi^ 
Bon  5  Gr.  farbloses  Coniin-Hydrat.     Aus  jedem    noch    Coniin 
baltigen  Präparate  entwickelt  sich  durch  kaustisches  Kali  so- 
. gleich  der  eigenthümliche  heftige,  schierlingsartige  Geruch  die- 
ses Alkaioides.  Es  mag  freilich  etwas  übertrieben  sein,  was 
Brandes  angab,    dass   der  Geruch  von  50   Pfund  Schierling 
nicht  so  betäubend  sei,  wie  der  einer  ätherischen  Coniin-Lö« 
fiung,    die   nur  einige  Gran  Coniin  enthält.    Vielleicht    hängt 
auch    die   grosse    Pupillen -Erweiterung,    die   Brandes    und 
Trommsdorf  von  der  Ausdünstung  des  Coniins  erfahren  haben 
wollen,  thid  welche  PoMmann  nicht  davon  wahrnahm,  nur  von 
einem  andern  beigemischten  flüchtigen  Principe  ab.   Ein  Apo- 
theker erlitt  aber  schon  von  der  Bereitung  des  Coniins  Kopf- 
schmerzen und  Thränen  der  Augen  (Ammon's  Journ.  III),  und  wie 
Pöhlmann   (Untersuchungen   über   das  Coniin,    1838)  erzählt, 
machte  der  Geruch  desselben  mehren  bei  der  Bereitung  Anwe- 
senden drückenden  Kopfschmerz    in   der  Sopraorbital-Gegend, 
der  bei  ihm  selbst  mehre  Stunden   anhielt.    Das   reine  Coniin 
lässt  sich  ohne  Ruckstand  überdestilliren;  wenn  es  aber  Was- 
ser enthält,  so  bleibt  eine  harzige  Hasse  zurück.  Es  ist  ziem- 
lich löslich  in  Wasser,  löslicher  aber  in  Weingeist  und  Aelher. 
Seine  Salze  sind   in    diesen  drei   Flüssigkeiten  leicht  löslich. 
Es  lässt  sich  mit  Wasser  und  etwas  Weingeist  und    einigen 
Tropfen  Salpetersäure  geben.    Der   fürchterliche    Geruch   des 
Coniins  verschwindet  aber  fast  ganz,  wenn  es  mit  einer  Säure 
verbunden  wird  (Buchner^s  Repert.  XXI).  Nach  ChrUlison  ha- 
ben die  Coiiiin-^alze  eine  stärkere  Wirkung;    als  das   Coniin 
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•elb«l.  tr«r|jkete  itri,  wetn  er  ffkabt,  dMfl  CoaUii  bifh»  Moh 
nicht  mediciniseh  angewaadt  worden  wäre.  Es  wurde  zwar 
•alten,  z.  B.  gegen  skrofulöse  Augen-Entzündung  vos  Fr^m^ 
mutier^  empfohlen.  J.  N.  Fischer  gab  es  Kindern»  dia  aa  daiw 
aelben  Krankheit  litten,  ein-  bis  zweimal  %vl  Vd — Vio  Gr.  aaf 
4en  Tag  (Augenheilkunde,  1846).  Auch  BaudelocqM  y^rsHabta 
ea  in  der  Skrofelsucht.  In  den  Versuchen  von  IVerlheim  wurde 
ea  zu  Vöi^^Vi«  n.  s.  w.  Gran  in  6  Unzen  Wasser,  dreiattnd- 
licb  zu  2  Esslöifeln,  gegeben. 

Das  Chinelin,  oder  wegen  der  leichten  Verwechslung  mit 
Chinoidin  besser  Leucolein  genannt,  ist  ölartig,  im  Zostaodb 
völliger  Reinheit  wasserhell,  intensiv  bitter  und  fthnell  in 
Geruch  der  Blausäure,  nach  Anderen  dem  der  Ignatius-Bohne. 
Im  Wasser  ist  es  schwer  löslich,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  verdünnten  Sfturen,  mit  denen  es  leicht  krystralli- 
airbare  Salze  bildet.  Zu  den  Versuchen,  deren  Ergebniss  Mar 
angegeben  wird,  wurde  für  den  innerlichen  Gebrauch  ausschlies- 
aend  die  schwefelsaure  Verbindung  in  ihrer  wassrigen  Lösung 
verwendet  und  nur  änsserlich  das  Leucolein  für  sich  in  der 
geringsten  Menge  Weingeist  mit  Hinzufügung  von  bedeuten- 
den Quantitäten  Wasser  angewandt.  Die  Formel  war: 
Leucolelni  sulf.  Gr.  V2,  1,  IVg  etc. 
Aq.  dest.  f  VI. 
Da  der  Verfasser  sagt,  dass  die  schwefelsaure  Verbindung  durch 
Auflösung  des  reinen  Leucoleins  in  der  geringsten  Menge  rei- 
ner Schwefelsäure  erhalten  wurde,  so  ist  vielleicht  jas  ange- 
gebene Gewicht  auf  das  reine  Leucolein  zu  beziehen  und 
nicht  auf  das  etwa  vorräthig  gehaltene  schwefelsaure  Salz. 

Die  deutlichste  Einwirkung  beider  Körper  findet  auf  den 
Puls  Statt,  wesslialb  Wertheim  diesen  bei  den  Versuchen  und 
bei  der  Behandlung  zum  Leitfaden  nahm.  Beide  setzen  den  Puls 
lierab,  das  Coniin,  wenn  der  Puls  voll  und  härtlich  ist,  das  Leu- 
colein, wenn  er  schwach  und  beschleunigt  wird^Bei  der  grössten 
Pulsfrequenz  ist  die  kleinste  Gabe,  und  bei  der  kleinsten  Puls- 
frequenz die  grösste  Gabe  von  beiden  Mitteln  erfordert.  Ist 
jene  durch  die  methodische  Anwendung  des  einen  oder  an- 
deren Mittels  bereits  bis  zum  Normalen  gesunken,  so  bringea 
gesteigerte  Gaben  noch  ein  weiteres  Sinken  tief  unter  die 
Norm  hervor. 

Die  einzelnen  Aphorismen,  die  der  Verfasser  aus  geioen 
Krankheils-Joumal  folgert,  sind  folgende,  wobei  die  am  Ende 
atehende  Zahl  die  zum  Beweise  umgezogenen  Fälle  angibt. 
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'  Wenn  im  Wechselleber  S4— 16  Stunden  Vor  dem  Anrall' 
der  Pals  84—14  sdhlt,  so  ist  %6~V8  &  nn^enögend  (III),  da-- 
gegren  V4  C.  d.  d.,  durch  1  Tag*  gereicht,  die  geeignete  Desii 
xnr  Unterdrückung  des  Anfalls  (XII).  Auch  Vs — V2  C.  d.  d., 
durch  I  Tag  gereicht,  Ifisst  den  Anfall  noch  mit  Heftigkeit 
eintreten  (V).  Zahlt  der  Pols  in  dem  angegebenen  Zeiträume 
70— W  Schläge,  so  wird  der  Anfall  durch  Vi6— V*  C.  d.  d., 
durch  1  Tag  gereicht,  nicht  unterdrückt  (VIII),  auch  nicht 
durch  Va— V4  C.  d.  d.  (11),  wohl  aber  durch  %  C.  d.,  durch 
1  Tag  gereicht  (XIII).  Zahlte  der  Puls  nur  56—48,  so  half  die 
Gabe  von  Vs  ^-  C.  d.  d.,  durch  1  Tag  gereicht,  nichts  (IX),- 
wohl  aber  V2  C.  d.  d.  (XI).  Auch  %  und  V«  Gr.  C.  d.  d.,  durch 
1  Tag  gereicht,  unterdrückten  unter  diesen  Verhiltnissen  den 
Anfiili,  hatten  aber  unangenehme  Nebenwirkungen,  namentlich 
Schwindel  und  zuweilen  Erbrechen,  zur  Folge  (III). 

Zahlte  der  schwache  Pals  16—24  Stunden  vor  dem  Wech- 
taIieber-Anfal)e  84-74,  so  war  V4— i  Gr.  Leucolein  d.  d., 
durch  1  Tag  gereicht,  ungenügend  zur  Unterdrückung  des  An-» 
falles  (Vil),  1  Va  Gr.  L.  d.  d.,  1  Tag  gereicht,  genügend  (VIII), 
3  Gr.  und  darüber  d.  d.  verhinderten  sonderbarer  Weise  den 
Anfall  wieder  nicht  (III).  Hat  der  schwache  Puls  in  jener  Zeit 
70—60,  so  verhinderte  1—1  Vj  Gr.  L.  d.  d.,  durch  1  Tag  ge- 
reicht, den  Anfall  nicht  (IV),  auch  wieder  SYs- 3  L.  nicht 
(II),  wohl  aber  2  Gr.  L.,  bis  zur  Zeit  des  Anfalles  gereicht 
(IX).  Zahlt  der  schwache  Puls  24  Stunden  vor  dem  Anfalle 
nur  56—  48,  so  genügt  1—2  Gr.  L.  d.  d.  nicht  (VIII),  eben 
so  wenig  S— 4  Gr.  L.  (I),  sondern  2V2  Gr.  L.  d.  d.  ist  die 
geeignete  Dosis  zur  Unterdrückung  des  Anfalles  (III). 

Nach  dem  Verfasser  hat  der  Puls  beim  Quolidian*Fieber 
beiläufig  16  Stunden,  bei  Tertian-  und  Ouartan-Fiebern  18—24 
Slunden  vor  dem  Anfalle  seinen  tiefsten  Stand.  Um  das  Wech- 
selfieber zu  heilen,  muss  man  das  Mittel  in  derjenigen  Gabe 
reichen,  die  den  Puls  auf  diesem  tiefen  Stande  zurückhält.  Weil* 
der  Puls  bei  Quartan-  und  Terlian-Flebern  in  der  freien  Zeit 
tiefer  sinkt,  als  bei  Quotidianis,  so  muss  die  Gabe  bei  jenen 
grösser  sein,  als  bei  diesen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  der 
Stand  des  Pulses  ein  solcher,  dass  bei  Quartan-  und  Tertian- 
Fiebern  von  Coniin  V2  Gr.,  von  Leucolein  27^  Gr.;  bei  Owo- 
tidianis  von  Coniin  Vg  Gr.  und  Ton  Leucolein  2  Gr.  auf  24 
Stunden  die  angezeigte  Dosis  ist.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
beide  Mittel  viel  besser  vertragen  werden^  wenn  schon  vor- 
her in  den  Zwischentagen  eine  kleine  Gabe  gereicht  wird, 
md  zwar  im  Dorchsehnitt  vom  Geaiin  Vst  6r*  <!•  d.»  vom  Le«'- 
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Qoleia  1  Gr.  d.  d.;  bei  Qaotidian-Fiebern,  wo\  dieser  ▼erke'- 
reitende  Zwischcnraam  einen  Paroxysmus  einschliessl,  wint 
wehrend  des  Hilze-Stadkims  die  Arznei  ausgesetzl.  Eine  gröc- 
aere  Hartnfickigheit  besitzen  die  Quartanae  durchaus  nicht, 
die  richtig  gewählten  Gaben  unterdrücken  sie  sicher  und  meist 
schon  den  nächsten  Anfall.  Die  Zahl  der  behandelten  Fälle 
von  Wechselfieber  ist  84,  wovon  nur  SO  genauer  angeführt 
wurden. 

Aus  den  obigen  Zahlen  ersehen  wir  36 — 39  mit  Coniin 
und  20  mit  Leucolein  geheilte  Wechselfieber.  Unter  jenen 
waren  21  mit  Tertian-Typus  und  die  meisten  übrigen  mit 
Quartan-Typus ;  unter  den  mit  Leucolein  behandelten  waren 
12  Tertianae. 

Es  lässt  'A  Gr.  C.  d.  d.  bei  84-74  vollen  Fulsschlägeo« 
Vs  Gr.  bei  70-60  Schlägen,  %  Gr.  bei  56-48  Schlagen  in  der 
Apyrexie  des  Wechselfiebers  nur  eine  mittlere  Pulshöhe  von 
80  aufkommen.  Dieselbe  Wirkung  hat  beim  schwachen  Pulse 
1%  Gr.  d.  d.  Leucolein  bei  84—74  Schlägen,  2  Gr.  bei  70— 
60,  272  Gr.  bei  56—48  Schlägen  in  der  Apyrexie. 

Im  Typhus  ist  erforderlich: 
bei  einem  Pulse  Coniin  Leucolein      ^d^°p|£?^ 

von  124—100    Vö*— Vsi  Gr.Cd.d.  V^Gr.  L.  d.  d 84 

90—80     Vs— V^  Gr.C.d.d...!  Gr.  L.  d.d 64 

72  -  68    V«  Gr.  C.  d.  d....lV2Gr.L.  d.d....;.56 

56  Vi  Gr.  C.  d.  d 2  Gr.  L.  d.  d 48 

wobei  zu  bemerken,  dass  Coniin  wieder  beim  vollen,  Lenc<^- 
lein  beim  schwachen  Pulse  angezeigt  ist.  Die  nach  dieser  Ta« 
belle  erforderliche  Gabe  wird  ausreichen,  bis  der  Puls  eine 
gewisse  Tiefe  erlangt  hat,  wo  sie  sofort  unwirksam  zu  werden 
beginnt  und  durch  eine  grössere  ersetzt  werden  muss.  Ist 
durch  dieses  Verfahren  der  Normalzustand  des  Pulses  erlangtf 
so  muss  durch  weiteres  Steigern  der  Gabe  ein  abnorm  nie^ 
driger  Stand  des  Pulses  herbeigeführt  und  längere  Zeit,  um 
so  länger,  je  heiliger  die  Krankheit,  etwa  3  Tage  im  Durch- 
schnitt^ fortgesetzt  werden.  Die  gleichzeitig  angewendeten 
Waschungen  mit  Leucolein-Lösung  wurden  in  der  letzten  Zeit 
als  minder  wesentlich  weggelassen.  Nur  ausnahmsweise  wurde 
ein  Emeticum,  nie  ein  Abführmittel  gegeben,  wohl  aber  Czuwei- 
len  nur?)  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  und  warme  auf  den 
gespannten  Unterleib  gemacht.  Im  Beginne  der  Krankheit  gelingt 
es  durch  diese  Methode,  die  Weiterentwickelung  zu  verhüten,  im 
Allgemeinen  wird  Stärke  und  Dauer  derselben  wesentlich  be^ 
flipbrankt  und  die  Reconyalescenz  überraschend .  gefördert-lAudh 
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die*  statistische  Berechnv  ng  der  Sterblichkeit  im  Typbas  soll 
XU  Gunsten  der  neuen  Methode  sprechen.  Von  den  104  mit 
Coniin  und  Leucolein  behandelten  Fallen  fährt  Werthem  56 
protocollarisch  an,  und  folgende  Aphorismen  sind  deren  Er- 
gtebniss : 

Bei  einem  vollen  Pulse  von  120— -100  in  was  immer  für 
einem  Stadium  der  Krankheit  ist  Vus  ^^n.  d.  d.,  durch  3 
Tage  gereicht,  ungenügend  zur  Herabsetzung  des  Pulses  (VIII), 
Vid— Vi^  Gr,,  durch  3-4  Tage  gereicht,  setzt  ihn  auf  84 
herab  (XLIII,  unter  diesen  sind  ein  paar  Fälie,  wo  der  Puls 
unverändert  oder  auf  100—108  stehen  blieb).  Durch  5  Tage 
gereichtes  Con.  zu  Vi6 — V«  Gr.  d.  d.  lasst  ihn  auf  seinem 
Stande  Coder  höher  steigen)  unter  Steigerung  aller  Symptome 
CXV).  Bei  einem  vollen  Pulse  von  90 — 80  Schlägen  im  Typhus 
bewirkt  V^i^— Vi6  Gr.  C.  d.  d.,  durch  3  Tage  gegeben,  keine 
Herabsetzung  des  Pulses;  wenn  der  Process  noch  in  der  Auf- 
nahme begriffen  ist,  steigt  er  bei  dieser  Gabe  ungehindert 
auf  (XIII).  Durch  Vs-V*  Gr.  C.  d.  d.,  durch  1—2  Tage  ge- 
reicht, wird  dieser  Puls  auf  64  gebracht,  und  ist  dies  im  Be- 
ginne der  Krankheit,  so  wird  die  fernere  Entwicklung  ver- 
hindert (XXXIX).  Durch  %-V2  Gr.  C.  d.  d.,  durch  3  Tage 
gereicht,  wird  das  Steigen  dieses  Pulses  durchaus  nicht  ge- 
hindert (III).  Ein  voller  Puls  von  68—64  Schlägen  lässt  sich 
durch  Viö^V«  Gr.  C.  d.  d.,  durch  2—3  Tage  gereicht,  nicht  er- 
niedrigen; häufig  steigt  er  vielmehr  (VI).  Dagegen  in  diesem 
Falle  %  Gr.  C.  d.  d.,  durch  2-3  Tage  gereicht,  ein  Sinken 
des  Pulses  durchschnittlich  auf  56  bewirkt  (XI).  Der  volle 
Puls  von  68 — 64  Schlägen,  der  mit  seltenen  Ausnahmen  nur 
im  Stadio  decrementi  vorkommt,  wird  durch  V2  Gr.  C.  d.  d., 
durch  2—3  Tage  gereicht,  auf  80  gesteigert  (II).  Die  Sätze, 
welche  bei  einem  Pulse  von  58—56  gelten,  übergehe  ich,  da 
sie  sich  nur  auf  drei-Typhus-Fälle  im  Ganzen  und  auf  andere 
chronische  Zustände  beziehen.  Nur  ist  hervorzuheben,  dass 
Coniin  in  den  letzleren  zu  %  Gr.  d.  d.  und  darüber  Schwin- 
del, Erbrechen,  Schmerz  und  Abgeschlagenheit  in  den  Unter- 
schenkeln bewirken  soll. 

Wenn  man  im  Typhus  bei  einem  schwachen  Pulse  von 
120—100  Schlägen  \\^,  Vs,  %  Gr.  Leucolein  d.  d.  durch  8 
Tage  reicht,  so  wird  der  Puls  dadurch  nicht  herabgesetzt  (VI), 
bei  Ve — V2  Gr.  L.  d.  d.,  durch  1 — 3  Tage  gereicht,  wird  er 
beiläulig  84  und  kräftiger,  und .  wenn  der  Puls  voll  war,  so 
bleibt  das  Mittel  ohne  Wirkung  (XX).  Wird  einem  Typhus- 
Kranken  mit  einem  isolchen  Pulse  %,    r/z»  2,  4,  8  Gr.  L. 
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ivrch  6  Tage  Unter  einander  gerelohl,  »o  bewkld  maH  nteht 
Rar  keine  Herabsetzung  des  Patoes  nnd  der  übrigen  Symptoraei 
sondern  die  letzteren  wachsen  in  bedrohlicher  Weise  und  kdn-» 
nen  selbst  mit  dem  Tode  enden  (VII).  Der  schwache  Puls  ron 
90^80  Schlägen  im  Typhas,  in  was  immer  für  einem  Zeit- 
pancte  der  Krankheit,  wird  darch  V«*-!  6r*  I^*  d.  d.,  durch 
8—8  Tage  gereicht,  auf  68  herabgedrückt,  md  im  Vorli«fer-k 
Stadium  ist  damit  die  Weiterentwickelung  verhindert  (XXXI). 
Bei  einem  Pulse  der  beschriebenen  Art  bringt  y4-2  Gr.  L. 
d.  d.,  durch  3  Tage  gegeben,  durchaus  keine  Herabsetzung  sa 
Stande,  häufig  steigt  er  sogar  (IK).  Bei  einem  schwachen 
Pulse  von  64—68  Schlägen,  der  häufig  während  der  Abnahme 
der  Krankheit  angetroßen  wird,  verharrt  er  bei  1  Gr.  odef 
V4  Gr.  L.  d.  d.,  durch  drei  Tage  gereicht,  auf  diesem  Stande; 
oft  steigt  er  selbst  auf  80  und  darüber  (IX),  wogegen  er  bei 
IV2  Gr.  L.  d.  d.  in  1—3  Tagen  auf  56-52  sinkt  oder  minde« 
slens  nicht  steigt  (XXXV).  Bei  einer  Gabe  von  2  Gr.  d.  d.  und 
darüber,  durch  S  Tage  gereicht,  sinkt  der  Puls  wieder  nicht 
mehr,  sondern  steigt  oft  sogar  auf  beiläufig  80  (11).  Aehnlich 
verhält  es  sich  bei  einem  Pulse  von  56  und  V«— l'A  Gr.  L 
d.  d.  (11)  und  3  Gr.  (I).  Aber  bei  einem  schwachen  Pulse  von 
56  Schlägen  vermag  2  Gr.  L.  d.  d.,  durch  2  Tage  gegeben, 
ihn  auf  50—48  zu  bringen;  mindestens  wird  ein  Steigen  ver«- 
hindert  (X). 

Ohne  hier  auf  die  Zweifel  und  Bedenken  näher  eingeben 
Zü  wollen,  welche  sich  g^gen  die  Allgemeingültigkeit  solcher 
nuf  einseitiger,  wenn  auch  gewichtiger,  Beobachtung  der  Herz-' 
thfitigkeit  im  Wechselfieber  und  Typhus  beruhenden  ond  oft 
nur  auf  die  Durchnittszahl  weniger  Fälle  gestutzten '  Theorie, 
die  das  Heilen  dieser  Krankheiten  zur  blossen  Lösung  einet 
Recfaen-Bxempeis  machen  zu  wollen  scheint,  erheben  liesseUi 
muss  ich  doch  der  VoUsländigkeit  dieses  Auszuges  wegen  be« 
merken,  dass  die  Angabe  fehlt,  in  welcher  Körperlage  und  zu 
welcher  Tageszeit  der  Puls  gezählt  wurde,  und  dass  das  Alf- 
ter des  Kranken  und  die  frühere  Pulsfrequenz,  ja,  auch  die  vor-' 
her  ohne  sichtbaren  Erfolg  genommenen  Gaben  der  betdeil 
Alkaloide  und  die  etwa  durch  die  Orlsveränderung  eintretende 
Selbstheilung,  so  wie  die  Zahl  der  schon  überstandenen  Pte« 
bertage  und  die  Jahreszeit  ganz  ausser  Rechnung  geblieben 
sind.  Die  angegebene  Methode,  das  Wechselfieber  mit  solchen 
kleinen  Gaben  Coniin  und  Leucolefn  zu  heilen,  fndcbte  aas 
manchen  Gründen^  und  zumal  aus  Gründen  der  Sparsamkeit, 
der  Aufmerksamkeit  derAerete  %vt  empfefalen  nein.  Man  erin-' 
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«ere  sich  nur  immer,  dass  man  im  Coniin  eines  derheftigstea 
Gifte  handhabt,  welches  der  Blausaure  nicht  nachsteht.  Nach  Cfte*  ' 
seke'Sj  Pöhlmann's  ^und  Chri$iUon's  Erfahrungen  bewirkt  es 
Lähmung  der  Muskeln,  zuerst  der  freiwilligen  Bewegung,  dann 
der  Athemmuskeln  der  Brust  und  des  Unterleibes,  später  des 
Zwerchfells.  Die  6ehirnbewegungs*Nerven  bleiben  länger  in 
Thätigkeit^  als  die  des  Rückenmarkes,  und  die  äusseren  Sinne 
scheinen  der  Coniin -Wirkung  am  fernsten  zu  stehen.  Die 
Sphinktereii  des  Afters  und  der  Blase  wurden  nach  Schuh 
nicht  gelähmt,  eben  so  wenig  die  Bewegung  des  Darmcanals. 
Nach  seinen  Versuchen  hörten  auch  die  Willenskraft  und  Em- 
pfindung bald  danach  auf.  Bei  Thieren  wurden  folgende  Symp- 
tome davon  beobachtet:  Kinnbacken-Krämpfe;  allgemeine  Em- 
pfindlichkeit der  Haut;  Unvermögen,  den  Kopf  zu  halten;  Erbre- 
chen; Schluchzen;  hastiges  Athmen;  Anfangs  Vermehrung^ 
später  Verminderung  des  Hersachlages ;  heftiger  Herzschlag; 
Lähmung  der  hinteren,  dann  der  vorderen  Extremitäten,  mit 
leichten  Convulsionen.  Die  Veränderung  des  Herzschlages  blieb 
ber  Fröschen  aus  in  den  Versuchen,  die  ScAute  anstellte.  Auch 
nach  Christison  überdauert  die  Herzthätigkeit  bei  heftiger  Ein- 
wirkung des  Giftes  noch  das  Aufhören  der  anderen  Lebens- 
zeichen. Beim  Menschen  war  aber  schon  eine  auffallende  üTMit- 
heii  und  Langsamkeit  des  PulseSj  so  wie  auch  ein  Gefühl 
auffallender  Schwere  der  Arme  und  Beine  als  Coniin-Wirkung 
beobachtet.  Dieses  Gefühl  trat  bei  Pöhlmann  auf  ^4  Tropfen 
Coniin  ein.  Der  Puls,  welcher  vorher  voll  und' kräftig  war  und 
70  Schläge  gemacht  hatte,  war  10  Minuten  nach  dem  Einneh- 
men des  Giftes  auflallend  klein  und  machte  nur  '59  Schläge, 
nach  24  Minuten  wieder  68  und  hatte  nach  ^A  Stunde  wieder 
seine  frühere  Völle  und  Zahl.  Ein  anderes  Mal  nahm  er  Vt 
Gr.,  in  Alkohol  gelö'st  Der  Puls  fiel  von  73  in  6  Minuten 
auf  62  und  nach  8  Minuten  auf  60.  Die  Wirkung  auf  den  Puls 
war  in  V2  Stunde  wieder  verschwunden. 

Der  Einfluss  der  früher  gebräuchlichen  Präparate  von  Co- 
nium  auf  den  Puls  ist  ganz  derselbe.  Nach  Moore  Neligan 
nehmen  die  Herz-Contraotionen  nach  dem  Succus  conii  an 
Frequenz  und  .Energie  ab.  Neumann  bemerkt  auch,  dass  der 
Puls  nach  dem  Gebrauche  des  Extractes  weich  und  äusserst 
langsam  werde.  Kühe,  die  sich  durch  Fressen  des  gefleckten 
Schierlings  vergiftet  iiaiten,  Hessen  einen  sehr  kleinen  un4 
um  die  Hälfte  der  Schläge  verminderten  Puls  wahrnehmen 
{Ganstatt's  Jahresbericht,  1842)..  Ss  ist  also  von  jetzt  an  die 
Herabsetzung  des  PiUses  dvch  Ggyadin  wenig(»tens  eine  anhß^ 
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strittene  Thatsache,    die    von   therapeutischer  Wichtig^lceit   m 
werden  verspricht.  L. 


4.  Elektro^mtignelUche  Strömungen    unter   dem    Vorgänge 

der  thierUchen  SensibilUäL 

Bekanntlich  hat  die  von  Dubais  unlängst  auFgeslellte  Be- 
hauptung, wonach  elektrische  Strömungen  bei  den  Muskel- 
Actionen  Statt  finden  sollen,  viele  Gegner  gefunden,  welche 
sowohl  die  Richtigkeit  der  angestellten  Versuche,  als  die  Be- 
weiskraft der  erlangten  Resultate  in  Abrede  gestellt  haben. 
Während  diese  Frage  noch  ihrer  endlichen  Erledigung  ent- 
gegensieht, wird  von  einem  anderen  Experimentator,  von 
Ducros,  in  einer  der  Akademie  der  Medicin  zu  Paris  C^ilzung 
vom  Juli^  vorgelegten  Abhandlung  berichtet,  dass  auch  bei 
dem  organischen  Vorgange  der  Empfindung  elektrische  Strö- 
mungen nach  dem  Verlaufe  der  Cerebrospinal-Achse  Statt  fan- 
den, wie  dieses  die  augenblickliche  Abweichung  der  Nadel 
des  Galvanometers,  dessen  Leiter  an  Stirn  und  Nacken  ange- 
legt sind,  darlhun.  Wir  theilen  hier  kurz  die  Resultate  mit, 
welche  sich  aus  den  obigen  Versuchen  ergeben,  ohne  natur- 
lich lur  ihre  Richtigkeit  eintreten  zu  wollen. 

1)  Werden  die  Leiter  des  Galvanometers,  der  eine  in  den 
Nacken,  der  andere  an  die  Stirn  gesetzt,  so  erfolgt  eine  au- 
genblickliche Abweichung  der  Nadel,  wenn  die  Beine  oder 
Arme  leicht  gestochen,  gequetscht  oder  auch  nur  gerieben 
werden. 

2)  Bei  melancholischen  Individuen,  die  sich  in  einem  Za- 
slande  von  Uncmpfindlichkeit  befinden,  bringt  dieses  Stechen, 
Quetschen,  Reiben  etc.  keine  oder  nur  eine  schwache  Reaction 
hervor. 

3)  Der  Eindruck  arzneilicher  Substanzen,  die  Wirkung  vjoa 
Mitteln,  die  einen  starken  Geruch  oder  sehr  pikanten  Ge- 
schmack haben,  zeigt  sich  sehr  oft  durch  eine  fast  plötzliche 
Abweichung  der  Nadel. 

4)  Der  Geruch  von  Kampfer,  Assa  foetida,  Valeriana,  Ta- 
bakpulver,  Ammoniak  verursacht  augenblickliche  AbweichOQf 
i^er  Nadel  des  mit  dem  Nacken  und  der  Stirn  in  Verbinduof 
g'ebrachten  Galvanometers. 

5)  Eben  so  bewirken  Brucin,  Strychnin,  Aetber^  GhiniD,  auf 
die  Zunge  gebracht,  eine  plötzliche  Abweiehung  der  Nadel. 
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6)  Oleum  a^thereum  roenthae,  Oleum  amygdalarum  find 
angenehm  für  den  Geruch  und  verursachen  starke  Abweichung 
der  Nadel. 

7)  Die  nervenberuhigenden  Oele  der  Valeriana,  die  empy- 
rheumatischen  Oele  aber  machen  die  Nadel  zurückweichen  und 
bringen  sie  auf  Null. 

8)  Die  entnervende  Wirkung,  welche  der  Geruch  letzterer 
Mittel  hervorbringt,  ist  so  gross,  dass  nach  ihrem  Gebrauche 
Stechen,  Quetschen  etc.  keine  grössere  Einwirkung  auf  die 
Nadel  hervorruft,  als  dies  in  dem  oben  erwähnten  Versuche 
bei  Gefühllosigkeit  der  Melancholischen  der  Fall  war. 

U. 


Jk  n  m  m  ü  g  e. 


Zur  Therapie  der  Cholera. 

Bei  der  grossen  Zahl  von  Stimmen,  welche  sich  zur 
Empfehlung  älterer  und  neuerer  Cholera-Mittel  in  der  letzten 
Zeit  erhoben  haben,  wird  es  den  Lesern  der  Rh.  Monatsschrift 
vielleicht  angenehm  sein,  in  Folgendem  einige  derjenigen 
Methoden  in  Kürze  zusammengestellt  zu  finden,  welche  dem 
Anscheine  nach  die  günstigsten  Resultate  an  verschiedenen 
Orten  in  der  jetzigen  Epidemie  gegeben  haben.  (Beigefügt 
sind  einige  der  neuesten  Mittheilungen  aus  Paris.) 

1.  Liquor  ferri  oxydati  hydrati.  Durch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Cholera-Erscheinungen  mit  der  Arsenik-Vergiftung 
geleitet,  kam  Preiss  in  Jarmen  auf  den  Gedanken^  obiges  Mit* 
tel  bei  seinen  Cholera-Kranken  in  Gebrauch  zu  ziehen.  Nach 
seinen  Millheilungen  war  bei  diesem  Verfahren  die  Sterblich- 
keit eine  äusserst  geringe:  von  49  Kranken  starben  7,  während 
von  10  auf  andere  Weise  behandelten  Fällen  6  tödlich  ende- 
ten. P.  gibt  den  Liq.  ferri  oxyd.  hydr.  zu  1  Theelöffel  5—6 
Mal  hinter  einander  in  viertel-  bis  halbstündigen  Zwischen- 
räumen, später  stündlich,  und  lässt  eine  Flasche  warmen  Pfef- 
fermünz-Thee  nachtrinken.  Aeussere  Wärme  ward  dabei  nicht 
vernachlässigt,  und  zur  Belebung  Champagner,  selbst  Moschus 
gereicht.  (Pr.  med.  Vereins-Zeitung.  1848,  Nr.  45.) 

8.  Chloroform.  Ferguson  in  London  machte  in  10  Fäl- 
len bösartiger  Cholera  mit  vollkommenem  Erfolge  Gebrauch 
von  den    Chloroform-Einathmungen,   und   zwar   in    folgender 
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Weise:  Der  Kranke  werde  in  warme  Decken  g-eh«lll  and  be- 
komme ein  Glas  Brandy  in  beissem  Wasser  mit  Zucker  und 
Gewürz;  man  reibe  den  Körper  mit  Flanell,  das  mit  einem  U- 
niment  aus  Linim.  sapon.  compos.,  Linim.  camphor.  compos^ 
Tinct.  opit  und  Extr.  bellad.  bestriehen  ist,  und  lege  heisse 
Kräuterkissen  über  den  ganzen  Körper.  Zugleich  lasse  mim 
nun  den  Kranken  Chloroform  einathmen,  und  zwar  in  Zwi- 
schenräumen so  lange,  bis  die  bösen  Symptome  (Erbrechen, 
Krämpfe,  Durchfall  etc.)  schwinden,  gebe  dazwischen  wieder 
Brandy  in  Wasser  und  enthalte  sich  sonst  aller  Arzneien. 

(Oppenheitn's  Zeitschr.  1848,  39,  414.) 
In    der    Form    der   Einreibungen  auf  den    Röckgrath  hal 
Malgaigne  von  Chloroform    ein    unmittelbares  Schwinden  der 
Krämpfe  beobachtet.  (Bull,  de  ther.  36,  327.) 

3.  Kreosot.  Condy  und  Schnee  in  Archangel  verloren 
von  60  in  nachstehender  Weise  behandelten  Kranken  nur  15: 
Bei  gänzlicher  Enthaltung  von  allen  Flüssigkeiten  (der  Durst 
wird  mit  kleinen  Eispillen  gestillt)  bekommen  die  Kranken 
stündlich  und  in  den  heftigsten  Fällen  halbstündlich,  Erwach- 
sene je  Vt— 1,  Kinder  unter  fünf  Jahren  Vio—Vs  Tropfen  Kreo- 
sot (in  Eibisch-Syrup).  Am  raschesten  verschwinden  die  Ent- 
leerungen nach  oben  und  unten;  nach  einigen  Gaben  hebt  sich 
der  Puls,  die  Haut  wird  warm,  und  in  den  glücklichsten  Fällen 
tritt  reichlicher  Schweiss  ein;  am  spätesten  kehrt  die  Diurese 
wieder.  Die  günstige  Veränderung  ist  binnen  8—48  Stunden 
vollendet.  (Med.  Ztg.  Russl.  1848,  Nn  44.) 

4.  Die  Wasser-Behandlung  empfiehlt  JTeb^r  in  Inster- 
bürg,  welcher  in  der  Epidemie  von  1848—49  bei  seinem  Ver- 
fahren von  32  Kranken  nur  8  verlor.  K.  Hess  seine,  meisten- 
theils  armen.  Kranken  sich  im  Bette  entkleiden,  dann,  in  Er- 
mangelung einer  Badewanne,  mitten  in  die  Stube  auf  einen 
Stuhl  setzen,  die  Fasse  in  einer  leeren,  vor  dem  Stuhl  befind- 
lichen, kleinen  Wanne  stehend  (war  eine  Badewanne  vorhan- 
den, so  roussten  sich  die  Kranken  in  die  leere  Wanne  setzen). 
Nun  Hess  er  vier  Männer  eine  Viertelstunde  lang  kräftig  Sficken 
und  Gliedmaassen  des  Kranken  mit  nassen  Händen,  weiefae  sie 
stets  in  zwei  zur  Seite  stehende  Eimer  kalten  Wassers  Ton 
Nenem  eintauchten,  reiben;  und  nach  sorgfftltiger  Abreibung 
mit  trockenen  Handtüchern  wurde  der  Patient  dann  »n  eine 
wollene  Decke  gehüllt  ins  Bett  gelegt,  ein  Fenster  geöffnet: 
und  kaltes  Wasser  in  kleinen  Fortionen  zum  Getrftnk  f  ereiolit 
Während    der    zwei  Stunden,    welche  Patient   so   Btfbrinfen 
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mosste  und  gewöhnlich  in  gelinden  warmen  Schweiss  gerietb, 
dauerten  Erbrechen  und  Darm-^Bnlleerungen  Tort.  Nach  diesem 
Zeiträume  wurde  er  rasch  von  seiner  Umhüllung  befreit,  aus 
dem  Bette  genommen  und  ihm  ein  rorher  in  kaltes  Wasser 
getauchtes  Betttuch  übergeworfen,  mit  dem  sogleich  3  bis  5 
Hinuten  lang  ähnliche  Reibungen,  wie  vorher,  angestellt  wur- 
den. Darauf  folgte  wieder  eine  Einwickelung  und  nach  3  bis 
4  Stunden  eine  dritte  Abreibung,  nach  welcher  Patient  mit 
frischer  Wäsche  bekleidet,  ins  Bett  gebracht  wurde  und  ge^ 
wohnlich  in  sanften  Schlaf  verfiel.  Die  Herzbeklemmung  hatte 
nun  nachgelassen,  die  Wadenkrämpfe  waren  seltener  und  ge- 
ringer, der  Puls  wieder  fühlbar  geworden,  und  wenn  auch  die 
Ausleerungen  in  vermindertem  Maasse  manchmal  noch  fort- 
dauerten, fühlten  sich  die  Kranken  doch  behaglicher.  Mehr  als 
drei  Abreibungen  (bei  deren  erster  K.  stets  gegenwärtig  war 
und  selbst  mit  Hand  anlegte)  wurden  nie  vorgenommen,  indem 
sich  bei  allen  Kranken  die  völlige  Unwirksamkeit  oder  die 
beginnende  Besserung  bis  dahin  deutlich  zeigte.  Die  meisten 
Kranken  waren  nach  der  dritten  Abreibung  zwar  wesentlich 
gebessert,  aber  ihre  Genesung  noch  keineswegs  gesichert.  K. 
liess  nun  auf  Herzgrube  und  Waden  recht  grosse  Senfpflaster 
legen,  die  bis  zur  starken  Röthung  der  Haut  (1  Stunde  lang) 
liegen  blieben,  mit  dem  kalten  Getränk  fortfahren,  die  Fenster 
fleissig  öiTnen,  und  erlaubte  unter  keinen  Umständen  andere 
Speisen,  als  ein  wenig  dünne  Mehlsuppe  oder  Grütze,  bei  wel- 
cher Diät  die  Kranken  auf  das  strengste,  selbst  Wochen  lang, 
bleiben  mussten.  Sie  erholten  sich  zwar  langsam,  indessen 
bekam  keiner  der  so  behandelten  das  Typhoid.  —  K.  bemerkt 
noch,  dass  er  die  Cholerinen  und  Durchfälle  zur  Cholera-Zeit 
nicht  in  dieser  Weise,  sondern  durch  ein  gewöhnliches  war- 
mes diaphoretisches  Verfahren  behandelt  habe. 

(Preuss,  Vereins-Zlg.  1849,  Nr.  21—23.) 
Auch  WiUson  hat  in  der  Epidemie  von  1847  und  1848  in 
Russland  und  der  Moldau  die  überwiegend  günstigsten  Erfolge 
von  der  Anwendung  des  kalten  Wassers  als  Getränk  (auch 
als  Eispillen),  als  Guss-  und  Sturzbad  mit  nachfolgender  Ein- 
wickelung in  wollene  Decken,  und  als  Klystier,  mit  gleichzei- 
tigem Gebrauche  der  Opium-Tinctur,  gesehen.  Seinen  Beob- 
achtungen nach  würden  Leute,  welche  an  täglich  kaltes  Wa- 
schen und  Baden  gewöhnt  waren,  und  starke  Tabaksraucher 
höchst  selten  von  der  Krankheit  ergriffen,  während  dem  Trünke 
Ergebene  (Bier-  oder  Branntwein-Säufer)  überaus  häufig  und 
•ehr  schwer  von  derselben  befallen   wurden.    Fleiscbnahrung 
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soll  nach  ihm  entschieden   weniger  zur  Cholera    disponiren, 
als  Pflanzenkost.  (Oesterr.  med.  Woch.  1848,  Nr.  46.) 

Aehnlich  ist  die  Behandlung  von  Vernav  in  Jassy.  Bei  blos- 
sem Abführen,  das  mehre  Wochen  dauert,  gibt  dieser  ein 
kaltes  Salep-Decoct,  stundlich  einen  Esslöffel,  und,  thut  dieses 
binnen  acht  Tagen  nicht  seine  Schuldigkeit,  täglich  1  bis  S 
Mal  Klystiere  mit  kaltem  Wasser.  Bei  gleichzeitigem  Fieber 
und  Durst  setzt  er  dem  Salep-Decoct  verdünnte  Schwefelsäure 
CScrup.  ß  auf  iVj)  oder  Weinsteinsäure  zu,  und  lässt  die 
Kranken  Morgens  und  Abends  mit  nassen  Leintüchern  reiben 
und  nachher  einwickeln.  Gegen  das  Erbrechen  leisteten  ihm 
Brausepulver,  kaltes  Wasser  und  Eis,  gegen  die  Krämpfe  star- 
kes Reiben  mit  Oel  und  Herumführen  der  Kranken  im  Zimmer 
oder  auf  dem  Hofe  am  meisten;  überhaupt  erhielt  er  stets 
einen  frischen  Luftzug  im  Zimmer.  Den  anhaltenden  Durchfall 
bekämpft  er  mit  kalten  Klystieren  und  gibt  bei  starkem  Bren- 
nen in  der  Magengegend  einem  Blasenpflaster  den  Vorzug  vor 
Blutegeln.  (Ibid.  Nr.  43.)  —  (Es  sei  daran  erinnert, '  dass  die 
sogenannte  kalte  Behandlung  schon  1831  und  1832  in  Wien 
günstige  Resultate  geliefert  hat.  Günther  rettete  von  142  Kran- 
ken durch  innere  und  äussere  Anwendung  von  kaltem  Wasser 
und  Eis  damals  99.  Siehe  Oesterr.  med.  Jahrb.  1832,  II,  586.) 

5.  Behandlung  der  Vorboten  der  Cholera  nach 
Krüger^ Hansen.  Bei  Durchfällen,  weiche  während  der  Cho- 
lera-Epidemie eintreten,  gibt  K.  alle  4^5  Stunden  ein  Pulver 
von  folgender  Zusammensetzung:  Cort.  cascarill.  Gr.  XII,  Pulv. 
aromat.  Gr.  jV,  Alum.  crud.  Gr.  jj,  Opii  pur.  Gr.  j,  bis  zum 
Nachlasse  der  dünnen  Stühle.  Erscheint  mit  oder  ohne  Durch- 
fall Erbrechen,  so  reicht  er  stundlich  20  Tropfen  (für  Erwach- 
sene) von  folgender  Mischung:  Mixt,  pyrotartar.  3jj,  Tinct  opii 
singuK  5ß-  Bei  früher  Hülfe  sollen  die  Zufälle  schon  nach  3—4 
Gaben  schwinden.  (Med.  Cenlralz.  1848,  Nr.  94.) 

6.  Das  Glüheisen  in  der  Cholera.  Unter  Verwerfung 
aller  anderen  Methoden,  namentlich  der  Blut-Entziehungen 
und  starken  Reizmittel,  empfiehlt  Olinet  in  leichteren  Fällen 
im  Beginn  ein  diaphoretisches  Verfahren  (Melissen*-,  Salbei- 
oder  chines.  Tliee),  in  schweren  aber  und  bei  vorgeschrittener 
Krankheit  (asphyktischem  Zustande)  sieht  er  das  einzige  Heil 
in  dem  Glüheisen,  das  er  in  folgender  Weise  anwendet :  Er 
bedeckt  den  Rückgrath  mit  einer  in  Wasser  getauchten  Com« 
presse  und  macht  darüber  mit  einem  rothglühenden  Eisen 
flüchtige  longitudinale  Striche  zu  beiden  Seiten  der  Wirbel- 
saule, wobei  er  aber  Sorge  trägt,  in  der  Gegend  des    ersten 
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Rfickenwirbels,  wie  der  Lendenwirbel  zwei  leichte  Excotiatio- 
nen  hervorzubringen.  Nach  seinen  Erfahrungen  (schon  in  der 
Epidemie  von  1832)  erfolgt  unmittelbar  nach  der  Operation 
eine  energische  Reaclion,  und  die  Kranken  werden  so  empfind- 
lich, dass  sie  selbst  die  früher  gewohnten  Reizmittel  nicht 
vertragen.  0.  räth  übrigens  dringend  zur  Vorsicht  und  will, 
dass  nur  ein  Arzt  dieses  Mittel  anwende,  welcher  den  Grad 
seiner  Anwendung  zu  bestimmen  im  Stande  ist. 

(Gaz.  des  höpit.  1849,  Nr.  45.) 
7.  Malgaigne  über  die  Cholera  in  Paris.  H.  berichtet,^ 
dass  die  Zahl  der  Todesfälle  in  den  lieissen  Tagen  des  Anfangs 
Juni  plötzlich  von  100  auf  600  täglich  gestiegen  sei,  und 
spricht  auf  das  entschiedenste  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass 
die  eigentliche  Therapie  der  Krankheit  bis  jetzt  gar  keinen 
Fortschritt  gemacht  habe.  Von  jungen  kräftigen  Leuten  kom- 
men nach  M.  höchstens  2  von  3,  von  Erwachsenen  1  auf  2, 
von  Greisen  1  von  3—4  Befallenen  durch.  Dagegen  kann  M. 
nicht  genug  die  grosse  Wichtigkeit  der  vorbeugenden  Behand^ 
lung  hervorheben.  Er  stellt  den  Satz  auf,  dass  die  unge- 
heure Mehrheit  der  Todesfälle  durch  die  eigene  Schuld  der 
Erkrankten  herbeigeführt  werde^  und  dass  Personen,  welche 
vor  Durchfall  bewahrt  bleiben,  oder  bei  dessen  erstem  Erschei- 
nen ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  nehmen,  die  gegründetste 
Aussicht  (wie  99  zu  1}  haben,  der  Cholera  zu  entgehen.  Dess- 
balb  sei  es  die  dringendste  Pflicht^  sowohl  der  Aerzte,  als  der 
öffentlichen  Behörden,  der  Bevölkerung  diesen  Punct  ans  Herz 
zu  legen.  Nach  den  Erfahrungen  von  zwei  Epidemieen  (1832 
und  1849}  ist  M.  von  derNichlcontagiosität  der  Cholera  über- 
zeugt, (ßcv.  möd.-chir.  1849,  V.  321.) 


Physiologische  und  pathologische  Chemie. 

1.  Allantoin-Gehalt  des  Kälberharns.  Die  Allantois- 
Flüssigkeit  der^Kuh  enthält  bekanntlich  einen  eigenthümlichen 
Körper,  das  Allantoin.  Man  weiss,  dass  diese  Flüssigkeit  der 
Harn  des  Fötus  ist.  F.  Wähler  fand  nun  auch  im  Harne  des 
geborenen  Kalbes  Allantoin  in  ansehnlicher  Menge.  Er  erhielt  , 
mehre^  Grammen  aus  einer  Kälberblasc.  Schon  wenn  man 
den  bis  zur  Syrups-Consistenz  abgedampften  Harn  einTgeTage 
stehen  lässt,  kryslallisirt  es,  gemengt  mit  phosphorsaurer  Talk- 
erde, woran  der  Harn  besonders  reich  ist,  und  mit  amorpher, 
gelatinöser  harnsaurer  Talkerde,  heraus.     Der    Kälberharn    ist 
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itark  saoer,  enthalt  viel  Kalisalze,   wenig  oder  keine  Natron- 
ialze,  keine  Hippursäure. 

(Nachrichten  d.  kön.  Ges.  der  Wiss.  zaGött.1849.) 
S.  Amnios-Flussigkeit  des  Menschen.  5cAeerer fand 
in  derselben  von  einem  fünfmonatlichen  Fötus  und  von  einer 
ausgetragenen  Frucht  Eiweiss,  ExtraclivstofTe,  Salze,  keinen 
Harnstoff.  Es  schien  ihm  Kreatinin  darin  enthalten  zu  sein. 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  I.  Bd.)  Auch  Moore  fand  im  Liquor 
amnii,  der  von  neun  Frauen  am  Ende  der  Schwangerschaft 
entnommen  war,  keine  Spur  von  Harnstoff.  Auch  im  Harne 
neugeborener  Kinder  war  kein  Harnstoff,  aber  viel  Eiweiss. 
Das  Eiweiss  scheint  also,  wenn  es  nicht  durch  den  Zutritt 
geathmeten  Sauertoffs  zersetzt  wird,  leicht  unzersetzt  durch 
die  Nieren  abgeschieden  zu  werden. 

3.  Unorganische  Bestandtheile  des  Hühnereies. 
Poleck  fand  in  der  Asche  25,6  pCt.  Chlorkalium  und  8,3  Chlor- 
liatrium,  5  Kali,  12  Natron  —  wogegen  im  Eigelb  nur  5,9  Kali 
und  4,8  Natron  und  kein  Chlor  vorhanden  war  — ,  eine  be- 
deutende Menge  Kalkerde,  nämlich  6,2  —  noch  mehr,  nämlich 
15,7  im  Eigelb  — ,  7  pCt.  Magnesia,  2  pCt.  Eisenoxyd,  7  pCt. 
Kieselsäure  (!),  9  Kohlensäure,  0,8  Schwefelsäure  —  von 
allen  diesen  Stoffen  weniger  in  der  Asche  des  Eigelbs:  2  pCt 
Magnesia,  1,8  Eisenoxyd^  0,9  Kieselsäure,  in  ihr  auch  keine 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure  — ,  endlich  nur  15  pCt.  Phos- 
phorsäure —  wovon  68  pCt.  in  der  Asche  vom  Eigelb  waren 
(a.  a.  0  S.  397  u.  400).  Danach  wäre  das  im  Berichte  über 
die  Nahrungsmittel  nach  anderen  Analysen  Gesagte,  dass  das 
Eiweiss  kein  Eisen  enthalte^  nicht  mehr  zu  behaupten.  Bernard 
fand  das  Eiweiss  alkali-  und  zuckerhaltig,  dagegen  das  Eigelb 
nicht  alkalisch  und  ohne  Zucker. 

4.  Unorganische  Bestandtheile  des  Blutes.  Weber 
fand  in  einer  Analyse,  die  wenig  mit  der  von  Verdeil  ausge- 
führten stimmt,  die  Asche  des  Ochsenblutes  zusammengesetzt 
ans  36  pCt.  Chlornatrium,  27  Natron,  10  Kali,  1,7  Kalkerde, 
0,7  Magnesia,  6,8  Elsenoxyd,  7,2  Phospborsäure^  7,9  Kohlen- 
säure, 0,4  Schwefelsäure  und,  was  besonders  merkwürdig  ist, 
1,1  pCt.  Kieselsäure.  (Poffgendorf's  Ann.  1849.  Bd.  76,  S.  370.) 
Desckamps  untersuchte  nochmal  das  Blut  auf  Kupfer  mit  Be- 
folgung besonderer  Vorsichtsmaassregeln.  Dem  gefundenen 
Resultate  nach  kann  ein  solcher  normaler  Kupfergehalt  nicht 
bestritten  werden.  (Compt.  rcnd.  T.  XXVII.) 

5.  Unorganische   Bestandtheile   des   Pferdeflei- 
sches nach  Weber.    Diese  Asche    enthält    vid    mehr  Säure 
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•is  jene  des  Blutes.  Sie  enthielt  nur  1,4  Kochsalz,  nur  1  pC^.* 
Eisenoxyd,  nur  0,4  Natron,  0,3  Schwefelsäure,  1,8  Kalkerde, 
itehr  viel  Kali,  40  pCt,  und  sehr  viel  Phosphorsäure,  46,7  pCt. 
(a.  «.  0.  S.  S74).  Nach  Liebig  soll  die  ausgewaschene  Mus- 
kelfaser keine  Spur  Eisen  enthalten,  wogegen  der  Paserstoff 
des  Blutes  dessen  viel  enthält. 

6.  Die  Ochsengalle  ist  nach  der  neuesten  Untersuchung 
von  Strecker  das  Natronsalz  einer  stickstoffhaltigen  schwefel- 
freien Säure,  der  Cholsäure,  und  einer  stickstofffreien  schwe-* 
felbaltigen  Säure,  der  Choleinsäure.  Der  schwefelhaltige  Be- 
standtheil  lös't  Fettsäuren,  Fett  und  Cholesterin  in  beträcht- 
licher Menge  und  hindert  die  Fällung  der  Cholsäure  durch 
JSssigsäure.  (Ann.  d.  Chem.  u.  Ph.  Bd.  66  )  In  der  Asche  der 
Ochsengalle  war  viel  Chlorkalium,  Natron,  Phosphorsäure, 
Kohlensäure,  Schwefelsäure,  auch  etwas  Kieselsäure  u.  s.  w.: 
Weidenbusch  (a.  a.  0.  S.  389). 

7.  Unorganische  Bestandtheile  der  Kuhmilch. 
Nach  Weber's  Analyse  enthielt  sie:  14  Chlorkalium,  4,7  Chlor- 
natrium, 23  Kali,  6,9  Natron,  17,3  Kalkerde  (!),  2,2  Magnesia, 
0,4  Eisenoxyd,  28  Phosphorsäure,  2,5  Kohlensäure,  0,06  Kie- 
selsäure und  noch  weniger  Schwefelsäure,  nämlich  0,05  in 
100  Theilen  ihrer  Asche  (a.  a.  0.  S.  392). 

8.  Menschliche  Milch.  Nach  JUoore*s  Untersuchungen 
bildet  das  Casein  der  menschlichen  Milch  mit  den  meisten 
Säuren  zweierlei  Verbindungen,  wovon  die  eine  löslich,  die 
andere  unlöslich  ist.  Dabei  verhalten  sich  Salpeter-  und  Salz- 
säure anders  als  Essigsäure.  Grosse  Mengen  dieser  letzleren 
bilden  z.  B.  lösliche,  kleine  Mengen  unlösliche  Verbindungen. 
Salzsäure  dagegen  macht,  zu  2  Tropfen  auf  2  Drachmen  Milch 
zugesetzt,  noch  keine  Gerinnung,  zu  1  Drachnie  aber  bewirkt 
sie  unmittelbar  die  Gerinnung«  Bei  der  menschlichen  Milch 
scheint  die  Reihe  der  löslichen  Verbindungen  der  Säuren  mit 
dem  Casein  weit  grösser  zu  sein,  als  bei  der  Kuhmilch.  Der 
Magen  eines  während  der  Geburt  verstorbenen  Kindes  machte 
die  menschliche  Milch  nur  höchst  unvollkommen  gerinnen, 
der  Magen  eines  mehre  Tage  nach  der  Geburt  verstorbenen 
Kindes  bewirkte  völlige  Gerinnung  der  Menschenmilcb,  aber 
nur  unvollständige  Gerinnung  der  Kuhmilch.  Vom  Kälberlab 
gerinnt  die  Kuhmilch  nur,  wenn  sie  vorher  mit  Säure  gesättigt 
ist.  Das  Colostrum  ist  sehr  leicht  gerinnbar  durch  Hitze  und 
durch  Säuren  und  enthält  mehr  Butter  und  Milchzucker,  als 
die  Milch.  Die  Milch  der  Eselin  kommt  der  Menschenmilch  in 
Bezug  auf  ihr  Verhalten   zu  Säuren  und   ihren    Zuckergehalt 
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am  nächsten,  steht  ihr  aber  im  Fettgehalt  nach  (Dublin  qaarl. 
journ.  ot  med.  scienc.  1849,  Mai).  Untersuchungen  Ober  die 
gesunde  Menschenmilch  hat  auch  Böcker  mitgclheilt,  woraus 
er  schliesst,  dass  in  der  Säugungsperiode  sich  der  Milchzucker 
vermehrt  und  der  Käsestoff  und  die  Salze  vermindern.  Jener 
kann  demnach  Käsestoff  und  Salze  in  gewisser  Hinsicht  ver- 
treten. CBeitrage  z.  Heilk.  I,  1849.) 

9.  Die  ausgeathmcte  Kohlensäure  steigt  und  falll 
in  ihrer  Menge  mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  Barometers. 
Die  beiden  Haxima  der  Kohlensäure-Menge  finden  um  9  Uhr 
Morgens  und  11  Uhr  Abends,  die  Minima  um  3  Uhr  Nachmit- 
tags (ganz  entgegengesetzt  von  Yierordi's  Angabe)  und  5  Uhr 
Morgens  Statt.  Steigerung  der  Temperatur,  die  Digestionszeit, 
thierische  Nahrung  vermindern  die  Kohlensäure,  vegetabilische 
Nahrung  steigert  sie.  Angestrengtes  Laufen  und  geistige  6e- 
t|*änke  vermehren  sie  nicht  (auch  nicht  während  des  Laufens?). 
Schlaf,  beeinträchtigtes  Athmen,  mehre  hitzige  Hautkrank- 
heiten, Anämie,  Scorbut,  Purpura,  Anasarka,  Dyskrasieen  im 
letzten  Stadium,  Dysenterie,  Typhus  u.  s.  w.  vermindern,  ent- 
zündliche Krankheiten  vermehren  im  Allgemeinen  die  ausge- 
athmcte Kohlensäure.  Bei  Diabetes,  Chlorose,  nervösen  Affec- 
tionen  findet  keine  Veränderung  in  der  ausgeathmeten  Kohlen- 
säure Statt:  Herder  und  Sainl-^Leger  (Acad.  des  scienc.  19. 
Febr.).  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Böcker  er- 
reicht die  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  zwischen  8 
und  9  Uhr  den  mittleren  Stand,  ist  um  10  Uhr  am  höchsten 
und  nimmt  gegen  12  Ulir  wieder  ab.  Gegen  2  Uhr  ist  sie  be- 
deutend unter  dem  mittleren  Werihe  und  gegen  3  um  Vieles 
drüber,  so  dass  diese  Versuche  weder  mit  den  eben  angeführ- 
ten, noch  mit  denen  von  Vierordt  übereinstimmen.  Die  Lebens- 
weise und  der  Beobachtungsort  sind  wahrscheinlich  die  Ur- 
sache solcher  Verschiedenheiten.         (Beilr.z.Heilk.  1,1849.) 

10.  In  den  festen  Excrementen  des  Menschen  fand 
Fleitmann  besonders  viel  phosphorsaure  Erden,  so  wie  phos- 
phorsaures und  kohlensaures  Kali.  In  einem  Tage  wurden  nur 
2,3  Grammen  unorganischer  Bestandtheile  mit  den  Fäccs  ent- 
leert. Die  mit  dem  Harn  in  einem  Tage  ausgeschiedenen  un- 
organischen Stoffe  betrugen  dagegen  14,8  Grammen  (8,9  Chlor- 
natrium, 0,75  Chlorkalium,  2,4  Kali,  0,2  Kalkerde,  0,2  Magne- 
sia, 0,38  Schwefelsäure,  1,7  Phosphorsäure,  0,08  Kieselsäure). 

(Poggendorft  Ann.  1849.  Bd.  76,  S.S85.) 
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li.  Gaanin  in  den  Bxcrementen  der  Kreoz^pin« 
nen  wiesen  Wül  und  Gorup^Besanen  nach. 

(Gelehrte  Anz.  der  baier.  Akad.  d.  Wiss.  1848,  885.) 

12.  Kreatinin  im  Harne.  Nach  den  Versuchen  von  W. 
Heini*  darf  das  Kreatin  im  normalen  Harn  nicht  mehr  als  prä- 
existirend  angenommen  werden,  indem  es  bei  der  bisherigen 
Darstellungsweise  erst  aus  dem  darin  vorhandenen  Kreatinin 
gebildet  wurde.  (Poggendorfs  Ann.  1848,  Bd.  74.) 

13.  Die  Bestimmung  des  Harnstoffs  nach  Bunsen 
geschieht,  indem  man  den  Harn  mit  einer  concentrirten  Chlor- 
baryum-Lösung,  die  etwas  freies  Ammoniak  enthält,  fällt  und 
die  vom  Niederschlag  befreite  Flüssigkeit  mit  Chlorbaryum  in 
dicken  geschlossenen  Glasröhren  Stunden  lang  im  Oelbade 
erhitzt,  wodurch  der  HarnslofT  zersetzt  und  die  durch  die  Zer- 
setzung entstandene  Kohlensäure  an  Baryt  gebunden  wird. 
Aus  der  erhaltenen  Kohlensäure  lässt  sich  der  Harnstoff  be- 
rechnen. CS.  Annal.  d.  Cb.'U.  Ph.  Bd.  65.)  Einfacher  ist  die 
Methode  von  Millon,  der  den  Harnstoff  durch  in  Salpetersäure 
gelöstes  salpetrigsaures  Quecksilberoxydul  zersetzt,  und  aus 
der  durch  die  Zersetzung  gebildeten  und  in  Kaliröhren  aufge- 
fangenen Kohlensäure  den  Harnstoff  durch  einfache  Multipli- 
cation  mit  der  Zahl  1,371  findet.  (Compt.rend.  T.XXVI.  p.  17.) 

14.  Das  Blut  eines  Scorbutischen  zeichnete  sich  aus 
durch  eine  geringere  Plasticität  des  Fibrins  und  eine  Verän- 
derung des  Eiweisscs,  das  bei  74°  nicht  mehr  coagulirte,  durch 
eine  Vermehrung  des  Fibrins  und  Verminderung  der  Blutkör- 
perchen, so  wie  durch  eine  etwas  stärkere  alkalische  Reaction. 

(Compt.  rend.  T.  XXVI.) 

15.  Cholera-Blut.  Es  enthält  nach  Carroci  bedeutend  mehr 
Eiweiss,  als  gesundes,  und  mehr  Salze,  während  0'Shaugne$$y 
die  Menge  der  Salze  verringert  fand.  Harnstoff  findet  sich 
besonders  im  Reactions-  und  Typhoid-Stadium. 

(Westminster  med.  Soc.  1849,  5.  Mai.) 

16.  Harnsäure  fand  Garrod  im  Blute  Gichlischer,  auch 
bei  chronischer  Gicht.  Zuweilen  Hessen  sich  auch  kleine  Quan- 
titäten Harnstoff  nachweisen.  Beim  acuten  Gelenk-Rheumatis- 
mus fand  sich  nie  mehr  Harnsäure  im  Blute,  als  bei  Gesunden, 
und  nicht  die  geringste  Spur  Harnstoff.  Bei  der  Brighfschen 
Nieren-Entartung  fand  sich  immer  Harnsäure  im  Blute  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  und  eine  grosse  Menge  Harnstoff. 

(Lancet  1848.) 

17.  Diabetischer  Harn.  Das  specifische  Gewicht  des-* 
selben   ist  dem  darin  enthaltenen  Zucker  nicht   proportional. 
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Um  7  Vht  Morgr'ens  und  5  Uhr  Abendi  war  nsdif  Zucker  als 
um  11  Uhr  Morgens  im  Harne  eines  Kranken,  der  seine  Havpt^ 
mablzeit  um  llVa  Uhr  zu  sich  nahm:  Lespiau. 

(Compt.  rend.  T.  XXVI,  p.  306.) 

18.  Eine  neue  eiweissartig^e  Substanz  im  Harne 
eines  an  Knochen-Erweichung^  leidenden  Mannes  fand  Bence 
Jonei.  Sie  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  sie  in  siedendem 
Wasser  löslich  ist,  und  dass  der  Niederschlag,  in  welehein  sie 
auf  Zusatz  yon  Salpetersäure  aus  dem  Harne  niederfällt,  in  der 
Wärme  rersch windet  und  beim  Erkalten  wieder  erscheint  Der 
Harn  enthielt  6,6  pCt.  dieser  Sobstanz,  ausserdem  Harnstoff, 
Harnsäure  u. s.w.  Er  setzte  ein  Sediment  von  krystaliinischem 
phosphorsaurem  Kalk,  oxalsaurem  Kalk  und  Cylinder  von  Fi- 
brin ab.  In  allen  Fällen  von  Knochen-Erweichung  sollte  känf«- 
tig  der  Harn  untersucht  werden. 

(Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  67,  S.  970 

19.  Urin  der  Cholera-Kranken.  Nach  Michel  JLeoy 
enthält  der  Urin  dieser  Kranken  anhaltend  Eiweiss,  dessen 
Menge  mit  der  Besserung  abnimmt.  (Acad.  nat.  de  med.«  10 
Avril  1649.)  Der  Zustand  der  anämischen  Nieren  wurde  auch 
von  Oeitingen  als  ein  solcher  beschrieben,  wie  bei  der  chro*- 
nischen  Brighfschen  Krankheit.  Es  findet  sich  ja  im  Cbolera«- 
Blute  Harnstoff,  wie  es  bei  dieser  Nieren-Entartung  auch  sonst 
Statt  findet.  In  wie  fern  mag  der  Eiweissgehalt  des  Urins 
davon  abhängig  sein,  dass  das  Blut  mehr  feste  Stoffe  und  na- 
mentlich mehr  Eiweiss  enthält?  Nach  Oettingen'i  Angabe  ist 
der  Harnstoff  im  Harne  ini  Stadium  algidum  der  Krankheit 
bedeutend  vermindert.  Eben  so  ist  es  die  Harnsäure.  Das  Ei- 
weiss war  in  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  meist  nur  in 
geringen  Mengen  vorhanden. 

20.  Ausgebrochenes  in  der  Cholera.  Die  von  eineai 
Neunjährigen  in  einer  tödlichen  Cholera  ausgebrochene  Fläs-- 
sigkeit  analysirte  Taylor.  Es  fand  sich  kein  Eiweiss,  aber 
eine  thierische  Substanz,  von  der  sich  nachweisen  Hess,  dass 
sie  kein  Leim  war.  (Chem.  Gaz.  1849.) 

21.  Cholera-Stühle.  Nach  Masselot  war  der  Eiweissge- 
halt in  den  fleischwasserähnlichen  am  grössten.  Je  gelber  und 
klebriger  die  Slühle  waren,  um  so  mehr  Eiweiss  enthielten 
sie.  (Acad.  nat.  de  med.  1849,  10  Avril.) 

22.  Blaugrünlichcn  Eiter  bei  einer  Fraetura  cummi^ 
nuta  beobachtete  Bulcher.  Die  chemische  Analyse  sprach  für 
Anwesenheit  von  Berlinerblau.  (Lancet  1849,  21.  April.)  £on- 
diorded  ahalysirte  den  aus  einem  krebsartigen  Brustfeschwure 
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aoiJBieBsendeii  Uaoon  Eiler   und  fand  nur   einen   orffanischca 
unbekannten  Farbstoff.  (Gaz.  des  Mp.  1849,  21  AvrilO 


Chirurgie. 

1.  Oertliche  Wirkung  des  Chloroforms,  von 
OmeMlle  (Vortrag  in  der  Akademie  der  Medicin  zu  Paris, 
Dec.  1848).  Bei  heftigem  Gesichtsschmerz,  nervöser  äusserst 
heftiger  Kolik,  in  einem  Falle  sich  bis  zur  Erstickung  slei-» 
gernden  Präcordialschmerzes  wandte  0.  das  Chloroform  aus«* 
serlich  mit  günstigem  Erfolge  an.  Die  Haut  ward  mit  10—40 
Tropfen  Chloroform  benetzt;  die  Kranken  empfanden  ein  Ge-p 
fuU  von  Hitze  und  Brennen,  zuweilen  mit  Röthung  der  Haut, 

2.  Oertliche  Wirkung  des  Chloroforms,  von  CJon^ 
iiU  (Gaz.  des  höp.,  fövr.  1849),  C.  fand  nach  Anwendung  des 
Chloroforms,  6-^10  Tropfen  auf  Watt  geträufelt  und  in  den 
leidenden  Zahn  gelegt,  die  Zahnschmerzen  in  der  Regel  auf-r 
hören.  Eben  so  günstige  Wirkung  beobachtete  er  bei  Ne«ral* 
giean  des  Trigeminus,  Neuralgia  intercostalis,  Lumbago  .und 
neuralgischen  Rheumatismen,  zu  15— 30  Tropfen  mit  Watt  ein« 
gerieben.  Es  entsteht  eine  Art  Narkose  des  betreffenden  Thei^ 
^s,  und  der  Schmerz  hört  fast  augenblicklich  auf.  K^brt  dei 
Schmerz  nach  einiger  Zeit  wieder,  so  wiederholt  man  die 
Einreibungen;  nach  4-  bis  6maliger  Application  sind  die  An-t 
fiUe  in  der  Regel  vollkommen  gehoben. 

S.  Oertliche  Anwendjing  des  Chloroforms,  voi| 
Larocque.  Auch  L.  fand  dieses  Mittel,  iusserlich  in  10--3Q 
Tropfen  angewandt,  sehr  hülfreieh.  Er  versuchte  es  in  einem 
Falle  von  äusserst  heftigem  hysterischem  Kopfschmerz;  ferner 
bei  schmerzhaftem  achiefem  Halse,  r)ieamatischem  Schmerze 
der  Kniekehle  und  endlich  bei  heftigen  Knochenschmerzen  d^ 
Hirnschädels,  wo  andere  Mittel  vergeblich  angewandt  worden 
waren. 

4.  Anwendungdes  Collodivms  inKrankheiten  der 
Hnul,  ¥on  Wüsm  (Lancet,  Nov.  1848).  Die  Eigenschaft  des 
CoUodinms,  durch  Zasammenschoumng  derHapt  eipen  Druck  auf 
die  betreffenden  Hautpartieen  auszuüben,  benutzte  W.,  um  die 
Blni^Ciroulation  in  denselben  zu  beschranken.  Er  beobachtete 
nach  AnßragttDg  des  Cellodiams  Entfärbung  durch  Stas^n  gerö^ 
theter  Uautstellen.  Er  wandte  dassett>e  an  in  chronj^oliem  Ery«- 
them  des  Gesiobtes,  Fissuren  der  JBrttstsrarzent  Uorpai  labiair 
Ua,  Zoaler»  Lieben    agrius,  IntectrlgOi   Lttpu«  9^fißim$ .  tl94 


-    5<0    - 

Acne.  Auch  chronische  nicht  syphilitische  GeschwQre  des  Fents 
und  der  Vorhaut  heilten  schnell. 

5.  lieber  die  sogenannte  un/ollstandige  Ver* 
renkung  des  oberen  Endes  des  Radius  bei  Kindern, 
von  Dr.  Perrin  (Rev.  möd.-chir.,  Mars  1849).  Diese  Verren- 
kung, bei  der  weder  Auswärts-  noch  Vor-  oder  Rückwärts- 
treten  des  Köpfchens  des  Radius  bemerkbar  ist,  besteht  in  einer 
Abweichung  des  Radius  auf  der  Ulna  von  oben  nach  unten, 
parallel  seiner  Achse,  indem  das  Köpfchen  desselben  sich  Yom 
Condylus  des  Oberarms  entfernt  und  über  die  Gelenkfläche 
der  Cavitas  sigmoidea  minor  der  Ulna  in  die  tiefe  dreieckigo 
Aushöhlung  schlupft,  woran  der  Supinator  brevis  sich  ansetzt 
Hier  wird  es  wahrscheinlich  durch  den  Vorsprung,  welcher 
die  Vorderfläche  dieser  Gelenkhöhle  bildet,  zurückgehalten.  Die 
Nachgiebigkeit  des  Ligamentum  cornarium,  der  kleine  Umfanf 
des  Köpfchens  des  Radius,  die  geringe  Ausdehnung  der  oberen 
Gelenk-Verbindung  des  Radius  mit  der  Ulna,  welche  bei  Kin- 
dern fast  ganz  flach  ist,  und  die  Schwäche  der  umgebenden 
Muskeln  erklären  das  Vorkommen  dieser  Verrenkung  bei  Kin- 
dern. Als  Ursache  derselben  betrachtet  P.  immer  einen  starken, 
dtrecten  Zug  auf  die  Hand  und  das  Handgelenk;  ein  charakte- 
ristisches Zeichen  ist  die  Unmöglichkeit,  die  Hand  in  Supina« 
tion  zu  bringen.  Das  Verfahren  der  Reposition  besteht  in  einer 
gewaltsamen  Bewegung  der  ^npination  in  der  gebeugten  Lage 
des  Vorderarms. 

6.  Petersiliensaft  gegen  Blennorrhoe,  \on Lallefmamd 
(Journ.deMontp.).  L.  hat  9  Versiiche  mit  dem  frisch  ausgepress- 
ten  Safte  der  Petersilie  in  Blennorrhöen  gemacht  und  ihn  in  Fäl- 
len, wo  Balsam  etc.  lange  vergeblich  angewandt  worden  war, 
sehr  wirksam  gefunden.  Es  entsteht  nach  dem  Gebrauche  der 
Petersilie  zuerst  ein  lästiger  Kitzel  in  der  Harnröhre;  der  Aus- 
fluss  nimmt  zu;  bald  aber  wird  er  wieder  geringer  und  hört  dann 
plötzlich  ganz  auf.  Je  frischer  der  Fall,  um  so  sicherer  wirkt 
das  Mittel.  Der  Saft  wird  durch  Zerquelschung  des  frischen 
Krautes  gewonnen  und  zu  2 — 3  Tropfen  Morgens  und  Abends 
in  Wasser  genommen.  Man  «teigt- rasch  tropfenweise  mit  dieser 
Gabe.  In  zu  hoher  Dosis  erregt  das  Mittel  zuweilen  Kolik  und 
Diarrhöe. 

7.  Ueber  die  Erkenntniss  der  syphilitischen 
Krankheiten  des  Gaumens,  von  Diday  (Joorn.  de  Lyon, 
1848,  Oct.}.  D.  unterscheidet  drei  Formen,  unter  welchen  die 
secundäre  Syphilis  sich  im  Halse  zeigt:  die  ezanthematische^ 
der  Schleim-Tuberkel   und  das  Geschwür.    1)  Bei  d&r  ersten 
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Form  ist  Beschwerde  beim  Schlingen  vorhanden;  der  Hals  ist 
troclten  und^heiss.  Man  findet  bei  der  Untersuchung  eine  über 
sämmlliche  Theile  gleichmässig  verbreitete  blauliche  Rölhe. 
S)  Der  Schleim-Tuberkel  sitzt  in  der  Regel  auf  dem  Gaumen- 
segel und  den  Mandeln,  ist  feucht  durch  eine  serös-schlei- 
mige Absonderung,  weisslich  gefärbt,  wie  mit  einer  Haut  über- 
zogen. D.  vergleicht  die  Farbe,  welche  die  kranken  Theile 
annehmen,  mit  der  Färbung  der  äusseren  Haut  nach  längeren 
Breiumschlägen.  Das  Schlingen  ist  beschwerlich,  die  Sprache 
näselnd:  Ohrensausen.  Es  kommen  zilweilen  auf  der  hinteren 
Fläche  der  Rachenhöhle  kleine  umschriebene  Erhöhungen  vor, 
welche  zur  Verwechselung  mit  Schleim-Tuberkeln  Veranlas- 
sung geben.  Es  sind  dies  ganz  normale  Gebilde.  3)  Die  syphi- 
litische UIceration  kommt  am  häufigsten  vor.  Die  Diagnose  ist 
sehr  schwer.  Meist  grünliche  Evasion  mit  scharf  abgeschnitte- 
nen Rändern.  Sitz  an  der  inneren  Seite  der  Mandeln  und  an 
der  vordem  Fläche  des  Gaumensegels.  Die  uicerösen  Tuberkel 
unterscheiden  sich  von  den  secundären  Geschwüren  dadurch, 
dass  die  UIceration  nie  in  der  Mitte  des  Tuberkels  sitzt,  einen 
punctirten  Grund  zeigt,  welcher  mit  einer  graulichen,  dünnen, 
anhangenden  Schicht  bedeckt  ist.  Bisweilen  sieht  man  bei  Per- 
sonen, bei  welchen  durch  häufige  Anginen  die  Haargefäss- 
Netze  sehr  entwickelt  sind,  auf  einer  Stelle  des  vorderen  Gau- 
mensegels 3—4  Capillar-Gefässe,  die  sich  kreuzen  und  in 
ihrer  Mitte  einen  kleinen  Raum  lassen,  den  man  leicht  für  ein 
Geschwür  halten  könnte.  Sitzt  das  Geschwur  auf  der  hinteren 
Fläche  des  Gaumensegels,  so  gibt  es  sich  anfänglich  nur  durch 
Schlingbeschwerden,  so  wie  später  hinzutretende  Röthe  und 
Geschwulst  an  einer  Stelle  des  unteren  Randes  des  Gaumen- 
segels zu  erkennen. 


1 


Personal-lVotteen. 


JVIederlavraitffeBi  Der  praktische  Arst,  Wniidarxt  und  Gebnrtelidftr 
Dr.  Friedrick  Erley  hat  sich  in  Ründeroih,  und  der  praktische  Ant 
und  Wundant  Dr.  Friedrick  Bnmhoff  in  Köln   niedergeUas«D. 

OflTeme  MedloliaaJMelLBt  Die  Stelle  des  ICreis-Wnndantes  au  Bramu^ 
herfi^  Reg.-Bes.  Königsberg,  ist  erledigt« 


Berichtigiiiigeii  im  Juli-Hefte. 

Seite  417»  Zml^  14  y*  o.  masp  nach  „Er&htnng^  -r  »besital*  plebeo. 
9    418,    9        69      atett  «Sonrcine"  —  „Lonrcine^. 
»    419»    9        89      statt  ^als  könne"  —  „es  könne**. 
„     419,     9        7  V.  H.  statt  „D'Astras"'  —  „D^Astros". 
9    422»    9       10  V.  0.  statt  „de  courses**  —  „secousses**. 


Die  Abbildongen  tum   Juli-Hefte  werden  erst  cum    September*Hefto 
geliefert. 


Originäl»AuW»ätte. 


I.  Ueber  epidemische  Rose. 

Mii  Bemnerhmn^en  mur  H—e  und  mur  ^hteptnmme  dU0%t9m  Hm 

AU^etmetnem. 

Von  (X  W.  Wulicr. 

Schon  Sydenbam  klagt  darüber,  dass  die  Aerzte  den  epi- 
demischen Krankheiten,  „welche  die  Sterblichen  am  häaGgstea 
befallen^  nicht  allen  ihren  Flei^s  zuwenden*  Manches  ist  seit 
jener  Zeit  geschehen,  dem  vielleicht  Sydenham  selbst  seine 
Anerkennung  nicht  versagen  würde;  wer  möchte  aber  laug- 
nen,  dass  die  praktische  Medicin  eine  sicherere  Grundlage 
erreicht  haben  würde,  wenn  die  Aerzte,  anstatt  sich  unfrucht- 
baren Speculationen  und  dem  Aufbau  hinfälliger  Systeme  hin- 
zugeben, den  Gang  der  Epidemieen  sorgfältiger  sludirt  hätten? 
Ob  dieser  aus  der  Mikroskopie  und  den  chemischen  Untersu- 
chungen unserer  Tage  eine  wesentliche  Aufklärung  zu  erwar- 
ten haben  wird,  steht  sehr  zu  bezweifeln.  —  Hinsichtlich  der 
epidemischen  Rose  ist  mir  bei  einer  dringenden  Veranlassung 
jüngst  die  Vernachlässigung  aufgefallen,  mit  .welcher  diese 
mitunter  folgenschwer  genug  auftretende  Krankheitsform  von 
den  angesehensten  Schriftstellern,  in  den  gebräuchlichsten 
Handbüchern  der  Medicin,  bebandelt  wird.  Dass  die  aus  in- 
neren Bedingungen  hervorgehende  symptomatische,  febrile 
Rose  in  ihrer  Entwickelung  durch  gewisse  atmosphärischa 
Einflüsse,  durch  die  Constitulio  annua,  begünstigt  werde,  fin- 
den wir  in  ihnen  allerdings  bisweilen  erwähnt;  doch  geschieht 
dies  oberflächlich,  beiläufig,  äusserst  selten  unter  näherer  Hin- 
weisung auf  bestimmte  Beobachtungen.  Hit  Thatsachen  genü- 
gend belegte  Nachweisungen    solcher   Epidemieen    stehen   ia 

HiiiiftUtchriA.  ill.  34 
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der  Thal  sehr  vereinzeli  da;  sie  müssen  mühsam  ans  SammeU 
werken  zusammengesacht  werden,  und  hierin  m^  die  Eni*- 
schnldigong  dafür  gefanden  werden,  dass  ich  die  mir  zor  Be- 
obachtung einer  solchen  dargebotene  Gelegenheit  nicht  bloss 
zu  Mittheilnngen  aus  ihr  benutzt  habe,  sondern  ihnen,  um  die 
obige  Behauptung  naher  zu  begrAnden,  auch  historische  Noii- 
zen  Yoranschicke.  Am  Schlüsse  mögen  sodann  prakUsche 
Bemerkungen  über  Rose  und  Phlegmone  im  Allgemeinen  folgen. 

Unter  den  unseren  Gegenstand  etwas  näher  behandelnden 
Schriftstellern  verdient  G.  Richier  ^)  genannt  zu  werden;  er 
sagt  wenigstens  knrz,  dass  die  Rose  zu  gewissen  Zeiten  epi^ 
demisch  herrsche,  namentlich  bei  mit  Feuchtigkeit  verbundener 
Hitze  der  Atmosphäre,  daher  im  Sommer,  gegen  den  Herbst 
zu.  f,Exeunte  praesertim  aest€Ue^%  behauptet  auch  Sydenham  Ot 
und  W.  Orant  ^  unterscheidet  sogar  ausdrücklich  eine  Herbst- 
Rose  von  der  Frühlings-Rose.  Nach  ihm  zeigt  die  erstere  keine 
so  helle  Rölhe,  sondern  eine  mehr  gelbe,  bräunliche  Färbung, 
die  er  von  einem  gleichzeitigen  biliösen  Zustande  ableitet; 
sie  erträgt  Abführungen  früher  und  leichter,  geht  auch  eher 
in  Brand  über,  als  die  Frühlings-Rose,  namentlich,  wenn  die 
Ausleerungen  versäumt  worden  waren.  P.  Frank  ^)  wider- 
spricht jedoch  der  jener  gelben  Färbung  beigelegten  Bedeu- 
tung: ^,lUale  ex  subflato  erytipelatis  colore  ad  6tto»,  nl/ofi- 
tantem  in  tanguine  causam^  argumentantur^*^ ;  dagegen  erwähnt 
er  des  epidemischen  Auftretens:  ^,Frequenier  satis  epidemieam 
et  ex  causis  semper  obscuris  pendentem  erysipelaia  ariginem 
profitentur.^^  Er  scheint  den  katarrhalischen  Charakter  vor- 
zugsweise beobachtet  zu  haben.  Ihm  entgegen  räumt  JV.  SioU  ^\ 
mit  W.  Grani  mehr  übereinstimmend,  einer  abnormen  Gallen- 
Sekretion  den  wichtigsten  Einfluss  auf  Erzeugung  der  Rose 
ein.    fjFebrim  erysipelatosam  a  tenuiori  et  acri  bile  profidsd 


>)  Die  specielie  Therapie.  2.  Bd.  Berlin,  1817.  S.  211. 

*)  Oper«  uaiversa  medica.  Ed.  0,  Kühn.  Liptite,  1827.  pa^.  244. 

*)  Obfervations   on   the  oature  and  eure  of  Fevers,   Vel.  I.   3.  edition« 

Loadoo,  1779.  pag.  376. 
^)  De  curandit  hominam  morbls.  Lib.  III.  Hannhemii,  1792.  pag.  31. 
*)  Kaüo  medendi.  T.  I).  Viennae,  1778.  pag.  80. 
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nuihoJUu  akübiliosa  demonstrai^  quae  sohmttibus^  ^metico  ei 
aceMceniünu  eceoproiicü  morbum  cko  satuU,^  Fr.  De  Roma  ^) 
hat  ein  epidemisches  Brysipelas  phiegmonodes  am  Kopfe  eu 
Net^d  beobachtet)  welches^  mit  ungewöhnlicher  Geschwulst 
begleitet,  lebensgefährlich  wurde.  Er  erwähnt  zugleich  einer 
ähnlichen  Rose,  die  einem  holländischen  Heerhaufen  während 
einer  Belagerang  in  hohem  Grade  verderblich  geworden.  Auch 
Tosst  ^}  sah  eine  epidemische  Gesichtsrose  zu  Neapel  im  Jahre 
.1700  Vielen  tödlich  werden.  Delirien  und  Nasenbluten  waren 
dabei  gewöhnliche  Erscheinungen.  C.  Richa  0  beschreibt  eine 
epidemische  Rose,  welche  zu  Turin  im  Jahre  1721  auftrat. 
Sie  entschied  sich  in  glücklichen  Fällen  entweder  durch  ge- 
linde Diarrhöe  oder  durch  Nasenbluten,  denen  Gespanntseiki 
und  Härte  in  den  Hypochondrien  voranzugehen  pflegten.  Eben 
80  fand  DarluCj  ein  Arzt  zu  Äix  in  der  Provence,  Gelegen- 
heit, eine  mit  biliösem  Fieber  verbundene  epidemische  Kopf-* 
rose  zu  beobachten;  JV.  Stoll^^,  der  ihn  nach  Tissot  citirt, 
erwähnt,  ungeachtet  seiner  reichen  Erfahrung,  nicht,  dass  er 
eine  ähnliche  Epidemie  je  wahrgenommen  habe.  Tissot  ^)  sagt 
.nur:  ,,JI  y  a  quelquefois  des  ipidimies  d'irMpelles  tnaligneSf 
qui  $e  gangrinent  aisiment.^  Luca$  Schröck  ^)  sah  im  An- 
fange des  Jahres  1708  zu  Augsburg,  als  einer  schon  im  Fe- 
touar  eingelretenen  FrQhlingslufl  plötzlich  wieder  Schnee  und 
Kälte  folgten,  viele  Frauen  von  einer  Gesichtsrose  befallen 
werden,  der  ziehende  Schmerzen  im  Halse  vorangingen*  Sie 
wurde  durch  schWeisstreibende  Mittel  und  Aufenthalt  im  war<^ 
men  Belle  ziemlich  leicht  beseitigt.  Strack  ^  beschreibt  eine 
epidemische  Rose,  die  keine  zertheilenden  Mittel  vertrug  und 
tödlich  wurde,  wenn  sie  nicht  eiterte.    Deslandes  hat  eine  zn 


0  Con«ultatioDei  medicae  chirarfpcae.  Neapoli,  1669. 

^)  Coiümenuriufl  in  Htppodratii  aphorismoi.  Seet.  VII.  Nr.  20.  ^  Vide: 

tivL$  Opara  omnia.  Patavii,  17 11. 
^)  Constitutio  epidemica  Taarinensig  altera.  §♦  VllI« 
'>)  Ratio  medendi.  T.  IV.  Viennae,  1789.  pag.  311. 
^)  Avis  att  peaple  lar  sa  sante.  T.  I.  5.  ^dit.  Lausanne,  1770.  pag.  306. 
^)  Academtae   Caesareo-Leopoldinae    natnrae    curiosornm   Ephemerides* 

Cenlur.  I  et  IL  Francof.  et  Lipsiae,  1712«  Appendix,  pag.  13* 
7)  Acta  Mogiint.  T.  I.  pag.  321. 
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Touloui^m  Jahre  1716  vorgekommeno  epidemische  Rose  be«> 
obachtet,  die  mit  heftigem  Fieber,  schnellem  Sinken  der  Kräfte, 
Delirien  auftrat  und  häufig  in  Brand  überging;  sie  wurde  selbst 
contagiös.  Sauvages  O?  der  die  Abhandlung  aus  den  M^moires 
de  TAcademie  de  Paris  anführt,  sagt  von  jener  Epidemie:  „ui 
ferunt,  contagiosa  fuit^^    —    scheint  also   ihrer   Contagtositit 
geringen  Glauben  zu  schenken.     J.  R,  Hamitton  ^)   nennt  den 
Muitips  eine  von  den  Jahren  der  Mannbarkeit  bis  zum  vierzig- 
sten Jahre  „umgehende  Rose,  welche  die  Speicheldrüsen  und 
die  ihnen  zunächst  liegenden  Theile  ergreift,^   —  und  aller- 
dings hat  die  Parotitis  epidemica   in  ihrem  Verlaufe   mit  dem 
der  Rose  eine  auffallende  Aehnlichkeit,  wovon  ich  mich  schon 
früh  überzeugt  habe.    Oianam  ')  erwähnt  einer  Gesichtsrose, 
die  1750  zu  Caillaud  epidemisch  herrschte.  Viele  starben  wäh- 
rend derselben  an   Convulsionen,   oder   gingen    später    durch 
brandige  Verschwärung  zu  Grunde.    Dr.  Maxwell  Oariskare^) 
gibt  an,  indem  er  von  der  Rose  der  Neugebornen  spricht,  dass 
diese,   obgleich    sie   dem   Ansehen  nach  nicht  ansteckend  sei, 
doch  zu  verschiedenen  Jahreszeilen  häufiger   als  zu   anden^ 
vorkam.    Nadherny  beobachtete  ebenfalls  die  Rose  in  Böhmeft 
während  des  August  1818  ungemein  häufig^).  William  Brom* 
feild  ^)  beschreibt  eine  Gesichtsrose,  die,  mit  BIut-Entziehang*, 
Abführungs-  und  kühlenden  Mitlein  behandelt,  oft  tödlich  ab- 
lief, mit  Hülfe  von  Chinarinde  und  Blasenpflastern  aber  geheilt 
wurde.    Er  äussert  von   ihr   ausdrücklich:    y^Diese   Krankkeü 
u>ar  fttrei  Jahre  lang  epidemisch,  ich  kann  nicht  sagen:  coultf"- 
giös^   indem  nicht  über  zwei  bis   drei  eon  dreissig  Kranken 
davon  befallen  wurden,   die  in   den   nämlichen  Zimmern  det 
Krankenhauses  zusammenlagen.'^ 


*)  Tfoflologia  methodica.  T.  II.  Pars  I.  Amftelodami,  1763.  paf.  4215. 
2)  Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  IL  1790*  —  Aach : 

G6liiDgi8che  gelehrte  Anieigeo.  2.  Bd.  90*  Slftck.  1791.  S.  902. 
'^)  Histoiro  mödicale  des  maladies  dpid^miqaes,    contagieaset   el  epitoo- 

tiques.  T.  V.  pag.  ^25. 
'^)  lledical  communicalions.    Vol.  III.  pag.  28.     SammlaBg  aiuerleseier 

AbbaadluDgen  für  praktische  Aerzle.    Bd.  16.   Leipzig,  1793.  S.  335. 
'*')  Beobachtaugen  und  Abhandlungen   ans   dem    Gebiete  der  praktischen 

Heilkunde.  Von  Österreichischen  Aerelen.  Wien.  5.  TheiL  S.  26. 
^)  Chirurgical  Observations  and  Gases.  VoL  I.  London,  1773*  pag.  l09. 
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In  der  neueren  Zeit  scheint  dem  epidemischen  Auftreten 
der  Rose  die  ihr  gebührende  Aufmerksamkeit  von  Frankreich 
aus  in  höherem  Grade  gewidmet  worden  zu  sein,  als  in  ande- 
ren Landern.  Velpeau  ^)  sagt  z.  B.:  y^Dans  le$  grandes  köpi'- 
tauXy  au  eile  rigne  presque  sans  interruption,  avec  des  recru-^ 
descences  sauvent  ipiderniques^  cette  maladie  est  une  viriiable 
peste.^  Es  ist  aber  auch  unverkennbar,  dass  mehre  Pariser 
Hospitäler,  namentlich  das  Hötel-Dieu,  durch  ihre  ungesunde 
Lage,  durch  stete  UeberfuUung  der  Sale  mit  Kranken,  durch 
fast  ununterbrochenen  Gebrauch  derselben  Säle  seit  Jahrhun- 
derten, vorzugsweise  geeignet  sind,  dergleichen  Ucbel  zu  er- 
zeugen. Die  Rose  hat  in  ihnen  eigentlich  „endemisch"  festen 
Sitz  genommen,  und  aus  dieser  Endemie  entwickelt  sich  durch 
begünstigende  Aussenverhältnisse,  besonders  durch  eine  eigen- 
thümliche  Stimmung  der  Atmosphäre,  von  Zeit  zu  Zeit  eine 
Epidemie.  Schon  im  Sommer  1819  beobachtete  ich  im  Hötcl- 
Dieu  zu  Paris  das  Entstehen  der  brandigen  Rose  bei  Opera- 
ttons-Wunden  unter  Umständen,  die  den  nachtheiligen  EinOuss 
einer  schädlichen  Atmosphäre  der  Krankensäle  ausser  Zweifel 
stellten.  Aehnlicher  Yerhällnisse  wegen  konnte  auch  Rayer  ^) 
Beobachtungen  aus  dem  Hdpital  St.  Louis,  dem  Bicctre,  der 
Salp^triire,  der  Charite  anführen,  nach  denen  sich  in  gewis- 
sen Jahreszeiten  oder  Epochen  die  Rose  in  so  grosser  Zah^ 
zeigte,  dass  die  Krankheit  „wahrhaft  epidemisch^  genannt  wer* 
den  musste.  Er  fuhrt  als  Gewährsmann  noch  Calmeil  an,  der 
im  Jahre  1828  bei  Geisteskranken  zu  Charenton  die  Rose  sich 
unendlich  vervielfältigen  sah;  zu  jedem  Blutegel-Stich,  Haar- 
seil, Brenncylinder,  zu  jeder  Aderlasswunde  oder  kleinen  Ver- 
letzung gesellte  sich  die  Rose,  die  bei  mehren  Individuen 
einen  verzweifelten  Zustand,  bei  Anderen  wirklich  den  Tod 
herbeiführte.  Schon  einige  Jahre  zuvor  war  Aehnliches,  jedoch 
nicht  in  so  weitem  Umfange,  wahrgenommen  worden.  Velpeau 
versichert  (a.  a.  0.)^  dass  er  von  den  englischen  Stationen  in 
Brasilien  Nachrichten  besitze,    denen  zufolge   die  Rose    dort 

^)  Annales  de  la  Clirrurgie  fi-an9aise,  par  Beginf  Marchai,     Velpeau,    Fi- 

dal.  Fevrier  1842.  pag.  l46. 
?)  Dictionnaire  de  medecine  et  de  Chirargie  prütiquei.   Tome  VII,  rati«, 

1831.  ptijj.  470. 
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eben  so  trostlose  Verkeerimgren  anrickte,  als  io  Pafis,  und  die 
HospitaUVerwaltang  zu  Bosion  klage  über  dasselbe  Unkeil. 
Auch  Blandiu  *)  beschreibt  eine  Rose,  die  im  Härs  1840  m 
Farts^  nameatlick  im  Hdtel-Diep,  dorck  eigentkümlicke  Goa« 
stUation  der  Atmosphäre  herrschte.  Zu  ihr  gesellte  sich  nock 
eine  Tendenz  zur  Yene^-Enlzundnng)  so  dass  mehre  Ader- 
lässe dergleichen  zur  Folge  hatten.  Kamdim  nimmt  eine  nahe 
Analogie  zwischen  beiden  Krankheiten  an;  die  j^Lymphite'  Qy 
oder  „Angioleucite''  halte  nämlich  gleichen  Schritt  mit  der 
^Cutite^  (!)  im  Erysipelas. 

Aehnlich  mochte  es  sich  mit  der  ansteckenden  Rose  ver- 
halten, die  M,  Riberi  ^)  mit  dem  Uospitalbrande  zn  Turin  im 
Krankenhause  auftreten  sah.  Von  dem  Krankenhause  zu  Edm^ 
bürg  theilt  uns  Bateman ')  mit,  dass  die  in  demselben  ein- 
heimisch gewordene  Rose  nur  durch  grosse  Reinlichkeit  und 
häufige  Lüftung  endlich  verbannt  werden  konnte;  offenbar 
waltete  hier  ein  Yerhältniss  ob,  welches  dem  oben  berührten 
der  Pariser  Hospitäler  ähnlich  war.  lieber  das  Friedrichs- 
Hospital  zu  Kopenhagen  berichtet  Fenger'^y^  dass  dort  im 
Durchschnitt  unter  den  von  der  Rose  Ergriffenen  der  achte 
sterbe* 

Einige  Beol^chter  der  epidemischen  Rose  geheA  so  weil» 
ihr  in  bestimmten  Fällen  eine  bis  zur  Contagiosität  reichende 
Steigerung  zuzuschreiben,  w^e  dies  schon  oben  von  De»lande$ 
erwähnt wnrde.  W.Cullen^)  sagt:  ,,D(is Erysipelm  is,tgewohn~ 
lieh  nicht  ansteckend;  ila  es  indessen  davon  entstehen  kann, 
dass  eine  scharfe  Materie  äusserlich  an  die  Haut  gebracht 
foirdy  so  ist  es  allerdings  möglich^  dass  es  zuweilen  üon  einer 
Person  der  anderen  mitgetheilt  werden  kann,^  —  Nach  Charles 
Bell  soll  €ullen  in  seinen  mündlichen  Vorträgen  im  edinbur- 
ger  Hospital  erwähnt  haben,    dass   die   Rose  sich  dort  einma} 


<)  Gazette  des  h6piUux  de  Paris.  1840.  19  Mars. 

^)  Sulla  cancrena  contagiosa  nosocomiale.  Torino,  1820. 

^)  A  practical  Synopsis  of  cataneous  diseases.  5.  editioD.  London,  181 0> 

pag.  131. 

"*)  De  erysipelate  ambulaoti.  Havniae,  1842. 

^)  AnfangsgrOnde  der  praklischen  Arüieikunst,  A.  d.  Engl.  2»  Bd.  Leip- 
zig, 1789.  S.  179. 
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ab  eiM  MSlpd^esde  Knmfckeit  geieift  tobe,  a  BeU  f*fl  4t^ 
bei  hiozii:  «Ifon  «Ml  am  der  bekmisameH  Ariy  womü  zUh 
CuUen  Über  dieeen  Qef^meimnd  otitiMcftl,  dmes  er  noch  immer 
ungewke  darüber  gemeeen  i$L^  Weiter  IheiU  aber  BeU  mit» 
dass  Dr.  BaiUie  während  eines  Theiles  der  Jahre  ITW  und 
)796  die  GefichUrose  in  dem  George»-Hoapilal  zti  London 
weil  hänfiger  gesehen  habe,  als  ihm  dies  je  vorgeliommon  w«n 
Viele  Patienten  wnrden  yoa  dieser  Krankheit  erst  befallen^ 
nachdem  sie  in  das  Hospital  aufgenommen  w^rdea  wareit 
Sonderlich  ereignete  sich  dies  in  dem  einen  Krankenaimmer 
hätt6ger,  als  in  den  übrigen,  und  dies  bracbie  BaiUie  atf  den 
Ciedanken,  dass  die  Krankheit  vielleicht  von  einor  aosteehett* 
den  Natnr  sein  könne.  SaUUe  erwähnte  ferner  des  Falles  von 
einer  mit  der  Gesichtsrose  behafteten  Dame  zn  London^  die 
ihr  Uebel  auf  eine  sie  jön  aasserhalb  her  besoehende  Prenn«» 
din,  zugleich  anch  auf  ihre  eigene  Wärterin  übertrug.  C.  Bett 
seihest  ist  entschieden  der  Meinung,  dass  die  Rose  ansteckea 
könne  ^>.  Er  sah  im  Mai  1791  einen  60jährigen  Mann  mit 
brandiger  Rose  am  Beine,  der  einige  Tage  darauf  in  einem 
Hospitale  starb.  Im  Juni  wurde  er  zu  der  Witwe  des  Ver- 
storbenen gerufen,  die  er  mit  den  gewöhnlichen  Zufällen  einet 
gefährliche'a  Nervenfiebers,  zugleich  mit  grossen,  unregelnnäs^ 
s^en,  hellrothen  Flecken  auf.  der  Haut,  sodann  mit  einem 
etwas  geschwollenen  Arme,  der  ei«e  blaue  Farbe  hatte,  vor- 
fand. Sie  war  bald  nach  dem  Wegschaffen  des  Mannes  in  das 
Hospital  erkrankt  und  starb  noch  desselben  Tages.  Eben  SQ 
besuchte  BeU  im  August  jenes  Jahres  einen  alten  Mann  mtt 
Gesichtsrose,  der  nach  acht  Tagen  starb.  Im  September  zu 
der  70jährigen  Wirtbin  jenes  Mannes  gerufen,  £»nd  er  diese 
gleichfoUs  an  der  Gesichtsrose  leidend  und  erfuhr  zugleich, 
dass  die  Witwe  des  Verstorbenen  acht  Tage  nach  dessen  Todsi 
von  dem  nämlichen  Uebel  ergriffen,  worden  und  daran  gestor- 
ben sei.    Dasselbe  war  mit  einem  Anverwandten  jenes  Mannes 


')  TnuiMclioiis  of  a  Society  for  the  ImproTemenl  of  medical  «nd  chimr- 
gieal  Knowledge.  Vol.  IL  London,  1800.  pag.  213- '  (Deutsch  w: 
Sanunlung  auserUaener  Abhandlungen  zuni  Gebrauche  praklischer  Aerate. 
20.  Bd.  Leipiig»  1801«  S.  621  u.  L) 
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feichehen,  und  endlieh  zeigte  sich  bei  der  Wirtwin  der  Wir- 
thin  die  Gesichtsrose  gleichfalls,  an  der  auch  sie  kurz  daraar  im 
Hospitale  starb.    Die  Nachbarn  des  Haoses  scheoten  hiemacli 
«dasselbe   als   ein  von  der  Pest  befallenes.     Nachdem  Bell  im 
December   noch  eine   ähnliche  Reihe  von  Erkrankungen    an 
Gesichtsrose  in  einem  anderen  Hanse  beobachtet  hatte,  erwähnt 
er,  dass  er  ausser  diesen  nur  noch  zwei  fihniiche  Fälle  gese- 
hen habe,  und  dass  diese  Rose  also  nicht  als  eine  epidemische 
zu  betrachten  sei.    Zur  Bestätigung   ihrer  Contagiosität   führt 
er  nach  WhUßeld  den  Umstand  an,  dass,  als  im   St.  Thomas^ 
Hospitale  zu  London  1760  ein  Patient  an  Gesichtsrose  gestor- 
ben war,    der  hiernach  in  das  Bett  jenes  gelegte  Kranke  von 
derselben  Krankheit  ergriffen  worden,    bald   darauf  aber  eine 
Aufseherin  und  mehre  andere^  Hospitanten,    eben  so    befallen, 
zum  Theil  starben.    Dr.  Wells  0  stimmt  mit   Bell  hinsichtlich 
jener  Contagiosität  überein.  —  Arnoit   hält    dafür,    dass    die 
Gesichtsrose  wahrscheinlich  durch  Ansteckung  entstehe  ^).  — 
Dr.  J.  Stevenson^)  erzählt  21  Fälle,  welche  die  Ansteckungs- 
kraft  einer  Rose   darlhuu   sollen,  die   das    Graumensegel    und 
Zäpfchen,  in  einigen  auch  den  Kehlkopf,  Schlund  und  die  Spei- 
seröhre ergriff.  Er  will  sie  von  Mandelbräune,  häutiger  Bräune 
und  Scharlachfieber-Rothe  bestimmt  unterschieden  haben.    Die 
Möglichkeit  des  ursprünglichen  Vorkommens  von  wahrer  Rose 
auf  der  Oberfläche    innerer  Organe   wird  jedoch    bekanntlich 
von  vielen  Aerzten  noch  in  Zweifel  gezogen,  wohingegen  das 
Fortschreiten  der  Rose  von  aussen  nach  innen,  z.  B.  von  den 
Schädeldecken  auf  die  Hirnhäute,  vom  Gesicht  auf  die  Schleim- 
haut der  Mund-,  Rachen-  und  Kehlkopfs-Höhle,    nur  von  we- 
nigen noch  bestritten  wird. 

Wie  es  sich  auch  mit  jener  Contagiosität  verhalten  mag, 
so  kann  ich  mich  doch  aus  einer  langjährigen  Hospital-Praxis 
keines  Falles  von  bösartiger  oder  brandiger  Rose  erinnern, 
der  sich  direct  auf  solche  Menschen  übertragen  hätte,  die  mit 


*)  Tniiiiactions  etc.  Art.  XVH. 

<)  London  med.  and  phys.  Joanial.  Vol.  LVII.  1817.  ptg.  2t0. 

*)  Transactions  of  tbe  medico-chirnrgical  Society  of  Edinbnrgh.  Toi.  H. 
t326'  —  Manpailn  der  aoslfindischen  Literatar  der  HeilkoBdo,  tob 
Btriün  QBd  JuHum.  14-  Bd.  flamiwra,  1827.  S.  108. 
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Jener  in  Contact  gerathen  waren.  Wohl  aber  bemerkte  ich  nicht 
selten,  dass  die  bösen  Ausdunstungen  eines  vom  Brande  er- 
griffenen Hauttheiles  von  einiger  Ausdehnung  nachtheiligen 
Einfluss  auf  andere  Individuen  ausüblen,  namentlich  wenn  diese 
schon  krank  oder  doch  zur  Krankheit  disponirt  waren,  oder 
wenn  sie  sich  in  engen,  ubelgelufleten  Zimmern  zusammen- 
gedrängt befanden,  und  es  wird  unten  ein  solches  Factum  mit- 
getheilt  werden;  es  fragt  sich  nur,  ob  diese EfTluvicn  geeignet 
sind,  B.o$e  in  einem  Hautsystem  hervorzurufen,  welches  bis 
dahin  nicht  entzündet,  wund  oder  früher  schon  von  Rose  be- 
fallen gewesen  war.  G.  H,  Weatherhead  *)  beschreibt  in  der 
That  eine  contagiöse  Rose,  welche  auf  einem  Schiffe  unter 
solchen  Umständen  ausgebrochen  sein  soll.  Doch  schon  Fr. 
Eoffmann  ^)  widerspricht  der  Contagiosität  bestimmt,  indem  er 
sagt:  9/fi  eo  tarnen  erysipelacea  a  pestilenttali  febre  differf^ 
quod  non  ex  contagio  oriatur.^  —  Renauldin  ^)  halt  die  An- 
nahme einer  contagiösen  Rose  ebenfalls  für  einen  Trrthum,  der 
dadurch  entstanden  sei,  dass  die  von  dem  Uebel  befallenen 
Menschen  sich  unter  denselben  nachtheiligen  äusseren  Ein- 
flüssen befanden.  —  Auch  Cazenave  und  Schedel^)  bezeichnen 
das  Erysipelas  als  ^ein  nicht  contagiöses  Exanthem^.  Selbst 
J.  F.  Reuss%  der  den  ansteckenden  (pestartigen)  Krankheiten 
eine  ansehnliche  Ausdehnung  zugesteht,  lässt  die  erysipelatö- 
sen  Entzündungen  doch  nur  „als  die  Wirkungen  entweder 
eines  abnormen  klimatischen  Einflusses  oder  eines  anderen 
abnormen  allgemeinen  Reizes  (?)^  bestehen,  im  Gegensatze  zu 
den  „durch  specifische  Ansteckung  ausgekommenen^  phlegmo- 
nösen Entzündungen. 

Dessen  ungeachtet  verdienen  die  Untersuchungen,  welche  im 
letzten  Decennium  von  americanischen  und  englischen  Aerzten 
Ober  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Rose  und  Puerpe- 


0  London  medieal  and  phys.  Jonrnal  lSl4.-Jani. 

^  Opera  omnia  physico-medica.  T.  IL  Genevae.  1748.  pag.  99' 

')  Dictionnaire  destciences  midicales  (en  60  volumes).    T.  XIIL  Paris, 

1815.  pag.  263' 
^)  Prakt.  DanCellnng  d.  Hautkrankheiten.  A.d.  Frans.  Weimar,  1829.  S.9. 
^  Ueber  die  Naior  nnd  Therapie  der   ansteckenden   pestartigen  Krank« 

heilen.  In  den:  Heidelberger  klinischen  Annalen.  l.Bd.  1825.  S.  340. 
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ralfieber  angeslelU  worden  sind,  die  aufinerksamsle  BeachUiBf; 
Sie  alle  gehen  von  der  Ueberzeugung  ans,  dass  die  directe 
Uebertragung  eines  eigenthümltchen,  giflähnlich  wirkendes 
Stoffes  von  einer  Puerperalfieber-Kranken  anf  ein  bis  dahn 
gesund  gewesenes  Individaum  in  diesem  die  Ro»€j  eben  so 
umgekehrt  Uebertragung  von  einer  in  AbscessUIdung  o^dcr 
Brand  übergegangenen  Rose  auf  eine  Wöchnerin  bei  dieser 
die  Peritonitis  puerperalii  hervorrufen  könne.  Sie  gestaltm 
also  nicht  nur  eine  nahe  Analogie  zwischen  beiden  Krankheit»- 
formen,  sondern  nehmen  die  Contagiositftt  beider  unbedingt  ao. 
—  Am  ausführlichsten,  durch  historische  Forschungen  unter- 
stützt, ist  dieser  Gegenstand  von  Sam.  Kne^and  0  in  Bo^iem 
behandelt  worden.  Er  sucht  ein  gemeinsames  Contagiuin  f&r 
beide  Kraiikheitsformen  darzuthun,  nachdem  von  ihm  als  Vor- 
dersatz aufgestellt  worden,  „dass  Erysipelas  wenigstens  hänfig 
contagiös  sei.^  Für  die  Analogie  beider  Contagien  fuhrt  er 
sodann  eine  ansehnliche  Reihe  von  Beobachtungen  und  6e* 
wahrsmfinnern  anf,  und  zieht  aus  seinen  Untersucbimgen  end- 
lich den  Schlttss,  dass  beide  Krankheits^Formen  durch  die  aänfr* 
liehen  atmosphärischen  Einflüsse  erzeugt  werden,  dass  fwoer 
das  Puerperalfieber  in  der  Regel  nichts  als  eine  erysipelatese 
Affißclion  einer  Wöchnerin  sei,  obgleich  er  damil  noch  nicM 
die  völlige  Synonymität  zwischen  beiden  Formea  behaupten 
wolle.  Jedenfalls  aber  sollte  ein  Geburtshelfer,  der  Frauen 
wahrend  der  Entbindung  zu  besorgen  hat,  nickt  zu  gleicher 
Zeit  Fälle  von  Erysipelas  zur  Behandlung  übernehmen,  noch 
weniger  Sectionen  von  an  dieser  Krankheit  Gesto]i>enen  be- 
sorgen. —  Eben  so  theilt  J.  J.  Ingleby  ^)  Beobachtungen  von 
Fällen  des  Puerperalfiebers  mit,  die  in  Folge  von  Aujsleckung 
durch  Erysipelas  entstanden  sein  sollen,  und  CliarU$  Sidey  ') 
führt  an,  dass  Personen,  welche  Puerperalfieber-Kranke  ge- 
wartet hatten,  oder  mit  ihnen  sonst  in  nahe  Berührung  getre- 
ten waren,  nicht  bloss  an  erysipelatöser  Entzündung  des  Bauch- 
felles, sondern  auch  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  oder  der 


^)  American  Journal.  April  1846.  —  Im  Auszüge  in:  SchnUdi^  Jahrbücher 

der  Hedicin.  Jahrg.  1847.  56.  Bd.  S.  193  Q-  f. 
^  Edinburgh  medical  Joninal.  1838.  Nr.  135. 
")        „  „  „        1839.  Iff.  138. 
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äusseren  llavt  erkrankten.  J.  Jf.  Woddy  ^)  zu  Birmmsham 
versichert  ferner,  dass  mehre  Wöchnerinnen  von  tödlichem 
Pnerperalfieber  ergriffen  wurden,  die  von  Aerzten  besucht 
vvorden  waren,  welche  gleichseitig  an  Erysipelas  leidende 
Kranke  behandelt  oder  ihre  Abscesse  geöffnet  hatten.  Robert 
Storrs  ^),  der  über  den  contagiösen  Einfluss  des  Puerperal- 
fiebers auf  NichtWöchnerinnen  spricht,  nennt  als  Krankheits- 
24ustande,  welche  erfahrungsgemass  im  Stande  sind,  durch  un- 
mittelbare Beruhrang  Puerperalfieber  hervorzubringen,  beson- 
ders Typhus,  Gangrän  und  Erffiipelat.  Umgekehrt  könne  auch 
das  Puerperalfieber  durch  Contact  Entzündung  des  Bauchfells 
oder  anderer  seröser  Häute,  Erysipelas  und  Typhus  veran- 
l^en. 

Bei  der  hohen  praktischen  Bedeutung  dieser  BehanptangM 
mnss  ich  bedauern,  keine  persönliche  Erfahrung  über  den 
hier  besprochenen  Gegenstand  in  die  Wagschale  des  UriheiU 
legen  so  können.  Seit  dem  Jahre  18ä]  ist  in  Bonn  nur  eine 
Epidemie  von  Puerperal-Fieber,  nämlich  im  zweiten  Quartal 
des  Jahres  1833,  aufgetreten,  welche  Dr.  'Leot^  ^)  beschrieben 
hat.  Bonn  wird  bei  seiner  glücklichen  Lage  von  epidemischen 
Krankheiten  entweder  verschont,  oder  sie  treten  doch  gewöhn- 
lieh milde  auf;  die  hoch  und  luftig  gelegene,  mit  geränmgen 
Zimmern  genügend  ausgestattete  hiesige  geburtshülfliohe  Kli- 
nik gibt  aber  zn  ihnen  am  wenigsten  Gelegenheit.  Während 
jener  Epidemie  ist  nun,  so  viel  mir  bekannt  geworden,  kein 
Fall  vorgekommen,  der  den  Einfluss  des  Puerperal-Fid>ers  auf 
Hervorbringung  von  Rose  -  oder  umgekehrt  bestätigt  hätle. 
Jedenfalls  sind  jedoch  die  obigen,  von  praktisch  erfahrenen 
Männern  aufgezählten  Fälle  geeignet,  zur  Befolgnng^des  Ratbes 
von  KneMand  aufzufordern,  d.  h.  nichl  unmiHelbar  an  dar 
Lager  einer  Wöchnerin  zn  treten,  nachdefn  man  so  eben  einen 
an  brandiger  Rose  Leidenden  besucht  oder  seine  Abscesse  ge- 
öffnet und  behandelt  hatte.   Die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  dass 


^)  Lancet.  London,  184S.  January. 

2)  Provincial  Joaroal.  1845.  IL  19.  —  Aus    ihm  im  AuMuge:    Sckmidif 

Jahrbadier.  Jahrg.  1845.  Nr.  X.  48.  Bd.  S.  307. 
^)  Da  febri  poerperali  epidemia,  Diu.  inang.  Bonnae,  1833. 
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kürzlich  entbundene  Frauen  allen  Ansteckungsstoffen  unge- 
mein leicht  sogänglich  sind;  vielbeschäftigte  praktische  Aerzte 
sollten  sich  desshalb  unter  allen  Umständen  hüten,  sich  Wöch- 
nerinnen zu  nähern,  nachdem  sie  sich  kurz  zuvor  bösen  Krank- 
heits-Erfluvien  irgend  einer  Art  ausgesetzt  hatten.  Eben  so 
sollte  man^  von  Puerperalfieber-Kranken  kommend,  nie  unter- 
lassen, die  Kleider  und  das  Kopfhaar  vorher  gehörig  zu  durch- 
lüften, ehe  man  andere  Kranke  besucht.  Dass  Sectionen  von 
Leichnamen,  die  dem  Puerperal-Fieber  unterlegen  sind,  in  der 
Haut  der  Hände  des  Secirenden  leicht  Erythem  veranlassen, 
auch,  wenn  diese  Haut  verwandet  war,  ungewöhnlich  leicht 
böse  Infection  herbeifuhren,  habe  ich  schon  in  der  frühesten 
Zeit  meines  praktischen  Wirkens  in  der  Charite  zu  Berlin  er- 
fahren. 

Die  Form  der  Rose,  welche  sich  zu  Wunden  hinzngeseUl, 
verdient  besonders  besprochen  zu  werden,  weil  sie,  nach  dem 
einstimmigen  Urlheile  aller  erfahrenen  Wundärzte,  eine  der 
bedenklichsten  und  gefährlichsten  Plagen  Verwundeter  ist. 
Auch  sie  ist  mitunter  von  epidemischen  Einflüssen  abhängig; 
nicht  bloss  die  oben  wiedergegebene  Mitlheilung  von  CoteeiZ 
mag  diesen  Ausspruch  bestätigen;  eine  Reihe  von  Fällen  der 
Art  wird  unten  aufgezählt  werden,  die  kürzlich  in  Bonn  offen- 
bar unter  der  Einwirkung  einer  ungünstig  gestimmten  Atmo- 
sphäre auftraten,  indem  geringfügige  Verwundungen  an  Kör- 
pern, die  bis  dahin  vollkommen  gesund  gewesen  waren,  hier 
Veranlassung  zur  Entstehung  der  Rose  gaben.  —  Sporadisch 
sah  ich  die  Rose  oft  genug  bei  Verwundungen  des  fibrösen 
Gewebes  entstehen,  namentlich  bei  gerissenen,  gequetschten, 
gestochenen  Wunden,  so  wie  bei  complicirten  Beinbrüchen» 
Treffen  diese  zusammen  mit  einem  Körper,  indem  vorher  schon 
eine  Neigung  zur  Rose  vorhanden  war,  oder  in  dem  sich 
gastrische  Unreinigkeiten,  gestörte  Function  der  Leber,  Gicht, 
Drfisenkrankheiten  oder  chronische  Exantheme  vorfinden,  so 
bricht  das  Uebel  um  so  eher  aus.  Nichts  aber  ist  mehr  geeig- 
net, bei  Verwundelen  Rose  zu  erzeugen,  als  die  verdorbene 
Atmosphäre  mit  Kranken  überfüliter  Hospital-Räume,  und  in 
solchem  Falle  gewährt  Leerung  solcher  Zimmer  das  einzige 
wahre  Hülfsmittcl.   Auch  aufregende  Gemüths-AfTecte,  Aefger, 
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Zorn,  kdnnen  in  dieser  Hinsicht  Verwundelen  verderblich  wer«> 
den,  und  der  Reiz,  welcher  in  Wunden  durch  Knochensplitter, 
fremde  Körper  jeder  Art,  besonders  aber  dorch  Senkunfen 
des  Eiters  unterhalten  wird,  vermag  eben  so,  Rose  hervorzu« 
rufen.  Selbst  der  Reiz  dos  Heftpflasters  ist  unter  solchen  Um- 
ständen schon  genügend,  eine  um  sich  greifende  Rose  zu  be- 
dingen; die  zarte,  empfindliche  Haut  mancher  Individuen  er- 
tragt bekanntlich  den  Pflaster-Reiz  überhaupt  nicht.  In  so 
fern  ist  die  Entdeckung  des  CoUodiums  als  eines  krfiflig 
heftenden  Mittels  unschätzbar;  es  ist  mir  bisher  nur  ein  Fall 
vorgekommen,  in  welchem  selbst  auch  das  Collodium  Blasen 
auf  der  Haut  erzeugte,  —  er  betraf  ein  an  Skirrhus  und  Ke- 
loide  operirtes  weibliches  Individuum.  In  der  Regel  gehen  die- 
ser Wundrose  Appetitlosigkeit,  bitterer  Geschmack,  Uebelkei- 
ten,  Kopfschmerz,  Frösteln,  dem  Hitze  und  Brennen  in  der 
Haut  mit  frequentom  Pulse  folgt»  voraus;  selten  finden  sich 
diese  allgemeinen  Erscheinungen  erst  nach  dem  örtlichen  Auf- 
treten der  Rose  ein.  Der  febrile  Zustand  hält  mit  der  Inten- 
sität der  Haut-Entzündung  ziemlich  gleichen  Schritt;  in  jedem 
Falle  wirft  er  den  der  Genesung  vielleicht  schon  entgegensehen- 
den Verwundeten  wieder  zurück,  oder  stürzt  den  vielleicht  vorher 
schon  übermässig  Geschwächten  in  Lebensgefahr.  W,  Gibson  *) 
beschreibt  z.  B.  eine  epidemische  Rose,  die  1822  zu  Montroit 
so  bösartig  hen*schte,  dass  von  100  Befallenen  13  starben; 
sie  kam  zu  zufällig  entstandenen  Wunden  hinzu.  Man  sah  si« 
die  verschiedenartigsten  Theile  des  Körpers,  selbst  die  Ra<* 
chenhöhle,  einnehmen;  sie  wurde  endlich  contagiös. 

Die  Wanderrose^  das  Erysipelas  ambulans^  erraticum,  «o- 
laiicum,  dessen  ich  früher  in  Bezug  auf  Schädel-Verletzungen 
schon  an  einem  anderen  Orte  ^)  erwähnt  habe,  wird  eben 
dadurch  besonders  verderblich,  dass,  indem  es  die  ge- 
setzmässigen  Phasen   in  einem  Theile   des    Haulsystems  nock 


'}  Transaclions  of  Ihe  medico-chirurgical  Society  of  Edinburgh.  Vol.  UI. 
Pars  1»  1828.  IVr.  6.  —  Magazin  der  aosI&Ddischen*  Literatur  der  Heil* 
konde.  Von  Gerson  und  Julius.  Bd.  19.  Hamburg,  1830.  S.  187. 

')  Organ  für  die  gesammte  Ueilliunde,  von  Naumann,  Wuiier  und  KiUotn, 
1.  Bd.  Hell  4  Bonn,  1841.  S.  591. 
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nicht  völlig    dorchlauren    hat,    M  schon   auf  andere*  Aber- 
geht,   hier  die   nämlichen  Erscheinungen  veranlasst,    nnd  so 
den  febrilen    Reiz-Zustand,   der  hierbei    nie  Fehlt,    fasi   an- 
unterbrochen  für  geraume  Zeit  unterhalt.    Die  Richtung,  nach 
welcher  hin  die  Rose  hierbei  wandert,  ist  eine  stets  verschie- 
dene; häufig  geht  sie  von  den  Extremitäten  zum  Stamme;  doch 
habe  ich   auch    den   umgekehrten    Gang  beobachtet,  und  am 
Schädel  pflegt  sie  einen  vollständigen  Kreislauf  um  denselben 
zu  beschreiben,  den  ich  sie  zwei-,  bei  einigen  Individuen  so- 
gar dreimal  vollenden  gesehen  habe.    Das    allmähliche   Fort- 
schreiten der  Rose  vom  Scheitel  bis    zur  Fusssohle  hatte  ich 
mehrmals  zu  beobachten  Gelegenheit;   das  Beispiel  eines  sol- 
chen, welches  de  la  Motte  ^)  sah  und  das  von  A,  A.  Vogel^ 
so  wie  von  dessen  Sohne  S.  Cf.  Vogel ')  als  sehr  merkwürdig 
betrachtet  wird,  ist  durchaus  kein  alleinstehendes.    Das  Ver- 
halten dieser  Art  der  Rose  zeigt  jedoch  in  der  That  so  viel 
Eigenthümliches  und  Auffallendes,    dass  die   alte  Benennung 
des  B.  „volaticum^    vollkommen  gerechtfertigt  erscheint;   das 
Gesetz,  nach  welchem  sie  vorschreitet,  ist  rälhselhaft.  Es  lei- 
det keinen  Zweifel,  dass  auch  hier  die  oben  aufgeführten   in- 
neren oder  äusseren  (durch  die  Eigenthümlichkeit  der  umge- 
benden Atmosphäre  bedingten)  Schädlicheiten  thätig  sein  mfis- 
ven,  um  die  Rose   zu  veranlassen.    Warum   diese    sich  aber 
nicht  in  dem  Umkreise  des  ursprünglich  gewählten  Sitzes  er- 
hält, warum  sie  von  hier  aus  Reisen,  mitunter  bis  zu  den  ent- 
legensten Theilen  des  Körpers  hin,    antritt,    auch  ihren  YTeg 
hartnäckig  verfolgt,  ohne  sich  auf  ihm  durch   äussere  Hem* 
mungsmittel  aufhalten   zu  lassen,  bleibt  dunkel.    Es  fehlt  uns 
flicht  an  Vorschlägen,  eine  solche  Hemmung  zu  bewirken,  die  zum 
Theil  von  ausgezeichneten  Praktikern  herrühren.   Dupuyiren  ^) 
rühmt  den  grossen  Erfolg  von  fliegenden  gpanischefn  Fliegen» 
die  er  auf  den  Mittelpnnot  der  Rose  selbst  legte ;  HigginboUom 
empfiehlt  eine  concentrirte  Höllenstein-Auflösung,   gleichfalls 


<)  Chirurgie.  T.  I.  Obs.  92. 

^)  PraelectioneB  de  cognotcendlt  et  cttrandis  c.  h.  «flTeclibai.  png.  193. 

3)  Handbuch  der  praktischen  Arsneiwissenschaft.    3  Th.    Steadal,  1794. 

Seite  320. 
^)  Traitö  des  blessures  par  armes  de  gaefre.  firttxell6s,  1835.  pag.  ÖO. 
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ffiif  das  Centnim  der  Rose  anfzostreichen.  Larrey  ^)  und  schon 
Tor  ihm  PelMan  ziehen  vor,  das  Glüheisen  in  ähnlicher  Weise 
lu  benatoen.  Ich  habe  diese  Mittel,  mit  Ausnahme  des  letzte-- 
fen,  mehrfach  in  Anwendung:  gebracht,  namentlich  Kreise  mit 
Höllenstein  um  gesunde  Theile  von  Gliedern  gezogen,  die  von 
der  Wanderrose  bedroht  waren,   leider  stets  ohne  den  beab- 
sichtigten Erfolg.    Die  rebellische  Rose   kehrte    sich  an  mein 
3»noli  tangere  circulos   meos^  nicht;    sie  fibersprang  sie  be** 
hende,  und  bisweilen  hatte  ich  noch  geraume  Zeit  an  meinen 
künstlich  erzeugten  Brandwunden  zu  heilen,  nachdem  die  Rose 
langst  verschwunden   war.    Wahren  Erfolg  erziehe  ich  vor- 
zugsweise nulr  durch  Beschaffung  einer  möglichst  reinen,  na- 
mentlich von    schädlichen  Effluvien    anderer  Kranker   reinen 
Atmosphäre;  durch    innerlich  gereichte  antigastrische  Mittel, 
die  jedoch  keine  entkräftenden  Ausleerungen  bewirken  dürfen; 
durch  eine  sehr  vorsichtig  gewählte,  mild  nfihrende  Diit;  end- 
lich durch  äussere  warme,   trockene  Einhüllungen   von  Watte 
oder  Flanell.    Die  von    einigen  Seiten  hierbei   angeschuldig- 
ten Eiter-Aufsaugungen  mögen  hier  und  da  schädlich  gewirkt 
haben;  ich  kann  jedoch  versichern,  dass  ich  die  Wanderrose 
uicht  selten  ohne  alle  Verwundung,  eben  so  bei  solchen  Wun- 
den  habe  entstehen  sehen,  die  kaum  irgend  eine  Eiterung  mit 
sich  führten,  namentlich    bei    gequetschten   oder  gerissenen 
Wunden  der  Schädeldecken.  Zu  letzteren,  sah  ich  sie  überhaupt 
sich  am  häufigsten  gesellen,    womit  auch  Dupuyiren'g  Erfah- 
rung übereinstimmt  ^),  —  Boyer  ^)  legt  Werth  auf  den  Unter- 
schied zwischen  der  Rose,  welche  stufenweise,  ununterbrochen 
von  einem  Orte  zum  anderen  wandert,  und  der,  welche  mit  ei-» 
nem  plötzlichen  Sprunge,   etwa  vom  Gesichte  auf  den  Arm, 
auf  die  Brust  u.  s.  w.,  auch  wohl  auf  innere,    für   das  Leben 
wesentliche   Organe   übergeht.    Diese   letztere  Form   ist   es, 
welche  Boyer  mit  dem  Namen   der  wandernden   Rose  belegt 
wissen  will;  es  ist  dies  aber  offenbar  die  „metastatische*  der 
SchriRsteller.    Der  hier  erwähnte,    so  leicht  lebensgefährlich 


1)  Yergl.  Gräfe  und  Walter,  Joaraal  der  Chirurgie.  Bd.  9.  S.  671. 
^  A.  a.  0.,  S.  307. 

^)  Abhandlung  Ober    die  chirurgisqlien  Krankheiten.    An«   d.  Franz,  yon 
K.  Textor.  2r  Bd.  VTürabiirg,  181 8.  S.  8. 
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werdende  Uebergang  auf  edlere  innere  Gebilde,  z.  B.  aur  di^ 
Hirnhäute,    bedarf    indessen    zu  seiner  Erklärung  keiner 
tastase.  Ein  intensiver  Grad  von  Rose  der  Schideidedieii 
notorisch  auf  dein  Wege  durch  die  Nähte^  durch  die  OeAimi- 
gen  des  Schadeis   für  die  Emissarien    und  Blutgefässe,    durck 
das  innere  Ohr,  nach  innen  vorschreiten  und  so  die  Hirahnnt 
erreichen.  Diese  Oeffnungen  sind  dazu  kaum  erforderlich;    ick 
habe  nach  unvorsichtiger  Anwendung  des  Gluheisena  auf  dea 
Schädel    alle  Erscheinungen    der  Meningitis  auftreten,  selbst 
den  Tod  folgen  sehen,  -~  die  Section  zeigte  dann  entzönd- 
liehe  Exsudate  auf  der  Arachnoidea  und  Pia  mater,-  der  ge^ 
brannten  Stelle  genau  gegenüber.    Eine  andauernde  Otitis  in- 
terna wird  bekanntlich  zuletzt  auf  die  Gehirntheile  übertragnen, 
welche  dem  Felsenbein  zunächst  liegen,  und  erregt  in  jenen 
dann  oberflächliche  Eiterung  oder  Abscesse  0*  Selbst  die  Pe- 
ritonitis  und  Metritis  puerperalis,    deren  erysipelatöser  Cha- 
rakter von  namhaften  Schriftstellern  hervorgehoben  worden  iai, 
dürfte  sich  bisweilen  durch  das  Fortschreiten  einer  ursprüng- 
lichen Rose  der    äusseren  Genitalien   und  der  Scheide   nadi 
innen  ungezwungen  erklären  lassen,  wie   sie  in  diesen  Thei- 
len  durch  Beleidigungen  bei    einer  gewaltsamen  Entbindung, 
unter  nachtheiligen  Aussenverhältnissen,  Unreinlichkeit  n.  dgl. 
so   leicht  entstehen  kann.    Sie  würde  in    solchem  Falle  eine 
bösartige  Form  der  Wanderrose  darstellen.  —  Einem  woblge- 
bildetcn  neugeborenen  Knaben  hatte  zu  Münster  eine  thftrichte 
Wickelfrau  die  Brüste  hart  ausgedrückt,  well  sie  aus  den  Brost« 
Warzen    einen  Tropfen    Feuchtigkeit    herausdringen    gesehen 
hatte.   Die  rechte  Brusthälfte  wurde  hiernach  von  einer  hefti- 
gen Rose  ergrilTen.  Als  ich  das  Kind  zuerst  sah,  erschien  nicht 
bloss  die  Haut  rolh  und  heiss,    sondern  auch   das  snbcotaae 
Zellgewebe  bereits  stark  infiltrirt;  ungemein  heftiges    Fieber, 
beschwerlixshes  keuchendes  Athmen  mit  Husten  waren  gleich- 
zeitig vorhanden,  —  schon  am  nächstfolgenden  Tage  trat  der 
Tod    ein.    Bei  der  Section  fand  ich  nicht  bloss. die  Rippen- 
Pleura  der  entsprechenden  Seite,    sondern   auch  den  serösen 


0  Vorgl.  hiermit   einen  von  mir  mitgciheilten  Fall  der  Art  in  Sekmidi** 
Jahrbüchern.  Jahrg.  1834.  Bd.  2.  S.  344* 
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UeberatQgf  eines  Theiles  der  rechten  Lunge  entzündet  and  mil 
Exsudat  bedeckt.  Das  unmittelbare  Fortschreiten  der  rosenar- 
tigen Entzündung  ?on  aussen  nach  innen  war  hiermit  factisch 
nachgewiesen,  und  F.  Frank  ^)^  der  einen  Fall  tödlichen  Ue* 
berganges  der  Rose  auf  die  Lungen  nach  Amputation  einer 
skirrhösen  Brast  erzählt,  verlheidigt  die  Rose  innerer  Organe 
mit  vollem  Rechte. 

Die  Bedingungen  des  Entstehens  der  an  gewisse  Orte  ge-» 
bundenen  endemischen  Rose  sollen  hier,  als  anderweitig  be» 
risits  hinlänglich  erörtert,  nicht  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Dagegen  dürften  ausführliche  Mittheilungen  über  eine  in  den 
Monaten  Januar,  Februar,  März  und  April  1849  zu  Bonn  be^ 
obachtete  epidemUche  Rose,  unter  den  oben  angeführten 
Umständen,  nicht  ohne  Interesse  sein.  Sie  mögen  mit  einer 
kurzen  Darstellung  der  damals  vorherrschenden  Luftstimmunf 
beginnen. 

Der  Monat  Januar  hatte  zwar  anhaltend  rauhe  Witterung 
gebracht,  und  gegen  das  Ende  hin  wechselte  Schneegestöber 
mit  Thauwetter  und  Glatteis.  Die  Temperatur  sank  indessen 
seit  dem  12.  Jan.,  wo  sie  +  5®  R.,  und  am  13.,  wo  sie  +8^  R. 
stai|d,  am  Tage  nicht  mehr  unter  den  Gefrierpunct,  indem  sie 
sich  schon  am  17.  und  am  26.  bei  SW-Wind  auf  +  8®  R.  er* 
hob,  und  seit  dem  21.  nicht  mehr  unter  2^  R.  gesunken  war. 
West-  und  Sudwind  herrschten  vor;  seit  dem  13.  halten  wir 
nur  an  drei  Tagen  Nordwind,  und  nur  an  fünf  Tagen  NW  oder 
NNW.  Gegen  das  Ende  wehte  an  zwei  Tagen  SSO.  Dabei 
waren  die  meisten  Tage  trübe;  wenige  waren  ganz  hell.  Das 
Barometer  erhielt  sich  grossentbeils  auf  28  Z.,  mehr  nahe 
darüber  als  darunter  Der  Charakter  der  Witterung  im  Gan- 
ten war  veränderlich. 

Im  Alonat  Februar  sank  die  Temperatur  nur  an  zwei  Ta- 
gen, dem  3.  und  4.,  noch  nahe  unter  den  Gefrierpunct.  Sie 
stieg  dagegen  in  der  ersten  Hälfte  nur  zweimal  bis  zu  +  7^R. 
hinauf,  und  erreichte  erst  im  letzten  Drittheil  einige  Mal 
wieder  +  8®  R«,   wie  dies    doch  schon  am   17.  und  am  26. 


'  ^)  De  curandis  hominam  norbis.  Lib.  III.  Mannheraii,  1792.  pag>  29. 
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Januar  der  Fall  gemesen  war.  Das  Barometer  stand  bis  zum 
20.  anhaltend  auf  28  Z.  und  darüber,  und  sank  erst  von  da 
an,  bis  zum  27.,  auf  27,7  bis  zu  27,11  Z.  Der  vorherrschende 
Wind  war  der  für  Bonn  oft  so  verderbliche  NW  oder  NNW, 
welcher  an  17  Tagen  wehte.  An  7  Tagen  wich  er  dem  SO 
oder  SSO,  und  nur  am  26.  hatten  wir  SW.  Dabei  waren  21 
Tage  grösstentheils  trübe  und  feucht,  die  hellen  also  sehr 
spärlich.  Im  Allgemeinen  war  die  Witterung  des  Februar  an- 
freundlich und  rauh,  obgleich  nicht  übermässig  kalt;  von  je* 
ner  Hilde  der  Temperatur,  die  am  Hiltelrhein  bisweilen  schon 
im  letzten  Drittheil  des  Februar  zum  Vorschein  kommt^  Uesa 
sich  nichts  wahrnehmen,  so  dass  die  etwas  verwöhnte  Haul 
der  Bewohner  Bonns  dadurch  leicht  unangenehm  afficirt  wer- 
den konnte. 

'  Die  Temperatur  des  Monats  Mär%  erhielt  sich,  mit  Aus- 
nahme von  zwei  Tagen,  stets  über  dem  Gefrierpuncte,  er- 
reichte auch  nicht  selten  Mittags  +  6  bis  10^  B.  Indessen  war 
die  vorherrschende  Luftströmung  den  grösseren  Theil  des  l(o- 
nates  hindurch  NW  und  NNW^  erst  gegen  das  Ende  hin  SO 
und  SSO.  Zwei  Drittheile  der  Tage  waren  ausserdem  trübe, 
regnicht  oder  durch  dichten  Nebel  unangenehm,  obgleich  das 
Barometer  sich  bis  zum  23.  grossentheils  über  28'  erhielt  und 
erst  nachher  anhaltend  zwischen  27,6  und  27,10'  variirte.  So 
war  denn  auch  der  März  geeignet,  nachtheilig  auf  die  Haul- 
function  einzuwirken,  und  erst  die  Tage  vom  4.  bis  7.  April 
brachten  trockene,  warme  Luft  und  Sonnenschein« 

Obgleich  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  ähnliche 
ungünstige  Witterungs-Verhältnisse  auch  in  anderen  Jahren 
aufgetreten  sind,  ohne  eine  epidemische  Rose  zu  bedingen, 
so  schien  es  doch  nicht  unwesentlich,  ihrer  zu  erwähnen,  um 
künftige  genügendere  Zusammenstellungen  solcher  Bedinguur 
gen  zu  erleichtern,  unter  deren  Einwirkung  sich  die  Rose 
auf  ungewöhnlich  viele  Menschen  zugleich  ausbreitet. 

In  der  chirurgischen  Klinik  zu  Bonn  war  nun  schon  in 
früheren  Jahren  mitunter  beobachtet  worden,-  dass  die  Rose 
sich  häufiger  als  sonst  zu  Verwundungen  gesellte,  ohne  dass 
man  jedoch  daraus  hätte  Veranlassung  nehmen  können,  sie  auf 
eine  Epidemie  zu  beziehen.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1848  fand 
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sich  dagegen  der  erste  Fall   einer  langen  Reihe    solcher  Er* 
krankungen   ein,    deren   gleichzeitiges  Auftreten,  so   wie  die 
Aehnlichkelt  der  Form    und  des  Charakters,    sodann  auch  ihr 
gleichzeitiges  Vorkommen  in  den  verschiedensten  Theilen  der 
Stadt,  nothwendig  darauf  hinleiten  mussten,  dass  eine  eigen« 
ihümliche   Stimmung   der   Atmosphäre   wesentlich  dazu    mit- 
wirke. Hierzu  ist  um  so  mehr  Veranlassung,  als  die  Kranken- 
zimmer dieser  Klinik  hoch,  geräumig  und  der  Luft  frei  zugang- 
lich sind,  und  also  in  der  Localität  keine  solche  Motive  dazu 
gefunden  werden  können,  wie  sie  in  manchen  Pariser  Hospi« 
tälern  notorisch  obwalten.  Erst  im  Februar  1849  steigerte  sich 
indessen  die  Epidemie  merklich,  erreichte  Ende  dieses  Monats 
und  in  der  ersten  Hallte  des  März  die  grösste  Höhe,   um  mit 
den  ersten  warmen,  trockenen  Tagen  des  April   abzunehmen 
und  im  Laufe  desselben  allmählich  so  zu  schwinden,  dass  im 
Mai  und  Juni  nur  noch  vereinzelte  gutartige  Fälle,  gleichsam 
als  Spätlinge,  nachfolgten.  Von  der  medicinischen  Klinik   aus 
wurden  während  dieser  Zeit  nur  drei,   von  der  geburtshülfli« 
chen  Klinik  nur  eine  Wöchnerin  an  Erysipelas  behandelt;  da- 
gegen kam  das  Uebel  mehren  praktischen  Aerzten  der  Stadt, 
z.  B.  den  Herren  DD.  Wolff  sen.,    Ungar^  Kalt^  häufiger  vor. 
Im  hiesigen  Militär-Hospitale   starb  ein  Soldat    des  24.  Infan- 
terie-Regiments an  der  Gesichtsrose,  die  ihn  auf  dem  Marsche 
in  der  Nähe  von  Bonn  befallen  hatte,  —  das  einzige  mir  be- 
kannt gewordene  Opfer  .der  Epidemie.  —  Aus  einer  Zahl  von 
etwa  40  Erkrankungen  dieser  Art,  welche  der  Sorge  der  chi- 
rurgischen Klinik  anheimfielen,*  mögen   folgende  eine    etwas 
nähere  Mittheilung  finden.  Der  erste  Assistenz-Arzt  dieser  Kli- 
nik,   Hr.  Dr.  H.  Schäfferj   Hr.    Dr.  E.  Weber,   so   wie  viele 
Frakticanten  dieser  Anstalt  haben  sie  gleichzeitig  beobachtet 
and  an  ihrer  Behandlung  Theil  genommen. 

1.  Der  54jährige  Schuhflicker  Henigj  ein  sehr  kräftiger, 
aber  eben  so  armer  Mann,  der  sich  mit  seiner  Frau,  den 
Kindern,  dem  Kochofen  und  dem  Kartoffel-Vorrathe  zusammen 
in  einer  Dachkammer  aufhält,  hatte  früher  nie  an  der  Rose 
gelitten.  Eine  unbedeutende  Hautwunde  am  äusseren  Knöchel 
des  rechten  Fussgelenkes  war  bis  dahin  nicht  beachtet  worden, 
'   als  sich  am  26.  Dec,    1848   dort  eine  Rose  einstellte,  die  am 
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28.,  wo  Hülfe  begehrt  wurde^  sich  schon  mit  schwarzen  Blasen 
bedeckt  zeigte.  Der  Kranke  erinnerte  sich  nicht,  besondere 
Veranlassungen  zum  Entstehen  der  Rose  gegeben  zu  haben. 
Das  begleitende  Fieber  war  herTorstechend  gastrisch;  ein 
Brechmittel,  hernach  Salmiak,  innerlich  gereicht,  wirkten  so 
wohlthätig,  dass,  unter  höchst,  einfacher  örtlicher  Behandlung, 
das  Fieber  sich  bald  verminderte  und  nun,  unter  Hitwirkung 
einer  passend  kräftigen  Nahrung,  die  Besserung  so  rasch  vor- 
schritt, dass  der  Mann  bereits  am  7.  Januar  wieder  arbeitete. 
2.  Elisabeth  Effelsberg,  eine  23jährige  Dienstmagd  aus  Bir« 
resdorf,  Kreises  Ahrweiler,  wurde  am  31.  Jan.  1849  der  Klinik 
mit  einer  brandig  gewordenen  Blasenrose  am  linken  Fuss  und 
Unterschenkel  zugeführt,  die  acht  Tage  zuvor,  wahrschein*- 
lieh  durch  Mitwirkung  von  Erkältung^  entstanden  war,  indem 
die  Kranke  oft  mit  blossen  Füssen  ihren  Dienst  im  feuchten 
Stalle  versah.  Sie  hatte  die  Rose  früher  nie  gekannt,  auch 
keine  Verwundung  gehabt.  Das  begleitende  galstrische  Fieber 
war  schon  vor  der  Ankunft  zu  Bonn  in  ein  nervöses  Stadium 
eingetreten;  wir  fanden  bei  ihr  in  der  Nacht  blande  Delirien, 
und  in  den  nächstfolgenden  Tagen  war  die  Kranke  überhaupt 
wenig  besinnlich.  Jetzt  sprachen  indessen  sämmtliche  Erschei- 
nungen für  einen  putriden  Zustand.  Die  mit  braunem  Schleim 
dick  bedeckte  Zunge  erschien  an  der  Spitze  dunkelroth  und 
trocken,  der  weiche  Puls  erreichte  eine  Frequenz  von  120 
Schlägen  in  der  Minute,  sank  schnell,  und  die  Haut  blieb  heiss 
und  ohne  Schweiss.  Das  gänzliche  Darniederliegen  der  Kräfte, 
der  erloschene  Blick  und  die  schmutzige  Farbe  der  Gesichts- 
haut Hessen  das  Schlimmste  fürchten.  Die  in  der  Gegend  des 
Fussgelenkes  am  stärksten  geschwollene  Haut  erschien  blau- 
roth  gefärbt;  grosse  schwarze  Blasen  standen  zum  Theil  noch, 
andere  waren  schon  geborsten.  Innerhalb  weniger  Tage  war 
die  dunkeirothe  Färbung  der  Haut  über  den  ganzen  Unter- 
schenkel ausgedehnt,  übersprang  auch  das  Knie  und  pflanzte 
sich  dann  bis  zur  Leistengegend  fort.  Die  Geschwulst  erreichte 
bald  einen  solchen  Grad,  dass  das  Mitleiden  des  subcutanen 
Zellgewebes  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  konnte.  Dies 
bestätigte  sich  auch  durch  das  allmähliche  Auftreten  einer 
grossen  Menge  von  Zellhaut-Abscessen,  deren  im  Laufe  von 
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sechs  Wochen  bis  jeu  50  lUngs  der  ganzen  Extremiiat  gefiffhel 
werden  mussten.  Der  letzte  und  stärkste  von  allen  entstand 
in  den  Inguinal-Drusen ;  nachdem  sich  aus  ihm  eine  besonders 
starke  Menge  Eiter  ergossen  hatte,  verbesserte  sich  der  alU 
gemeine  Zustand  sichtlich.  Schon  froher  war  es  gelungen, 
unter  Darreichung  von  Chlorwasser,  spater,  nachdem  sich  die 
Zunge  gereinigt  hatte,  von  China-Aufgüssen,  mit  Unterslütsung 
von  kräftigen  Fleischbrühen,  das  Fieber  zu  massigen.  Indes- 
sen erholte  sich  die  lebensgefahrlich  Kranke  bei  dem  anhal- 
tenden bedeutenden  Safte -Verluste  ungemein  langsam.  Erst 
Mitte  Mai's  war  sie  fähig,  das  Lager  zu  verlassen,  und  noch  im 
Juni  eiterten  einige  durch  den  Brand  zerstört  gewesene  Haut« 
stellen  am  Fussgelenke,  so  wie  auch  die  Beweglichkeit  des  lets«- 
leren  noch  nicht  ganz  wieder  hergestellt  war.  Uebrigens  be* 
land  sie  sich  vollkommen  wohl;  einige  allgemeine  lauwarme 
Bäder  beschleunigten  die  Convalescenz  so,  dass  sie  im  Juli 
gebeilt  entlassen  werden  konnte. 

3.  Anion  PüUfeld,  33  Jahre  alt,  ein  habitueller  Brannte 
weintrinker,  hatte  schon  seit  dem  11.  Januar  an  einem  tiefen 
Zellbaut-Abscesse  des  linken  Oberschenkels  in  der  Klinik  ge« 
legen.  Dieser  war  längere  Zeit  vorher  geöffnet  worden,  als  sich 
am  26.  Febr.  in  der  nächsten  Umgebung  der  Wunde  die  Rose 
entwickelte  und  sich  bald  nach  unten  und  nach  oben  verbrei«» 
tete.  Nachdem  sie  das  Fussgelenk  erreicht  hatte,  entstand  hier 
eine  deutlich  fluctuirende  Geschwulst,  bei  deren  Oeffnung  sich 
indessen  nur  Serum  und  Blut  ergoss.  Eine  mit  Höllenstein  um 
den  obersten  Theil  des  Schenkels  gezogene  Cirkellinie  hielt 
das  Fortschreiten  gegen  das  Becken  nicht  auf.  Die  Rose  nahm 
den  Weg  über  die  Leiste  zum  Scroturo,  erzeugte  in  diesem 
einen  Abscess,  stieg  dann  über  den  rechten  Oberschenkel  bis 
zur  Hälfte  desselben  hinab,  zugleich  auch  über  die  linke  Hin- 
terbacke bis  zur  Hälfte  des  Rückens  hinauf.  Das  begleitende 
Fieber  trat  sehr  heftig  auf;  die  Pulsfrequenz  errreichte  120 
bis  130  Schläge  in  der  Minute;  trockene,  rothe  Zunge,  De- 
lirien, während  welcher  er  aus  dem  Bette  stieg,  folgten.  Die 
Behandlung  wurde  mit  einem  Brechmittel  begonnen;  später-*^ 
hin  gab  man  häufig  Chlorwasser  im  Getränke.  Entschieden  vor- 
theühaft  aber  wirkte  der  Branntwein,  den  man  ihm  anfänglich 
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entziehen  zu  müssen  geglaubt  hatte.  Am  14.  April  wurde  er 
Ypllhommen  geheilt  entlassen.  —  Bemerkenswerth  erscheiai 
der  Umstand,  dass  die  vor  dem  Auftreten  der  Rose  stets  schlaff 
und  unthätig  gebliebene  Wunde  unmittelbar  nach  Beseitigung 
jener  auffallend  rasch  heilte.  Die  Rose  dürfte  als  wohllhälige 
Krise  gewirkt  haben. 

4*  Capitän  W.,  ein  54jähriger,  durch  Militärdienste  in 
Ostindien,  noch  mehr  durch  eine  dort  übcrstandene  Leber* 
Entzündung  und  eine  Cur  mit  Calomel  zu  20  Gran  pro  dosi 
in  hohem  Grade  geschwächter  Mann,  war  am  14.  Februar  in 
die  Klinik  eingetreten  .wegen  einer  Mastdarm-Fistel^  welche 
durch  lange  Vernachlässigung  in  zahlreichen  Fistel-Canalen 
die  enorme  Ausdehnung  von  der  Basis  des  Kreuzbeins  an  bis 
zur  Hälfte  des  linken  Oberschenkels  hinab  erreicht  hatte.  An 
S7.  Februar  wurde  die  unter  solchen  Umständen  lebensgefahr- 
liche Operation  durch  Schnitt  und  Ligatur,  unter  Assistenz  des 
Hrn.  Dr.  Schäffer,  ausgeführt.  Die  ursprünglich  sehr  kräftig 
gewesene  Constitution  half  die  dringende  Gefahr  überwinden; 
sie  schien  bereits  beseitigt  zu  sein,  als  am  13.  März  eine  Rose 
sie  wieder  weckte,  die  hauptsächlich  den  Kopf  einnahm,  in- 
dem sie  von  der  schon  früher  mit  einem  leichten  chronischea 
Exanthem  bedeckten  Stirn  den  Ursprung  nahm.  Sie  breitete 
sich  von  hier  über  den  Schädel,  die  Ohren,  zum  Nacken  und 
zur  linken  Gesichtshälfte  aus,  lief  zwar  innerhalb  sieben 
Tage  bis  zur  Abschuppung  ab,  brachte  aber  durch  an- 
haltendes Fieber,  Mangel  an  Schlaf  und  an  Bsslust  den 
vorher  schon  todschwachen,  skelettartig  abgemagerten  Mann 
an  den  Rand  des  Grabes.  Die  Gegend  der  Wunde  blieb,  glück- 
lich genug,  von  der  Rose  verschont.  Dennoch  wurde  auch 
dieses  neue  Leiden  glücklich  vorübergeführt.  Der  langsam  sich 
Erholende,  endlich  von  dem  wahrhaft  gigantischen  Mastdarm- 
Leiden  befreit,  begab  sich  im  Mai  nach  Wiesbaden  zu  einer 
Nachcur,  und  hat  nrir  im  Juli  von  dort  aus  Nachricht  von  sei- 
nem Wohlbefinden  zukommen  lassen. 

5.  Die  etwa  40jährige  Frau  des  vorigen  Kranken,  eine 
kleine,  lebhafte,  hagere  Ostindierin  mit  schwarzen  Augen  und 
Haar,  hatte  schon  früher  zuweilen  an  der  Rose  des  Unter- 
schenkels gelitten.    Jetzt  hatte  sie   ihren   schwer  leidenden 
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GAUen  mit  grosser  AufopfeniDg  gepflegt,  als  sie  mit  diesem 
zugleich  am  13.  März,  heftiger  denn  je  za?or,  von  der  Rose 
ergriffen  wurde,  die  das  linlte  Knie,  den  Unterschenltel  und 
den  Foss  ergriff.  Mit  massigem  gastrischem  Fieber  begleitet, 
wurde  das  Leiden  nicht  gefahrlich;  aber  seine  Dauer  dehnte 
sich  6is  zu  14  Tagen  aus,  auch  machte  es  die  Frau  fast  un« 
fähig,  sich  vom  Lager  zu  erheben.  Es  mag  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  unvermeidlich  unreine  Atmosphäre  des  übri- 
gens geräumigen,  hohen  Zimmers,  in  welchem  sich  die  bei- 
den letzteren  Kranken  aufhielten,  zur  Entstehung  ihrer  Rose 
beigetragen  haben  mag;  der  operirte  Mann  verlor  nämlich 
schon  seit  geraumer  Zeit  seine  Fäcal-Massen  unwillkürlich. 
Ein  zur  Wartung  angenommenes  ISjähriges  Mädchen  wurde 
wenigstens  hier  bald  Unwohl  und  musste  entlassen  werden. 

6.  Ursula  Back,  ein  bis  dahin  gesundes  Ißjähriges  Mäd- 
chen aus  Bonn,  wurde  ohne  bekannte  Veranlassung  am  15. 
Februar  von  der  Gesichtsrose  befallen.  Diese  trat  mit  einem 
massigen  gastrischen  Fieber  auf  und  verlief  bis  zum  23.  Fe- 
bruar ohne  bemerkenswerthe  Zufälle. 

7.  Der  20jährige,  gut  constituirte  Hermann  Foisbender  war 
wegen  veralteter  Coxarthrocace,  mit  Verlängerung  der  rech- 
ten Unter-Extremität,  in  die  Klinik  aufgenommen  worden.  Am 
8.  Januar  hatte  man  bei  ihm  das  Gluheisen  ohne  irgend  eine 
nachtheilige  Folge  in  Anwendung  gebracht.  Nachdem  die 
Brandwunden  längst  fest  vernarbt  waren,  geschah  dies  am 
3.  März  zum  zweiten  Male.  Am  17.  März  entwickelte  sich  nun 
rings  um  die  eiternden  Brandwunden  eine  Rose,  welche  nach 
abwärts  bis  zum  Knie  stieg,  ohne  sich  weiter  auszudehnen. 
Auch  hier  zeigte  das  sogleich  eintretende  Fieber  den  gastri- 
schen Charakter.  Ungeachtet  es  unmittelbar  mit  einem  Brech- 
mittel und  auflösenden  Mitteln  bekämpft  wurde,  zog  es  sich 
doch  ungewöhnlich  in  die  Länge  und  rieb,  besonders  durch 
fortdauernde  Appetitlosigkeit,  die  Kräfte  des  Kranken  sehr  auf. 
Die  schlaff  gewordenen  Brandwunden  bedurften  desshalb  zu 
ihrer  Heilung  einer  geraumen  Zeit. 

8.  Peter  Fa$$bender,  ein  43jähriger  kräftiger  Mann,  hatte 
am  24.  December  1848  den  rechten  Unterschenkel  im  unteren 
Drittheil  zerbrochen  und  sich  dabei  zugleich  eine  kleine  Wunde 
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der  Weichtheile  zagesogen,  darch  welche  späterhin  mdure 
Knochensplitter  entfernt  wurden.  Die  Heilung  war  beinthe 
beendigt,  als  sich  am  17.  März  rings  um  die  Wunde  eine  in* 
lensive  Rose  entwickelte,  die  sich  jedoch  nicht  weiter  aus- 
dehnte. Das  begleitende  Fieber  erreichte  einen  bedeutenden 
Grad  und  nahm  denselben  langwierigen  Verlauf,  wie  bei  Nr.  7, 
Doch  wurde  der  Mann  vollkommen  geheilt  entlassen. 

9.  Aegidius  Moheng  aus  Eapen,  56  Jahre  alt,  litt  seit  96 
Jahren  an  Cartes  des  linken  Sitzbeins  und  daraus  hervorge- 
gangenen ausgedehnten  Fisteigeschwären  der  Hinterbacke  und 
des  Oberschenkels»  als  er  in  die  Klinik  aufgenommen  wurde. 
Er  war  unvorsichtig  bei  kaltem  Regenwetter-  ausgegangen, 
nachdem  er  bereits  einige  Tage  lang  an  leichten  gastrischen 
Beschwerden  gelitten  hatte.  Schon  24  Stunden  nach  dem  Aus- 
gange, am  13.  Harz,  schwoll  der  mittlere  Theii  des  rechten 
(gesunden)  Oberschenkels  an  seiner  vorderen  äusseren  Seite 
entzündlich  an.  Die  Haut  färbte  sich  hier  in  ovalem  Umfange 
in  der  Länge  eines  Fusses  dunkel  rosenroth.  Die  gleichzeitige 
Geschwulst  erhob  sich  aber  so  ansehnlich,  dass  das  Zellgewebe 
nicht  bloss  unter  der  Haut,  sondern  auch  tiefer  unter  der 
Fascia  lata  zwischen  den  Muskeln,  an  der  entzündlichen  Affec- 
tion  gewiss  Theil  nahm,  die  also  hier  eine  Phlegmone  daf- 
stellte.  Nach  dreitägiger  Dauer  fand  sich  in  dem  Centrum  der 
Geschwulst  sogar  eine  scheinbare  Fluctuation  ein;  doch  ge- 
lang es,  bloss  unter  äusserer  Anwendung  trockener  Wärme, 
bei  innerem  Gebrauche  eines  Brechmittels  und  danach  kräftig 
Termittelter  Diaphorese,  die  Resorption  und  Zertheilung  zn 
bewirken.  Das  Fieber  wurde  auch  hier  unter  gastrischen  Er- 
scheinungen heftig  und  bildete  mehre  Tage  hindurch  nur  ge- 
ringe Remissionen.  Im  Verlaufe  von  17  bis  19  Tagen  war  in- 
dessen der  Kranke  von  diesem  intercurrenten  Uebel  befreit. 

10)  Hr.  Stud.  0.  halte  eine  kleine  Verwundung  im  Gesichte 
eriitten,  mit  der  er  am  zweiten  Tage  darauf  ausging.  Schon 
am  nächstfolgenden  (dritten)  Tage,  den  26.  Februar,  trat  eine 
Gesichtsrose  auf,  welche  sich  von  der  Wunde  aus  schnell  über 
die  Stirn  bis  zu  den  Schädeldecken  ausbreitete.  Bei  zweck- 
mässigem Verhalten  verlief  das  Uebel  leicht ;  am  4.  März  be^ 
gann  schon  die  Abschuppung. 
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11.  Bin  sehr  robuster  junger  Schweizer  hatte  eine  Eieb^ 
wunde  über  das  rechte  Seitenwandbein  von  2^'  Lange,  bis 
durch  die  Knochenhaut,  erhalten.  Bald  darauf,  am  28.  Februar, 
fand  sich  rings  um  die  Wunde  ein  Erysipelas  ein,  welches  bis 
zu  den  Augenlidern  hinabstieg.  Es  nahm  bei  der  trefflichen 
Constitution  einen  milden  Verlauf;  schon  am  5.  März  trat  die 
Convalescenz  ein,  und  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Heilung 
der  Wunde  fand  nicht  Statt. 

12.  Hr.  Stud.  H.  war  am  25.  Februar  von  einer  kleinen 
Hiebwunde  auf  dem  linken  Stirnbeine  getroffen  worden.  Am 
26.  ging  er  noch  aus,  obgleich  eine  Rose  bereits  in  der  Ent- 
wickelung  begriiTen  war.  Von  dieser  Zeit  an  hütete  er  zwar 
das  Zimmer,  aber  schon  am  28.  hatte  das  Erysipelas  eine  an- 
sehnliche Ausdehnung,  mit  ihm  zugleich  das  Fieber  eine  solche 
Höhe  erreicht,  dass  Delirien  eintraten,  die  auf  Theilnahme  der 
Hirnhäute  an  der  Entzündung  deuteten.  Letztere  gehörte  der 
oben  angeführten  Form  der  Wanderrose  an,  welche  den  Schä- 
del kreisförmig  umschreibt;  sie  legte  diesen  Kreislauf  sioet- 
mal  zurück  und  bedurfte  dazu  eines  Zeitraumes  von  vier- 
zehn Tagen,  während  welcher  Zeit  das  Fieber  nie  vollstän- 
dig wich.  Erst  am  18.  März  war  die  Heilung  gesichert;  mit 
der  Abschuppung  der  Haut  fiel  aber  zugleich  der  grössere 
Tbeil  des  starken  Kopfhaares  aus  und  ersetzte  sich  erst  im 
Laufe  des  folgenden  Sommers  langsam  wieder.  Die  hier  au- 
genscheinlich eingetretene  Lebensgefahr  wich  einer  vorsichti- 
gen antigastrischen  Behandlung,  die  Hr.  Dr.  H.  Schäffer  lei- 
tete; Bltttentleerungen  erschienen  nicht  indicirt. 

13.  Am  15.  Januar  wurde  ich  zur  Berathung  bei  Hrn. 
Stud.  H.  hinzugezogen,  den  Hr.  Wundarzt  Robert  behandelte. 
Der  junge  Mann  hatte  am  12.  Januar  im  Dunkeln  mehre  Hiebe 
über  den  Schädel,  wahrscheinlich  mit  einem  stumpfen  Körper^ 
bekommen,  welche  die  Schädeldecken,  namentlich  der  rechten 
Stirnhälfte,  heftig  gequetscht  und  an  einigen  Stellen  zerrissen 
hatten.  Eine  Meningitis  war  die  Folge  davon,  die  mit  heftigem 
Fieber  Und  Delirien  auftrat.  Ein  Aderlass,  16  Blutegel,  inner- 
lich Glaubersalz^  sodann  Eisumschläge,  anhaltend  auf  den  Schä- 
del gelegt,  wendeten  die  Gefahr  so  genügend  ab,  dass  der 
Verwundete  schon  am  achten  Tage  das  Bett  verliess.  Doch  am 


-    538    — 

Eweiten  Tage  hatte  sich  auch  hier  eine  Rose  über  die  rechte 
Gesichtshälfte  and  einen  Theil  der  Schädeldecken  aasgebreitet, 
unter  deren  Einwirkung  die  Augenlider  zuschwollen.  Diese  Rose 
stellte  indessen  einen  von  den  wenigen  Fällen  dar,  die  rein 
entzündlich,  ohne  gastrische  Beimischung  verliefen;  es  be- 
durfte nur  einer  kräftigen  entzündungswidrigen  Behandlang, 
um  sie  bald  zu  beschwichtigen.  Wahrscheinlich  hatte  die  spä- 
ter so  auffallend  vorherrschende  Luft- Constitution  in  der 
ersten  Hälfte  des  Januar  noch  nicht  den  Grad  der  Intensität 
erreicht,  welcher  erforderlich  ist,  um  sich  allgemein  geltend 
zu  machen. 

14.  Elisabeth  Gürtet^  ein  31  jähriges,  stark  gebautes,  aber 
von  Jugend  auf  scrofulöses  Mädchen  aus  Niederbergrath  im 
Kreise  Wipperfürth,  war  zu  Hause  wegen  eines  hartnäckigen 
Schuppen-Ausschlages  am  linken  unteren  Augenlide  mehrfach 
geätzt  worden.  Es  entstand  hier  ein  um  sich  fressendes  Ge- 
schwür, welches  die  äussere  Hälfte  jenes  Augenlides  grossen- 
theils  zerstört  und  Ectropium  veranlasst  hatte,  als  sie  der 
Klinik  übergeben  wurde.  Hier  nahm  ich  am  12.  März  eine 
Operation  mit  ihr  so  vor,  dass,  nach  Wegnahme  aller  entarte- 
ten Theile  mit  dem  Messer  ein  Hautlappen  aus  der  linken 
Schläfe-Gegend  entnommen  und  durch  einfache  Verschiebung 
auf  die  Wunde,  zum  Wiederersatze  der  verloren  gegangenen 
äusseren  Hälfte  des  Augenlides  und  zur  dauerhaften  Heilung 
des  Ectropium,  übergepflanzt  wurde.  Die  Operation  wurde  mit 
dem  vollständigsten  Erfolge  gekrönt;  der  übergepflanzte 
Hauttheil  heilte  vollständigst  an.  Aber  am  31.  März  ent- 
wickelte sich  in  der  Gegend  der  Wunde  eine  Rose,  welche 
bald  die  gesammten  Schädeldecken  überzog  und  ein  intensives 
gastrisches  Fieber  herbeiführte.  Brechmittel  und  später  Sal- 
miak beseitigten  es  jedoch  schon  bis  zum  26.  März;  auch 
legte  die  Rose  der  Heilung  der  Wunde  kein  Uindemiss  in 
den  Weg. 

15.  Ein  52jähriger  Mann  brach  am  8.  Februar  1849  den 
rechten  Unterschenkel.  Beim  Transporte  durch  betrunkene  Men- 
schen waren  die  Weichtheile  zerrissen  worden^  und  schon  am 
folgenden  Tage  zeigten  sich  auf  dem  enorm  geschwollenen  Un- 
terschenkel Brandblasen.  Der  sorgfältigen  Behandlung  des  Hrn. 
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Dr.  H.  Schäffer  gelang  es,  weitere  Gefahr  abzuwenden.  Als 
aber  der  ziemlich  weichliche  und  sensible  Mann  sich  am  16. 
April  durch  Weintrinken  erhitzt,  darauf  bei  offenem  Fenster  in 
rauher  Luft  sich  erkältet  hatte,  entstand  am  folgenden  Tage 
Uittags  mit  Frost  ein  so  heftiges  Fieber,  dass  schon  am  Abende 
Delirien  hinzukamen.  Darauf  erzeugte  sich  am  18.  April  die 
Rose  zuerst  am  Fussgelenke  der  gebrochenen  Extremität  und 
schritt  hier  bis  über  das  Knie  hinauf;  sie  war  ungewöhnlich 
schmerzhaft«  Das  begleitende  Fieber  nahm  den  gastrischen 
Charakter  sehr  deutlich  an,  liess  jedoch  nach  mehrmals  veraa- 
lasstem,  starkem  Erbrechen  nach.  Die  Rose  folgte  mit  ihrer 
allmählichen  Abnahme  dem  Fieber,  unter  einfacher  Bedeckung 
des  Unterschenkels  mit  Watte.  Als  ich  Ende  Aprils  den  Mann 
sah,  war  sie  vollkommen  beseitigt;  aber  durch  die  gewaltsa- 
men Bewegungen  während  der  Delirien  hatte  sich  der  Callus 
wieder  erweicht;  die  Knochen-Enden  waren  verschoben  und 
bedurften  neuerdings  der  Reposition.  Die  gänzliche  Heilung 
erfolgte  erst  spät. 

16.  Ein  54  Jahre  alter  Arbeilsmann  aus  Kessenich  zog  sich 
Anfangs  April,  durch  Fall  von  der  Höhe  herab,  eine  Wunde 
der  Schädeldecken  zu,  die  man  geborsten  fand.  Er  arbeitete 
hiernach  noch  bei  feuchter  Luft  im  Freien,  und  wurde  dann, 
am  sechsten  Tage  darauf,  von  einer  Rose  der  Schädeldecken 
befallen,  die  jedoch  beschränkt  blieb  und  durch  Diaphorese 
im  Bette  bald  geheilt  wurde* 

17.  Frau  Strunk  aus  Bonn,  eine  27jährige  gesunde  Frau, 
erhielt  am  8.  April  während  eines  Strassen-Unfugs  einen  Sä- 
belhieb, welcher  die  Weichtheile  oberhalb  der  Glabella  und 
der  linken  Augenbraue  lappenförmig  bis]  auf  die  Knochenhaut 
abtrennte,  die  Knochen  der  Nasenwurzel  spaltete,  dann  auf  der 
rechten  Wange  längs  der  Nase  bis  zur  Oberlippe  hinab  'die 
Haut  und  das  subcutane  Zellgewebe  durchschnitt.  Die  Wunde 
wurde  unmittelbar  nachher  mittels  der,  Knopf  naht  geheftet.  Am 
folgenden  Tage  forderten  die  Erscheinungen  einer  beginnen- 
den Hirn-Entzündung  Aderlass,  Schröpfköpfe  in  den  Nacken, 
äusserlich  Eisumschläge  und  innerlich  Bittersalz  in  Sennesblät- 
ter-Aufguss.  Schon  am  13.  April  war  die  Wunde  zum  Theil 
durch  schnelle  Vereinigung  geheilt,  die  Hirn-Entzündung  be- 
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seitigt,  nur  noch  die  Zange  belegt.  Am  16.  April  befiel  anter 
diesen  günstigen  Umständen  eine  Rose  die  Umgegend  der 
Wunde,  auf  welche  sie  jedoch  beschränkt  blieb,  auch  über- 
haupt so  milde  verlief,  dass  ihre  Zertheilung,  bei  einfacher  An- 
wendung von  trockener  Wärme,  am  19.  schon  anfing.  Die 
Frau  ist  späterhin  vollkommen  geheilt  worden. 

18.  Die  34jährige  epileptische  Frau  Schneider  hatte  sich 
am  13.  April,  während  eines  Anfalles  von  Epilepsie,  eine  ge- 
ringe Verletzung  in  der  linken  Schläfe-Gegend  beigebracht. 
Schon  am  15.  entwickelte  sich  eine  Rose  bei  ihr,  die  ausser 
der  verwundeten  Gegend  den  oberen  Theil  der  linken  Gesichls- 
hälfte  einnahm.  Gastrische  Symptome  traten  eben  so  wenig 
hier,  als  in  dem  13.  und  17.  Falle,  deutlich  hervor,  und  bei 
Unterhaltung  einer  massigen  Diaphorese  war  die  Heilung  schon 
am  19.  fast  beendigt. 

19.  Ein  kräftiger  Maurer  aus  Dottendorf  zog  sich  am  II. 
April,  durch  Fallen  auf  einen  Stein,  eine  Wände  der  rechten 
Wange  von  8^^^  Länge  zu,  die  mit  zwei  geraden  Nadeln  ge- 
heftet wurde.  Den  Aath,  sich  jetzt  ruhig  zu  verhalten,  befolgte 
er  nicht,  begab  sich  vielmehr  zur  Arbeit  und  zeigte  sich  so- 
mit am  14.  April  von  einer  Rose  befallen,  welche  die  ganze 
rechte  Gesichtshälfte,  sammt  dem  vorderen  Theile  der  behaar- 
ten Schädeldecken,  eingenommen  hatte.  Ein  ziemlich  hefliges 
Fieber,  mit  allen  Zeichen  des  Gastricismus,  hatte  sich  zugleich 
eingestellt,  so,  dass  dem  Manne  ein  Emeticum  und  das  geeig- 
nete Verhalten  dringend  nothwendig  geworden  war.  Er  wurde 
geheilt. 

20.  Bei  der  16jährigen  Katkarina  Weihet  war  vor  drei 
Wochen  ein  Drüsen^Abscess  an  der  linken  Seite  des  Halses 
aufgebrochen,  als  am  25.  April  eine  Rose  hinzukam,  welche 
die  linke  Gesichtsbälfte,  vom  Kinn  bis  zum  unteren  Augen- 
iide,  einnahm.  Ein  gleichzeitiges  leichtes  gastrisches  Fieber 
verlief  indessen,  so  wie  die  Rose,  ohne  bemerkcnswcrthe 
Erscheinungen. 

2K  Hr.  B.,  ein  52 jähriger,  kräftig  constituirter  Mann,  hatte 
in  früheren  Jahren  längere  Zeit  an  secundärer  Lues  gelitten, 
war  aber  davon  befreit  worden.  Als  Knabe  von  zwölf  Jahren 
hatte  er  sich  ausserdem  beim  Fallen   den  mittleren   Theil  des 
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linken  Schienbeins  ansehnlich   verletzt,    und   seitdem   wurde 
diese  Stelle,   so   oft  sie  einen  geringen  Stoss  erlitt,  jederzeit 
von  Neuem  wund,  heilte  aber  auch  eben  so  rasch  wieder.  Am 
34.  April  hatte  er  sich  dort  abermals  an  einem  scharfkantigen 
Holzstück  gestossen,    wobei  die  Oberhaut  jedoch  nur  in  dem 
Umfange  eines  halben  Silbergrosebens  fehlte ;  die  kleine  Wunde 
wurde  Yon  ihm,  wie  gewöhnlich,  mit  Milchrahm  bedeckt.    Am 
25.  war  er  genöthigt,    sich    in  einem  kalten,  feuchten  Keller 
zu  beschäftigen.    Darauf  schwoll  das  Glied  am  26.  und  27.  so 
stark  an,  dass  der  Kranke  das  Bett  hüten  musste.  Als  Hr.  Dr. 
JSr.  Schaffet  am  28.  den  Kranken   zum  ersten    Male  sah,   Cand 
er  den  linken  Unterschenkel  vom   Fussgelenk   bis   zum   Knie 
dunkelroth,  stark  geschwollen  und  äusserst  schmerzhaft.  Dabei 
war  die  Zunge  belegt,    die  Esslust    gering,    der  Durst  heftig, 
auch  seit  zwei  Tagen  der  Leib  verstopft;  heftiges  Fieber  hatte 
in  der  vorigen  Nacht  Irrereden  veranlasst.  Verordnung:    La- 
zanz  aus  Magnesia  sulphurica    in   einem  Infusum  fol.  Sennae^ 
Limonade  zum  Getränk,  äusserlich  erwärmtes  Bohnenmehl  und 
Walte;  am  folgenden  Tage  Salmiak  mit  Essigammoniak-Liqnor. 
Am  29.  hatte  die  Rose  auch  das  Knie  und  den  Puss  ergriffen. 
Erst  am  30.  stand  sie  still;    die  Delirien    dauerten   aber  noch 
intercurrent    bis    zum   1.   Mai,    wo    nach  einem   reichlichen 
Schweisse  mehrstündiger  ruhiger  Schlaf  erfolgte.  Hierauf  zer- 
theilte  sich  die  Rose    vom  2.  bis  zum  7.  Mai  allmählich,    mit 
Ausnahme  ^es  Punctes  der  ursprünglichen  Verletzung,  wo   sie 
intensiv  verharrte.    Von  Jetzt  an  bis  zum  9.  kam  die  Bildung 
zweier  Abscesse  zu   Stande;    Brei-Umschläge  förderten    sie. 
Am  11.  wurde  einer  derselben  an  der  inneren  Seite  der  Tibia, 
«m  14.  ein  grösserer  in  der  Wade  geöffnet.  Ein  später  neben 
dem  äusseren  Knöchel  gebildeter  kleinerer  Abscess   entleerte 
am  15.  nur  wenig  Eiter  und   heilte  schnell   wieder.    Am  21. 
waren  auch  beide  grössere  Abscesse  der  Heilung  nahe,    die 
jedoch  vollständig  erst   am  Ende  des  Monats  Statt  fand.    Die 
sehr  gesunkenen  Kräfte  bedurften  der  Hebung  durch  die  nahr^ 
baftesten  Speisen  und  Wein.    Erst  am  3.  Juni  hatte  das  Glied 
geinen  normalen  Umfang  wieder  erreicht;    die    bis  dahin  be- 
nutzten Krücken  konnten  nun  bei  Seite  gelegt  werden.  —  Offen- 
bar war  hier  die  durch  die  epidemische  Constitution  begSn- 
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stigte  Hautrose  an  mehren  Stellen  zur  tiefer  eindringenden 
Phlegmone  potenzirt  worden,  therls  dadurch,  dass  der  ver- 
wundete Punct  schon  öfters  geschwfirig  und  vernarbt  gewe- 
sen, theils  in  so  fern  der  von  ihr  ergrilfene  Körper,  in  frühe- 
rer Zeit  von  Lues  und  langwierigen  Mercurial-Curen  heimge- 
sucht, von  da  an  eine  krankhafte  Empfindlichkeit  zurückbehal- 
ten hatte. 

32.  Die  48jährige,  noch  regelmässig  menstruirte  Frau  Eli- 
$abeth  KUin  hatte  früher  schon  zweimal  an  Gesichtsrose  ge- 
litten, als  sie  wegen  einer  rheumatisch-scrofulöseh  Blephar- 
ophthalmie  in  die  Klinik  aufgenommen  werden  musste.  Tom 
8.  Mai  ab  war  das  Augenleiden  allmählich  so  weit  beseitigt 
worden,  dass  sie  am  2.  Juni  sich  bereitete,  die  Anstalt  zu  ver- 
lassen, als  plötzlich  an  diesem  Tage,  ohne  irgend  eine  bekannt 
gewordene  Gelegenheits-Ursache,  eine  Gesichtsrose  ausbrach» 
die  allmählich  über  den  behaarten  Theil   des   Schädels  nach 

m 

aufwärts,  so  wie  über  den  Hals,  die  rechte  Schulter  bis  unter 
das  rechte  Ellbogen-Gelenk  nach  abwärts  stieg.    Das    gleich- 
zeitige Fieber  war  massig;   ein  Brechmittel  und  schweisstrei- 
bende  Getränke  beförderten  die  Heilung.    Als  am  10.  Juni  die 
Haut-Abschuppung  ziemlich  vorgeschritten  war,  wurde  sie  aus 
der  Anstalt  entlassen.    Sie   gehörte   zu  den  spätesten  Fällen, 
in  welchen   sich    der   epidemische  Einfluss  der  Rose  geltend 
machte,  die  wohl  ohne  die  schon  vorhanden  gewesene  indivi- 
duelle Disposition  dazu  nicht  zu  Stande  gekommen  sein  dürfte. 
23.  Sibylla  Offermann  aus  Sieglar^    ein  sechswöchentliches 
wohlgebildetes  Kind,  wurde  mir  am  25.  April  mit  einem  inten- 
siven Erysipelas  phlegmonodes  der  ganzen  rechten  Ober-Ex- 
tremität  in  der  Klinik  vorgestellt.  Man  hatte  am  zweiten  Tage 
nach  der  Geburt  eine  Hautverletzung   der  Volarseite  des  drit- 
ten  Gliedes   des   rechten  Zeigefingers    wahrgenommen,    ohne 
über  das  Entstehen  derselben  Auskunft  geben  zu  können.    Am 
21.  April  war  an  dieser  Stelle   ein  Abscess  durchgebrochen. 
Bald  darauf  fing  die  Haut  der  Hand  an,    sich   zu  röthen,    die 
des  Vorderarmes  folgte,  und  bei  der   am  25.  Statt  findenden 
Untersuchung  hatte  die  Entzündung  sich  bereits  bis  über  die 
Schulter  erstreckt.    Das  Volumen    der  Extremität   hatte   sich 
gleichmässig  ausgedehnt;   die  rotbe  Haut  fühlte  sich  brennend 
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heiss  and  hart  an,  doch  fuhr  das  Kind  noch  fort,  begierig  an 
der  Matterbrust  zu  saugen.  Sehr  wahrscheinlich  war  hier, 
ausser  dem  subcutanen  Zellgewebe,  auch  schon  die  fibröse 
Mnskelscheide  entzündet,  somit  bei  dem  zarten  Lebensalter 
dringende  Gefahr  vorhanden.  Leider  haben  wir  keine  Nach- 
richt über  den  Erfolg  der  von  uns  eingeleiteten  Behandlung 
empfangen. 

24.  Die  21jährige  Elitabeih  Jäger  aus  Erkrath  bei  Dassel- 
dorf,  eine  schlanke  und  zarte  Frau  mit  blondem  Haar,  wurde 
am  3.  März  1849  in  der  geburtshülflichen  Klinik  za  Bonn  von 
einem  gesunden  Kinde  innerhalb  zweier  Stunden  entbunden,  ohne 
dass  sich  eine  Abweichung  von  dem  normalen  Gange  der  Ge- 
burt ergeben  hätte;  nur  waren  die  Klagen  der  sehr  empfind- 
lichen Frau,  sowohl  während  als  später  nach  der  Geburt, 
ausser  Verhältniss  zu  dem  Erlittenen.  Eben  so  traten  der  Wo- 
chenfluss  und  das  Milchfieber  normal  ein.  Dennoch  ergaben 
sich  bald  die  folgenden  Krankheits-Erscheinungen,  deren  Mit- 
theilung ich  der  Güte  der  Herren  Geh.-Rath  Kutan  und  Dr. 
Feld  verdanke.  Die  Frau  empfand  am  achten  Tage  nach  der 
Geburt,  als  sie  zum  ersten  Male  das  Lager  verliess.  Frösteln, 
am  neunten  Tage  Schwere  in  der  ganzen  rechten  Unter-Bx- 
tremität  und  Brennen  im  Unterschenkel.  Die  folgende  Nacht 
war  unruhig.  Am  zehnten  Tage  erschien  der  rechte  Unter- 
schenkel mit  dem  Fusse  ödematös  geschwollen,  eine  Stelle 
über  dem  Schienbeine  zugleich  erysipelatös  geröthet  und  bei 
der  Berührung  äusserst  empfindlich.  Fieber-Erscheinungen 
waren  nicht  bemerkbar,  und  die  Kranke  klagte  bloss  über  Mat- 
tigkeit. Man  hüllte  das  Bein  in  Watte  ein.  Bis  zum  zwölften 
Tage  nahmen  die  Geschwulst,  die  Röthe  und  die  Schmerzhaf- 
tigkeit  des  Unterschenkels  an  der  genannten  Stelle  zu,  indem 
gleichzeitig  Fieber-Symptome  eingetreten  waren.  Die  Milch- 
Absonderung  war  während  dieser  Zeit  fast  ganz  erloschen. 
Am  Abend  jenes  Tages  fühlte  man  in  der  Tiefe  der  schmerz- 
haften Stelle  eine  Fluctuation,  die  einem  Abscesse  von  etwa 
3^^  Länge  und  1^'  Breite  entsprach.  Schon  am  folgenden  Mor- 
gen ergoss  sich  aus  zwei  kleinen  Oeffnungen  desselben  ein 
dünner  Eiter  von  sonst  gutem  Aussehen.  Der  Puls  schlug  jetzt 
120  Mal  in  der  Minute  und  war  weich  und  klein;   die  Haut 
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massig  feucht,  die  Zange  wenig  belegt,  der  Durst  gering.  UA- 
ter  der  Anwendang  einiger  Blutegel  und  vonr  Bleiwasser-Um* 
schlagen  äusserlfch,  eines  China-Decoctes  mit  Phosphorsänre 
innerlich  nahm  das  örtliche  Leiden,  wiewohl  sehr  langsam, 
ab.  Am  20.  Tage  war  der  Fuss  schmerzlos,  die  HaatöffirangeB 
sonderten  nur  noch  wenig  Eiter  ab  und  zeigten  gufartige  Gra-' 
nulationen.  Die  Rölhe  der  Haut  war  jetzt  ganz  geschwunden, 
der  Puls  jedoch  Abends  noch  etwas  fieberhaft.  Am  30.  Tage 
war  der  Unterschenkel  fast  geheilt,  als  der  Unterleib  empfind- 
lich' und  gespannt  wurde,  auch  tieferen  Druck  nur  schwer  er- 
trag. Die  Zunge  zeigte  sich  dabei  starker  belegt,  die  Esslast 
verlor  sich,  die  Nachte  wurden  unruhig,  und  der  Puls  stieg 
des  Abends  wieder  auf  110  Schläge.  Durch  Anwendang  eines 
grossen  Blasenpflasters  auf  den  Unterleib  und  CalomelpiitlTer 
innerlich  fanden  sich  reichliche  Stuhl-Entleerungen  ein,  and 
die  Krankheits-Erscheinungen  verloren  sich  nun  nach  einigen 
Tagen.  Jetzt  erst  machte  die  Genesung  so  rasche  Fortschritte, 
dass  die  Frau  am  4t.  Tage  entlassen  werden  konnte.  — in  die*- 
Sem  Falle  gewährte  die  Rose  des  Unterschenkels  mit  dem  ihr 
folgenden  Zellhaut-Abscesse  offenbar  eine  Ableitung  des  all* 
gemeinen  Uebelbefindens,  denn  als  die  Absonderung  aus  letz- 
terem aufhörte,  trat  das  erstere,  und  zwar  jetzt  im  Unterleibe 
localisirt,  wieder  hervor  und  wich  endlich  nur  einer  ene^i- 
Schen  inneren  Behandlung.  In  wie  fern  hier  die  epidemische 
Constitution  mitgewirkt  haben  möchte,  bleibt  freilich  zweifelhalt. 
25.  Frau  K.  aus  Neuss^  eine  56jährige  starke,  sehr  corpu- 
lente  Frau,  litt,  nach  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Hecking  in  Neuss^  bereits  seit  fünf  Jahren  an  Skirrhns  der 
rechten  Brustdrüse,  als  sie  sich  am  25.  März  1849  mir  vor- 
stellte. Ich  fand  die  gesammte  rechte  Brustdrüse  holzartig 
hart  und  höckerig,  doch  noch  auf  dem  grossen  Brustmuskel 
verschiebbar,  die  Brustwarze  stark  nach  innen  eingezogen,  die 
Achseldrüsen  jedoch  gesund.  Die  Hautdecken  erschienen  im 
Umfange  von  mehren  Quadratzollen  bläulich-roth,  auch  an 
einer  kleinen  Stelle  bereits  oberflftchlioh  in  Yerschwärang 
fibergegangen.  In  jüngster  Zeit  waren  flüchtige  Stiche  in  der 
Brust  hinzugetreten  und  hatten  die  Nachtruhe  bereits  gestört. 
Jod  war  geraume  Zeit,  doch  ohne  merklichen  Erfolg,  gereicht 
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w#rd6ii.    Die  rmd  selbst  btihadpfefe,  steh  innerlich  votlkom- 
meft  wohl  za  trcfin4en.  ßoeh  wMerUg  es  keinem  Zweifel,  dass 
hei  ifar^  in  Fol?*  Ton  (Iberki^iftiger  Ernährung  und  von  tian- 
gel  an  Bewegung  iif  freier  Luft,  Ünterletba-Stockungen  einge- 
freien  waren,   die,  nach   dem  Anfhören  der  Katamenien,   dem 
AfterproduGle  znr  Baals  gedient  haben  mochten.    Um  hierge- 
gen jetel  noch  kräHig    einschreiten    zu    können,    schien  die 
Wegtcbaffvfig  dea  seit  Kurzem  schnelle  Fortschritte  machenden 
Afterprodactes  vorangehen  zo  müssen.    Am   38.  MSrz  wurde 
dessbalb  die  gesammle  skirrhdse  Drfise,  mit  dem  degenerirten 
Hantslöoke  zugleich,  durch  die  Operation  fortgenommen.     Die 
Wundlefaen  suchte  man  theils  durch   Fflasterstreifen,    fheils 
durch  einige  Knopfnähte  zusammenzuziehen.    Chloroform  hatte 
während  der  Operation  auf  kurze  Zeit   günstig  gewirkt.     Die 
ex^Rrpirte  Masse  zeigte  alle  Merkmale  eines  echten  Skirrhus. 
Am  30.  Man  starkes  Wundfieber;    die    Lage    der   Wunde 
günstig.    Am  2.  April  Fortschaffung  einiger  Heftfäden,  die  den 
Süer-^Abflass  behinderten.    Am  6.  April    entwickelte  sich  bei 
der  mit  Fett  überladenen  Frau  eine  Rose,  die  von  der  Wunde 
Mch  der  linken  Brust  hinzog.   Unter  Begleitung  eines  intensi- 
ven gastrischen  Fiebers  nahm  die  Rose  am  9.  April  die  Rich- 
tung zu  dem  Brustbein-Handgriff  und  zu  dem  rechten  Schläs- 
silibein.    Vom  7.  an  war  ein  Sennesblätter-Aufguss  mit  Salmiak 
gereicht  worden^   und  bis  zum  10.  halte  sich  die  Rose  etwas 
vermindert  und  die  Zunge  gereinigt.  Bald  aber  erfolgte,  offen- 
bar unter  Hitwirkung  der  regnichten,  stürmischen  Witterung, 
ein  Rückfall,  den  ein  Brechmittel  nicht  aufhielt.  Die  Rose  stieg 
vietaiehr  rasch  über  die  rechte  Schulter  und  die  entsprechende 
Ober-Extremität  bis   zu  den  Fingerspitzen   hinab.    Das    Glied 
schwoll,  brennend  heiss,  bis  zur  Verdoppelung  seines  norma- 
len Umfanges.    Eine  wahre  Phlegmone   diffusa   führte  die  Ge- 
fahr des  Brandes  herbei,    die  indessen  durch  eine  energische 
antigastrische  Behandlung,  später  durch  Erzeugung  eines  pro- 
fusen Schweisses,  aufgehalten  wurde,   indem    man    äusserlich 
nur  trockene  Wärme  anbrachte.  Die  Zertheilung  der  entzünd- 
lichen Geschwulst   ging   endlich  ungemein  langsam  vor  sich. 
Nachdem  die  Entzündung  längst  beseitigt,  auch  die  Operations- 
wande  geheilt  war,  blieb  noch  eine  ansehnliche  Infiltration  des 

ll«DttiMhriA.  III  ^^ 
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Zellgewebes  im  rechten  Arme  zurück^  die  ihn  mehre  Monate 
lang  unförmlich  dick  und  schwer-beweglich  erhielt.  Dieser 
Zustand  war  bei  der  Entlassung  aus  Bonn,  am  18*  Juni,  noch 
nicht  vollständig  gehoben.  Auch  am  16.  August^  als  ich. die 
Kranke  wiedtTsah,  war  noch  ein  Rest  jener  ~  Infiltration  am 
VoKleiHfin  und  in  der  Hand  übrig,  gegen  welchen  ich  nun, 
liijt  Riicksii'ht  »uf  die  Grund-Ursache,  den  curmässigen  6e- 
bnui'h  des  kunsjilichen  Karlsbader  Wassers,  mit  gleichzeitiger 
häuGger  Körperbewegung  in  freier  Luft,  anordnete,  wobei. die 
Extremität  fest  in  Flanell  eingewickelt  wurde.  Eine  Fontanelle 
wurde  auf  dem  linken  Arme  unterhalten.  Der  Erfolg  war  er- 
wünscht, und  die  Operations-Narbe  blieb  bisher  frei  von  neuen 
Afterproducten. 

Ich  nehme  an,  dass  die  Rose  sammt  der  ihr  nachfolgenden 
hartnäckigen  Anngeschwulst  in  diesem  Falle  als  wohlthatige 
Krise  gewirkt  hat.  Wahrscheinlich  wurden  Krankheits-Stoffe 
in  den  rechten  Arm  abgelagert,  die  ohne  diese  Naturhälfe 
vielleicht  ein  Recidiv  des  Afterproductes  herbeigeführt  haben 
würden. 

Desault*)  theilt  einen  auffallend   ähnlichen    Fall   mit,   in 

welchem  er  die  rechte  Brust  einer   48jährigen  Person  wegen 

Krebses  operirt  hatte.  Auch  hier  entwickelte  sich  eine  Rose  des 

rechten  Armes  mit  einer  bedeutenden  Geschwulst^   die    einen 

Uonat  nach  Beseitigung  der  Rose   noch  nicht  verschwunden 

war 

(Schluss  folgt.) 


*)  Chirurgischer  NacbUss.     Heraasgeg.  von  Biekat^    deaUch  von  IF(M'- 
denburg,  2.  Bd.  4.  Theil.  GöUingen,  1800.  S.  512- 
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Mlscellen. 


(£l>akra-|iiigrlr(|(i|Krt. 

Obgleich  der  bei  Weitem  grössere  Theil  der  preussischea 
Rheinprovinz  bis  jetzt  (September  1849)  von  der  Cholera 
noch  verschont  geblieben  ist,  ihre  Ausbreitung  also  hier  kei- 
■esweges  eine  allgemeine  genannt  werden  kann,  so  ist  sie  doch 
bereits  von  entgegengesetzten  Puncten  aus  i\  eine  Anzahl 
ihrer  Städte  vorgedrungen  und  hat  zahlreiche  Opfer  gefordert 
Die  Redaction  dieser  Monatsschrift  hält  sich  hierdurch  ver- 
pflichtet, in  diesem  und  in  den  nächstfolgenden  Heften  einen 
bestimmten  Raum  für  die  jedesmalige  Besprechung  der  Ange- 
legenheit der  Cholera  zu  eröffnen,  und  ersucht  die  Herren 
Collegen,  welche  Gelegenheit  fanden,  sie  zu  beobachten  um 
kurze  Mittheilungen  oder  Correspondenz-Artikel  für  diesen 
Zweck.  Auf  diese  Weise  würden  nicht  nur  praktisch  interes- 
sante Notizen  schnell  verbreitet,  sondern  auch  der  Gang  des 
üebels  in  der  Provinz  aufmerksamer  verfolgt,  und  für  eine 
künftige  Geschichte  der  jetzt  herrschenden  Epidemie  bestimmte 
Anhaltspuncte  gewonnen  werden  können.  Indem  wir  die  bis 
jetzt  aus  der  Provinz  eingegangenen  Berichte  hier  folgen  las- 
sen, schicken  wir  denselben  kurze  Bemerkungen  über  die  Ver- 
breitungsweise der  Cholera  im  Allgemeinen  und  speciel  in  der 
Rheinprovinz  voran. 


Es  bestätigt  sich  fortwährend,  dass  die  Uebervölkernng  der 
grösseren  Städte,  so  wie  die  Noth  und  die  unzweckmässige  Le- 
bensweise der  unteren  Volksclassen  in  ihnen  die  wirksamsten 
Bedingungen  zur  Verbreitung  der  Cholera,  so  wie  der  anstecken- 
den Krankheiten  überhaupt  abgeben.  Auch  in  der  Rheinprovinz 
ist  das  flache  Land  mit  seinen  Dörfern  bisher  grösslentheils  ver- 
schont, die  Städte  sind  der  Sitz  des  Uebels  geblieben.  In  ihnen 
ist  jedoch  eine  eigenthümliche  Stimmung  der  Atmosphäre  unbe- 
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dingt  nothwendig,  um  die  Ausbreitung  der  Cholera  zu  begünsti- 
gen, und  diese  Stimmung  wird  durch  niedrige,  feuchte  Lage,  durch 
enge,  übel  gelüfteteWohnungen  und  Gassen,  Mangel  an  Abzugs- 
Canälen,  dadurch  erzeugte  Stagnation  und  Versumpfung,  eben 
so  durch  die  Ausdunstung  von  stehenden  Wassern  und  Süm- 
pfen notorisch  leichter  herbeigeführt;  wo    sie  fehlt,    konnea 
zwar  einzelne  Fälle   von    ausserhalb    eingeschleppt   werden, 
aber  sie  finden  in  der  Bevölkerung  keine  Disposition  zur  Auf- 
nahme und  ersterben  also,  ohne  weitere  Fortpflanzung,  in  sich* 
So  langte  am  17.   September  eii^  von  Uerdingen   abgereis'ter 
Schiffer  cholerakrank  auf  dem  Rheine  vor  Bonn  an ;  er  liess 
sich  hier  ans  Land  bringen  und  ^tarb   wahrend  der  nddisten 
Nacht  im  Hospitale^  nachdem  er  zuvor  einige  Stwden  ia  ^ 
nem  Gasthofe  zugebracht  hellte.    So  wenig  naqh  diesen  Vor«» 
fjill^,  als  vorher^  hat  sich  hier  eine  Ejckrankuag  gjezeigtw  6aa« 
^ben  so  ist  auph  im  Jahre  1832  bi^r  ein  cholerakranker  ScUf«* 
fer  verstorben,    ohne  dass  Fortpflanzung  des  Uebeis  voa  ihai 
ausgegangen  wäre.  — ^  AurCalleod  ist  in  dieser  Hinsicht  fernov 
der  Umstand,  dass,  während  die  Cholera  in  bedeutendem  Gntd» 
zu  Köln  herrscht,  es  amtligh  aacbgewies^Q  i^t^  da^s  in  deiq  gegeBr«> 
über,  nur  durch  den  Rhein  von  Köln  getjreaut  Uegend^a.Siödlr* 
eben  Deuti  bisher  kein  Cholerafall  vorgekomman  ist,  UAgeach.-f 
tet   des  äusserst  lebhaften  V^rki^iirs.  zwischen  b«i4ea  Oftaili 
Aber  Deutz  liegt  etwas  hoher  aW  Köln,  auf  sandigem«  trocfee«* 
nem  Boden,  hat  breite  Strassen  und   einen  auffallend  stackcui 
Luftzug,    dahingegen  Köln  aus  den  ältesten.  Zeiten    her  aiof 
Menge  enger,  mit  hohen  Häuäiern  und   einer  zahlreichen  Be« 
vdlkerung  dicht  besetzter  Gassen  besitzt,  deren  v^Ustandigie 
iJüfliung  kaum  mögUcb  i^t ;  gerade  aus  diesen  sohmalen  (jrtmM 
hat  die  Cholera  zu  Köln  ihre    meisten  Opfer  abgefordert.    In 
den  Mainis  gegenüberlißgen()en.Orten.jra«/a/  w^d  Kostkßim  hat  d^ 
Cholera  sich  mit  Mainz   ziemlich  gleichmäs;$ig,  d.  h>,  ZjU^c  %^it 
milde,  gezeigt.  Indessen  muss.  bemerkt  werden,  dass  ein  ansehn- 
lieber  Theil  von  Mainz  sich  an  einen  Bergrücken  lehnt,  Kastei 
und  besonders  Kostheim  dagegen    auf  dem  flachen   Ufer   dea 
Rheins  und  des  Mai^s  lUigan.    AUwth^lben  heatitigt  e»  aicb^ 
da^  da,  wo  die  Menschen  unverhäitnia/mii^sjg  dvohfc  aiiaaDK 
mengedrängl  feben,  durch  ihre  sich  v^rmiaeheiiden  BfAvv'ian 
jene  verderbliche  Stimmung  der  Atii^ßphl^re  begwfistigt  wird^ 
deren  die  Cholera,  y^u   ihrer  Verbreitung  bewarf*    Aifl    mni^m 
ähnlichen  Grunde  sieht  man  i^  dan  tlililar-CfiKernm   bei.  den 
jungen  kraftigen  Soldaten  mitunter  den  Typhn^  entstofaeft»  «Ah* 
g;lQich  ihre  LebensverhäUnisae  unglei/gii  g«^dfi«mr  und  güiH 
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Üif er  sind,  Mi  die  4et  Pröletttl'i'elr  g^otffter  Städte.  —  iind 
bettHohtiich  ti<riie  Lage  des  •  Orts  fiber  dem  Meere  ist  for  sicit 
•Ueifi  niclit  in  Stande^  def|fl«icheil  ongiQnsilgfe  Krfiwirfcangen 
Mf  die  Atno^ftte  aufrahebeii.  Iti  der  Rheinprovins  trat  diö 
Ckoler«  tuersl  in  dem  heohgrelegfenen  Prüm  auf,  um  sp&ter 
anil  nach  dem  ongleich  tiefer  An  d^Saar  liegfenden  Saarburg ^ 
aedann  oieh  Trier  an  die  Mosel  hinabzasteigen  und  dort  ihre 
Verheentngen  aaearichten.  Sie  hat  sich  in  jenem  südwestlicfaeti 
Theile  der  Proline  von  Anfang  her  so  bösartig  gezeigt,  ddss 
ibr  t.  B.  in  Saarlmrg^  wo  sie  am  10.  Jali  eintrat,  fast  fdnf  pCt. 
der  Bevölkerung  erlegen  sind,  indem  dort  Oberhaupt  lld  Pef  So- 
nett (11  männlichen,  104  weiblichen  Geschlechtes)  erkrank- 
teti)  Toa  denen  9S  (86  mdnnliohen,  62  weiblichen  Gdschlech* 
tetO  starben ;  jetzt  ist  sie  dort  erloschen.  In  Trier^  wo  sie  vOM 
&  bis  11.  September  ungemein  verheerend  herrschte,  indem 
wihrend  dieser  Zeit  168  Sterbefälle  dnrcb  sie  herbelgenihrt 
wurden^  nimmt  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  aUmäh- 
Keh  ab.  Vom  tt.  bis  23.  September  ereigneten  sich  nur  noch 
24  TodesOlle  der  Art.  Indessen  ist  tie  innerhalb  zweier  Mo- 
nate 600  Individuen  tödlich  geworden,  unter  denen  viel^  itri 
Blittleren  Lebensalter.  —  Eine  beträchtliche  Heftigkeit  ent- 
wickelte s'ta  gleichfalls  in  Lennep,  weichet  Ort  nicht  bloss  hoch 
Uegt,  sondern  auch  einer  scharfen  Luflstr&mung  ausgesetzt  ist. 
Hier  herrscht  sie  seit  dem  4.  August,  Von  Köln,  wie  maii  b^ö- 
lumptet^  während  eines  Schützenfestes  eingeschleppt.  Inner- 
Inib  der  ersten  fftnf  Wochen  ihres  Bestehens  zählte  man  dort, 
bei  5000  Einwohnern,  00  an  der  Cholera  Verstorbene;  an  ei- 
ne» Tage  waren  0  hingerafft  worden.  Wenn  hier  das  Vorhan- 
densein vieler  dftrftigen  Fabrikarbeiter  und  ihrer  Panrillen  die 
Ausbreitung  begünstigt  haben  mag,  so  ist  auf  der  anderen 
Seite  wieder  daran  zu  erinnern,  dass  die  mit  zahlreichen 
Fabriken  ausgestalteten  Städte  Elberfeld,  Barmen,  Grefeld  bis 
jetzt  (Ende  Sept.)  befreit  geblieben  sind,  ungeachtet  ihrer  un- 
mierbroebenen  Verbindung  mit  Düsseldorf  und  Köln.  --In  KölH 
fltachte  die  Breehmhr  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  (8.  Juli), 
so  wie  in  den  nächsten  zwei  Honaten  nur  massige  Foftschritte; 
erel  in  der  ersten  Hälfte  des  September  nahm  sie  an  Exten-^ 
siül  und  Intensität  beträchtlich  zu,  um  sich  gegen .  Ende 
dieses  Monats  wieder  langsam  zu  vermindern.  Am  II.  Septem*-^ 
ber  kamen  hier  72  Erkrankongen,  87  Sterbefälle  und  15  6e^ 
Beaungen  zur  Anzeige,  womit  das  Uebel  seine  grösste  Rühe 
erteieht  zu  haben  scheint,  indem  nur  am  5.  September  noch 
4S  SAerbefäile  gemeldet  worden  waren.  Vom  8.  Juli  bis  Ende 
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Sepi  zahlte  man  3603  Erkrankte  and  1339  Gestorbene.  Zw^ 
Aerzte,  die  DD.  GoUschalk  und  Hon$^  sind  hier  das  Opfer  mulhi- 
ger  und  treuer  Pflichterrüllong  geworden.  Bei  dieser  ansgedefan« 
ten  Gelegenheit,  dort  Erfahrungen  über  die  Epidemie  zu  sam« 
mein,  muss  es  bedauert  werden,  dass  bisher  noch  keine  Be* 
richte  von  Seiten  der  Aerzte  der  Metropole  der  Rheinprovinz 
Yeröffentlicht  virorden  sind,  die  den  CoUegen  in  der  ProTins 
Aufschlüsse  ertheilen  möchten  über  den  Charakter,  den  Ter* 
lauf  der  Krankheit,  so  wie  vorzugsweise  über  die  dort  am 
meisten  bewahrte  Behandlungsweise  derselben.  Der  Umstand^ 
dass  ein  deatscher  Auszug  aus  Gendrin's  Schrift  über  die  Cha«. 
lera  auf  Veranlassung  der  dortigen  Sanitäts-Commission  be* 
sorgt  worden  ist,  lasst  vermnthen,  dass  Gendrin's  Heilverfah- 
ren dort  vielfach  und  mit  Nutzen  in  Anwendung  gebracht 
worden  sein  mag.  Es  muss  sich  jetzt  herausgestellt  haben, 
ob  die  Methode  fast,  unbedingten  Aderlassens,  mit  dem  Gefolg^e 
der  von  Gendrin  gepriesenen  inneren  Mittel,  namentlich  des 
Opiums,  sich  wirklich  in  der  gegenwärtigen  Epidemie  so  heil« 
sam  bewährt  hat,  dass  sie  den  Collegen  empfohlen  zu  werden 
verdient.  Miltheilungen  hierüber  würden  um  so  werthvoUer 
erscheinen,  als  erfahrungsgemäss  der  Charakter  der  Cholera 
in  verschiedenen  Gegenden  Differenzen  zeigt,  durch  welche 
abweichende  Curmethoden  motivirt  sein  können.  Bekanntlich 
haben  sich  Blutentziehungen  und  Opium  bei  der  wahren  asia- 
tischen Brechruhr  (nicht  bei  der  Cholerine)  an  anderen  Orten 
Deutschlands  häufig  verderblich  erwiesen.  Wir  vernahmen  eben 
Jetzt  aus  dem  Munde  des  Hrn.  Professors  Baum  aus  Göttingen, 
der  als  Hospital-Arzt  in  Danzig  zwei  weit  ausgebreitete  ver-> 
derbliche  Epidemieen  der  Cholera  dort  genau  kennen  zu  ler* 
nen  Gelegenheit  gehabt  hat,  dass  Aderlass  und  Opium  dort 
unter  allen  Umständen  nachtheilig  gewesen  seien.  Hiermit  stim- 
men die  Erfahrungen  des  in  der  Praxis  hoch  stehenden  De 
Block  zu  Gent  für  die  gegenwärtige  Epidemie  überein,  welche 
dort  heftig  genug  war,  um  seit  dem  34.  Januar,  wo  sie  den 
Anfang  nahm,  bis  zu  ihrem  Erlöschen  in  den  ersten  Tagen  des 
September  3169  Opfer  unter  4709  Erkrankten^  abzufordern. 
Auch  hören  wir,  dass  in  Köln  eine  eklektische  Beiiandlungs- 
weise,  ohne  Blatcntleerung  und  Opium»  sich  bei  günstiger  äus- 
serer Lage  der  Erkrankten,  und  zeitig  genug  in  Anwendung 
gezogen,  oft  nützlich  bewiesen  habe.  —  Einige  recht  passende 
Winke  für  das  Benehmen  von  Kranken,  die  mit  den  Vorboten 
der  Cholera  befallen  sind,  enthält  die  Beilage  zu  Nr.  SSI  der 
,Köln.  Ztg/.  Leider  nützt  dergleichen  in  der  Regel  nur  welligen 
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•verständigen  Lesern,  bleibt  aber  schon  desshalb  sehr  anerken- 
nenswerth.  Des  Hrn.  Prof.  Pfeufer  in  Heidelberg  neuerdings 
4iber  die  vorbauende  Methode  erschienene  Schrift  verdient  frei- 
lich solchen  Lesern  dringender  empfohlen  zu  werden.  —  In 
verschiedenen  von  der  Cholera  heimgesuchten  Gegenden  der 
Rheinprovinz,  z.  B.  am  Ausflusse  der  Ruhr  in  den  Rhein,  sol- 
len sich  die  Schwalben  entfernt  haben ;  in  Köln  war  dies  nicht 
der  Fall.  Dr.  Sylcain  de  la  Barre  ^)  zeigt  an,  dass  in  einer 
kleinen  Commune  des  Departements  Seine  et  Marne,  wo  120 
von  900  Einwohnern  durch  die  Cholera  ergriffen  wurden,  auch 
8— 10  Katzen  unter  allen  Zeichen  derselben  starben.  Ein  Hund, 
der  die  Auswurfsstoffe  eines  Kranken  geleckt  hatte,  starb  in 
48  Stunden  unter  Erbrechen  und  Laxiren.  Ein  junges  Mad- 
chen, welches  ihn  sorgsam  pflegte^  erkrankte  sogleich  nachher 
und  unterlag  gleichfalls  in  48  Stunden. 

In  Mainz  traten  die  ersten  Cholerafälle  am  29.  August  auf. 
Bis  zum  6.  September  zählte  man  25  Todesfälle.  Von  der  8000 
Mann  starken  Garnison  war  bis  gegen  Ende  Septembers  noch 
Niemand  ergriffen  worden. 

Folgen  wir  der  Cholera  an  den  Oberrhein,  oberhalb  Mainz, 
so  finden  wir  sie  zunächst  in  Mannheim.  Hier  zeigten  sich 
die  ersten  Erkrankungen  am  25.  August;  sie  tödteten  schon, 
ehe  noch  ärztliche  Hülfe  herbeigeschafit  werden  konnte.  In- 
nerhalb der  nächsten  drei  Tage  starben  von  36  Erkrankten  21. 
Am  6.  September  befanden  sich  dort  50  Cholera-Kranke  in 
Behandlung ;  am  24.-  September  war  der  Zugang  20,  die  Zahl 
der  Genesungen  4,  der  Todesfälle  12. 

In  Sirasshurg  sind  vom  25.  August  bis  zum  5.  September 
24  Personen  an  der  Cholera  erkrankt  und  16  gestorben.  Sic 
erhielt  sich  während  des  September  in  massigem  Grade  und 
verbreitete  sich  erst  im  letzten  Drittheil  des  Monats  von  dort 
weiter,  z.  B.  nach  SchlettstadL  —  Vergleicht  man  die  Nach- 
richten ans  Mainz,  Mannheim  und  Strassburg  mit  denen  aus 
Köln,  Ruhrort^  Trier,  Saarburg,  so  ergibt  sich,  dass  die  Krank- 
heit bis  jetzt  am  Oberrhein  ungleich  milder  auftrat,  als  am 
Niederrhein. 

Hinsichtlich  des  Ganges  der  Cholera  ausserhlb  der  Rhein- 
provinz müssen  wir  uns  für  den  gegenwärtigen  Zweck  mit 
einem  flüchtigen  Blicke  auf  die  am  meisten  bevölkerten  Slädte 
Europa's  begnügen. 


0  Gaiette  des  h6pltaax  de  Pari».  26  Juifi  1849.  pag.  207.  < 
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In  London  herrsckte  in  der  Wocbf,  cli^  mit  4em  I.  8ep^ 
tember  c.  zu  Ende  ging,  die  grössie  Sterblichkeit,  dere«  wmm 
sieb  seit  Jahren  zu  e/innern  weiss,  indem  überhaupt  t796  Per^ 
sonen  starben,  unter  denen  1663  an  der  Cholera  und  SS4  wm 
der  Diarrhöe;  in  der  Woche  vorher  hatten  sich  unter  249T 
Verstorbenen  1276  befunden,  welche  der  Cholera  erlegen  wa« 
ren ;  nur  in  der  mit  dem  4.  December  184T  endigenden  Wodi« 
starben  2454  Menschen,  hauptsächlich  wegen  der  damals  grM«r 
^irenden  bösartigen  Influenza.  Am  4.  Sept.  d.  J«  starben  n^ek 
S63,  am  5.  232  Individuen  an  der  Seuche.  Im  Jahre  18SS  traft 
sie  bei  Weitem  nicht  so  verheerend  auf,  als  1949-  Am  23» 
August  d.  J.  wurde  hier  der  ausgezeichnete  Wundarzt  Asi^m 
Key  ihr  Opfer. 

In  Paris  hat  die  Cholera  im  Laufe  des  September  mehr 
und  mehr  abgenommen;  in  der  zweiten  Hälfte  des  AugusI 
veranlasste  sie  täglich  etwa  noch  40  Todesfälle.  Bis  zum  5. 
September  waren  im  Ganzen  7620  in  den  Hospitälern,  10,404 
|n  der  Stadt,  zusammen  18,024  Personen  an  der  Cholera  ge- 
storben. Die  Epidemie  von  1832  hat  dort  eine  Totalsumn^e 
von  18,556  Sterbefällen  herbeigeführt,  von  denen  fast  drei 
Viertheile,  nämlich  12,471,  allein  auf  den  Monat  März  käme», 
wogegen  sie  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  den  Anfang  im  Min 
nahm  und  im  Mai  und  Juni  am  heftigsten  wütbete.  Das  weib-» 
liehe  Geschlecht  ist  etwas  mehr^  als  das  männiicbe^  ergriffea 
worden. 

In  Berlin  sind  vom  30.  Mai  bis  zum  1.  September  d.  J. 
überhaupt  4212  Personen  an  der  Cholera  erkrankt.  Von  ihnen 
wurden  2982  in  der  Stadt,  1230  in  den  vier  Cholera-Heilanstal- 
ten behandelt.  Von  der  Totalsumme  sind  60  pCt.  gestorben, 
24  pCt.  genesen  und  15  pCt.  Bestand  geblieben.  In  der  Stadt-* 
praxis  betrugen  die  Sterbefälle  62  pCt.,  jiie  Genesungen  18  pCt.; 
in  den  vier  Hospitälern  variirten  dagegen  die  Todesfälle  zwisch^ 
34  und  57  pCt.,  die  Genesungen  zwischen  27  und  39pCt.  Bs  war? 
zu  wünschen,  dass  für  andere  Städte  ähnliche  statistiscbf 
Mittheilungen  veröffentlicht  würden;  sie  dürften  ganz  geeignet 
sein,  den  Widerwillen  gegen  die  Kranken-Anstalten  w,  ver- 
mindern. Auch  in  Berlin  ist  die  Cholera  des  Jahres  1849)  ?ben 
so  wie  in  London  und  Gent  und  an  vielen  anderen  Orten,  ua* 
gleich  heftiger  aufgetreten,  als  die  der  Jahre  1831,  1832,  1837 
und  1848.  Im  Jahre  1831  starben  zu  Berlin  von  2274  Erkrank- 
ten 1423;  1832  von  613  Befallenen  412;  1837  von  3580  Kran- 
ken 2356^  und  1848  von  2406  Ergriffenen  1594.  —  So  scheint 
denn  auch  die  grossere  Ausdehnung  und  Bdsa?ligkell,  welche 
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ifie  Seocbe  des  Jahres  1840  in  der  RheinproTinz  verbaltnh«- 
inifsif  tVL  der  von  t88S  äussert,  wo  sie  nor  wenige  Städle 
4erseiben  niassigf  berührte,  denselben  atmosphärischen  Nach- 
Iheilen  Bttzosehreiben  su  sein,  die  sich  gleichmässig  in  den 
ergriffenen  Theilen  Europa's  geltend  machen. 

In  Petersburg  zählte  man  seit  dem  Juni  1848,  wo  die  Cho«- 
lera  dort  ausbrach,  bis  zum  1.  Juli  1849  in  den  Hospitilera 
6933  von  ihr  Befallene.  Geheilt  wurden  3511,  es  starben 
3318,  und  123  blieben  in  Behandlung.  Das  Gonvernement  Pe- 
tersburg ist  das  einzige  des  russischen  Reiches,  in  welche» 
sich  die  Epidemie  noch  erhält. 

In  Wien  sind  während  der  gegenwartigen  Epidemie  der 
Cholera  2301  Menschen  an  ihr  erkrankt  und  1060  gestorben. 
Vom  13.  bis  zum  28.  August  wurden  629  Erkrankungen  aAge«- 
meldet.  Durchschnittlich  kamen  Ende  Augusts  täglich  34  Fälle 
in  Wien,  94  auf  dem  Lande  in  der  Umgebung  vor;  in  erste- 
rem  starben  24  pCt.  der  Erkrankten,  auf  dem  Lande  42  pCl. 

In  Pr&g  starben  seit  dem  Eintritte  der  Cholera  im  Juni  d. 
J.  201  von  403  Erkrankten.  In  der  letzten  Woche  des  Angust 
nahm  die  Zahl  der  Erkrankungen  merklich  ab. 

In  Dresden  ist  die  Cholera  seit  dem  11.  August  erloschen. 

Die  Städte  des  preussischen  Staates,  welche  ausserhalb  der 
Rheinprovinz  und  ausser  Berlin  von  der  Epidemie  noch  vor-^ 
zugsweise  zu  leiden  haben,  sind  Königsberg,  Dantig^  Posen^ 
Stettin^  Potsdam^  Magdeburg^  Breslau.  Am  bösartigsten  scheint 
sie  sich  im  Netz-Districte,  in  der  Nähe  von  Bramberg^  zu 
zeigen,  welcher  letztere  Ort  selbst  indessen  viel  geringer  als 
im  vorigen  Jahre  leidet.  Labischin,  Nakel,  Sirs^elno,  WHkowo 
und  SehweU  werden  von  der  Seuche  wahrhaft  decimirt.  Das 
ISOO  Einwohner  zählende  Labischin  hatte,  naeli  einer  amtli- 
chen Bekanntmachung,  bis  Anfang  Septembers  bereits  22  pGI. 
der  Bevölkerung  durch  die  deuche  verloren;  der  nachtheilige 
Sinfiuss  feuchter  Ausdünstungen  hat  sich  hier  besonders  deut- 
lich erwiesen,  indem  fast  nur  die  neben  den  Sümpfen  der 
Netze  gelegene  Altstadt  die  zahlreichen  Opfer'  lieferte,  die 
auf  einer  Anhöhe  erbaute  Neustadt  aber  mit  wenigen  Ausnali* 
men  verschont  blieb. 

Diesen  Notizen  zur  Verbreitungsweise  der  Cholera  dürfte 
sich  passend  die  Ansicht  des  um  die  organische  Chemie  hoch 
verdienten  G.  J*  Mulder  in  Utrecht  anschliessen,  welcher  die 
Frage  der  Comlagiotttäli  nach   eigenen  von    ihm   angestellten 
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fn   de?Ä"  an    "t"*;^--  ^'  ^"  *"'  '"^  *»'*  «hole«  .icfc» 
der  Ga  tunff  Ser   «„r  if    !  "'""«»*«?«'.    dass  sie   de«,h.Ib 

bald  weitPP   hfiH       »''^'^^*'"  Entfernungen;    sie    wird    aber 

"'  J»«,«  ,''•«  ««he  eines  Cholera-Kranken  zur  HervorL  nJunJ 

unSlba  '  n''-u'''  Entfernung  keine  bedeutende  sein  dürfe 
2  iefne  Efflf       ""?  des  «„„ken   ist  jedoch  nicht  nöthig 
kranker  I„h;""  «"'^^"««'""en.  Das  Vorhandensein   cholert 
der  itmosnt  !"?•  '*7'""'  "'•"^«"''   «'"«  Veränderung  i„ 

Diarrhöen  ,L'  ''^»""«''«enden  AussenverhäUnissen  zunächst 
iJiarrhoen  und  sporadische  Cholera  auftreten. 

sie  ,;f '?  ;^"''f  «"•"•gsweise  JUulder's  ist  zwar  nicht  neu,  aber 
TeJner  ZTT""'''  ""•*  einfach  auf,  dass  ihr  selbst  die 
?o?urtheüe„  z7  hfr""'  '°^""  '''  '''''  ^«"  eingewurzelten 
Jen"    r  i^Vkönn  n  ""  "'""'  '"•""  *''''  Anerkennung  wer- 


Wutner. 


II. 

^«„^f '*"•  !';•  ^"^""^  '®^*  ^'^  wünschen  Millheilungen  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Cholera  in  Aachen.  Es  liegt  der 
Rheinischen  Monatsschrift  ohne  Zweifel  die  Pflicht  ob,  die 
Aerz le  über  den  Gang  dieser  Seuche  in  unserer  Provinz  in 
Kenntniss  zu  hallen.  Desshalb  mag  ich  es  Ihnen  denn  auch 
nicht  verargen,  wenn  Sie  einige  Zeilen  meines  vorigen  Brie- 
fes benutzten  CJuli-Heft,  S.  443),  um  daran  die.Auffordarung 
zu  knüpfen,  dergleichen  Berichte  regelmässig  einzusenden 
Das  Auftreten  der  genannten  Krankheit  in  Aachen  ist  übrigen« 
lur  die  Rheinprovinz  kein  Geheimniss  mehr  und  hat  schon  zu 
vielen  unbesümmten   und    übertriebenen  Gerüchten  Veranlas- 

«)  A.  d.  HolUndwchen  abertetzt  in:  Rostr  und  WnndgrUek,,  Archiv  von 
Qnesmgtr.  8.  Jahrgang,  4.  nnd  5.  Heit  1849.  S.  480  u.  f. 
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6ung  gegeben.    Damm  sende  ich  Dinen  folgende  Notizen  si^ 
gefalligen  MiUheilung  : 

Der  erste  Todesfall,  welcher  wohl  mit  Fng  der  asiatischen 
Cholera  zugeschrieben  werden  muss,  obschon  er  zur  Zeit  za 
Meinnngsverschiedenheiteii  Anlass  gab,  war  der  des  am  5. 
Juli  erkrankten  und  am  6.  Juli  gestorbenen  Karrenbinders  N., 
welcher  am  6.  Juli  Morgens,  nach  einer  mit  Erbrechen  und 
Abführen  vollbrachten  Nacht,  noch  an  sein  Tagesgeschäft  ging, 
aber  gegen  9  Uhr  Morgens  zurückkehrte  und  gegen  5  Uhr 
Nachmittags  starb.  Dieser  Mensch  wohnte  in  der  bevölkertsten 
Strasse  der  Stadt,  die  von  dem  Bahnhofe  der  belgischen  Eisen-i» 
bahn  möglichst  weit  entfernt  ist.  Ihm  kurz  vorhergegangen 
war  wahrscheinlich  eine  ahnliche,  aber  nicht  tödlich  gewor- 
dene Erkrankung  in  derselben  Strasse,  und  Ende  Juni  eine 
durch  einen  Aufenthalt  in  Belgien  bei  einer  Cholera-Kranken 
veranlasste,  auch  nicht  tödlich  gewordene,  in  der  Nähe  des 
Bahnhofes.  Ausserdem  kam  Mitte  Juli  noch  ein  ähnlicher  ein- 
geschleppter tödlicher  Fall  vor,  welcher  aber  eben  sowenig,  wie 
der  vorhergehende,  zur  Verbreitung  Anlass  gab.  Ein  Säugling  ei- 
ner in  einem  anderen  Hause  wohnenden  armen  Familie,  dessen 
Wiege  neben  dem  Bette  des  N.  gestanden,  wurde  am  folgenden 
Tage  das  nächste  Opfer  der  Krankheit,  nachdem  er  schon  am  6. 
erkrankt  war.  Im  Nebenhause  erkrankte  schnell  darauf  am  II. 
ein  dort  in  Verwahr  gehaltenes  Kind,  genas  aber.  Jedoch 
schon  am  8.  und  10.  Juli  waren  zwei  Kinder  in  anderen  Stadt- 
theilen  in  meiner  Behandlung,  die,  den  eingefallenen  Augen 
nach  zu  schliessen,  an  keinem  gewöhnlichen  Brechdurchfalle 
litten.  Am  16.  erkrankte  eine  Frau  in  einem  ebenfalls  von  den 
ursprünglichen  Heerden  der  Krankheit  fern  liegenden  Stadt- 
theile,  ohne  die  damals  schon  häufigen  Cholerinen  zu  rechnen,. 
.  Als  mir  dann  am  17.  eine  Frau,  die  nahe  vor  dem  Kölnthore 
wohnte,  starb,  wurde  dies  als  der  erste  constatirte,  nicht  von 
Belgien  eingeschleppte  Fall  betrachtet.  Ihr  Kind  war  ein  paar 
Wochen  vorher  schon  an  Abführen  erkrankt  und  machte  mir 
durch  seine  eingesunkenen  Augen  schon  einige  Besorgniss; 
es  siecht  noch  bis  jetzt.  Ein  anderes  ihrer  Kinder  litt  die  Tage, 
vor  ihrer  Erkrankung  noch  an  Wechselfieber,  das  zu  dieser  Zeit, 
hier  selten  war  und  im  vorliegenden  Falle  durch  die  Nähe 
eines  sumpfigen  Baches  veranlasst  worden  sein  mag.  Seitdem 
kamen  zu  Ende  des  Monates  besonders  mehren  Armenärzten 
einzelne  Fälle  vor.  Gegen  Ende  Juli  trat  die  Krankheit  in  ein 
paar  Strassen,  welche  sie  früher  fast  ganz  verschont  hatte, 
heftiger  auf  und  haus'te  besonders  in  einem  Hause  in  der  Font- 


tttMum,  wö  sie  sditicll  hiiiMr  «iiiMder  mehre,  Vis  jcitt  weai|^- 
steog  9  Personen  ergriff.  Ueberhaupt  hat  sie  öfters  tn  einselneii 
Hiüseni  meiire  Perseneii  befallen,  4x9  nicht  immer  zu  der- 
selben  Faailie  gekdrieti.  Sie  beiel  z.  B.  in  einem  Falle  eine 
Pl-att  B.  «ad  einige  Tage  naehher  de^en  Mvller,  die  nicht  in 
demseltten  Hause  wohnte^  aber  ihrer  Tochter  Beistand  geleistet 
halle,  «od  noch  tot  dieser  das  Kind  der  ersteren.  Die  zwei 
ersten  starten  and  zeuge«i  gewiss  sehr  fAr  die  Anstecken^. 
Fast  ohne  Ausnahme  hat  der  iMIich  gewordene  Grad  der 
Krankheit,  ren  der  ich  die  leichteren  FAlie  ron  Cholerine  nicht 
Wfec^seh  Terschieden  halte,  nur  Arme  und  weniger  Bemittelte 
bis  jetzt  beAitlen.  Kein  Csrgast  ist  daran  erkrankt.  Im  Ganzen 
sittd  bis  zum  15.  August  erst  95  Erkrankungen  angemeldet, 
wOTon  40  gestorben  sind.  Natürlich  sind  keine  Ffille  von  gnm 
leichter  Erkrankung,  die  man  zu  Cholerinen  zu  zahlen  pflegt^ 
darin  einbegrifFen.  Um  irgend  einen  statistischen  Werth  aus 
den  Anmeldungen  zu  ziehen,  würden  dazu  wohl  alle  nicht 
todlich  werdenden  Pftlle  gehören,  in  denen  das  Einsinken  der 
Augen  fehlt.  Seit  Ende  Juli  nehmen  unsere  alten  Sp^telrfiome 
in  einem  besonderen  Saale  die  Chdera^Kranken  auf,  bis  ein 
stirkeres  Auftreten  der  Krankheil  die  OeiTnung  des  in  einem 
alten  KlostergebAude  eingerichteten  und  der  Leitung  wohl- 
thätigerDumen  »nrertraulen  Cholera-Spitals  nöthfig  machen  wird, 
wobei  denn  auch  eigene  Aerzte  darin  ihre  Anstellung  erhaU 
ten  werden.  Einstweilen  sind  jedem  Armenarzte  von  der  Stadt 
einige  Decken  und  Strohsdcke  zur  Aushälfe  für  die  Armenpfaxis 
äberwiesen.  —  Starker  ist  die  Krankheit  in  BwrtBchsid  seil 
Mitte  Juli  aufgetreten  und  wdhrt  noch  immer  fort,  so  dass  vor 
einigen  Tagen  schon  etwa  40  gestorben  waren.  Dieses  Städt- 
chen hat  zur  Schande  seiner  reichen  Fabrikherren  leider  noch 
nicht  einmal  ein  Spital,  WO  die  Kranken  serner  zahlreichen 
Fabrikarbeiter  Pflege  fänden.  Doch  auch  in  Burt^cheid  tfcheint 
das  Erscheinen  der  Cholera  von  keinem  Einffusse  auf  die  Zahl 
der  Badegäste  gewesen  zu  sein.  Im  benachbarten  Vaets  war 
Mitte  Juli  noch  kein  Cholera-^FuIl  gewesen.  In  Baaren,  das  % 
Stunde  von  Aachen  nach  Kdln  zu  liegt,  ist  erst  sm  10.  August 
ritt  tödlicher  Fall  vorgekommen.     - 


IIK. 

BttÜhirg,  29.  August  1849.    Im  Prflhjabr  und  Sommer  bis 
Ende  Juli  herrschten  hier  in  der  Stadt  und  Umgegend  meist 
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f astriicli?  Krankheiieiw  d#ia!8ii!  «ft  w  Ldbtrltidim  znm  Cimili 
lag.  Aqua  nucis^  v^mieae,  Cbelidoiii«ni  oder  Liqooe  eatoria» 
muriaÜGAe  heilten  die  FiebeF  gewia».  BiUele  «ich  aaciibar  eio« 
Intermiliens,  sa  liaU  Chini»*  Anfanfs  Augfost  acUvff  der  6e«* 
Qiua  epidemicas  om  --  die  Le^mt4lel  heitlen  die  Fieber  nicht 
«Ißbr,  .lind  es  traten  nebr  Gehirn-Ffeber  anf,  meiatenB  in  Fonn 
der  ChoierioG.  Die  Leute  klagten  über  Kopfschmerzen,  Sebwin» 
del,  Uebelkeit^  Abspannung,  Schmeraen  in  den  Waden  ond 
allen  Gliedern.  Innerhalb  einiger  Stunden  steigerten  siob  dieee 
S^ymflonie;  die  Kranke«  fingen  an  heftig  za  erbrechen,  es  staltto 
«ii;h  heftiger  Durchfall  ein.  Die  entleerten  Massen  sahen  mti^ 
sbans  aus.  wi^  Hafefschleim.  Die  Urin-Absondecosg  stockte; 
iar  Puls  war  manchmal  kaiua  fühlbar;  die  Haut  wurde  mar«^ 
ipB^prkalt,  oft  triefte  ein  so  yiofiiAer  S^hweiss  aus  dieser  kaileii 
Haut,  dass  man  sich-  darin  hatte  wasekieni  kdnnen.;  dann:  sahev 
dia  Hände  aus  wie  bei  einer  Frau,  die  de«  Tag  hindoreh  ge- 
waschen hat.  Wena  n>an  eine  Falte  im  der  Eaut  bildete,  go 
blieb  sie  nicht  stehen»  sondern,  vernebwand  ailmähtich  wieder } 
dies  -geschah  aber  nicht  so  geschwind,  wie  bei  einer  gesm^ 
den  Haut.  Die  Spannung  in  der  Herzgrube  steigerte  steh-  bis 
VOM  heftigen  Ssbnieirze,  die  Krimpfe  in  den  Waden  wnrdea 
manchmal  unausstehlich.  In  allen  diieaen  FiQen  habe  ich  mii 
grossem  Vortheil  die  Aqua-  nicotienae  nach  Rademaoher  g9g^^ 
ben.  ich  habe  die  volle  Ueberzeugvng  und  Gewisdieit  gewxm^ 
nee,  dass  dieser  Cholerine,  wie  sie  hier  herrscht,  eine-Gehim^ 
Krankheit  zum  Grunde  Hegt,  die  unter  der  Zeitgewalt  das  T4i^ 
baks  steht.  Die  Aqw  nicotianae  hat  mtoh  bis  jetzt  noek  is 
keinem  Falle  im  Stich,  gelassen ;  es  sind  aus  meiner  Behende 
Inng  nech*  keine  Kranjken  an  dieser  Cholerine  gestorben.  lob 
gebe  in  allen  Fällen,  Leiehtan  und  bedenklichem,  genau  naöb 
Bß4^mafih0r:  Rq.  Natrl  noet.  sjj,  Gammi  arabici  iß;  selre  in 
Afuse  destill,  ^VI,  Aquae  nias^Üenae  Ij.  S.  Jed»  Stunde  eine» 
l^fdoffol  voll  Wenn  die  Kranken  anch  Alles  ausbrechen,  -^dew 
zweiten  fissloffel  velt  von  dieser  Medicin  halten  sie  bei  siob, 
Srbreahen  und  Durchfail  hören  auf,  die  Hant  wird  wieder 
warm,  die  Krämpfe  iu  den.  Waden  laasen^  nach,  und  die  Kranken 
genesen  in.  einigen  Tagen. 

Ich  erlaube  mir  einzelne  Fälle  speeiei  nitzutheilen:  Am  T. 
August,  Mittags  um  l  Uhr,  kam  dier  Karrenbinder  WaUhmip 
in  meine  Mfiobnung  und  klagte  über  Kcampfe  in  dew  Waden^ 
Schwindel,  Abspannung»  Neigung  Sum  Brechen  etc*  Ich  reru 
schrieb  ihm  eine  halbe  Unze  Li^pier  calearine  mor.  ntl  elwee 
ÜMcUago  in  6  Unzen  Wa^aeiu    Um  a  Uhr  wurde  ich  in  seiw 
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Hans  gerofen  and  fand  den  Kranken  in  folgendem  Zustande: 
Er  sah  blau  im  Gesichl  aus,  seine  Augen  waren  ganz  mall, 
seine  Haut  kalt,  der  kalte  Schweiss  floss  der  Art  aus  der  Haut, 
dass  das  Bett  durchnftsst  war,  Brechen  und  Durchfall  dauerleo 
nnaufhörlich  fort;  der  Athem  war  kalt,  die  Zunge  jedoch  lau- 
warm; die  Urin-Absonderung  stockte  ganz;  Puls  war  nicht 
mehr  zu  fühlen.  Ich  sah  wohl  ein,  dass  alle  diese  Erscheinun- 
gen auf  ein  Gehirnleiden  schliessen  Hessen ;  ich  gab  obige 
Medicin.  Der  zweite  Esslöffel  blieb  bei  dem  Kranken,  —  den 
ersten  hatte  er  wieder  ausgebrochen.  Ich  besuchte  den  Kranken 
u(n  9  Uhr  wieder  und  fand  ihn  viel  wohler.  Brechen  und 
Durchfall  hatten  aufgehört,  die  Haut  wurde  warm,  die  Krämpfe 
in  den  Waden  Hessen  nach.  Am  vierten  Tage  war  Patient 
wieder  gesund,  nachdem  er  dreimal  dieselbe  Arznei,  also  im 
Clanzen  3  Unzen  Aqua  nicoHanae  genommen  hatte. 

Am  21.  August  ging  die  Frau  Klopper  auf  ein  benachbar- 
tes Dorf^  von  wo  sie  um  sieben  Uhr  zurückkehrte.  Ungefähr 
zehn  Minuten  vor  der  Stadt  wird  die  Frau  schwindelig,  em- 
pfindet Krämpfe  in  den\'\^aden^  heftigen  Leibschmerz  und  muss 
nach  Hause  getragen  werden.  Um  972  Uhr  kam  ich  zur  Kran- 
ken und  fand  sie  folgender  Maassen:  Sie  hatte  so  heftigen 
DürchfaH,  dass  sie  nicht  mehr  auf  den  Nachtstuhl  gehen  konnte, 
sondern  die  Ausleerungen  ins  Bett  gehen  lies^.  Das  Erbre- 
chen hörte  nicht  auf;  sie  schrie  vor  Schmerzen  in  den  Waden, 
war  heiser,  ganz  kalt,  ohne  Schweiss,  hatte  einen  unlöscbba- 
ren  Durst;  der  Puls  war  kaum  zu  fühlen,  Urin  hatte  sie  nicht 
gelassen.  Ich  verschrieb  ihr  obige  Mixtur.  Den  anderen  Mor- 
gen hörte  ich,  dass  nach  11  Uhr  das  Erbrechen  und  der  Durch- 
fall aufgehört,  die  Krämpfe  nachgelassen  hatten  und  Patientin 
in  jeder  Beziehung  wohler  geworden  war. 

Herr  Dinendahl  in  Ruhr  ort  erkrankte  am  11.  August  Nach- 
mittags um  zwei  Uhr.  Der  Bote,  welcher  mich  rief,  sagte  mir, 
der  Kranke  habe  die  böse  Krankheit.  Ich  kam  erst  gegen  fünf 
Uhr  hin  und  traf  den  Herrn  Collegen  Dr.  RiUershausen  aus 
Rtthrort  bei  dem  Kranken.  Mit  diesem  Collegen,  der  auch  nach 
Rademacher's  Erfahrungs-Heillehre  die  Krankheit  behandelt, 
hatte  ich  einige  Tage  vorher  über  den  Genius  epidemicus  ge- 
sprochen; er  war  ganz  meiner  Ueberi^eugung,'  dass  jetzt  Ge- 
birnfieber  landgängig  seien,  und  hatte  in  Ruhrort  und  Umge- 
gend viele  Kranke  dieser  Art  gesehen.  Dieser  safte  mir  nun, 
dass  er  den  Kranken  ganz  kalt,  mit  blauen  Flecken  auf  der 
Haut,  mit  heftigem  Erbrechen,  Krämpfen  in  den  Waden  etc. 
angetroffen  und  ihm,  die  Rademacher' ache  Mixtur  verschrieben 
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habe,  welche  ich  auch  vorfand.  Bei  meiner  Ankunft  war  der 
Kranke  noch  kalt,  hatte  noch  Krämpfe  in  den  Waden,  erbrach 
sich  auch,  noch ;  die  Erscheinungen  waren  aber  nach  Versiehe- 
rang  des  Herrn  Collegen  und  des  Kranken  viel  gelinder.  Der 
Kranke  ist  jetzt  auch  wieder  gesund. 

Ich  konnte  noch  viele  Fälle  der  Art  herzählen;    ich  denke 
aber,  diese  drei  geben  ein  treues  Bild  der  Krankheit  und  be- 
kunden hinlänglich,  dass  die  Cholera  eine  Krankheit  des  Ge- 
hirns und  die  Aqua  nicotianae  ein  vortreffliches  Heilmitlei  da- 
gegen ist.    Ich  befürchte  jedoch  auch,   dass  die  Aqua  nicotia- 
nae da  ihren  Dienst  versagt,  wo  die  asphyktische  Periode  ein- 
getreten ist  und  bis  jetzt  kein  Mittel  geholfen  hat.  In  unseren 
benachbarten  Ruhrort^    welches   eine   halbe  Stunde  von   hier 
entfernt  liegt,  aber  durch  die  Ruhr  von  Duisburg  getrennt  ist, 
scheint  die  Krankheit    einen   sehr   bösartigen  Charakter  anzu- 
nehmen.   Bemerkenswerth  ist,    dass  dort    schon   seit   mehren 
Wochen  unter  dem  Vieh  die    Lungenseuche  herrscht   und  die 
Schwalben    den    Ort    verlassen   haben,    dagegen  diesseits  der 
Ruhr,  auf  deren  linkem  Ufer,  keine  Krankheitsfälle  unter  dem 
Vieh  vorkommen,  obgleich  die  Weiden   nur    durch    die   Ruhr 
getrennt  sind  ^3.  Dr.  Mund. 


IV. 

HenSS,  30.  Aug.    Seit  längerer  Zeit  waren  von  mir  Durch- 
fälle mit  ruhrartigem  Charakter,  Cholerine  und  zuletzt  auch  wie- 
der Wechselfieber  in  grösserer  Zahl  behandelt  worden,  als  am 
3.  August  ein  Schiffer  von  Köln   her  mit  allen  Symptomen  der 
wahren  Cholera  anlangte,  der  sich  dort  Abends  vorher  durch 
reichlichen  Genuss  von  Salat,  Bier  u.  dgl.  den  Magen  überla- 
den hatte;    er  erhielt  ein   Brechmittel  aus  Ipecacuanha,  dann 
Liq.  ammonii  acet.  mit  Lindenblüthen-Aufguss,  und  auf  die  Ma- 
gengegend wurde  ein  grosser  Senfteig  gelegt;  nach  drei  Stun- 
den reisUe  derselbe  jedoch  weiter.    Darauf  erkrankte    am  II. 
August  ein  ISjähriges  Mädchen  aus  Köln,  welches  dort  14  Tage 
auf  Besuch  gewesen    war,   nach    ebenfalls  vorhergegangener 
Magen-Üeberladung  an  der  Cholera.  In  der  phlegmorrhagischen 
Periode  gegen   Abend   hinzugerufen,    verordnete    ich,  ausser 
einem  grossen  Senfpflaster  ad  epigastrium,  alle  zwei   Stunden 


•)  In  Duisburg  ist  später,   am  6.  September,   jene  bösartigere  Form  der 
Cholera  gleichfalli  vorgekommen.  Die  Redaction. 
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Calomel  Gr.  V,  Opii  fur.  Cr.  V«  imil  Rhei  opt.  Cr.  71^  in 
Ganzea  vier  Guben,  und  qp6(er  Liq.  amaon.  aceL  «Hl  Linden^ 
blAlhen-Thee,  worauf  wahrend  der  Nacht  allgemeiner  warmer 
Scbweiss  sieb  einstellte  und  die  alarmirenden  Symptome  nack^ 
Hessen.  Zur  Vollendung  der  Caavalescena  wurde  die  folgen^ 
den  Tage  Liq.  chlori  gereicht.  Am  14i.  Augnat  rief  man  mich 
EU  einer  durch  Dürftigkeit,  Unreinlicbkeit  und  körperlicha 
Anatrengungen  heruntergekommenen  Frau  von  43  Jahren^ 
welche  bereite  im  cyanotischen  Stadtam  mit  völliger  Vox  cholc- 
rica  etc.  an  der  Cholera  darniederlag,  auch  kalt  und  patsloa 
war.  Verordnet  wurden  wegen  vorwaltender  gastriseher  Br-- 
scheinungea  ein  Emeticum  aus  Ipecacnanha,  dann  ein  Sinapis- 
mos-  auf  die  epigastrische'  Gegend,  un^  halbstftndlich  ein  Th<^e* 
löiFel  von  Aquae  menthae*  spirit  ^j,  TincL  opti  simpi.  Scrnp.  /T, 
Aetb,  acet.  3j  und  TincL  aroro.  3jj  nit  Flieder-  und  Linden« 
blüthen«-Thee.  Diese  Kranke  starb  den  folgenden  Tag  gegen 
2  Uhr  Maohmittags  völlig  asphyktiscb.  An  demselben  Tage  er« 
krankte  in  der  Nachbarschaft  ein  Knabe  ton  zehn  Jahren  an 
der  Cholera  und  starb  am  18.  Morgens  4  Uhr.  Von  derselben 
wurde  auch  am  26.  August  der  45  Jahre  alle  Steuermann  des 
Schiffes  ^'Connell^  aus  Lorch  ergriffen  und  starb  zwischen 
Uedesheim  und  Grimlinghausen  nach  kaum  ISstündi^er  Dauer 
der  Krankheit.  —  Der  letzte  Erkrankungsfall  ereignete  sich 
hier  gestern  Vormittags  bei  einer  26jahrigen  Tagelöhnersfraa 
nach  vorausgegangenem  Unwohlsein  (Durchfall  etc.)  und  gro- 
bem Diälfehler,  mit  raschem  Debergange  in  die  cyanotische 
Periode.  Diese  Kranke  wird  im  hiesigen  Cholera-Krankeuhause, 
mutandis  mutatls,  nach  GendrMs  Methode  behandelt^  und  wie 
es  bis  heute  scheint,  mit  Aussicht  auf  Erfolg. 

Dr.  C.  Rheindarf. 


V. 

lenSS,  30.  August  1849.  Im  Jahre  1832  fand  ich  in  Lu^ 
xemb'urg  Gelegenheit,  die  Cholera  genauer  kennen  zu  lernen, 
als  diese  Festung  damals  noch  zum  Theil  gesperrt  war.  Dar 
erste  Pal!  ereignete  sich  dort  in  einem  niedrig  gelegenen 
TheiTe  des  Ortes;  bald  aber  wendete  sich  das  Uebel  dem  bö"* 
heren  Theile  zu.  Die  ersten  34  oder  36  Kranken  starben  Eaat 
tfftmmtlich.  Die  Casper*sche  Behandlungsweise,  ijf  der  Regel 
nach  vorhergegangenem  Aderlasse,  mit  Uebergiessungcn  ve» 
kaltem  Wasser  und  darauf  folgenden  Einhüllangen  in  warme 
wollene  Decken,  bewährte  sich  späterhin  bei  dien  ohalatalcran- 
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kea  ScrldatlMi  am  meUldnu  —  Y<Hr  14  Tagen  (alao  Anranga  A«-« 
goat)  wurde  ich  zu  einem  seit  geraanier  Zeit  brustkrankea 
Hühlenbauer  gerafea»  der  je4zt  aehr  heiser  und  faat  eiskall 
war^  ausser  bestfiodigon  Erbrechen  ood  Krämpfen  in  den  Wa-* 
den  ubd  Vorderarmen  atich  viele  flussige  Stuhl-Ausleorungen 
gehabt  hatte.  Die  AiBsleOTungea  hatten  eine  den  Molliea  ähnr 
liehe  Beschaffenheit,  wobei. bemerkt  werden  muss,  dass  der 
Kranke  zur  Löschung  seines  nnertrdglichen  Durstes,  wahrend 
der  Nacht  Milch  getrunken  hatte.  £r  erhielt  eine  Kali^Saturation 
mit  Opium-Tinctur,  Sinapismen  auf  den  Unterleib  und  an  die 
Waden,  und  genas.  Aehnliche  und  weniger  heftige  Cholerine- 
Erkranlcungen  ereigneten  sich  seitdem  in  Neuss  häufig;  die 
echte  Cholera,  wie  ich  sie  ehedem  in  Luxemburg  beobachtete, 
sah  ich  jedoch  bis  jetzt  hier  noch  nicht  völlig  ausgebildet. 

F.  TT.  Rkmns,  Kreis-Chirnrg. 


VI. 

DftSSddOlfi  1.  September  1849.  Nachdem  im  Verlauf e  dar 
beiden  letztverflossenen  Monate  drei  aehr  vereinzelte,  in  mehr 
oder  weniger  entfernten  Zwischenriomen  vorgekommene  zwei«* 
felhiEifte  Fälle,  angeblich  der  Cholera  angehörend,  vorgekom* 
nen  waren,  braeh  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  t.  Mts. 
die  Epidemie  in  dem  nördlichen  Theile  der  hiesigen  Stadt 
(Ritterstrasse  und  Biskeller)  mit  grosser  Heftigkeit  aus.  Es 
eiicrankten  in  wenigen  Standen  IS  Individuen,  unter  den  nn-. 
verkennbarsten  Symptomen  der  Cholera  asiatica,  von  denen 
binnen  den  ersten  24  Stunden  acht  als  ein  Opfer  des  Todes 
fielen.  Im  Verlauf  dieses  und  des  nächsten  Tages  folgten  die 
Erkrankungen  Anfangs  rascher,  später  seltener  und  haben  bis 
heute  die  Zahl  von  d8  erreicht.  Von  diesen  sind  im  Ganzen 
15  gestorben,  geheilt  2,  die  übrigen  in  Behandlung,  welche, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  gegründete  Hoffnung  auf  Genesung 
Ifewihren. 

Ks  jetzt  ist  die  Epidemie  auf  den  bezeichneten  Stadtbezirk 
beschrtokt,  und  nur  ausnahmsweise  sind  einzelne  Fälle  in  der 
Ratingeratrasae,  ein  einziger  in  der  Neustadt  vorgekommen. 
Seit  der  verflossenen  Nacht  verbreitet  sich  die  Krankheit  auch 
geographisch  weiter.  Fälle  der  Diarrhoea  cholerica  zeigen  sich 
Indessen  lA  ganzen  Bereiche  der  Stadt,  welche  der  einfach-» 
ateii  diaphoretischen  Behandlung  bald  weichen. 
•  "^  Den-  4.  September.  Nachdem  gegen  das  Ende  der  Woche 
die  Zahl    dar  Erkrankungen   etwas  abgenommen,   vermehrten 
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Mh  dieselben  in  der  Ntchi  ^om  S;  auf  den  3.  wieder  bede»« 
tettd,  80  das«  jetzt  die  Zahl  100  wohl  überichritten  sein  wird. 
Todesfälle  20,  darunter  einer  am  Recidir,  durch 'Diätfehler, 
einer  am  Typhoid,  die  übrigen  in  Stadio  aspbictieo.  Bei  sei- 
tigern  Eintreffen  der  ärztlichen  Hilfe  leisten  Brechmittel  gute 
Dienste.  Die  Gendrm^sehe  Methede  hat  sidi  ebenfalls  in  man- 
chen verzweifelten  Fällen  bewährt.  Gute  Erfolge  haben  wir 
vom  inneren  Gebrauche  des  Liquor  kali  caustioi,  abwechselnd 
mit  Camphor-Spiritus  gesehen.  Die  Hauptsache  leistet  aber 
eine  gute  Pflege  der  Kranken. 

Dr.  ErmUj  Krcisphysicus.  . 


Steh,  10.  September  1849.  Von  allen  Seiten  erhalten  wir 
Berichte  über  ein  mehr  oder  minder  heftiges  Auftreten  der 
Cholera,  und  selbst  ziemlich  nahe  gelegene  Orte  haben  dieser 
Krankheit  bereits  einen  traurigen  Tribut  zahlen  mOssen;  unser 
Städtchen  und  seine  nächste  Umgebung  aber  werden  Its  heute 
noch  von  der  Seuche  versjchont.  In  der  Stadt  Cleve  kameit 
bereits  vor  mehren  Monaten  gleichzeitig  drei  KrankheitsfitUe 
vor,  welche  das  Gerücht  als  Cholera-^Erkrankungen  bezeich- 
nete und  die  sehr  sl^hnell  einen  tödlichen  Ausgang  nah- 
men; fast  gleichzeitig  brach  die  Cholera  in  dem  holländischeii 
Orte  Steil  bei  Venlo  aus,  und  in  dem  preussischen  Dorfe  Ke^^ 
ken  bei  Cleve  und  dem  diesem  nahe  gelegenen  hblUtldischeB 
Flecken  Lobiih  zeigten  sich  auffallend  viele  Fälle  dersporadi-* 
sehen  Cholera  CCholerine).  In  den  grdss^sren  Städten  Nieder- 
lands, namentlich  in  Rotterdam^  Amsterdam,  Utrecht,  Leiden, 
Gouda  und  Arnheim  herrscht  die  Cholera  schon  mehre  Mo- 
nate hindurch,  ist  jedoch  jetzt,  nach  den  übereinstiinmeildeii 
Nachrichten  von  Reisenden^  sehr  im  Abniehnien.  Die  Zahl  det 
Opfer,  welche  die  Krankheit  in  den  entfernteren  <}egendeii 
Hollands  gefordert  hat,  muss  eine  sehr  bedeutende  sein,  mid 
spricht  sich  die  traurige  Bekanntschaft,  welche  das  hollän- 
dische Volk  bereits  mit  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  ge^ 
macht  hat,  schon  deutlich  darin  aus,  dass  der  gemeine  MÜmi 
sie  na&*  üsainip  „die  Krankheit^  (de  Ziekle)  nennt 

In  den  Jahren  1833  und  1834  herrschte  die  epidemische 
Cholera  an  vielen  Orten*  des  Königreichs  der  Niederlande  in 
nicht  geringerem  Grade  als  während  dieses  Jahres.  Um'  diese 
Zeit  beobachtete  mein  verehrter  Herr  College  Dr.  J.  0.  Jtode- 
macher  mehre  Fälle  dieser  Krankheit  an  durchreisenden  Nie- 
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derländern,  welche  nach  dem  nahen  Kevelaer  wallfahren  wölk- 
ten. AufTallend  ist  es  mir,  dass  in  diesem  .  Jahre  noch  kein 
Fall  dieser  'Art  hier  vorgekommen  ist,  obf  leioh  seit  mehren  Mo» 
naten  (wie  dies  jährlich  geschieht)  fast  täglich  sehr  grosse 
Massen,  mitunter  in  einem  Tage  vier  bis  ffinf  Processionen  bitt» 
fahrender  Niederlander  und  selbst  solcher  ans  den  von  der 
Cholera  noch  fortwährend  heimgesuchten  Orten  nnser  Slädtchen 
passiren  und  Stunden,  ja,  mitonter  eine  ganze  Nacht  lang  hier 
Ruhe  halten. 

Die  sporadische  Cholera  ist  durchgehends  hier  eine  seltene 
Krankheit.  Im  vorigen  Jahre  beobachtete  ich  sieben,  in  die- 
sem drei  Fälle  derselben.  Das  Mittel,  welches  ich  in  allen 
diesen  Fällen  anwandte,  war  die  bekannte  Verbindung  von 
Natr.acetic.  mitAq.  nicotian.,  nach  der  Angabe  von  Dr,  Bade^ 
macher^  und  der  Erfolg  stets  ein  so  giacklicher,  sicherer  und 
rascher,  dass  ich  in  keinem  Falle  ein  anderes  Mittel  anzuwen- 
den nöthig  hatte.  Kein  Fall  dankte  länger  als  zwei  Tage« 
nnd  in  den  meisten  war  schon  am  ersten  Tage  Durchfall  und 
Erbrechen  gehoben.  Das  Fieber  nebst  der  Bingenommenheit 
des  Kopfes,  die  schmerzhaften  Emp&ndnngen  im  Bauche  und 
die  Wadenkrämpfe  verloren  sich  am  zweiten  Tage  der  Krank- 
heit, und  die  Reconvalescenz  war  im  Verhältnisse  zu  den  Statt 
gehabten  Entleerungen  und  der  grossen  Schwäche,  welche 
während  der  kurzen  Krankheit  an  den  Leidenden  zu  bemerken 
gewesen,  eine  sehr  kurzdauernde. 

Mittbeilenswerth  scheint  mir  schliesslich  eine  Beobachtung« 
welche  ich  in  den  letzten  Wochen  jni  machen  Gelegenheit 
hatte.  Weehselfieber  herrschen  bei  uns  das  ganze  Jahr  hin- 
durch und  treten  bisweilen  unter  ungewöhnlieken  Erscheinun- 
gen auf.  So  beobachtete  ich  vor  zwei  Jahren  eine  Manie  in- 
lermittens,  vor  einem  Jahre  mehre  Fälle  von  Prosopalgie 
nit  vollständig  intermittirendem  Typus  und  in  den  letzten 
Wochen  zwei  Fälle  von  Brechruhr,  welche  mit  rein  intermit- 
tirendem Typus  verliefen.  Beide  letztere  Fälle  betrafen  ju- 
gendliche Personen,  welche  vordem  nicht  an  Intermittens  ge- 
litten hatten,  plötzlich  unwohl  wurden,  nach  den  bekannten 
Vorläufern  ein  leichtes  Frösteln  empfinden  und  alsbald  von 
heftigem  Erbrechen  und  Durchfällen  mit  Bauchschmerzen  be- 
iallen wurden.  Schmerzen  und  Krämpfe  in  den  unteren  Glied- 
maassen  fehlten,  das  Frösteln  war  von  intensiver  Hitze  und 
reichlichem  allgemeinem  Schweisse  gefolgt,  und  hielt  sowohl 
Erbrechen  als  Durchfall  während  dieser  beiden  Stadien  an. 
Mit  dem  Nachlass  des  Schweiss-Stadiums  Hess  auch  der  Brech- 
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darobfall  nach,  und  es  isal  eine  volktindigre  Interniission  ein, 
walirend  welciier  sich  die  Kranken  ganz  wohl  befanden  und 
4¥eder  Brechnei^ng  fäblten,  noch  ein  Bedirrniss  zum  Stehl* 
gange  verspürten.  Am  dritten  Tage  wiederholte  sich  der  eben 
beschriebene  Paroxysmos  mit  allen  Symptomen  und  wurde 
nach  fast  zehnständiger  Daner  wieder  von  einer  reinen  Inter- 
mission  gefolgt.  Nachdem  der  Anfall  fQnfma!  in  derselben 
Weise  bei  beiden  Kranken  wiedergekehrt  war,  behandelte  icli 
die  Krankheit  wie  ein  einfaches  Wechselfieber  mit  eben  so 
raschem  als  gutem  Erfolge.  Dr.  Bergrath. 


VIII. 

Klln,  I&  September  1849*    Die  Cholera,  welche  am  8.  Juli 
d.  J. .  zum  ersten  Male  ihre  Erscheinung  durch  xwei  Opfer 
bekundete,  bat  uns  seitdem  nicht  verlassen,  vielmehr  in  lelsler 
Zeit  an  Terrain  gewonnen  undiahbreichere  Erkrankungen  rtr^ 
anlasst.    Schon  finde  Juni's  starb    ein  Kappemiweher->Geseile^ 
welcher  Tages  rorher    von   Luttich  gekommen  war,   in   den 
miilleren  Theile  der  Stadt  an  der  Cholera,  ohne  dass  in  der 
Umgebung  Weiterverbreitung  Statt  fand.  Der  franiisiscfae  De-> 
ptttirte  D$moniry^   welcher,  gegen  den  4.  iuli  in  einem  Gaeti- 
kofe  Nachts  von  der  Cholera  befalleu,  gegen  Mittag  im  Spitaie 
starb,   trug  zur  Verbreitung  in  seiner  Nfthe  auch  nicht  bei. 
Andere  Fälle,    welche   mit  den  unter  Kraknenbanmen  zuerst 
fieslorbenen  eine  Berührung  geboten,    sind    nach  sorgfaltiger 
Erkundigung  oioht  bekannt  geworden.    Vorlaufig  ist  demnach 
die  Annahme  erlaubt,  dass  die  Entstehung  in  der  Strasse  unter 
Krahneobaumea  eine  spontane  war,  unter  ähnlichen  BinflAsseo^ 
wie  sie  1811   auf  dem  AUnvial-Bodeft  am  Ganges  die  Seuche 
efxeugten.    Das  Jahr  IS^'V^q  hatte  bei  uns  schon  Pocken-'  uad 
Masern-Epidemieen  erscheinen  lassen,  die  noch  nieht  erlosckee 
waren;   auch  fehlten! die  seit  ein  paar  Jahren  endemiaeh  ge« 
wordenen  Wechselfieber  im  Frühjahre  nicht;   RuhrKlle  waren 
aber  nur  vereinzelt  vorgekommen,  eben  so  die  in  den  ietiten 
Jahren  während,  der  Sommer-  nad  Herbstmonate  so   hduflge 
firecbruhr.    Letztere  kam  in  dem  Hause  Nr.  40  unter  Krahnen«» 
bäumen  am  3.  Juli  vOr,  während  im  Nebenhause  ein  Kind  veil 
sieben  Jahren  und  der  Vater,  ein  Steiameta  hei  der  Dombau- 
hütte,  an  der  Cholera  starben.  An  jedem  folgenden  Tage  Ins- 
ten einzelne  oder  mehre  Fälle  in  derselben  Strasse   ein;  bald 
stieg  die  Zahl  auf  10,  12  bis  15  Erkrankungen,  und  hielt  sidk 
einige  Wochen  in  derselben  Strasse  auf  dmnselbea  Stamdpunde. 
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Diese  S^a^se  »uater  Kriihne^baaihen^  liegt  im  ildriiliebslen 
Tbeile  der  Stadt,  zwischen  dem  Eigelstein,  dem  Eff>dedef  Köln 
von  Süden  nach  Norden  ia  gerader  Linie  durchschneidenden 
Hauptstrasse,  und  der  am  Rheine  gelegenen  Cunibert^kirche, 
vom  Eigelsteine  bis  in  die  Mitte  sehr  abhängig,  tielTiegend, 
doch  immer  noch  so  hoch,  dass  bei  dem  höchsten  Wasser-^ 
Stande  der  letzten  Jahre  selbst  die  Keller  von  Grundwasser 
frei  blieben.  Vor  wenigen  Jahren  wurden  die  Mistpffihle  in 
der  Mitte  der  Strasse  trocken  gelegt  und  überbaut.  In  der 
Nähe  dieser  Stelle  kamen  die  ersten  Fälle  vor.  Die  Häuser  der 
Strasse  sind  meistens  niedrig,  von  kleinen  Bauern,  Gärtnern, 
grösstentheils  Arbeitern  bewohnt,  haben  nraeh  beiden  Seiten 
Licht  und  Luft  und  auf  beiden  Strassenseiten  hinter  sich  grosse 
freie  Gartenräume. 

Nach  etwa  drei  bis  vier  Wochen  kamen  Cholerarälle  in  dem 
sudlichen  Theile  der  Stadt,  in  der  mit  der  Hauptstrasse  St.  Seve- 
rill  parallel  laufenden  Achterstrasse,  vor.  Der  erste  Erkrankte 
daselbst  warr  ein  Maim,  der  unter  Krabnenbäumen  als  Desin- 
fecteur  verwendet  worden  war.  Von  seinem  Hause  aus  ver- 
breitete-sich  die  Krankheit  über  die  ganze  Strasse,  fiber  den 
durch  Hintergebäude  damit  zusammenhangenden  Theil  der  Se-* 
vefinstrasse  theilweise  und  nach  der  anderen  Seite  zu  der  in 
der  Nähe  gelegenen  Gasiabrik  und  deren  Umgebung.  Die 
Arbeiter  der  Gasfabrik  worden  zahlreich  und  heftig  ergriffen. 
Seit  acht  Tagen  ist  nun  hier  der  Heerd  erloschen,  unter 
Krahnenbäiimen  und  Umgebung  schon  seit  mehr  als  14  Tagen. 

Singeine  Fälle  durch  Uebertragung  von  Personen,  die  sich 
unter  Kraboenbänmen  bei  ihren  Verwandten  aufgehalten  oder 
Kinder  derselben  bei  sich  aufgenommen  hatten,  kamen  vor  in 
der  westlich,  fast  parallel  mit  der  Severinstrasse  laufenden 
Ulricbsgasse^  ohne  augenblickliche  Weiterverbreitung;  dann 
auf  der  Apernstrasse,  die  im  West-Ende  der  Stadt  parallel 
mit  der  Stadtmauer  läufig  selbst  auf  dem  mittleren  Theile  der 
Hochstrasse,   ohne   dass   sich  hier  sogleich  ein  Heerd  bildete. 

Dieselbe  Beobachtung  musste  leider  auch  in  dem  in  der 
Milta  der  Stadt  gelegenen  Bftrgerspitale  gemacht  werden,  wo- 
hin die  Cholera-Kranken  aus  den  entferntesten  Stadttheilen 
gebracht  wurden.  Bis  jettt  sind  sieben  Einwohner  des  Spita- 
•  les  an  der  Cholera  gestorben.  Bei  dem  kostspieligen  Bau  des 
neuen  Spitals  blieb  für  ein  besonderes  Local,  welches  bei 
Epidemieen  die  von  diesen  Ergriffenen  von  den  übrigen  Kran- 
ken trennte,  einstweilen  nichts  übrig,  und  aus  ökonomischen 
Rttcksicfatea  konnten  für  jetzt  besondere  Cholera-Localien  in 
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den  enlfemleren  Slidttheilen,   in  der   Nihe  der 
heerde,  nicht  eingerichtet  werden. 

Von  Krahnenbänmen  aas  verbreitete  sich  die  Senche  lang- 
sam nach  dem  Rheine  za  östlich  rings  nm  die  Conibertskirchey 
dann  in  den  dem  Rheine  nahe  gelegenen  Strassen  am  Ufer, 
welche  gegen  Westen  in  die  Johannstrasse  mönden,  schritt 
so  stromaufwärts,  hinter  dem  Dome  her,  in  die  grosse  Neu- 
gasse  nnd  Umgebung,  wo  sie  in  den  letzten  drei  Wochen 
am  heftigsten  und  fast  in  jedem  Hanse  herrschte.  Gleichzeitig 
zeigte  sie  sich  westlich  in  den  dem  Eigelsteine  nahe  gele- 
genen Strassen:  Weidengasse,  Entehpfuhl,  und  ist  in  dieser 
Richtung  jetzt  bis  unter  Sachsenhausen  yorgedningen,  während 
der  hoch  nnd  frei  gelegene  Eigelslein  selbst  frei  blieb.    E. 


Cld?6,  18.  September  1849.  Auch  in  Clete  und  seiner  Um- 
gegend zeigten  sich  in  den  Jahren  1848  und  1849  einzelne 
CholerafAlle,  die  in  Bezug  auf  das  eben  so  plötzliche. Auftre- 
ten und  Verschwinden  etwas  ganz  Bigenthümliches  darbieten. 
Das  kleine  Städtchen  Qriethau$en  liegt  eine  Stunde  von  Cleve 
an  dem  sogenannten  alten  Rhein,  einem  unbedeutenden  Neben- 
strome des  Rheines.  Im  August  1848  erkrankten  hier  drei 
Leute  an  der  Cholera  in  demselben  Hause  und  starben  inner- 
halb dreier  Tage;  diese  Leute  hatten  ihre  Heimat  nicht  verlas- 
sen, und  es  liess  sich  bei  der  sorgfältigsten  Nachforschung 
keine  C!ommunication  nachweisen,  welche  mit  Personen  Statt 
gefunden  hätte,  die  aus  mit  Cholera  heimgesuchten  Ortschaften 
gekommen  wären.  Das  plötzliche  Auftreten  der  Krankheit 
machte  alle  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  unmöglich,  da- 
her denn  auch  der  freie  Verkehr  mit  den  Nachbarn  andauerte 
und  frequenter  als  sonst  Statt  fand;  trotzdem  wurde  kein 
Mensch  weiter  von  der  Cholera  befallen,  im  Gegentheil,  die 
Krankheit  verschwand  spurlos  und  hat  sich  bis  jetzt  in  dem 
Städtchen  Griethausen  nicht  wieder  gezeigt. 

Während  des  Jahres  1849  hatte  die  Cholera  in  mehren 
grösseren  und  kleineren  Städten  Hollands  sich  wieder  ange- 
funden^ ja,  in  manchen  derselben  blieb  sie  das  ganze  Jahr 
hindurch  stationär,  und  wüthete  z.  B.  in  Utrecht  und  Oraningen 
mit  einer  zerstörenden  Heftigkeit,  wie  man  sie  kaum  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  im  Jahre  1839  beobachtet  hatte. 

Am  8.  Juni  d.  J.  erkrankten  ganz  plötzlich  drei  Leute  an 
der  Cholera  in  der  Stadt  Cleee,  in  einem  Hause,   welches  an 
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dem  Fasse  eines  Berges,  an  einem  sehr  langsam  flies^enden, 
aiemlich  breiten  und  sehr  tiefen  Wasser,  auf  einer  Bleiche 
liegt  Zuerst  erkrankte  eine  Dienstmagd  von  24  Jahren  des 
Morgens,  am  7  Uhr  und  starb  schon  Nachmittags  um  4  Uhr. 
Nachmittags  2  Uhr  erkrankte  der  Mann  des  Hauses  und  starb 
des  Nachts  um  12  Uhr;  um  6  Uhr  des  Abends  erkrankte  die 
Frau,  welche  erst  nach  zwei  Tagen  starb.  Alle  drei  Fälle 
aeigten  schon  in  der  ersten  Stunde  sämmtliche  Symptome  der 
Krankheit  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  dem  mit  der  Krank- 
heit vertrauten  Arzte  jede  Hoffnung  zur  Genesung  verschwand 
und  alle  Heilversuche  auch  erfolglos  blieben;  die  heftigsten 
Hautreize,  selbst  die  stärksten  Einreibungen  mit  dem  intensi- 
ven Oleum  sinapeos  aethereum  vermochten  nicht  die  geringste 
Reactioii  in  der  Haut  zu  bewirken. 

Zeigte  sich  in  der  Kette  der  Symptome  dieser  Falle  nichts 
Auflallendes,  so  sind  die  Art  des  Auftretens,  das  plötzliche 
Verschwinden,  das  Beschränken  der  Krankheit  auf  dieses  eine 
Haus,  in  dessen  nächster  Nachbarschaft,  ja,  selbst  mit  ihm  zu- 
sammenhangend mehre  Häuser  in  ganz  gleichen  Verhältnis- 
sen, bei  gleichen  Beschäftigungen  der  Leute  liegen,  Erschei- 
nungen so  eigenthürolicher  Art,  dass  sie  gewiss  die  höchste 
Beachtung  verdienen  und  vielleicht  manche  Aufklärung  bei 
reichhaltigeren  und  vermehrten  Erfahrungen  geben  werden. 
So  wie  sich  nirgends  eine  nähere  Communication  mit  Ort- 
schaften,, in  denen  ^  die  Cholera  herrschte,  nachweisen  Hess, 
eben  so  wenig  zeigten  sich  nachher  noch  Spuren  der  Krank- 
heit^ trotzdem,  dass  der  freie  Verkehr  mit  Nachbarn  und  Be- 
kannten in  keiner  Weise  unterbrochen  wurde;  Leute,  die  Tag 
und  Nacht  im  Hause  waren,  die  mit  den  Cholera-Kranken  un- 
ausgesetzt in  der  innigsten  Berührung  waren,  die  die  Leichen 
entkleideten,  blieben  ganz  gesund,  und  bis  jetzt  ist  die  Stadt 
Cleve  fernerhin  ganz  verschont  geblieben. 

Am  20.  Juli  d.  J.  erkrankten  in  dem  eine  halbe  Stunde  vom 
Rheine  entfernt  liegenden,  800  Einwohnel*  enthaltenden  Dorfo 
Lobitk  innerhalb  acht  Tage  16  Personen  an  der  Cholera,  von 
denen  11  starben  und  5,  bei  denen  die  Krankheit  gleich  An- 
fangs sehr  gelinde  war,  genasen;  dann  verschwand  die  Krank- 
heit und  hat  bis  jetzt  keine  Spur  mehr  von  sich  gegeben.  Da- 
gegen blieb  das  niederländische  Hauptzollamt  Lobith,  welches 
dicht  am  Rheine,  eine  halbe  Stunde  von  dem  Dorfe  Lobith 
entfernt  liegt  und  mit  diesem  einen  lebhaften  Verkehr  unter- 
hält, ganz  frei;  es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther^  da 
täglich   sämmtliche  vorbeifahrende   Fracht-   und  Dampfschiffe 
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hier  anlegen  nnd  oft  eur-  und  ivsladen  mfissea,  Von  Zollbe- 
amten, die  aaf  dem  Zollamte  wohnen,  darchsudii  werden,  und 
so  der  innigste  Verkehr  mit  den  Schiflfen  begibt.  Ein  Bewoh- 
ner des  vier  Stunden  von  Lobith  entfernt,  mitten  im  Walde 
gesund  gelegenen  Dorfes  Groesbeck  begab  aich  nach  Lobilh, 
um  hier  bei  der  Beerdigung  seines  an  der  Cholera  verstorbe- 
nen Vaters  gegenwärtig  zu  sein;  nach  Hause  zurückgekehrt, 
ward  er  bald  von  'der  Cholera  ergriffen  und  starb  schnell ;  alle 
übrigen  Bewohner  jenes  Dorfes  blieben  gesund. 

In  Arnkeim,  welches  zum  Theil  niedrig,  dicht  am  Rheine, 
s&nm  Theil  120 -ISO'  hoch  über  dem  Wasserspiegel  desselben 
liegt,  sind  im  Monate  Juli  von  18,000  Einwohnern  240  an  der 
Cholera  gestorben;  jedoch  beschränkte  sich  die  Cholera  mei«- 
stens  auf  den  am  niedrigsten,  dem  Rheine  zugewendet  gele- 
genen Theil  der  Stadt. 

In  NgmegeHj  welches  ebenfalls  zum  Theil  sehr  hoch,  zvaa 
Theil  sehr  niedrig  und  hart  an  der  Waal  liegt,  drei  Standen 
von  Arnheim  entfernt,  und  mit  letzterer  Stadt  einen  sehr  leb- 
haften Verkehr  unterhält,  kam  kein  Cholera*Fall  vor. 

Wenn  die  eigenthümliche  Art  des  Ganges  der  Cholera,  wie 
er  oben  angeführt  ist,  auch  noch  wenig  Aufklärung  über  des 
Miasma  und  dessen  Verbreitung  gibt,  so  zeigt  sie  doeb  mr 
Genüge,  dass  Absperrungen  und  Quarantainen.  nicht  im  Stande 
sind,  vor  der  Cholera  zu  schützen,  und  es  ist  daher  sehr  be* 
fremdend,  wie  die  königliche  Regierung  su  Dftsselderf  ina 
Laufe  dieses  Sommers  dennoch  solche  Wasser-Qoarantaineo 
an  der  hollandischen  Granze  einrichten  konnte.  Freilich  beeilte 
die  Regierung  sich  bald,  ihren  Fehler  wieder  gut  ze  machen, 
indem  sie  die  Quarantaine  nnr  zehn  Tage  bestehee  Hess. 

Dr.  W.  Amtt. 


General^Versammlung  der  Mitglieder  des  Vereins  der 

Aer&te  der  preussischen  Rheinpnmn» 

zu  Düsseldorf  am  16.  August  1849. 

Dem  BeschluMe  der  General-Verffammlung^  des  vorigen  Ja&rea  gemAsd  *) 
wmrea  die  Aento  der  preuisiscken  RhsiofrrovinK  zu  der  dieijahrigea  Ver* 
sMnmlang  auf  den  16.  August  nach  Düsseldorf  durch  die  &flbit]iciMn  But- 
ler der  Provinz  eingeladen  worden.     Sie    haUen  sich  wenig  zahlreich  ein- 


*}  Vergl.  Monalsschriß  1848«  S.  391. 


geftittd«B,  «i4  die  sAdlldMiii  Tb«ile  4m  Proviai' totel  »leb  f«r  miebl  tf«w 
tretei.  Es  «chein^  data  die  den  eufreKeodeB  Zeitereigiiiftett  l)ei  TeiigeM 
und  def  gegenw&rtigqn  Jabrei  naobgefolgte  aUgeneiae  AbapuBliiiff  die 
der  Theileahme  an  gröfaeren  Veneewileiif cn,  VereineB  nnd  Bertlhiiagea 
überhaupt  eicht  gäDsfig  i§%^  aech  hier  ihren  nadiUieiligeB  Eieflaaa  e«agefthl 
hatte»  Doch  mag  augleich  erwogeo  werden,  da#8  die  in  venchaedeefm 
Theilen  Rbeielandt  vorhandene  Cholera  nanehe  tonst  gern  bereiit  geifwen« 
Theilnehner  verhindert  haben  dürfte,  den  Wohnort  so  verlaaaen.  Die  im 
vorigen  Jahre  xeitgemAss  erfolgte  AbAndernng  dee  S.  1  der  Statnten  *) 
hatte  einige  Wondftrxte  erster  Classe  herbeigeführt,  die  sich  an  des  Bera^ 
tbnngen  betheiligten. 

Die  SiUung  wurde  um  liy^  Uhr  Vormittegs  durch  den  vorsilaandea 
Geh.  Med^-Rath  Wuth^r  miltels  folgender  Anrede  an  die  YersamnMlIea 
eröffnet  nnd,  mit  einer  kursen  Unterbrechung,  bis  um  B%  Uhr  fertgefOhrtk 

„Ein  folgenschweres  Jahr  ist  seit  der  leisten  General«- Versaannlnng 
unseres  Vereins  abgelaufen;  woUbegrOndete  Erwartungen,  UoAmagen» 
WOnsche  sind  unerfüiU  geblieben,  Zweifel  und  Unsicherheit  schweben  tber 
Dingen,  die  jedem  Vaterlandsfreunde  xnnftcbsl  am  Heraen  liegen.  Anch 
der  Stand,  dessea  rheinische  Vertreter  sich  beule  hier  versammelt  habend 
liefert  uns  ein  treues  Abbild  des  grossen  Gänsen;  die  definitive  Gettabung 
des  künftigen  Mediciwüwesens  nuaeres  Staates  ist,  wie  wir  wiasen,  nnge«- 
bahnt»  aber  lot«  sie  ia>  Leben  treten,  in  welcher  Weise  den  mannigfMhen 
and  dringenden  Forderungen  der  neueren  Zeit  an  die  heilende  Kunst  und 
ihre  Janger  Rechnung  getragen  werden  wird,  ist  wenigstens  nicht. wmaer 
Zweifel  und  IftssV  sich  1ms  beute  nur  muthmaasslich  Abersehen.  Veiiranen 
dürfen  wir  jedoch,  dass  die  Regiernng  den  abermals  tersamnselten  Mmu 
mem  ein  Nedicinal-Geseta  vorlegen  werde,  welches  die  ihm  bevorstehendn 
strenge  öffentliche  Prüfung  nicht  zu  scheuen  hat».  Die  von  unserer  General- 
VersammluDg  des  vorigen  Jahres  beschlossene  Adresse  an  das  Ministerinoi, 
welche  so,  wie  sie  in  der  Rheinischen  Monatsschrift»  Juni-Ueft  I848r'  M*^ 
391,  abredruckt  ist,  unter  dem  18.  Juni  abgesendet  worden,  ist  ehneAnU 
wort  geblieben;  die  Ursache  dieser  Unterlsssnng  dürfte  eben  ao  wohl  in 
dem  raschen  Wechsel  des  Personals  jener  vorgesetsten  Beblkde,  als  in  der 
endlosen  Zahl  der  damals  bei  ihr  eingelaufenen  Petitionen  in  finden  seia. 
Den  beiden  Haupt-Forderungen  der  Adresse  —  Berufung  eines  irstliehett 
Congresses  nach  Berlin  und  schleunige  Reform  des  Militir^Medidnntwe» 
sena  —  hat  die  Regieruag  nicht  in  der  beantragtea  Form,  sondeni  dnveh 
eine  von  ihr  ausgegangene  Niedersetsnng  von  Commissionen  Sachverstin^. 
digOT  an  genügen  gesucht.  Das  Ergefabiss  der  Beralhungen  dieser  iä%  für 
das  Milit&r-lledicinalwesen  awar  veröffentlicht  worden*^),  ohne dasa jedoch 
die  dort  gegebenen  VorschUge  bisher  ins  Leben  gdreien  wären.  Von 
Seiten  der  Conmission  für  das  CiviUNedicinalwesen  wird  ein  Berisht  noch 
erwartet  ***).  Mächte  nun  die  mit  Recht  ersehnte  Reform  des  CiviU  nnd 
des  MilitAr-Medicinalwesens,  die  beide  nothwendig  Hand  in  Haad  gehe« 
müssen,  gl eichm Assig,  ohne  fernere  Zügerung,  billigen  und  gcreehlen  An^« 
Sprüchen  möglichst  ansagend,  in  der  nftchsten  Zeit  endlich  hervortreten  i 

,Die  so  oben  angeregte  Gongress-Angelegenheit  ist  indessen  mit  dea 
Geschichte  des  Vereins  der  rheinischen  A erste  au  innig  verfiechten,  nie 
dass  es  nicht  passend  erschainen  müMte,  bei  ihr  noch  mit  einigen  Wörtern 
mehr  an  verweilen.  Bekanntlich  war  es  dieser  Verein,  der  die  Idee  einen 
au«  freien  Wahlen  hervorgegangenen  Arstlichen  Congresses  in  DentseUsasA 


•)  Vergl.  MonatsschrifL  1848.  S.  391. 
**3  Vergl.  Rheinische  Monatsschrift.  December-Heft  1848.  S.  721  n.  f. 
***)  Ist  seitdem  gleichfalls  erschienen. 
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•lolil  bloif  svent  6lMUlieh  auMpTa«]^  ioAdern  neh  vehon  niler  den  12. 
A«fmt  1647  die  BeniAmg  eiiief  soieheii  bei  dem  damalifen  Cidtaf-Miiii- 
•teriam  beantragte,  diefen  Antrag  ferner  unter  dem  l&Jani  1848  bei  den 
mderweitig  besetiten  Ministeriiim  wiederfaolte.  Der  Verein  der  Aerxte  des 
RegteroBgs-Bexirkfl  Dü$$Morf  folgte  im  October  1847  mit  einer  ihnlichea 
Petition,  und  eis  die  llftrx-£reigni§se  dee  Yorigen  Jabres  die  Gemäther 
niehtiger  denn  je  sn  Wünschen  nach  Verbesserung  unhaltbarer  Zusiäade 
wtaOndet  hatten,  nahmen  aahlreicbe  ftrztliche  Vereine  in  BtrUny  Magde^ 
hur§j  Breslam,  JKM^siarg,  Mti^kur^j  Mün$ier  a.  s.  w.  jene  entsprechende 
Idee  mk  Eifer  auf.  Es  fehlt  hier  gani  an  der  erforderlichen  Maate,  des 
Ursachen  nachzuforschen,  welche  sich  der  amtlichen  Berufung  eines  von  des 
Aeraten  selbst  gewfthlten  Congresses  nach  Berlin  entgegengestelit  haben 
nögen;  auch  versprechen  dergleichen  Untersaehungen  bei  der  gegen  wirti- 
gen politischen  Lage  unseres  Staates  keinen  Nutzen.  Kurz  mag  jedoch  die 
Einmischung  eines  Mannes  in  die  Sache  noch  erwAhnt-  werden,  der  selbat, 
ans  nahe  liegenden  Ursachen,  ein  eifriger  Widersacher  des  Congressea, 
dem  Ministerium  seine  Unterstützung  zuwenden  zu  müssen  geglaubt  halte, 
obgleich  dieses  eine  solche  keineswegs  beanspruchte  *3,  wenn  es  auch 
•einem  Antrage,  ihm  die  Aden  zur  Einsicht  zu  öffnen,  mit  vieler  Liberali- 
tftt  entgegengekommen  war.  Hr.  Dr.  Jf.  Kalisek  in  Berlin  ist  es,  der  im 
enten  Hefte  seiner  Materialien  zur  neuen  HedicinaUVerfassung  diese  Libe- 
ralitüt  in  einer  Weise  ausgebeutet  hat,  die  seitdem  von  viel«n  Seiten  ge- 
tadelt, von  keiner  noch  öffentlich  gelobt  worden  ist,  obschon  sie  hier  und 
da  nicht  unwillkommen  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  Tendenz  dieser  Ma- 
terialien lässt  sich  einiger  Maassen  durchblicken,  wenn  man  sieht,  dass  ilir 
Autor  da,  wo  er  die  Berechtigung  zu  den  Gesuchs-Unterzeichnungen  für 
die  Congress-Angelegenheit  bespricht**),  es  wagt,  vergleichsweise  zu  sa- 
gen: »Man  hat  gesehen,  wie  nach  dem  März  eine  Zahl  Handarbeiter,  ein 
Haufen  Müssigf Anger,  ein  Club  Biertrinker  und  Ahnliehe  zusammengewür- 
felte Gemeinschafien  sich  als  das  preossische  Volk  gerirten  und  im  Namen 
desselben  Petitionen  und  Steinwürfe  an  die  Ministerien  richteten.*'  Derselbe 
Herr  hat  es  auch  für  schicklich  erachtet,  ein  Privatschreiben,  welches  von 
mir  in  derselben  Angelegenheit  an  Herrn  Geh.  Med.-Rath  Schmidt  gerich- 
tet und  durch  ein  nicht  zu  rechtfertigendes  Versehen  in  die  Ministerial- 
Acten  eingeheftet  worden  war,  abdrucken  zu  lassen.  In  diesem  (November 
1847}  hatte  ich  gesagt,  dass  ich  mir  über  die  StaUhaftigkeit  unserer  Peti- 
tion und  Über  das  Schicksal,  welches  ihr  damals  bevorstand,  niemals  eine 
Illusion  gemacht  habe.  Man  hat  diese  Aeusserung  als  eine  willkommene 
„Enthüllung*  von  mehren  Seiten  benutzt,  um  daraus  einen  Widerruf  der 
nn  August  vorher  unterzeichneten  Adresse  hervorzudemonstriren.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Stimme  des  einzelnen  Mitgliedes  einer  zahlreichen  Gesell- 
schaft, und  gehörte  dieses  auch  dem  Vorstande  an,  den  Beschluss  der  Ha- 
joritAt  nie  ungeschehen  machen  kann,  so  beweis't  schon  meine  spAter  im 
Juni  T.  J.  unter  eine  Ähnliche  Petition  wiederholt  gegebene  Unterschrift, 
dass  ich  entschlossen  dabei  beharrte,  die  Majori tAt  höheren  Orts  zu  vertre- 
ten, wenngleich  ich  bei  einer  langjAhrigen  praktischen  GeschAfts->Erfahrung  und 
Eenntniss  der  Dinge  —  ich  spreche  es  nochmals  laut  aus  —  mir,  für  meine 
Person,  niemals  eine  Illusion  darüber  machen  konnte,  dass  jener  Antrag 
an  das  Ministerium  der  absoluten  Monarchie  von  1847  abschlAgig' beschie- 
den  werden  würde.  Ungleich  günstiger  fikr  einen  solchen  Antrag  erschien 
die  Lage  der  Angelegenheit,  und  mit  ungleich  grösserer  Aussicht  auf  Er- 
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*)  Man  vergleiche   hierüber:    Berichtigung   von  J.  H.  Schmidt    in   der 
„Medicinischen  Reform*.  Nr.  47* 
**)  Materialien.  1.  Heft.  S.  31* 
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folg  befdrd«ne  ich  die  iweite  PetitioB  im  Mira  1848,  »b  cni  coaitHtttfo* 
neUes  Ministeriam  die  Leituog  des  Medieinalwetenf  ttbemommeD  haltei  umä 
jedenfalig  entbehrt  die  entgegengeseUle  Ansicht  des  Herrn  JMUeh  tob 
der  Wirhnng  eines  so  wesentlichen  Unterschiedes- gans  der  sachgenissen 
Begründung.  Hr.  K.  behauptet  nimlich,  dass  hei  dem  absolnlen  Ministeriam 
eine  solche  Adresse  zeitgemisser  gewesen,  von  ihm  die  Gewflhrung  eher 
an  erwarten  gewesen  sei,  als  von  einem  constitutionellen.  Die  kun  luge- 
messene  Zeit  erlaubt  indessen  weiter  ausgedehnte  Betrachtungen  der  Art 
nicht.  Auch  haben  wir  Ursache,  den  Ausspruch  des  Präsidenten  der  ge- 
genwärtigen s weiten  Kammer  zu  Berlin  zu  beherzigen :  „Das  Land  ist  mide 
Sieoretischer  Discussionen,  es  erwartet  eine  fruchtbare  frakiUch*  Wirk- 
samkeit seiner  Vertretung.**  Und  eben  desshalb  rauss  ich  Sie,  meine  hoch«* 
geehrten  Herren  Oollegen,  um  Nachsicht  bitten,  wenn  ich  Ihre  Zeit  i«- 
einer  Abschweifting  in  Anspruch  nahm,  die  freilich  die  SteUnng  des  Vereint 
zum  Theil  selbst,  zum  grösseren  Theile  jedoch  auch  nur  die  Person  Ihree 
Vorstandes  und  sein  Verfahren  berührte. 

„Näher  liegt  es,  Aufschlnss  zu  geben  über  die  inneren  Angelegenhei- 
ten des  Vereins  für  die  seit  dem  Juni  vor.  Jahres  abgelaufene  Zeit.  Die 
ungewöhnliche  politische  Aufregung  dieses  Zeitraumes  hat  auch  die  freie 
Zeit  Tieler  Aerzte  ausgefüllt,  und  es  sind  Ihrem  Vorstande  wohl  desshalb 
nur  sparsame  Mittheilungen  über  Dinge  zugekommen,  -die  auf  den  Verein 
speciel  Bezug  haben,  könnten.  Eine  etwaige  Neubildung  von  ärztlichen 
Vereinen  oder  Gesellschaften  in  unserer  Provinz  ist  nicht  angezeigt  wor- 
den. Dagegen  dürfen  wir  einen  seitdem  rüstig  hervorgetretenen  Verein  von 
Aerzten  in  unserer  Nachbar-Provinz  YITestfalen  freudig  begrüssen,  der  sich 
bereits  im  öffentlichen  Leben  und  in  weiteren  Kreisen  als  ein  treuer  Ver- 
bündeter für  die  Erstrebung  des  YITohles  ärztlicher  Kunst  und  des  Standes 
erwiesen  hat.  Dieser  Verein  hat  die  collegialische  Verbindung  mit  dem  un- 
serigen  durch  Uebersendnng  seiner  Steinten  und  Verhandlungen  eröffnet, 
wolür  ihm  der  gebührende  Dank  Seitens  Ihres  Vorstandes  wurde,  so  dass 
ako  der  collegialische  Verkehr  zwischen  M^estfalen  und  Rheinland  auch 
in  diesem  Betracht  gegenseitig  eröffnet  worden  ist.  —  Hinsichtlich  unserer 
inneren  Verhältnisse  liegt  mir  die  traurige  Pflicht  ob,  des  Hinscheidens  des 
ehemaligen  Präsidenten  des  Dürener  Filial Vereins,  des  Herrn  Dr.  Günther^ 
zu  erwähnen,  der,  von  der  Stadt  Mre»  seit  langen  Jahren  zur  Leitung  der 
städtischen  Angelegenheiten  berufen,  in  der  letzten  Periode  seines  vielbe- 
schäftigten Lebens  durch  das  ehrende  Vertrauen  seiner  ärztlichen  Collegen 
auch  zur  Führung  der  Geschäfte  ihres  Vereins  gewählt  worden  war.  Schon 
kränkelnd  unterzog  er  sich  auch  dieser  noch  mit  Eifer  und  anerkennens- 
werther  Hingebung.  Ehre  dafür  dem  Andenken  des  Entschlafenen  noch 
jenseits  des  Grabes!  Herr  Dr.  Königs feld  in  Dflren  ist  durch  die  ehrende 
Wahl  der  Vereins-Mitglieder  bestimmt  worden,  die  Stelle  ihres  Präses  ein- 
zunehmen. 

„Die  Gassen-Angelegenheiten  unseres  Vereins  haben  sich  dadurch,  dass 
keine  aussergewöhnlichen  Ausgaben  eingetreten  sind,  vollkommen  günstig 
gestaltet.  Im  vorigen  Jahre  hat  keine  Rechnung  vor  Ihnen  abgelegt  wer- 
den können,  weil  das  damit  beauftragte  Vorstands-Mitglied,  Herr  Dr.  Claes^ 
sei»,  verhindert  worden  war,  bei  der  Versamn\}ung  zu  erscheinen.  Seine 
Rechnungslage  ist  seitdem  erfolgt,  und  der  gegenwärtig  anwesende  zweite 
Secretär,  Herr  Prof.  Albersy  wird  sowohl  diese  für  1847»  als  zugleich  auch 
die  für  das  Jahr  1848  Ihnen  vorlegen.  Der  sich  aus  derselben  ergebende 
Ueberschnss  wird  Ihnen  die  freie  Disposition  über  eine  Summe  von  70 
Thlr.  3  Sgr.  9  Pf.  gestatten. 

„Die  Angelegenheit  der  von  der  ersten  General-Versammlung  gegrün- 
deten Rhehii^en  Monataschrift  für  Anrate  verdient  sodann  noch  eine  kurze 
Besprechung,  besonders  in  so  fem  die  erste  dreijährige  Periode   ihres  Be* 
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•iriieM,  fAr  walchs  daf  CoaCrMl  mit  dem  Uem  Tarleger  iirfpHlii|^ffGb  «b- 
gefchlosMü  wordmi  war,  nitBode  dieses  Jahre&abgeltafeii  sein  wird.  Inefaier 
kArtlieh  Selleos  der  Rcdaction  mit  den  Uerra  Verleiher  abgebmlteneB  Con- 
fereni  hat  dieser  naeligewteteii,  dats  das  Geschäft  bisher  ffir  ihn  kefa  gewinn- 
bringendes  gewesen,  wie  dies  freilich  heutigen  Tages  mit  der  Mehrzahl  der 
Zeitschriften,  bei  ihrer  Ueberzahl,  der  Fall  ist.  &  bat  sich  aber  geaelgt, 
dass  hieran  aom  Theil  der  bei  der  Gründung  absichtlich  ungewöhnlich  nie> 
drif  gestellte  Preis  der  Zeitschrifl  Schuld  ist,  in  welcher  Hinsicht  ihr  kaom 
irgend  eine  andere  nahe  kommt,  —  ein  Umstand,  der  sich  Jetzt  nachtrft^- 
lieh  ohne  erheblichen  Nachtheil  fQr  das  Unternehmen  nicht  abändern  lassen 
würde.  Hinzu  kommt  der  jetzt  fast  altentbalben  eingeführte  Gebrauch,  dass 
grdstere  literarische  Gesellschaften,  Zeitschriften  bei  ihren  Mitgliedern  drcnli- 
ren  lassen,  so  dass  deren  viele  nur  eines  Exemplare»  bedürfen.  Nicht  über- 
geben  dürfen  wir  femer  die  aasserdem  fQr  jeden  literarischen  Verkehr  sehr 
ungünstigen  ZeiCereigniese,  und  da  der  Absatz  atsgerkM  der  RheinproWnz 
es  ist,  der  das  Unternehmen  aufrecht  erhalten  muss,  ^o  verdient  in  diesem 
Bezüge  erwähnt  zu  werden,  dass  eine  nicht  unbetrftchtliche  Zahl  von  Exem- 
plaren nach  Oesterreich  und  Ungarn  ging,  wohin  nun  der  Absatz  seit  den 
vongen  Jahre  aus  nahe  liegenden  Gründen  vollständig  stockt.  Die  Verings«- 
bandinng  erklArt  der  nngüostigen  Verbiltnisse  ungeachtet,  dass  sie  es  lur 
eine  Ehrensache  halte,  das  Unternehmen  auch  ferner  noch  fortzusetzen.  Die 
von  Ihnen  selbst  gewählte  Redaction  muss  aber  die  schon  im  vorigen  Jahre 
ausgesprochene  Biite  dringend  wiederholen,  dass  es  Ihaen  gefallen  wolle, 
dieses  zunächst  provincielle  Unternehmen  nicht  bloss  durch  Abnahme  von 
Exemplaren,  sondern  kräftiger  noch  durch  thAtiges  Mitarbeiten  za  unter« 
stützen,  wobei  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  dass  es  weniger  danmf 
ankommen  dürfte,  tiefgelehrte,  litera.isch  reich  verzierte  Abbandlungen  xa 
liefern,  für  die  sich  schon  der  geringe  Umfang  der  einzelnen  Monatshefie 
nicht  wohl  eignet,  als  vielmehr  gediegene  Resultate  praktischer  Beobachtnn- 
gen  und  Erfahrungen  in  gedrängter  Kürze,  z.  B.  über  epidemische,  cootagiüse, 
oder  doch  in  weiteren  Kreisen  sich  verbreitende  Krankheiten,  namentlich 
bald  nach  deren  erstem  Auftreten,  zu  erhalten ;  Aberhaupt  aber  dnreh  eine 
rege  Correspondenz  mit  den  Redaction s-Mitgliedern  diese  in  den  Stand  au 
setzen,  solche  Notizen  schnell  za  verüffMitlicheo,  die  den  Kreis  rheiniaeber 
Leser  speciel  ansprechen,  auswärtigen  Aenten  aber  genügende  Gelegenheit 
darbieten  würden,  die  ärztlichen  Zustände  des  Rheinlands  näher  kennen 
SU  lernen. ** 

Nach  dieser  Einleitung  forderte  der  Vorsitzende  die  Anwesenden  aar 
statutenmAssigen  Neuwahl  der  Beamten  des  Vereins  für  das  nAchstlalgende 
Jahr  auf.  Durch  Abstimmung  wurde  der  Geh.  Med.-Rath  Wui*er  znm  PrA- 
sidenten,  Dr.  For^knann  aus  Werden  zum  ersten  und  Professor  H.  Alk^rs 
ans  Bonn  anm  zweiten  Secretär  und  Rechnungsführer  gewAhk. 

Auf  den  Vorschlag  des  Vorsitzenden  warde  sodann,  da  neue  Fmpoai- 
Uonan  nicht  eingegangen  waren,  die  Fortsetzung  der  in  der  vorjAhrigen 
Versammlung  zu  Bonn  abgebrochenen  Berathnng  über  das  damals  ansge-' 
gebene  Programm  vom  13.  Juni  1848  beliebt. 

Vor  der  somit  festgestellten  Tagesordnung  erhielt  jedoch  ein  von  Pro- 
fesfor  Alb€r$  als  dringliq)i  bezeichneter  Antrag  durch  Stirnmenmehr» 
beit  die  Priorität.  Dieser  betraf  die  in  Januar  1850  bevorstehende  Feier 
des  fünfzig Ahrigen  Doctor- Jubiläums  des  Hvn  Geh.  Med.-Rathes  IVosse, 
des  ehemaligen  Präsidenten  des  so  eben  versammelten  Vereins.  Der  Antrag- 
slnller  entwickelte,  welch  lebhaftes  lateresse  an  dieser  Feier  ohne  Zweifel 
die  zahlreichen  Schüler  und  Milärzte  des  um  die  Wissenschaft  «ind  die  Lehre 
gleieh  hoch  verdienten  Lehtera  nehmen  würden,  und  wie  sieh  dieses  nicht 
sowohl  in  Festgesohenken,  als  vielmehr  dareh  Begründung  einer  dauern- 
den Stiftoag  am  passUchstea  und  dem  Sinne  des  Jubilars  an  «nisfrachend* 
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9taa  beibAligea  durfte.  Er  »cbluge  demnach  Tor,  hinter  Lehaag  eiD«i  hi 
Booo  niedenu^eUenden  Oomite's,  die  Bildung  eines  UnteiiUltzinifs-FoMde 
für  bOUsliedArflige  rheinjpche  AeiuVe,  io  ¥rie  fät  deren  WiCweo  ond  Wal- 
len lA  AvflM<rbt  zu  nehmeo,  dessen  ZiiK^n  bei  Lebzeiten  des  Jabilere  vwi 
ihm  selber,  später  von  einem  dazu  gewählten  Cumtoriam,  in  jenem  Zvreekn 
41U  Terwenden,  zu  dessen  BegrAndung  auch  alle  cfaeiiusehen  Aerate  ein- 
zuladen sein  wArden.  Dem  Vereine  biete  sieh  aber  hiennit  zngleieh 
^iae  geeignete  Veranlassung  dar,  dem  Jubilar  seine  Verehnmg  an  be- 
zeugen, zu  dere«  Benntaung  er  den  Antrag  stelle,  dass  derselbe  den  im 
4er  Vereins-Casse  vorhandenen  Ueberschuss  zur  ersten  Begrflndung  einer 
derartigen  Stiftung  überweisen  wolle,  indem  sich  kaum  eine  Gelegenheit 
finden  durfte,  diesen  Ueberseäuss  auf  eine  sweckmäss! gere  Weise  an  Ter- 
•wenden. 

In  der  über  diesen  Antrag  sich  entspinnenden  Dtscnssfon  wurden 
«sehrseitige  Zweifel  geäussert  Über  die  Modalitäten,  unter  welchen  die 
fragliche  Stiftung  ins  Leben  treten  künne,  auch  das  Hissliche  einer  evett- 
ioellen  Verfflgiing  über  Gelder  des  Vereins  nach  Maassgabe  von  Bedin- 
fttBgen,  die  ausser  ihm  liegen,  namentlich  von  Seiten  einer  verhäJtniss- 
ayis^g  nvr  geringen  Zahl'  anwesender  Mitglieder  desselben,  henrorgehoben. 
'Andererseüs  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  beantragte  Betheiligung 
4ter  Stellung  eiaea  Vereins  rheinpreussischer  Aerate  wenig  angemessen  er- 
aoheine,  jedes  einzelne  Mitglied  desselben  es  sich  vielmehr  gern  yorbehal- 
ien  werde,  seine  Theilnahne  in  der  von  ihm  passend  und  würdig  erach- 
teten Weise  darsnthun. 

Hiernach  stellte  Hr.  Dr.  W,  -Ämii  aus  Cleve  als  Amendement  folgende 
i^raga:  y,Soll  dergegenwärlig  vorhandene  Ueberschuss  der  Vereins-Casse  am 
Tage  des  Jubtlinms^  der  freien  Verfügung  des  Herrn  Jubilars,  fftr  irgend 
alnen  .wohlthätigen  Zweck,  übergeben  werden?^ 

Herr  Dr  Ungar  ans  Bonn  nachte  darauf  anftnerhsam,  dass  der  Beant- 
wortung jener  Frage  die  allgemeinere  vorangehen  müsse:  ob  die  anwesen- 
de» Mitglieder  des  Vereins  überhaupt  gewillt  seien,  über  den  vorhandenen 
Fonds  au  verMgeo. 

Nachdem  diese  Bemerkang  von  Hm.  Dr.  Hasenclever  n.  A.  xaUreieh 
nBterstfllat  worden  war,  stellte  der  Vorsitsende  die  Frage  in  der  von  Hm. 
Dr.  Ungar  angegebenen  Fassung. 

Die  Versammiang  verneinte  diese  Frage  in  überwiegender  Majorität 
und  lehnte  soRMt  den  urspröngliehen   Antrag  ab. 

Der  angenommenen  Tagesordnung  gemäss  brachte  der  VorsHsende  nun 
den  dritten  Punot  des  vorjährigen  Programms  zur  Oiscussion,  welcher  „die 
praktisehe  Ausbildung  der  angehenden  Aerzte  in  den  Hospitälern,  so  i^e 
die  firAffnung  letzterer  fftr  den  ärztlichen  Unterricht"  zum  Gegenstande  hat. 

Geh.-Rath  WuUer  er^ffhete  diese  Discussion  durch  einen  ansfübrli- 
-chere«  Vortrag,  in  welchem  er  das  dringende  Bedürfniss  einer  allgemeinen 
-ErüflViung  der  Hospitäler  für  den  ärztliclien  Unterricht  nachwies.  Er  setzte 
aus  einander,  wie  der  bei  den  Universitäten  zu  gebende  klinische  Unterricht 
aesnem  Zwaeke,  den  ersten  -Grund  m  der  praktisch-ärztlichen  Ausbildung  zu 
legen,  zwar. «ntsprecbe,  sum  weiteren  Fortbauen  de^  so  Begonnenen  aber  an 
dM  meitteD  deiiCscben  N^chsehnlen  das  erforderliche  Material  fehle.  Letz- 
teres finde  sich  nun  in  vielen  Hospitälern,  ohne  hier  für  die  klinische  Be- 
lebvung  beaaitat  zn  werden.  Die  in  dieser  Hinsieht  so  wünschenswerthe 
ErüflliUBg  der  Hospitäler  für  die  angehenden  Aerzte  s'osse  idterdings  auf 
sokwer  aU'  besiegeada.  lündemisee,  die  zum  Theil  in  der  ursprünglichen 
FupdaUeA  dieser  Anstaltdn,  zaai  Theil  in  dem  Widerwillen  der  mit  dem 
iHospitaldiansia  betrauteii  CorpeffaCionen  oder  Individuen  gegen  die  iSulas- 
ani^  jener  begründe  seien.  Das  Baispiel  der  liberalen  Benutzung  det 
Kmnk^hftuftor  Slrankrekhs  and  Engiaüds  lehre  jedoch,  däss  jener  Wider- 
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wiUa  Mf  VoiuciheilMiUiarahe.  Er  mAtia  daitlialb  doroh  ain  flikr  das  gwn^ 
ca»  StMl  flaiefamäfsig  geltandat  Geteti  gabrochan  wardan.  Damnach 
maoha  ar  dan  Vorschlags  dafs  dar  Yarain  dao  Briasf  ainaa  dahni  wirkan«» 
das  Gaiattas  bai  dan  StaaU-Miniftlariaoi  odar  bai  dan  in  Barlia  Tartan- 
nallan  Kammern  beantragen  möge. 

Dar  Vonichlag  wurde  noteritätit  durch  dia  Narren  DD.  Huseneh^^r 
«nd  Ermti  ans  DiUgaldorfy  welcher  letztere  noch  insbasondara  dia  Ga- 
neigthait  dar  StamtB-Regiernng,  auf  die  in  Rede  atebende  Maaiaregel  aiasn- 
gelMB«  fo  weit  es  yon  ihr  abhänge,  annehmen  in  dürfen  glaubt 

Hr,  Dt,  Ungar^  welchem  mehre  JlitgUeder  beistimmten,  machte  die 
Erfolglosigkeit  der  bisherigen  Schritte  des  Vereins  in  der  Congrass-Saeha 
geltend  und  behauptet«,  dass  es  vergeblich  sein  werde,  noch  irgend  Petili«> 
onen  an  dia  Regierung  oder  an  die  Kammern  zu  richten.  In  Bezog  fnf  dl« 
Kammern  wurde,  ausser  mehren  anderen  Gegengrfinden,  noch  der  harror- 
gehoben,  dass  sie  nicht  sachversttedig  seien,  indem  in  der  zweiten  Kam- 
mer nur  zwei  Aerzte  s Assen. 

Die  Yertheidiger  des  Antrages  erwiderten  dagegen,  dass  nicht  dia 
Zahl  der  in  der  Kammer  sitzenden  Aerzte,  sondern  das  Gewicht  der  Grteda 
fflr  den  Antrag  sprechen  mflssa.  Ueberhanpt  komme  es  auf  einen  ange»- 
blicklichen  Erfolg  gar  nicht,  sondern  nur  darauf  an,  dass  ein  krAfUgar 
Impuls  zu  einer  den  ärztlichen  Stand  und  das  gsnza  seiner  Hälfe  badftrl^ 
tiga  Publicum  höchlich  intaressirenden  Maassragel  gegeben,  dass  diaaa  dar 
Öffentlichen  DIscussion  und  der  Presse  dargeboten  werde,  worauf  dam  dar 
endliche,  wenn  auch  erst  spftte,  Sieg  nicht  zweifelhaft  aet. 

WAhrend  dieser  Discossion  fägte  Hr.  Dr.  JHassficIeaer,  dem  An- 
trage beistimmend,  mehre  Motire  hinzu»  Hr.  Dr.  Em$i$  machte  daranf 
aufmerksam,  dass  viele  HospItAler  durch  die  Bestimmungen  tear 
nrspr&nglichen  Fundation  grosse  Hindemisse  darbieten  wOnlen»  Hr. 
Dr.  Forsbnofui  zeigte,  dass  es  zuvörderst  darauf  ankommen  warda,  ga- 
Dauere  Auskunft  darüber  zu  erbalten,  durch  welche  Mittel  und  Mothra 
die  Eröffnung  der  dem  Unterricht  jetst  nQtaenden  HospitAlar  galnngea 
sei.  Nach  der  hierbei  gewonnenen  Erfahrung  dflrfte  auch  in  dem  vorliagan- 
den  Falle  gehandelt  werden  mflssen;  denn  es  sei  uniwelfelhall,  dass  dia  fae- 
tische  Ausführung  des  Eintrittes  dar  angehenden  Aerzte  in  die  HaapitAlar 
ain  vorzügliches  Mittel  znr  Förderung  Arztlicher  Wissenschaft  und  Bildung 
gewfihre.  Geh.-Rath  WuUer  gab  einigen  Aufschluss  über  dia  Entstehung 
der  für  den  Unterricht  zweckdienlichen  Üaassrageln,  welche  in  dan  Parisnr 
UospitAlem  gegenwArtig  gelten.  Hr.  Dr:  Ungar  kam  auf  dia  Fragn  in* 
rück,  ob  überhaupt  eine  Adresse  nach  Berlin  gesendet  wardan  solle,  und 
wurde  hierin  von  Hm.  Dr.  W,  Nu$»e  unterstAIM.  Hr«  Dr.  JTasanolaaar 
wünschte  vielmehr  die  Frage  dahin  gastaUt  zu  sehen,  ob  eine  demrtiga 
Adresse  an  die  zweite  Kammer  dar  Abgeordneten  in  Berlin  gerichtet  wer- 
den solle.  Ihm  stimmte  die  MajoritAt  bei.  Sonach  wurde  die  Frage  in  die- 
ser Art  von  dem  Vorsitzenden  gestellt  und  von  der  Überwiegendan  Mehr- 
heit der  Anwesenden  bejaht. 

In  Folge  dessen  wurde  ferner  beschlossen,  zur  Abfassung  dar  der 
zweiten  Kammer  in  Berlin  zu  überreichenden  Adresse  ein  Comite  von  drei 
Mitgliedern  zu  erwAhlen.  Durch  Stimmzettel  wurden  hierzn  Geh.-Batk 
WiUieff  Dr.  For$imanH  und  Professor  Älhers  bezeichnet. 

Hr.  Dr.  van  Werden  aas  Kronanbarg  drückte  den  Wwifcb  an%  dasa^ 
bei  der  mangelhaften  Vertretung  der  Arztlichen  Interessen  in  den  Kam- 
mera  zu  Berlin,  in  der  Adresse  zugleich  die  Hinzuziehung  von  Arztli- 
chen Technikern  beantragt  worden  möge,  wenn  der  von  dem  Miniatarium 
den  Kammam  vorzulegende  Entwurf  eines  neuen  Medicinal-Gasetiaa  In 
diesen  zur  Berathung  komme.  Nachdem  Hr.  Dr.  Rkmndarf  ans  Ifanss  daranf 
hingewiesen  hatte,  dass  man  die  Motive  dar  Adraasa  se  ainfiMk  ansdrückan 
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k6«ne,  dast  sie  »llen  Kammer-llftfliedaray'  ohne  Beihülfe  tob  TechBikera, 
verstiDdlich  leieB,  fand  der  Antrag  des  Hrn.  Dr.  van  Werden  keine  Un- 
tersiaunog.      * 

Anf  Veraala««ttng  des  Vonitsenden  wurde  ferner  darflber  beratlien,  ob 
die  fragliche  Adresse  Ton  den  Yorstands-Milgliedem  allein  nnterieichnet» 
oder  ob  die  Anwesenden,  oder  endlich  oh  sAmmtliche  Aerste  der  Rhein- 
provina  hieran  eingeladen  werden  soliien. 

Ein  Mitglied  hob  die  von  einer  grösseren  Zahl  von  Ifamens-Unter- 
schriften  zu  erhoffende  grössere  Wirkung  hervor;  ein  anderes  wies  darauf 
hitty  dass  eben  desshalb  die  Unterschriften  der  in  Düsseldorf  xnr  Zeit  Ver- 
sammelten wenig  genügend  erscheinen  dürften.  Man  vereinigte  sich  hier- 
nach au  dem  Beschlüsse,  sümntliche  Aetate  der  Bheinprovins  xiy.  .Ui|» 
terschrift  der  Adresse  einiuladen,  und  aar  Ausführung  dieser  Haaasregel 
die  collegialische  Vermittlung  der  Kreis-Physiker  nachausuchen. 

'  nachdem  die  Tagesordnung  anf  diese  Weise  erschöpft  war,  lörderte 
Hr.  Dr.  WtUiek  aus  Rheiaberg  die  anwesenden  Vereins-Mitglieder,  welche 
jSelegenheit  gehabt  haben,  über  dib  neoerdings  in  die  Rheinprovina  ein- 
gedi'ungene  Cooler«  Erfahrungen  au  sammeln,  au^  üittheilnngen  über  die- 
selbe au  machen.  Diese  erfolgten  bereitwillig  von  Hrn.  Dr.  W.  Amt»  ana 
Cleve,  Hrn.  Kreis- Wundarst  Rheins  aiis  Neuss,  den  Herren  DD.  Rkeindorf 
ans  Neuss  und  Jfimd  aus  Duisburg.  (Der  Vorstand  htit  diese  Herren  spft- 
ter  ersucht,  inre  Mitiheiinngen  aehtiftlkli  emgeBeo  au  wolleja.  Diesem  Ge- 
a«c(be.4st  freundlich  Folge  gegeben  worden«  J)ie  so  ausführlicher  gewor- 
denen Notiaen  finden  sich,  mit  anderen  über  die  Cholera  seitdem  aus  der 
Provinz  eingezogenen  Nachrichten  vereinigt,  unter  der  Ueberschrift  »CAe- 
lera-Angelegenheil^  in  dem  gegenwärtigen  Hefte  der  Rheinischen  Monats- 
schrift abgedruckt) 

Hr.  Dr.  Ungar  machte  hierauf  den  Antrag,  in  Betracht  des  günatigen 
Stande«  der  Vereins-Casse  den  slatutenmissigen  jftbrlicben  Beitrag  von 
den  Mitgliedern  nicht  an  erheben.  Nachdem  der  Vorsitaende  bemerkt,  dasa 
der  S.  6  der  Statuten  es  unbedenklich  gestatte,  nach  Umstünden  von  dem 
8.  5  derseiben  Umgang  zu  nehmen,  wurde  über  jenen  Antrag  abgestimml 
and  derselbe  angenommen. 

Sehliesslich  brachte  der  Voraitaende  den  Ort  fdr  die  nichste  General- 
Versammlung  zur  Sprarhe  und  schlug,  um  den  südlicher  wohnenden  Gol- 
legen  hieran  die  Hand  näher  au  bieten,  Cohlen%  vor.  Von  anderer  Seite 
wurde  Cleve  genannt.  Nachdem  indessen  die  für  Bonn  sprechenden  Gründe 
mehrfach  erörtert  worden  waren,  entschieden  sich  die  Mitglieder  für  letate- 
ren  Ort. 

Der  Schloss  der  SiUung  fand  um  3V2  Uhr  Statt 

(gea.)        If«lser.  ForsluMMm.  Albere, 


/ 


Peraonal-RTotlseB. 


inederlAS0Vtt]feiii  Der  praktisclie  Arzt  and  Wondarzt  Dr.  Cortff  ift 
nach  Köln  versogen;  der  praktische  Arxt  and  Wundarzt  Dr.  KIomUt» 
nuNifi  bat  sich  in  Bochum,  der  prakt.  Arzt,  Wundarzt  und  G^hurts- 
helfer  Dr.  P%iek  in  Baeren  (Kraia  Eupen)»  der  prnkt  Arst^  Wuid« 
«rat  and  Geburtshelfer  Dr.  Zunder  in  Stolberg,  der  prakt  Am» 
Wnodant  nnd  Gebnrlsheirer  Dr.  Ftmebs  in  Wipperfürth  niedergebf- 
aen;  der  Wundarzt  I.  Classe  and  Geburtshelfer  QüHler  ist  tob 
Effem  nach  Alfter  verzogen. 

iMToM^JiedteteaJbrtelleMt  Dan  Pby licnt  dea  Kreiaea  €MdUrg^amf»m» 
Reg.^eairki  Uegnitz,  das  Pbysieal  dea  Kreises  Ohkm^  Reg.-Bes. 
Breslau,  das  Pbysleat  des  Kreises  Üekermitnd$f  Reg.-Bes.  SieltiB, 
das  Pbysicat  zu  le%t$  und  das  Kreis-Pbyaicat  zu  Saarburg  liad 
erledigt. 


Orifftnal-Aufeätie. 


I.  ife  Lebeis-Eiiipf&iigliehkeit,  pbysidogisok,  piUiolegfick 

und  tkerapentiscL 

Von    Fr.  Nasse. 
(FortaeUang«) 

Die  EmpfinglichkeitSoVerstimmangfen  erscheinen  am  Krui- 
kenbette  in  den  mannigfaltigsten  Zasammensetzangen.  Es  gibt 
keinen  Zustand,  mit  welchem  eine  solche  Yerslimmung  sich 
nicht  verbinden  konnte;  ja,  es  ist  nicht  2u  dreist,  zu  sagen, 
es  gebe  kaum  welche,  die  nicht  mit  ihr  zusammengesetzt  wa- 
ren, wodurch  sie  dann,  ohne  oder  in  Zusammensetzung,  die 
am  häufigsten  in  der  ärztlichen  Ausübung  vorkommenden  Lei- 
den sind. 

Der  in  der  Sprache  der  Aerzte  und  Nicblärzte  gebräuchliche 
Ausdruck  „Reizzustand*'  verbirgt  in  den  meisten  Fällen  eine 
Zusammensetzung  von  Reizung  und  gesteigerter  Empfänglich- 
keit« Wo  denn  eine  solche  Zusammensetzung  unerkannt  bleibt, 
wird  alle  vorhandene  Lebhaftigkeit  der  Thätigkeits-Aeusserun- 
gen  allein  der  Reizung  zugeschrieben.  Wirkt  nun  auch  der 
reizende  Einfluss  zii  den  lebhaften  Aeusserungen  mit,  so  über-« 
sieht  man  doch,  dass  derselbe  diese  Aeusserungen  nicht  her- 
vorbringen würde,  wenn  er  nicht  ein  abnorm  empfänglichea 
Gebilde  träfe,  und  wird  dies  unbeachtet  gelassen,  so  ist  die 
unrichtige  Beurtheilung  des  vorhandenen  Zustandes  unaus- 
bleiblich. 

Wo  erhöhte  Empfänglichkeit  mit  Verminderung  der  Ein- 
flüsse zusammen  ist,  wird  andrerseits  diese  Verminderung 
leicht  für  geringer  gehalten,  als  sie  es  ist;  man  schreibt 
die  noch  dauernde  Regsamkeit  der  Thfltigkeits-Aeusserimgen 
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dem  geringen  Maasse  jener  Yermindening  za  und  übersieht 
den  Antheil,  welchen  die  erhöhte  Empfänglichkeit  an  den 
Krankheits-Aeusserungen  hat. 

In  Folge  der  vorherrschenden  Neigung«  bei  lebhaften  Aeus- 
serungen  eines  Theiles  vorzugsweise  die  diesen  Aeusserungen 
angehörende  Kraft  zu  beachten,  wird  dann,  wo  beide,  erhöhte 
Empfänglichkeit  und  erhöhte  Kraft,  beisammen  sind^  leicht 
die  Lebhaftigkeit  nur  '  auf  Rechnung  der  letzteren  gebracht, 
und  diejenige,  die  der  ersteren  angehört,  stellt  sich  der  Br- 
kenntnisB  erst  dann  dar,  wenn  man  die  bezeichnenden  l^rk- 
male  der  Empfänglichkeit  mit  in  die  Schätzung  aufnimmt. 

Eben  so  wird  bei  der  Zusammensetzung  von  erhöhter  Em- 
pfänglichkeit und  verminderter  Kraft  die  noch  vorhandene  Leb- 
haftigkeit leicht  allein  der  Kraft  zugerechnet,  und  der  Antheil 
der  erhöhten  Empfänglichkeit  ebenfalls  hier  übersehen.  Bloss 
da,  wo  ein  hoher  Grad  von  Kraft-Verminderung  mit  krankhaf- 
ter Empfänglichkeits-Erhöbung  verbunden  ist,  wie  z.  B.  in 
der  rheumatischen  Lähmung,  kann  der  Antheil  dieser  Art  von 
Empfänglichkeits -Verstimmung  an  der  so  Verschiedenes  enU* 
haltenden  Zusammensetzung  nicht  verkannt  werden. 

Wo  Entzündung  und  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  in 
einem  Theile  verbunden  sind,  müssen  beide  von  ihrer  Eigen- 
thümlichkeit  aufopfern,  was  denn,  wenn  das  Urtheil  über  den 
Gehalt  dieser  Zusammensetzung  nicht  irren  soll,  zu  beachten 
ist.  Die  Verstimmung  wird  minder  beweglich  in  ihrem  Sitze, 
ihr  Grad  wechselt  nicht  so  leicht,  sie  wird  eher  in  Entartungen 
hinüber  gezogen.  Andrerseits  ist  die  so  verknüpfte  Entzündung 
empfindlicher^  schmerzhafter  als  die  einfache,  der  Schmerz 
wechselt  in  ihr  häufiger  seinen  Grad,  als  in  dieser,  der  lei- 
dende Theil  häuft  weniger  Blut  in  sich  an,  und  die  so  zusam- 
mengesetzte* Entzündung  ist  geneigter,  ihren  Ort  zu  wech- 
seln, und  geht  nicht  so  leicht,  wie  die  einfache,  in  Entartung 
über.  Ist  man  nun  auch  geneigt,  bei  einem  entzündlichen  Zu- 
stande jede  Zunahme  des  Schmerzes  von  der  Steigerung  der 
Entzündung  oder  wenigstens  von  einer  mit  dieser  verbundenen 
Reizung  herzuleiten,  so  wird  man  doch  wohl  genöihigt  sein, 
da,  wo  weder  Zunahme  der  Röthe,  noch  der  Geschwulst,  noch 
der  Hitze  auf  eine  solche  Steigerung  der  Entzündung  hinweist, 
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wo  $ieh  ferner  für  den  attflTaMend  starken  Schmerz  weder  ein 
besonders .  grosser,  noch  ein  hinsugekommener  Reiz  ansfiadig 
machen  lässt,  auch  die  Stimmung  der  EmpfaDglichkeit  in  An- 
schlag zu  bringen. 

Da^s  der  Schmerz  bei  einer  Zusammensetzung  von  krank- 
haft erhöhter  Empfänglichkeit  und  Entartung  nach  vorheri- 
ger Schmerzlosigkeit  eintrilt  oder  nach  vorher  nur  gering  ge- 
wesener rasch  heftig  wird,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
lässt,  dass  er  ohne  Anregung  von  Fieber  ist,  bietet  Hülfs- 
Metkmale  dar,  die  ihn  als  einen  der  erhöhten  Empfänglichkeit 
zukommenden  bezeichnen. 

Die  Krankheits-Aeusserungen,   welche  der  erhöhten  Em- 
pfänglichkeit   angehören,    können,    indem   die   Unterordnung 
unter  den  übrigen  Körper  mittels  Vermehrung  der  Blutmenge 
in  dem  kranken  Theile  zunimmt,  so  allmählich  in  die  der  ver- 
minderten Empfänglichkeit  übergehen,   dass  dieser  Uebergang 
sich  in  der  Diagnosis  genau  verfolgen   lässt.    Die  Macht  der 
Einflüsse  auf  die  Empfänglichkeit  des  leidenden  Theiles  mindert 
sich  nach  und  nach;    dagegen  bringt  dieser   aus  seiner  noch 
bestehenden  Kraft,  je  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Verrieb- 
tungen,  Thätigkeits-Aeusserungen  hervor,  für  die  sich  wenig- 
stens kein  von  aussen  kommender  Reiz  auffinden  lässt:    Sin- 
neswahrnehmungen,    Bewegungen,  Absonderungen.    Entstand 
aber  die  Eropfänglichkeits-Schwäche  dadurch,  dass  auf  den  an 
dem  entgegengesetzten  Zustande  leidenden  Theil  ein  übermäs- 
.siger  Reiz  einwirkte,   so  ist  nur  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
wie  geneigt  die  gesunkene  Empfänglichkeit  sei,    sich  wieder 
zu  erheben,  und  wie  leicht  dann  der  Arzt  verführt  werde,  da 
eine  noch  verminderte  Empfänglichkeit  zu  sehen,    wo    schon 
eine  wieder  steigende  vorhanden  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  verminderten  Empfänglichkeit 
mit  Verminderung  der  von  Natur  oder  aus  Gewohnheit  zur 
Regel  des  Lebens  gehörenden  Einflüsse  gibt  sich  dadurch  zu 
erkennen,  dass  die  Trägheit  der  Lebens-Aeusserungen  hier 
einen  hohen  Grad  hat  und  allein  auf  Herstellung  der  fehlen- 
,den  Einflüsse  nicht  schwindet,  sondern  auch  noch  der  Steige- 
rung des  Einwirkenden  bedarf. 
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Wo  vermtiiderle  Empfänglielikeit  mit  verminderter  Kraft 
^nmtnmen  ist,  zeiget  sich  dies  durch  Verbindangf  der  Tragbeil, 
WQiniA  die  Thaügkeits-Aeusserungen  auf  die  gegebene  Einwir^ 
kung  erfolgen,  mit  der  UnvoIIkonimenheit  der  diesen  Aensse- 
rangen  angehörenden  Verrichtungen,  und  zwar  da,  wo  die 
Kraft  nur  geschwächt  ist,  der  Unsicherheit  der  Bewegung, 
der  Undeutlichkeit  der  Sinneswahrnehmungen  u.  s.  w.,  dort  aber, 
wo  Kraft  und  Empfänglichkeit  ganz  darnieder  liegen,  durch  das 
Ausbleiben  aller  Aeusserungen  von  Thätigkeit.Dass  bei  zwar 
gesunkener  Empfaoglichkeit,  aber  nur  massig  geschwächter 
Kraft  aus  dem  leidenden  Theile  noch  von  Zeit  zu  Zeit  wider- 
standsthätige  Aeusserungen  von  selbst  hervortreten,  kommt  hier 
wenigstens  oft  noch  für  die  Diagnosis  hinzu. 

Die  schmerztosen  Entzündungen,  welche  in  inneren  Thei«- 
ten  so  leicht  nicht  für  das  gehalten  werden,  was  sie  sind,  und 
desshalb  um  so  ungehemmter  in  ihren  zerstörenden  Wirkun- 
gen fortschreiten  können,  sind  solche,  bei  denen  die  Empfang* 
lichkeit  in  so  hohem  Grade  krankhaft  vermindert  ist,  dass  selbst 
die  Reizung,  welche  der  Entzündung  angehört,  nicht  empfun- 
den vfitd.  Dass  hier  die  übrigen  Zeichen  einer  Entzündung 
vorhanden  sind  und  bloss  der  Schmerz  fehlt,  ist  zur  Erkennt- 
niss  dieser  Zusammensetzung  zu  benutzen. 

Kränkhaft  verminderte  Empffinglichkeit,  mit  Entartung  ver- 
bunden, gibt  sich  zu  erkennen  nicht  bloss  durch  das  Bestehen, 
sondern  auch  durch  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Ent- 
artung, ohne  dass  in  dieser,  weder  von  selbst,  noch  auf  Druck 
von  aussen  her,  eine  schmerzhafte  Empfindung,  eine  aufgeregte 
Cfefass-Thätigkeit  oder  vermehrte  Absonderung  eintritt. 

Von  den  hier  aufgeführten  Zusammensetzungen,  in  welchen 
zwei  verschiedene  Krankheits-Zustande  sich,  örtlich  nicht  ge- 
schieden, zu  einer  pathologischen  Einheit  durchdringen,  sind 
nun  diejenigen  wieder  unterschieden,  deren  Bestandtheile  sich 
in  einander  benachbarten  Gebilden  befinden.  So  kann  dicht  an 
den  krankhaft  empfänglichen  Theii  ein  krankhaft  abgestumpfler 
angrinzen,  ein  freilich  leicht  übersehbares  Verhältniss,  wie 
denn  die  Unbekanritschaft  mit  demselben  noch  neulich  zu  dem 
zwischen  Todd  und  Marshall  üaU  obwaltenden  Streit  Anlass 
gegeben  hat. 
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Wohin  wir  nun  in  der  Schar  der  von  der  Oerandhett  aW 
g'ewichenen  Zuaiände  nach  einfachen  oder  zusammengeselflten* 
Emprängliehkeits- Verstimmungen  uns  umsehen  mögen:  von  al- 
len Seilen  stellen  sich  uns  deren  in  mannigfaltigen  tiestallan-*' 
gen  dar.  Kränkungen  der  Gesundheit,  zu  denen  schon  die  Ein-^ 
Wirkung  kleiner  wiederholter  Reize  die  Veranlassung  geherf 
kann,  können  wohl  nicht  anders  als  sehr  häufig  sein.  6ehv 
oft  haben  Krankheils-Zufalle,  über  welche  der  Arzt  die  erste,- 
wenn  nicht  seilen  die  einzige  Klage  hört,  in  ihrem  plötzlichen 
Auftreten  und  Abnehmen,  so  wie  in  ihrer  Fähigkeit,  sich  bald 
beschwichtigen  zu  lassen,  ihren  nächsten  Grund  allein  in  einer 
Empfänglichkeits-Verslimmung,  deren  ärztliche  Niclitbeacbtung^ 
den  Kranken  leicht  zum  Nachtheil,  und  selbst  zu  einem  weiterhiil 
nicht  wieder  gut  zu  machenden,  gereichen  wflrde.  Die  nach-' 
folgend  aufgeführten  einzelnen  Zustande  mögen  dem  hier  im 
Allgemeinen  Gesagten  zu  Belegen  dienen. 

Da  der  Eintritt  von  krankhafter  Empfänglichkeits-Erhö-- 
hung,  der  früheren  Nachweisung  zufolge,  ein  Missverhältniss 
im  Nerven-Einflusse  voraussetzt,  so  kann  es  ein  Steigen  dei; 
Empfänglichkeit,  welches  den  ganzen  Körper  beträfe,  nicht 
geben.  Sofern  jedoch  unter  Constitution  der  von  den  Lebens- 
hecrden  (Gehirn,  Rückenmark  und  Iferz)  beherrschte  Zustand 
des  übrigen  Körpers  verstanden  wird,  lassen  sich  auch  die^ 
Steigerungen  der  Empfänglichkeit  in  constitutionclle  und  ort- 
liehe  nicht  unangemessen  scheiden. 

In  einfacher  Gestalt  erscheinen  die  Empfänglichkeits-Ver-' 
Stimmungen  schon  an  der  Gränze  des  gesunden  Zustandes  al» 
die  Krankheits-Vorboten.  Dass  der  bisher  Gesunde,  obschon- 
er  sich  noch  gesund  nennt,  von  den  ihm  gewohnten  Ein- 
flüssen auffallend  mehr  oder  weniger  als  sonst  angeregt  wird,- 
und  dass  diese  Verstimmung  seiner  Empfänglichkeit  rascher 
oder  langsamer  vorschreitet,  das  ist  das  Gemeinsame  aller 
ein  Erkranken  ankündigenden  Zustände.  Rasches  Vorrücken  def 
Verstimmung  führt  denn  meistens,  wenn  auch  nicht  immer,  zu 
einem  acuten,  langsames  zu  einem  chronischen  KrankkeitS'^ 
Zustände.  Wenn  die  Empfänglichkeits-Verstimmung  so  weif 
gediehen  ifit^  dass  sie  das  Zusammenwirken  der  b^  Üir  abge«' 
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wichenen  Verricbtntagen  mit  anderen  Eiir  Datier  dieses  Zusam- 
menwirkens beeinUrachligt,  tritt  durch  sie  Krankheit  ein. 

Eben  so  gibt  in  dem  Stadium  latens,  in  den  Interniissionea 
von  Krankheiten  und  dem  lucidum  Intervallum  die  Verstimmung' 
der  Empfänglichkeit  häuGg  das  einzige  gegenwartige  Merkmal, 
woran  der  hier  vorhandene  Zustand  zu  erkennen  ist,  und  auch 
in  ihm  bezeichnet  der  Vorschritt  der  Verstimmung  den  frühe- 
ren oder  späteren  Eintritt  der  Krankheit. 

Von  den  conslitulionellen  Zuständen,  an  denen  eine  Em- 
pfSnglichkeits-Verstimmung  wesentlichen  Aniheil  hat,  ist  hier 
zunächst  das  Fieber  zu  nennen.  Steigerung  oder  Entziehung 
der  ein  natürliches  oder  angewöhntes  Bcdürfniss  bildenden 
Einflösse  regt  dasselbe  an;  der  Blutzustand  und  die  aus  dem- 
selben hervorgehende  Beschaffenheit  der  Ausscheidungen  sind 
wahrscheinlich  immer  bei  ihm  abgewichen,  das  Rückenmark 
leidet  durch  das  veränderte  Reizmaass;  zuweilen  ist  auch 
Entzündung  dabei.  Aber  alles  dieses  erklärt  weder  den  im 
Fieber  Statt  findenden  raschen  und  mannigfachen  Wechsel  seiner 
Zustände,  noch  den  crethistischen  oder  torpiden  Charakter  der- 
selben, das  Herumspringen  der  Symptome  von  einer  Stelle  zur 
anderen,  nahen  oder  entfernten,  die  hinzukommenden  Krampf- 
Zttfälle  u.  s.  w.,.  über  welches  alles  nur  das  Dasein  einer  Em- 
pßinglichkeits-Verstimmung  Aufschluss  gibt.  Der  Einfluss  des 
Rückenmarks  ist  geschwächt  und  daher  die  Beschaffenheit  des 
Blutes  abgewichen. 

Vom  Fieber  in  den  acuten  Ausschlägen  gilt  Gleiches.  Hier 
treten  nun  als  der  Empfänglichkeits-Verstimmnng  angehörend 
besonders  die  heftigen,  Beruhigung  fordernden  Symptome  des 
Ausbruches  mit  ihrem  Wechsel  hervor.  Der  den  acuten  Aus- 
schlägen in  der  Regel  angehörende  constitutionelle  Zustand 
ist  in  seinem  Eintritt  eine  Empfänglichkeits^Erhöhung  mit  Rei- 
zung, welcher  in  der  Rose,  den  Pocken,  dem  Scharlach  leicht 
eine  entzündliche  Richtung  nimmt,  während  die  Empfänglich- 
keit erhöht  bleibt. 

Dass  in  den  sogenannten  constitulionellen  Nerven-Krank- 
beiten  dessen,  wovon  weder  Reizung,  noch  Entzündung,  noch 
Entartung  eine  genugende  Erklärung  gibt,  gar  viel  sei,  kana 
der  unbefangenen  Beobachtung  dieser  Zustände  nicht  entge- 
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hen;  wieviel  dagegen  in  denselben  auf  Empßnglichkeits-Ver« 
Blimniungen  hindeute,  stellt  sich  ebenfalls  von  selbst  dar. 

Sieht  man  von  der  Abkunft  des  Wortes  „Hysterismus^ 
nicht  rein  willkürlich  hinweg,  so  muss  sowohl  dieser  Name, 
als  die  Gesammiheit  der  Gemeingefühls-  und  Bewegungs-Ab- 
weichungen,  welche  unter  ihm  allgemein  aufgeführt  werden, 
auf  eine  durch  Leiden  des  Geschlechts-Systems  herabgesetzte 
Gehirn-  und  Rückenmarks-Thätigkeit  als  den  wesentlichen 
(Srund  des  so  benannten  constitutionellen  Zustandes  nothwen- 
dig  hinweisen.  Der  Antheil  des  Uterus  an  dem  Leiden  der 
^erven-Heerde  zeigt  sich  hierbei  durch  das  Eintreten  der 
Empfanglichkeits-Verstimmung  vorzugsweise  in  solchen  Theilen^ 
>velcbe,  wie  die  Nieren,  der  Magen,  der  Kehlkopf,  zu  dem  Ge- 
scblechts-System  in  naher  Beziehung  stehen. 

Nachdem  die  irrige  Vorstellung  aufgegeben  worden,  dass 
im  kindlichen  Alter  Entzündungen  so  häufig  seien,  sind  die 
Krankheils-Zustände  dieses  Alters,  und  so  denn  auch  die  in  dem« 
selben  so  oft  vorkommenden  Krampfzufällo,  vorzugsweise  von 
Reizungen  hergeleitet  worden,  und  wo  kein  Reiz  nachzuwei- 
sen ist,  wird  einer  wenigstens  vermuthungsweise  angenom- 
inen.  Dass  bei  solchen  Zufällen  sonst  nur  schwach  erregend« 
Einflüsse,  ungeachtet  hier  die  Empfänglichkeit  durch  den  an- 
geblichen Reiz  schon  beschäftigt  ist,  doch  noch  rasch  Aeusse- 
rungen  von  Reizung  hervorbringen,  dass  die  Bewegungs-Auf- 
regungen ohne  Erneuerung  der  Einflüsse  eine  Zeit  lang  aus- 
jsetzen  und  nach  der  Unterbrechung  wieder  zunehmen,  dass 
sie  in  den  Stellen,  an  denen  sie  auftreten,  wechseln  kön- 
nen: das  alles  spricht  für  einen  der  krankhaft  erhöhten  Em- 
pfänglichkeit angehörenden  Zustand.  Häufig  sind  auch  Vorgänge 
zuvor  da  gewesen,  welche  die  Empfänglichkeit  zu  steigern 
geeignet  waren :  Entziehungen  von  Speise,  von  gesunder  Luft, 
von  Wärme,  Säfteverlust  durch  Speichelfluss,  Durchfall,  Samen- 
Erguss,  reichlichen  Schweiss. 

Es  gibt  einen  allgemein  zum  Rheumatismus  gerechneten 
Zustand,  der,  ans  dem  Wechsel  der  äusseren  Wärme  entstan- 
den, sich  in  blossem  Schmerz  ohne  wahrnehmbare  Geschwulst, 
ohne  Wärme-Erhöhung  (Roger  fand  selbst  im  acuten  Gelenk- 
Rheumatismus  von  Kindern  nur  30y^°  R.  Wärme),  ohne  Röthe, 
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diejenige  ansgfenommen,  welche  bloss  von  congestiter  Aa- 
füllung  der  Gerässe  herrührt,  darstellt.  Dieser  Zastand  ist  häa--> 
figer  bei  em]»findlichen  Personen,  als  bd  nicht  empfindlichen ; 
Kinder  scheinen  zwar  seilen  an  ihm  zaieiden,  ihr  häufiges  Schreien 
nach  erlittener  Erkältung  (wie  Nassliegen)  ohne  ein  nachweisba- 
res anderes  Uebel  weiset  jedoch  darauf  hin,  dass  dieser  Schein 
Täuschung  sei.  Das  Dasein  eines  hier  vorhandenen  Reizes  ist 
bloss  erdichtet;  gestörte  Haut-Absonderung  wirkt  bloss  «te 
Gelegenheits-Ursache  der  Empßnglicfakeits^Yerstimmung.  Dass 
die  sich  hier  auf  der  Hautfläche  einstellende  Ausscheiduaif 
bloss  wässerig,  ohne  Faserstoff  ist,  dass  der  Zustand,  wenn 
er  auf  inneren  Flächen  Statt  findet,  keine  falschen  Häute,  keine 
Verwachsungen  bildet,  dass  er  besonders  gern  diejenigen  6e^ 
webe  befällt,  die,  wie  die  Hüllen,  die  Sehnenscheiden,  die 
Endtheile  von  anderen  Gebilden,  mit  dem  Ganzen  am  wenigsten 
verknüpft  sind,  dass  Blutentziehung  ihn  verschlimmert,  dies 
alles  vereinigt  sich  dafür,  dass  hier  eben  nur  eine  Empfing« 
lichkeits-Verstimmung,  keine  Entzündung*,  keine-  Entartung  die 
Hauptsache  sei. 

Unterscheidet  sich  auch  die  Gicht ,  von  dem  Rheumatismus 
durch  die  in  ihr  aus  dem  Blut  kommenden  Erzeugnisse,  so 
stimmen  doch  in  beiden  die  Abweichungen  der  Empfänglichketi 
tiberein.  Ohne  nachweisbaren  Reiz  eintretende  Schmerzen,  freie 
Zwischenzeiten  dieser,  noch  freiere,  als  im  Rheumatisnus; 
grosse  Neigung  zum  Wechsel  in  den  Stellen  des  Schmerzesv 
häufiges  Fehlen  von  Geschwulst,  oder,  wenn  diese  sich  ein-» 
findet,  erst  später  Eintritt  derselben,  seltener  Ausgang  in  Ei- 
terung, alles  dies  kommt  zusammen,  um  von  der  unbegrün* 
deten  Annahme  vorhandener  Entzündung  auf  eine  krankhafte 
Empfänglichkeits-Verstimmung  hinzuweisen,  in  welcher  nur 
wegen  des  Blutzustandes  in  der  Regel  die  Kraft  der  leidenden 
Theile  mehr  gesunken  ist,  als  im  Rheumatismus. 

In  solchen  Dysämieen,  die  ohne  Blutanhäufungen  sind,  ist 
schon  wegen  des  Blutleidens  krankhaft  erhöhte  Empfingltch- 
keit,  verbreitete  wie  bloss  einzelne  Theile  oder  Theilvereiiie 
angehende,  sehr  häufig:  so  in  der  Oligämie,  der  Bleichsucht, 
den  Scrofeln,  dem  Scorbut  u.  s.  w.  Das  kranke  Blut  ver- 
mag   den    hinreichenden  Nerven-Einfluss  nicht  zu    mrtetllaW 
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ten.  In  den  Dysflmieen  roil  verbreiteter  oder  örtlicher  Bhill 
anhaurung,  wie  sie  den  plethorischen  Zuständen  angehört,  Teri 
fiilt  dagegen  der  an  ihnen  leidende  Thell  in  den  entgegenge- 
setzten Zttstami,  in  krankhafte  Verminderung  seiner  Envp&ng^ 
Uchkeit, 

Wenn  eiri  Temperament  durch  den  abgewichenen  Zustand 
des  Körpiers  sich  dahin  steigert,  dass  Entstehen  von  Krank* 
heit  aus  Ihm  su  furchten  ist,  so  haben  daran  zwar  noch  un^ 
bdiannte,  jedoch  wesentlich  dazu  gehörende  stoffliche *^Ver^ 
«nderungen  Antheil;  immer  ist  aber  dabei  die  leibliche  un3 
gemölhliche  Empfänglichkeit  in  einem  abgewichenen  Zustande'; 
ja,  das  regelwidrige  Verhalten  dieser  bildet  das  Haupt-Merkmal 
soleherTemperament5*Abweichung.  Der  Zustand  der  Kraft  kommt 
hier  allerdings  dem  Erkennen  zu  Hülfe;  wir  wärden  aber  das 
«halerische  Temperament  in  seiner  Steigerung  nicht  von  dem 
melancholischen,  das  sanguinische  nicht  von  dem  phlegmati^ 
sehen  unterscheiden  können,  wenn  uns  bloss  der  Zustand  der 
f[raft  hier  leiten  sollte. 

Unter  den  Zustanden  des  Irreseins  zeigen  die,  welche  dem 
Opium '  weichen,  unverkennbar  eine  krankhafte  Empfänglich- 
keits-Erhöhung, sei  es  in  Verbindung  mit  Entziehung  der  ge^ 
wohnten  Einflösse,  wie  im  Delirium,  oder  sei  es  mit  Reizungf, 
wie  in  der  Tobsucht  und  der  aufgeregten  Gemüthskrankheil. 
Andrerseits  ist  in  den  Ifreseins-Zuständen,  die  sich  dtnch 
Reize  verbessern  lassen,  eine  krankhaft  gesunkene  Empfänge 
lichkeit  nicht  zu  verkennen:  so  in  denen  des  Schwach-  und 
Blödsinnes,  die  nicht  in  Gehirn-Entartung  gegründet  sind. 

Was  nun  die  krankhaften  Empf&nglichkeits-Zustande  eitt-*- 
Eelner  Theile  betrifft,  so  lassen  sich  die  Leiden  der  Sinnes- 
Nerven,  welche  das  Gemeinsame  sindinderPhotophbbia,  Oxycoeai, 
Hyperosmia  u.  s,  w.  und  andrerseits  in  der  Amaurosis,  Co- 
phosis^  Anosmia  u.  s.  w«,  weder  auf  Reizungen,  noch  auf 
Entzündungen  befriedigend  zurQckfuhren,  sowohl  weil  die 
aufgeregt  leidenden  Theile  Itnge  Zeit  in  der  Aufregung  be^ 
harre«  können,  was  sie  unter  Reizen  nicht  vermöchten,  we3 
femer  der  auf  einen  Reiz  pMtzKch  erfolgende  Eintritt  der 
Sinnes-Abslumpfting  ^ich  ams  d^  blossen  Reizung  nicht  er^ 
küren  KUst,  als  auch,  weil  die  Zustande  lange  Zeil^  dauert 
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können,  ohne  in  EAtartang  übersagehen,  and  berahigende  Hillel 
in  ihnen  Huire  bringen. 

Ausser  dass  die  Neuralgieen  aus  Reizung,  aus  Eiilzün-f 
düng  und  aus  Entartung  entstehen  können,  sind  sie  zuweilen 
auch  allein  in  erhöhter  Empfänglichkeit  gegründet;  die  plötz-» 
lieh  eintretende,  leicht  wechselnde,  hierin  einen  Rhythmus  hftl-> 
tende  Neuralgie  gehört  hieher.  In  anderen  FaHca  liegt  eine 
Zusammensetzung  von  Empfänglichkeits-Erhöhung  und  Entziia- 
dang,  oder  von  Empfanglichkeis-Erhöhung  und  Entartung  der 
Neuralgie  zum  Grunde.  Aus  der  Natur  der  Empfanglichkeits- 
Verstimmung  erklart  sich  denn  auch,  wesshalb  Neuralgieen  bei 
Kindern  selten  sind;  die  krankhaft  erhöhte  Empfangliciikeil 
geht  bei  diesen  leicht  in  gesunkene  über,  wie  auch  ein  Dell-» 
rium  bei  ihnen  seltener  vorkommt,  als  Schlafsucht,  und  selbst 
der  Krampf  im  kindlichen  Körper  bald  in  Ermattung  der  Mus-^- 
kein'  zu  endigen  geneigt  ist. 

Hier  sind  denn  auch  die  auf  Empfänglichkeits*> Verstimmung 
zuruckföhrbaren  Congestionen  zu  erwähnen.  Das  Blut  kann 
sich  in  den  Gefässen  anhäufen,  weil  diese  durch  Entartung 
ihrer  Wände  erweitert  sind;  der  VeneurBlutlauf  kann  durck 
Druck  von  aiftsen  her  gehindert  sein;  es  kann  der  Ein-* 
tritt  des  Blutes  in  das  Herz  und  dem  in  dieses  zurück- 
gekehrten der  Durchgang  durch  dasselbe  versperrt  sein; 
alle  öbrigen  Entstehungsweisen  von  Congestionen  stehen  mii 
dem  Empfänglichkeits«*Zustande  der  Gefässwände  in  Verbin- 
dung. Die  Kraft,  mit  welcher  das  Blut  umgetrieben  wlrd^ 
gehört  zwar  allein  dem  Herzen  an,  die  Gefässwände  haben 
an  ihr  keinen  Anlheil;  wohl  aber  können  diese  durch  das 
Maass  ihrer  Bewegungen,  welches  sich  nach  ihrer  Empfang-« 
liebkeit  richtet,  das  Werk  der  Herzkrafl,  die  Fortbewe^ 
gung  des  Blutes,  in  ihrer  Verengung  erschweren  oder  in 
ibre^  Erweiterung  erleichtern.  Wenn  ein  Reiz  diese  Wände 
trifft,  so  steigt  oder  fällt,  nach  den  Verhältnissen  seines  Ein- 
Wirkens,  die  Spannung  und  damit,  die  Rascbheil  oder  Trägheit 
ihres  Thätigseins.  Gleiches  geschieht  durch  die  in  ihnen  vor^ 
gehenden  Stotnimänderungen.  In  der  Entzündung  wirken  Rei«> 
zung  und  dieses  Stoffverhältniss  auf  die  Umstimmung  der  Em- 
pfängUcbkeit  gemeinsobaftlich ;  die  gereizte  oder  an  erhöhter 
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Empfüfifflichkeil  leidende  Arterie  legt  in  ihrer  ZuMmmenasiebungf 
der  Blulbewegung'  eia  Hinderniss  in  den  Weg-,  eben  so  thul 
es  die  Vene;  hier  ist  denn  das  Gegenlheil  von  Congestion. 
Gleiches  findet  Statt,  wenn  bloss  die  EmpfSngltchlceit  der  Arterie 
erhöht,  die  Vene  aber  ohne  Leiden  oder  selbst  erweitert  ist. 
Dagegen  moss  Ton  gesunkener  Empfänglichkeit,  weiche  in  den 
Arterien  and  Venen  zugleich  Statt  findet,  und  selbst  schon 
von  blosser  Empfanglichkeits-Verminderung  der  Arterien,  Blut«- 
anhaofung  in  dem  so  leidenden  Theile,  d.  i.  Congcstion,  die 
Folge  sein. 

Entzündungen  hangen  meist  mit  vorausgegangener  Empfang* 
lichkeits«-Verstimmttng  zusammen,  und  häufiger  wohl  noch  mit 
Gesunkensein^  als  mit  Erhöhlscin  der  Empfänglichkeit.  Der 
erkrankende  Theil  tritt  dabei  in  ein  Hissverhiltniss  seiner  Le- 
bensthatigkeit  mit  dem  Ganzen;  er  unterliegt  aber  bald  der 
Gewalt  des  Blutes,  welches  ihn  dann,  wenn  keine  HQIfe  kommt^ 
in  seinen  Sloffverhftltnissen  umändert.  Nach  der  Verschieden« 
heit  der  leidenden  Empfänglichkeit  bildet  sich  nun  die  erethi-; 
siische  oder  die  torpide  Entzündung,  jene  mehr  acut  verlaufend 
und  weniger  zur  Entartung^  diese  mehr  zum  chronischen  Ver-» 
lauf  und    mehr  zur  Entartung  geneigt. 

Das  Gehirn  zeigt  eine  Statt  findende  krankhafte  Empfang«^ 
lichkeits-Verslimmung  in  Aeusserungen,  welche  man  zwar  oft 
mit  der  Annahme  in  ihm  vorhandener  Reizung  oder  Entzdn« 
düng  zu  erklären  versucht  hat,  aber  deren  Verlaufsweisen  und 
Begleiter  mit  diesen  Erklärungs-Versuchen  in  entschiedenem 
Widerspruch  sind.  Wenn  der  Lebenseinfluss,  welchen  ein  Ge^ 
birntkeil  auf  den  anderen  ausübt,  einem  normal  des  Schmer- 
zes nicht  fähigen  entzogen  wird,  sei  es  nun,  dass  jener  von 
eigenem  Erkranken  befallen  ist,  oder  sei  es,  dass  er  syrapw 
tomatisch  leidet,  so  wird  der  vorher  schmerzlose  schmerzhaft» 
In  dieser  Weise  wirken  Theile  an  der  Basis,  ja,  auch  solche, 
die  selbst  nicht  empfänglich  sind,  wie  das  kleine  Gehirn,  auf 
andere  sonst  auf  Reizung  schmerzlose,  wie  die  Hemisphären 
des  grosgen  Gehirns,  das  Corpus  callosum  (wesshalb  denn 
auch  in  einer  Leiche  die  sich  auf  die  Krankheit  beziehende 
sichtbare  Veränderung  oft  an  einer  Stelle  gefunden  wird, 
welche  von  der,  die  sehmerzhaft  war,  weil  abliegt).  Ein  Ui»^ 
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YerUllniss  tos  weseoDicii  gleicher  Art  Bn Jet  lor  denSinflnss 
der  Gebimlbeile  auf  einander  im  Delirina  Statt,  nnr  mit  dem 
Unterschiede^  das«  rar  Erzeagrung  von  Schmerzhaftigkeit  die 
leidende  GehirU^telle  nnr  beschränkt  zn  sein  braucht,  da  es 
liiogegen  zum  Delirium  eine  ansgebreitete  sein  mass^  so  das9 
desshalb  mit  der  veränderten  Begränznng  des  Leidens  in  den 
aberen  Uirntheilen  Schmerz  nnd  Deliriam  leicht  mit  einander 
wechseln  können,  wie  es  in  fieberhanen  Zastandeii  ja  so  hänfig 
geschieht.  Andrerseils  muss  ein  Gehimfbeil,  den  starke  Rd- 
zong  oder  Blulüberflass  überwältigt  bat,  seine  Empfänglich- 
keit sowohl  für  Schmerz,  als  für  Erzeugung  von  Vorstellun- 
gen verlieren,  wie  es  die  Folgen  des  Schlagflusses  oft  genug 
zeigen« 

Ein  grosser  Theil  der  Fälle  von  Rückenmarks-Leiden,  die 
man  ohne  alle  Nachweisung,  dass  in  ihnen  ein  Reiz  vorhan- 
den sei,  oder  auch,  wo  einer  da  ist,  ohne  Berücksichtigung 
der  Zusammensetzangen  des  vorhandenen  Zustandes,  dem 
Phantasiereiche  der  „Spinal-Irritationen^  zugeschoben  hat,  ge- 
bort unverkennbar  den  kranken  Verstimmungen  der  Rücken- 
marks-Empränglichkeit  an.  Plötzliche  Entstehung,  augenblick« 
licher  Eintritt  von  Schmerz,  von  Krampf  auf  sonst  nur  schwach 
einwirkende  Einflüsse,  wechselnde  Zu-  und  Abnahme  der  Schmerz- 
haftigkeit, der  Krampfzufälle,  wohttbätige  Einwirkung  des  Opiums 
in  den  Zuständen,  welche  der  Erhöhung  der  Empfänglichkeit,  so 
wie  der  Elektricilät,  der  Moxa  in  denen,  die  der  verminder- 
ten Empfängiichkeit  anzugehören  scheinen,  weisen  auf  eine 
solche  Verstimmung  hin.  Auch  hiei*  Sndet  sich  nach  dagewe- 
senem Schmerz  die  sichtl^re  Veränderung  in  den  Leichen 
meist  an  einer  anderen  Stelle,  als  an  der,  wo  der  Schmerz 
war.  Nicht  minder  verhalten  sich  Rückenmark  und  Gehirn 
auch  in  den  Aeusserungen  der  Empfänglichkeits^Schwäche  we- 
sentlicii  gleich. 

Ein  kranker  Vorgang  in  den  Nervcnheerdcn,  über  den  nur 
die  Annahme  eines  die  Empfänglichheit  betreffenden  Gegen- 
satzes ihrer  Theile  befriedigende  Auskunft  gibt,  ist  der  Grund 
der  Epilepsie.  Die  den  Vorslellungen  und  -Bewegungen,  so- 
fern sie  durch  den  Willen  bestimmt  werden,  dienenden  Ge- 
hifnlheUe  verfallen  hier  in  einen  Zustand  von  Sbhwik^bet  und 
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entoiebfn  in  diesem  Bowokl  den  Theilen  an  der  Hirngrand«« 
fläche  als  denen  des  Rfiokonmarks,  durch  welche  Beiregangen 
ohne  JIIHvrirkuog  des  Willens  zu  Stande  kommen,  ihren  Ein- 
flass^  was  denn  die  krankhafte  £mpfänglichketts-Erhöhang  der 
50  leidenden  Theile  und  dadurch  Zuckungen  der  von  dens^U 
l>en  beherrschten  lluskelo  zur  Folge  hat.  Wird  dagegen 
sammtlichen,  den  Vorstellungen  und  willkürlichen  Bewegun- 
gen dienenden  Gehirntheilen  der  Einfluss  der  mehr  dem  Bil- 
dangsgeschafl:  dem  Blutumtrieby  der  Ernährung,  der  Absonde- 
rung innerhalb  des  Schädels,  angehörenden  entzogen,  ao  Irin 
Schlagfluss  ein. 

Höctet  lebensgefährliche  Zustände  yon  Krampf  und  Läh- 
mung in  den  zum  Athroen  wirkenden  Kehikopfs^Theilen  be- 
ziehen sich  auf  Verstimmungen  der  diesen  Theilen  angehören- 
den Empfänglichkeit  Der  Croup  wird  in  seinem  ersten,  dem 
Millar'schen  Asthma  wesentlich  gleichen  Zeiträume  durch  krank- 
haft erhöhte  Steigerung,  in  seinem  weiteren  Verlaufe  durch 
.das  Erlöschen  der  Empfänglichkeit,  welche  dann  einen  gelähm- 
ten Zustand  der  Kehlkopfs-Uuskeln  mit  sich  fuhrt,  tödlich. 
Von  aussen  her  einwirkende  Einflüsse  haben  ^war  hieran  leicht 
.Antheil,  wurden  aber. so  drohende  Angriffe  zu  erzeugen  un- 
fähig aein,  wenn  nicht  eine  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit 
sie  aufnähme. 

Was  Rheumatismus  der  Pleura  genannt  wird,  lässt  sich 
meist  auf  eine  blosse  Empfönglichkeits-Erhöhung  zoruckfüh- 
.ren  und,  als  diese  behandelt,  auch  heilen.  Erst  wenn  eine 
J^ntz^ndiing  daraus  geworden,  aülzen  antiphlogistische  MitteL 
Nicht  selten  ist  selbst  der  mit  dem  Namen  Pleuritis  sicca  be- 
nannte Zustand,  beim  Nichtvorhandensein  einer  nachweisbaren 
Aussqhwitznng  in  ihm,  bloss  eine  Empfänglichkeits-Verstim- 
mung, 

Scheint  auch  die  normale  Empfänglichkeit  der  Herzsubstanz 
im  Vergleich  mit  der  den  willkürlich  beweglichen  Muskeln 
angehörend^i  nicht  gross,  so  gibt  es  doch  auf  das  Herz  hin- 
weisende Brostschmerzen,  so  wie  Unordnungen  im  Blulum- 
triebe,  die  sich  allein  aus  einer  abgewichenen  Empfänglichkeit 
der  Herzsubstanz  erklären  lassen.  Der  Eintritt  solcher  Zu- 
atände^.auf  scheinbar  unbedeutende  Binwirknngen,  wienameat- 
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lieh  auf  eine  gMnge  Gemülhsbewegang,  der  ploUsliche  Wechsel 
nlerselhen,  und  die  bei  dem  beschleunigeten  Herzschlage  noch 
dauernde  Kraft  seines  Slosses  sprechen  hiefür.  Andrerseifs 
koinoien  in  sensiblen  Personen  Ohnmächten  vor,  die  weder 
auf  einen  Fehler  im  Blutinhalt  des  Heraens,  noch  auf  Bildung»- 
Abweichungen  in  oder  an  diesem,  sondern  nur  auf  eine  durch 
Aufregung  herbeigeföhrte,  vorübergehende  Erschöpfung  der 
Herz-Empfängiichlceit  hinweisen. 

Die  mit  den  Namen  Cardialgie,  krankhafte  Reizbarkeit  des 
Magens,  Hagenkolik  bezeichneten  Zustände  beruhen  zwar  fa&afig 
auf  Reizungen,  so  wie  zuweilen  auch  auf  Enizdndungen  und 
Entartungen;  doch  will  sich  nicht  selten  kein  Reiz  bei  ihnen 
auffinden  lassen;  die  Zunge,  der  Geruch  aus  dem  Hunde,  das 
.Erbrechen  zeigen  nichts  Bedenkliches;  die  Hagengegend  ist 
.ohne  Geschwulst,  ohne  Hitze,  schmerzt  nicht  auf  Druck;  es 
ist  eben  nicht  Reizung,  nicht  Entzündung,  nicht  Entartung, 
sondern  vorhandene  Schwache  der  Gehirn-  und  Rückenmarka- 
Jhitigkeit  beschrankt  den  zum  Hagen  gehenden  Nerven-Bin- 
fluss,  und  aus  dieser  Beschränkung  stammt  die  grosse  krank- 
hafte Hagen-Empfindlichkeit,  welche  dann  durch  den  Genuas 
weichlicher  fetler  Speisen,  so  wie  saurer  Getränke,  welche  das, 
was  die  Herstellung  der  Gesundheit  bedürfte,  entziehen,  noch 
'  vermehrt  wird.  Andrerseits  bewirkt  Anhäufung  von  Speisen 
im  Hagen  und  demnach  UeberfüUung  seiner  Gefässe  mit  Blut 
^ine  Schwächung  seines  Gefühls  für  das  Zuviel  im  Speisege- 
nuss,  die  auf  eine  Abweichung  der  Empfänglichkeit  hinweist, 
welche  das  Gegentheil  des  Zustandes  ist,  worauf  der  Magen- 
achmerz  beruht. 

Zahlreiche  Fälle  sogenannter  Darmkoliken,  sowohl  krampf- 
lose  als  krampfhafte,  sind  durch  Entziehung. der  Wärme,  Ein- 
wirkung schlechter  Spe^isen,  den  Nerven*Einfluss  hemmender 
Gifte,  niederschlagende  Gemüths-Bewegungen  herbeigeführte 
und  durch  Herstellung  4es  Entzogenen  und  Anwendung  beru- 
Jiigender  Einflüsse  heilbare  Empfänglichkeits-Verstimmungen; 
die  nach  vorausgesandter  Ausleerung  auf  Opium  weichende 
Bleikolik  gehört  ganz  besonders  hieher.  Für  die  Durchfalle, 
.so  wie  für  einfache  und  *  Brech-Ruhren,  bei  denen  kein 
J^eia   mehr  vorhanden   ist  oder  auch  von  Anfang    an    gar 
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keiner  da  war,  und  in  denen  (leruhigende  Mtltel  HWe 
bringen,  durfte  es  ebenfalls  keine  bessere  Deolmg  dea  ikwen 
Eum  Grande  liegenden  Darmznslandea geben,  als  eine  ▼enden 
Leiden  der  den  Darmcanal  beherrschenden  Nerven  herrührende 
Schwftchnng  des  EinSusses  dieser  auf  die  erkrankten  Theile« 

Die  sogenannte  ,,irritable  Biase^  ist  nicht  Krampf,  nicht 
Entzündung,  sondern  regelwidrig  erhöhte  Empfänglichkeit  für 
den  Einfluss,  den  die  nicht  verstimmte  ohne  unangenehme 
Empfindungen  ertragt.  Statt  dass  Blut^Enlziehungen  hier  das 
Leiden  verschlimmern,  thun  dagegen  lauwarme  Umschlage  und 
Opium-vGebrauch  wider  dasselbe  wohl. 

Abweichungen  der  Gefühle,  der  Bewegungen,  der  Ans- 
schcidangcn  in  den  Geschleebtstheilen  weisen  bei  Erforschung 
der  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Zustände  häufig  auf  eine 
einfache  Empfänglichkeits-rVerstimmung  dieser  Theile  hin:  so 
im  männlichen  Geschlecht  die  auf  Einftässe,  deren  Reizkraft 
bei  einer  nicht  abgewichenen  Empfänglichkeit  nnr  gering  isU 
eintretenden  Erectionen  und  Samen-Ergiessnngen,  im  weib« 
liehen  das  Ausbleiben  der  Periode  bei  zarter  Korper^Beachaf-* 
fenheit,  so  wie  die  zur  Hysterie  gerechnete  krankhafte  Em^ 
pfindlichkeit  im  Uterus  und  in  dessen  Anhängen. 

Hag  auch  die  äussere  Haut  zu  krankhaften  Steigerungen 
der  Empfänglichkeit  nicht  geneigter  sein,  als  es  innere  Theile 
aind :  diese  Steigerung  tritt  wenigstens,  wo  sie  zu  Stande 
gekommen  ist,  besonders  deutlich  in  ihr  hervor.  Bei  einem 
hoben  Grade  dieses  Leidens  zeigt  sie  dann  eine  beträchtlich 
vermehrte  Empfindlichkeit,  welche  im  Zoster  so  grosse  Schmer- 
zen herbeiführen  kann,  sieht  dabei  blass  aus,  ist  trockener  und 
wärmer  als  sonst;  bei  einem  minder  hohen  röthet  sie  sich  mehr, 
ohne  jedoch  wärmer  zu  sein ;  zugleich  tritt  in  ihr  eine  reichlichere 
Absonderung  ein.  Ihre  krankhafte  Empfänglicbkeits-Vermin- 
derung  zeigt  sich  hingegen  durch  Abnahme  ihrer  Empfindlich*- 
keit,  Ausscheidung  eines  Schweisses  von  mehr  klebriger  Bem 
schafTenheit  und  vermehrte  Ansammlung  von  Blut  in  ihren  zo 
Tage  liegenden  Venen.  Die  Anfänge  der  Ausschläge  gehören 
meist  alle  der  ersten  Art  der  Empfänglichkeits-Abweichung 
an:  einige  mit  schon  gesunkener  Kraft,  wie  Friesel,  Eczema, 
Herpes,  dann  bei  Abnahme  der   Empfänglichkeita-Steifemng 
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in  die  Bildung  von  BISsohön  ubei'gehend,  welche  *aaf  cong^sli- 
vete,  nicht  enliünditehem  Gründe  sieben;  andere  schon,  «nf 
einer  in  der  Empfänglichlceit  herabgeslimmten  Fliehe  entsle-» 
hend:  so  Erythema,  Purpura,  Ecthyma  Inridum,  welcher  Ver* 
Stimmung  dann  bei  zugleich  gesunkener  Kraft  Semm^Aus-* 
achwitzung  oder  selbst  Blut-Ausscheidung  ins  ZeHgewebe  der 
leidenden  Flache  folgt. 

Um  auch  noch  der  Emj^fanglichkeits-Verandernng  kurz  za 
gedenken,  weiche  in  den  Flüssigkeiten  des  lebenden  Körpers, 
trenn  ihre  Beziehung  zum  Nervensystem  leidet,  zu  Stande 
kommen  kann,  so  lässl  sich  hier,  da  diese  Beziehung  noch 
höchst  unvollkommen  erforscht  ist,  nur  wenig  Bestimmtes  an- 
geben; die  vielseitig  gemachte  Erfahrung,  dass  aus  dem  Kör- 
per gelassene  Flüssigkeiten  für  die  sie  umändernden  Einflösse 
empfänglicher  sind,  gehört  jedoch  hieher.  Eine  Thatsache,  die 
dem  entgegengesetzten  Vorgange  der  krankhaften  EmpfSng-^ 
}lchkeil8*Abnahme  in  jenen  Flüssigkeiten  für  Einwirkongea 
angehört,  ist  wahrscheinlich  die  durch  Ckristison  und  FaUai 
näher  bekannt  gewordene,  dass  das  Blut  unfähig  wird,  den 
Sauerstoff,  der  in  den  Lungen  zu  ihm  kommt,  in  sich  za 
empfangen. 

Dass  auch  die  Seelenthätigkeiten  unter  dem  vorstehend 
entwickelten  Gesetze  der  Lebens^Empfängllchkeit  stehen,  lässl 
sioh  bis  in  die  einzelnen  Verrichtungen  dieser  Thäligkeiten 
nachweisen,  würde  aber,  hier  geschehend,  diese  ohnehin  schon 
Zu  umfangreiche  Abhandlung  noch  mehr  ausdehnen.  Wenn  eine 
Thatigkeitsform,  ein  Vermögen  der  Seele,  aus  der  Harmonie 
des  Ganzen  weicht,  ihre  Verknüpfung  mit  den  übrigen  Gat^ 
tungen.  oder  Arten  der  Vermögen  loser  wird,  so  nimmt  ihre 
EnpEänglichkeit  für  das  auf  sie  Einwirkende  jedesmal  zu :  das 
dem  Ganzen  der  Seele  weniger' unterworfene  Gefühl  wird  nun 
leichter  erregt,  in  das  nämliche  Verhältniss  tritt  die  Einbildungs- 
kraft, zu  dem,  was  sie  aufzuregen  vermag,  und  eben  so  ist  es 
mit  der  begehrenden  Thatigkeit.  Wenn  andrerseits  vernünftige 
Besonnenheit  das  Gefühl,  die  Einbildungskraft,  die  begehrende 
Thaligkeit  beherrscht,  so  nimmt  die  Empfänglichkeit  dieser 
nun  dem  Ganzen  inniger  verknöpften  für  die  sie  treffenden 
Einflüsse  ab«  .  . 
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Erwägen  wir  nua  nach  dieser  kurzen,  Vieles  bei  Seite  Jas« 
senden  Uebersicht  der  als  gegenwärtig  vorliegenden  Empfang-« 
licbkeits-Verstimmungen,  zu  welcher  Fortbildung  diese  Ver-* 
Stimmungen,,  wenn  sie,  allein  bestehend  oder  in  Zusammen- 
setzung, sich  selbst  überlassen  sind,  der  Natur  der  Empfang-» 
lichkeit  gemäss  sich  eignen  müssen,  so  weisH  uns  diese  Er«^ 
wägung  auf  mehrfache  Verhältnisse  hin,  die  für  ihren  weiteren 
Verlauf  von  bestimmendem  Einflüsse  sind. 

Dass  die  Veränderungen  in  der  Nerventhätigkeit,  aus  wel- 
chen Verstimmungen  der  Empfänglichkeit  hervorgehen,  solche 
sind,  wie  sie  auf  geringe  Veranlassungen  zu  Stande  kommen 
können,  lässt  ein  gleichfalls  leichtes  Entstehen  dieser  Ver« 
Stimmungen  voraussehen,  wie  denn  auch  kein  anderer  Krank- 
heils-Zustand  seiner  Veranlassung^  so  rasch  folgt,  als  die  Em- 
pfänglichkeits-Verslimmung  der  ihrigen. 

Wie  es  in  den  Nerven  liegt,  dass  sie  zu  einem  Wechsel 
ihrer  Zustände  geneigt  sind,  so  lassen  denn  auch  die  von 
ihnen  abhängigen  Empfänglichkeits-Verstimmungen,  wo  sonst 
nichts  hindert,  für  ihren  Verlauf  Gleiches  erwarten.  Der 
heftigste  Schmerz,  den  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  er-* 
regt,  kann  in  dem  Augenblick  seiner  Heftigkeit,  wo  er  noch 
steigen  zu  wollen  scheint,  plötzlich  ein  Ende  nehmen.    • 

Dass  die  Empfäuglicbkeits-VersUmmungen,  wo  sie  einfach 
sind,  geneigt  sein  werden,  einen  acuten,  d.  h.  einen  in  einei^ 
gemessenen  Zeit  endigenden  Verlauf  zu  halten,  entspricht  ihrem 
Freisein  von  solchen  Abweichungen  der  organischen  Mischung 
und  Form,  welche  die  innerhalb  des  Lebens  liegende  Ordnung, 
an  welche  der  gesundheitsgemässe  Wechsel  der  Thäligkeits« 
Aeusserungen  gebunden  ist,  zu  hemmen  vermögen.  Demgeraäss 
bildet  denn  auch  die  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung 
häuGg  Verschlimmerungen  und  selbst  Anfälle,  die  unverkenn* 
bar  einen  bestimmten  Rhythmus  einhalten.  Bei  gesunkener  Em- 
pfänglichkeit ist  die  Voraussage  eines  solchen  Verlaufs  viel 
weniger  sicher;  diese  Art  der  Empfänglicbkeits-Verstimroung 
steht  aber  auch  viel  häufiger  als  die  krankhafte  Empfänglich- 
keits-Steigerung  mit  Zuständen  in  Verbindung,  welche,  be- 
trächtliche Stoff-Abweichungen  mit  sich  führend,  den  acuten 
Verlauf  in  einen  chronischen  hinüberziehen, 
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Andrerseib  sind  jedoch  auch,  weil  die  NerTentbittgkeit  leicht 
in  ihrer,  der  Gesandheil  angehdrenden  Ordnung  gestört  wird,  die 
kranken  Brnpflnglichkeits^Zastinde  einer  grossen  Verinder- 
barkeit  ihres  Verlaufs  unterworfen,  so  dass,  wo  auf  die  Ner« 
venstimmung  störend  Einwirkendes  nicht  abgehalten  werdea 
kann,  ein  regelmässiger  acuter  Verlauf  bei  ihnen  nicht  so  be« 
stimmt  zu  erwarten  steht,  wie  bei  einem  Exanthem  oder  selbst 
schon  bei  einer  einfachen  Entzündung. 

In  keiner  Krankheit  stehen  Wechsel  der  leidenden  Orte 
so  leicht  bevor,  wie  in  den  krankhaften  EmpfänglichkeiU- 
Verstimmungen.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  krankhaften 
Empflnglichkeits-Erhöhung,  so  dass  ihrer  Geneigtheit  Eum 
Ueberspringen  von  einer  Stelle  zur  anderen  auch  jedesmal  in 
der  Voraussage  gedacht  werden  muss.  Es  bedarf  auf  den  an 
krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  leidenden  Theil  nur  einer 
massig  heftigen  Einwirkung,  um  in  ihm  einen  Uebergang  die- 
ser Art  von  Empfänglichkeits-Verslinmung  in  die  entgegen- 
gesetzte voraussehen  zu  lassen.  Andrerseils  steht  jedoch  auch 
die  Rückkehr  der  auf  solche  Weise  entstandenen  Empffinglich- 
keits«»Schwäche  in  die  vorher  dagewesene  Stimmung  als  eine, 
wenn  nichts  von  aussen  her  dagegen  wirkt,  nicht  ausbleibende 
tu  erwarten. 

Bleibt  ein  an  krankhafter  Empffinglichkeit  leidender  Theil 
sich  selbst  überlassen,  dauern  dabei  die  Bedingungen^  welche 
die  Bmpfftnglichkeits^Verstimmung  in  ihm  erzeugten,  so  kann 
sie  lange  bestehen.  Je  länger  sie  indess  dauert,  desto  mehr 
droht  sie  von  ihrem  Sitze  aus  auf  die  Verrichtung  anderer 
Theile,  die  mit  den  von  ihr  befallenen  in  Beziehung  stehen, 
störend  einzuwirken.  Weniger  als  von  der  krankhaft  erhöhten 
EmpfBnglichkeit  ist  dagegen  von  der  krankhaft  verminderten 
zu  erwarten,  dass  sie  sich  längere  Zeit  hindurch  gleich  bleibe, 
wie  dies  der  geringeren  Selbstständigkeit,  worein  diese  Art  der 
Bmpllnglichkeils-Verstimmung  den  an  ihr  leidenden  Theil  ver-* 
setzt,  entsprechend  ist. 

Auch  für  solche  Empränglirhkeits- Verstimmungen,  die  schon 
lange,  der  ärztlichen  Einwirkung  widerstehend,  dauerten,  lässt 
eine  bevorstehende  Lebens-Periode,  der  ein  normaler  Bnt- 
wickelungs^Vorgang  angehört,    ihre    Hinuberfähning    in   den 
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gesunden  Zustlind  hoffen,   falls   nur  der  Verlauf  dieses  Vor- 
ganges keine  Störung  erleide!. 

Aus  beiden  Abweichungen  derEmpränglichkeits-Stimniung,  der 
krankhaft  erhöhten  und  der  krankhaft  gesunkenen,  vermag,  wenn 
sie  ;n  einem  massigen  Grade  und  in  Gemeinschaft  mit  Zuständen 
Statt  finden,  worin  unentfernbare  Bedingungen  die  Verstimmung 
nicht  immer  aufs  Neue  wieder  hervorrufen,  eine  wohllhfitige 
Veränderung  des  neben  ihnen  bestehenden  Krankheits-Zustan- 
des  hervorzugehen,  indem  die  krankhaft  erhöhte  von  dem 
Theile  aus,  der  massig  an  ihr  leidet,  auf  einen  anderen,  in 
weichem  dieselbe  Art  des  Empfanglichkeits-Leidens  auf  einen 
gefährlichen  Grad  gestiegen  ist,  ableitend  wirkt,  die  krankhaft 
verminderte  Empfänglichkeit  aber  dadurch^  dass  sie  Schmer- 
sen,  so  wie*Krämpfe,  welche  ein  Reiz  oder  eine  Entzündung 
in  einem  an  Entartung  leidenden  Theile  erzeugt,  mässigt  und 
selbst  aufzuheben  im  Stande  ist. 

Da  die  innere  Veränderung,  worauf  die  krankhafte  Em- 
pfänglichkeits-Erhöhung beruht,  nur  eine  geringe  Abweichung 
in  der  Spannung  der  Stoffe  ist,  so  liegt  hierin  kein  Hindemisi, 
dass  sie  nicht  jeden  Augenblick  In  die  Gesundheit  sich  endi-> 
gen  könne,  worin  sie  sich  denn  wesentlich  von  der  Entzün- 
dung unterscheidet,  welche  nach  ihrem  Aufhören  in  dem  Theile, 
der  an  ihf  litt,  jedesmal  Absätze  hinterlässt,  von  denen  der- 
selbe erst  wieder  frei  werden  muss. 

Als  Krisis  für  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung  steht 
entweder  eine  heftige  Aufregung  des  in  der  Empfänglichkeits- 
Verstimmung  begründeten  Schmerzes  oder  Krampfes  in  Folge 
einer  geringen,  nicht  dauernden  Reiz-Erhöhung,  oder  eine  ron 
der  Lebensthätigkeit  herbeigeführte  Ausscheidung  bevor.  Dort 
kommt  durch  die  Zunahme  des  Nerven-Einflusses,  hier  mittels 
der  das  Gleichgewicht  in  der  Spannung  der  Stoffe  herstellen- 
den Ausscheidung  die  Gesundheit  zu  Stande. 

Es  gehört  der  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  an,  dass 
der  an  ihr  leidende  Theil  mittels  des  gereizten  Zustandes  eines 
anderen,  durch  Gemeinsamkeit  des  Nervenheerdes  mit  ihm  ver- 
knüpften, örtlich  ihm  nahen  oder  entfernten,  von  ihr  befreit 
werden  kann,  indem  dieser  andere  seine  von  aussen  oder  innen 
her    in    ihm    erzeugte  Reizung  mittels    der  Nerven- Verbin- 
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düng  auf  jenen  durch  Verglimraang  leidenden  fortpflanzt  und 
dadurch  die  Empränglichkeit  desselben  zur  gesandheitsgemas- 
Ben  herabsetzt  Das  in  den  Vorgängen  des  Nervenlebens, 
wo  sie  nicht  uberslörmt  werden,  obwaltende  Maass  verhindert 
hierbei,  dass  diese  Herabsetzung  der  Empfänglichkeit  bis  zur 
krankhaften  Schwächung  derselben  sich  steigere. 

Ein  günstiger  Ausgang  steht. bei  der  krankhaft  gesunkenen 
Empfänglichkeit  bevor,  wenn  Athmen  und  Ernährung  des  lei- 
denden Theiles  nicht  beträchtlich  abgewichen  und  die  Kräfte 
noch  in  gutem  Stande,  besonders  wenn  Merkmale  der  freieren 
Blut-Abfuhrung  aus  dem  kranken  Theile  eingetreten  sind. 

Für  die  Rückkehr  der  krankhaft  gesunkenen  Empfänglich- 
keit ist  nicht  der  rasche  Gang  zu  erwarten,  wie  für  die  der 
krankhaften  Erhöhung,  indem  dort  kein  Blut-AtSfluss  nölhig 
ist,  der  nicht  immer  auf  einmal  erfolgen  kann;  doch  können 
Ausscheidungen  auch  hier  eine  glückliche  Wendung  rasch  zb 
Wege  bringen. 

Die  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  droht  da  bald  ia 
krankhaft  gesunkene  überzugehen,  wo  eine  starke  Reizung 
den  an  ihr  leidenden  Theil  trifft,  oder  auch,  wo  nicht  bloss 
.ein  einzelner  entfernter  Theil,  sondern  das  ganze  in  einea 
aufgeregten  Zustand  versetzte  Nervensystem  gewalt^m  «of 
•ihn  einwirkt.  Es  kommt  nun  darauf  an,  ob  die  Blut-Ansamm- 
lung, die  sich  hierbei  in  ihm  gebildet  hat,  sich  schnell  wieder 
vermindern  kann,  ob  dieser  Verminderung  nicht  in  dem  ZOr 
Stande  seiner  Blutgefässe  ein  Hinderniss  entgegensteht. 

Ausser  starker  Reizung  droht  Hinderuug  oder  gar  Hem- 
mung des  Blut-Abflusses  den  Uebergang  der  krankhaft  erhöh- 
ten Empfänglichkeit  in  krankhaft  verminderte.  Wo  der  kranke 
Zustand,  wie  bei  Haut-Ausschlägen,  vor  Aogcn  liegt,  lässtsich 
die  bevorstehende  Umwandlung  des  einen  Zustandes  in  den 
anderen  meist  bestimmt  erkennen. 

Ist  die  krankhaft  verminderte  Empfänglichkeit  auf  ihr  Ge- 
gentheil,  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkei^,  gefolgt,  so  steht 
zwar  unter  den  vorher  angeführten  Bedingungen  ihre  baldige 
Bückkehr  in  diese  bevor;  sind  aber  diese  Bedingungen  nicht 
erfüllt,  so  lässt  die  dauernde  ihren  Uebergang  in  andere, 
leicht  Entartung  mit  sich  führende  Zustände  befürchten. 
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Hat  die  krankhaft :  verminderte  Einpfinglichkeit  schon  eiii 
paar  Hai  mit  krankhaft  erhöhter  gewechselt,  so  ist  mit  ziem- 
licher Gewissheit  vorauszusehen,  dass  sie,  bleiben  dieYerhält- 
Dtsse  übrigens  dieselben,  dies  noch  mehrmals  thun  werde.  Und 
hat  sich'  in'Tdiesem  Wechsel  einmal  eine  bestimmte  Zeitordnung 
herausgestellt,  so  steht  bevor,  dass  derselbe  auch  ferner  in 
dieser  Ordnung  wiederkehren  werde. 

Dass  sich  bei  krankhaft  verminderter  Empränglichkeit  der 
normale  Stand  der  Kraft  erbalten  werde,  lasst  sich  zwar  da 
erwarten,  wo  die  von  ihr  herrührende  Trägheit  der  Thätigkeid- 
Aeusserungen  die  erneuerte  Uebung  der  dem  kranken  Theile 
angehörenden  Thätigkeit  nicht  gehindert  halte;  dass  aber  die 
Kraft  von  hier  aus  über  ihr  Maass  heraustreten  könne,  ist  we- 
nigstens  sehr  unwahrscheinlich.  Umgekehrt  wird  bei  krankhaft 
gesunkener'  Empfänglichkeit  und  Vernachlässigung  der  Thätig- 
keits-Uebungen  Sinken  der  Kraft  nicht  ausbleiben. 

Kommt  Reizung  zu  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit,  so 
steht,  wenn  der  hierbei  leidende  Theil  nicht  besonders  blut- 
reich ist,  eher  Sinken  der 'Empfänglichkeit  als  unmittelbar  Ent- 
zündung bevor.  Stetigbleiben  des  Schmerzes,  Zunahme  dessel- 
ben auf  Druck,  Gefühl  von  Klopfen  in  dem  leidenden  Theile 
kündigen  die  Entzündung  an. 

Reizung  eines  an  krankhaft  verminderter  Empfänglichkeit 
leidenden  Thellcs  lässt,  wenn  die  Einwirkung  durch  kleine,  oft 
wiederholte  Reize  geschieht,  Annäherung  des  Zustandes  zur 
Gesundheit  hoffen;  heftige  Reizung  droht  hingegen  den  so 
angegriffenen  Theil  in  torpide  Entzündung  und  Entartung  hin- 
überzuführen. 

Der  Ausgang  der  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeits-Stim- 
mung in  Entziehung  der  normalen  oder  angewöhnten  Einflüsse 
steht  bevor,  wenn  diese  Verstimmung  die  Ernährungs-Werk- 
zeuge befällt,  so  wie  wenn  sie  Krisen  bildet,  welche  mit 
beträchtlichen  Ausleerungen  verbunden  sind.  Besteht  diese 
Zusammensetzung  der  Empfänglichkeits-Erhöhung  mit  fort- 
dauernder Entziehung  der  Einflüsse,  welche  den  Theil  beschäf-* 
tigen  sollten,  so  wird  dessen  Empfänglichkeit  noch  zunehmen. 
Aber  auch,   wenn  Einflüsse  einwirken,   die  nur  eine  geringe 


Grösse  habe«  ud  aidit  eduiell  auf  eiaaader  felfea,  stdU  Glei- 
ches bevor. 

Dass  zu  der  hraokhaft  erhöhlea  Empfingiichheit  sich  Lrank« 
hafte  KrafUErhöhang  geselle,  ist  za  erwarten,  wenn  bei  Tor« 
haadenen  Bediagaageo  zu  Steigerang  der  Kraft  die  ThaligkeiU- 
Aeasserangea  sich  dahin  Terindem,  dass  sie  zwar  nodi  aif 
geringe  Veranlassungen  und  rasch,  jedoch  nit  minderer  Rasch« 
heit,  als  bei  der  einfachen  Empfanglichkeils-Erhöbnng,  eintre- 
ten, zugleich  aber  die  Verrichtungen,  denen  sie  angehorci, 
Tollkommen,  obschon  im  Missverhiltnisse  za  denen,  woaut  sie 
im  Gleichgewidit  stehen  sollten,  vor  sich  gehen 

Bevorstehender  Uebergang  der  krankhaften  Empringlichkeits* 
Erhöhung  in  Sinken  der  Kraft  gibt  sich  dagegen  donA  Zu« 
nähme  der  Erregungs-Leichtigkeit  und  Raschheit  der  Thätig^ 
keits-Aeusserungen,  wobei  die  Beschaffenheit  dieser  sich  zwar 
Anfangs  noch  erhält,  dann  aber  bald  abweichen  wird,  zu  er- 
kennen. 

Steht  auch  nicht  zu  besorgen,  dass  krankhaft  erhöhte  Em« 
pfllnglichkeit  leicht  in  Entzündung  übergehe,  indem  eindrin- 
gende Reize  hierzu  nöthig  sind,  so  muss  dodi  ein  blutreicher 
Theil  auch  ohne  Mitwirkung  solcher  Reize,  wenn  die  Empfäog- 
lichkeits-Erhöhung  allmählich  abnimmt,  an  das  Bevorstehea 
eines  solchen  Uebcrganges  denken  lassen.  Je  länger  sich  dann 
die  Verbindung  der  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  mlK 
Entzündung  erhält,  desto  weniger  rasch  ist,  so  lange  keine 
heftige  Reizung  hinzukommt,  der  Uebergang  dieser  in  Entar- 
tung zu  befflrchten.  Ein  gewisser  Grad  von  jener  Verstimmon{ 
kann  zwar  neben  der  Entartung  sich  fortsetzen;  die  volle Ent- 
wickelung  dieser  steht  jedoch  erst  mit  dem  Ende  der  Empfäng- 
lichkeits-Erhöhung bevor. 

Gesunkene  Empfänglichkeit  droht  durch  die  mit  ihr  verbun- 
dene Blut-Anhäufung,  wenn  ein  Reiz  hinzukommt,  eine  schlei- 
chende Entzündung  herbeizuführen,  bei  der  dann  selten  der 
Uebergang  in  Entartung  ausbleibt. 

Bei  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  sind,  wenn  Reize 
sie  treffen,  nicht  bloss  aufreibende  Schmerzen,  sondern  doreh 
Krämpfe  selbst  der  Tod  zu  fürchten.  Die  grösste  Gefahr  ist, 
wenn  das  Leiden  der  Enqifinglichkeii  lebenswichtige  Tbeilev 
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vfle  Herz  nnd  Zwerchfell,  cur  Attfoabme  der  ttire  Beireganf ei 
bedingenden  Einwirkungen  unfähig  macht 

Die  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  kann  durch  ihre  aber« 
missige,  der  Kraft  nicht  entsprechende  Steigerung  Vorbote  def 
Todes  sein.  Im  schnellen  Herzschlage  vor  dem  Sterben,  in  dem 
Durchfalle,  in  dem  heftigen  Delirium,  die  zu  dieser  Zeit  ein-^ 
treten,  legt  sich  dieses  dar. 

Hat  das  Sinken  der  krankhaft  erhöhten  Empfänglichkeit  sei« 
nen  Grund  in  einem  gänzlichen  Aufhören  des  Nenren-Einflus«» 
ses  durch  eine  Zerstörung  des  Nervenheerdes,  oder  durch  eine 
vollständige  Unterbrechung  der  Zuleitung  von  ihm  her,  so 
kann  sie  nur  kurze  Zeit  dauern;  es  muss  der  vollständigen 
Ermattung  des  Nerven-Binflusses  bald  die  der  Lebensthätig-« 
keit  des  so  leidenden  Tbeiles  folgen. 

In.  der  Regel  wird  bei  herannahendem  Tode  zuerst  die 
Kraft  sinken;  doch  kann. bei  wiederholter  Reizung  auch  die 
Empfänglichkeit  das  Erste  sein,  das  im  Leben  untergeht« 

Allmählich  vorrückendes  Sinken  der  Empfänglichkeit  lässt 
einen  mehr  dem  Einschlafen  ähnlichen  Tod  voraussdien;  doch 
ist  nicht  bestimmt  auszusprechen^  dass  nicht  noch  nahe  vor 
dem  Tode  die  Empfänglichkeit  noch  einmal  auf  kurze  Zeit  wie« 
der  zunehmen  könne. 

(Schluss  folgt.) 


II.  Ueber  epidemii che  Roia. 


Von  C.  W.  Walser. 

(Schi  UM.) 

26.  Die  3§}ährige  Frau  Siemmeler  aus  Bann  befand  sich, 
ausser  einer  vor  etwa  zwölf  Jahren  von  nrir  mit  Jod  behan« 
delten  und  sehr  verminderten  Hypertrophie  der  SchilddrusOi 
firuher  im  Allgemeinen  zwar  gesund,  scheint  jedoch  stets 
etwas  krankhaft  sensibel  gewesen  zu  sein.  Nachdem  sie  nenn 
Jahre  verheirathet  gewesen,  gebar  sie  am  14.  Af  ril  1849  ■«■ 
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Ersten  Haie,  zwar  etwas  schwer,  jedoch  glücklich,  eineA  g^e* 
sanden  Knaben.  Wahrscheinlich  hatte  die  Wöchnerin  das  Bett 
am  zweiten  Tage  nach  der  Geburt  etwas  anvorsichtig  verlas- 
aen,  als  sie  am  16.  April  ron  einer  heftigen  acuten  Plearo* 
Pneumonie  berallen  wurde.  Herr  Dr.  Ungar  beseitigte  diese 
mittels  Anwendung  von  Aderlass  und  Brechweinstein  schnell 
und  glücklich.  Kaum  waren  aber  die  letzten  Erscheinaogen 
derselben  geschwunden,  so  entwickelte  sich  schon  am  17. 
Abends  eiü  Erysipelas  phlegmonodes  des  rechten  Armes,  wel- 
ches sich  bald  über  die  ganze  Extremität  ausdehnte.  ^Es  mag 
ans^drüekltch  bemerkt  werden,  dass  der  Aderlass  am  linken 
Arme  ausgeführt  worden  war.  Besonders  schwoll  der  rechte 
Vorderarm  stark  auf,  und  am  18.  April  schien  bereits  eine 
Stelle  desselben  so  deutlich  zu  fluctuiren,  dass  Herr  Dr.  Ungar 
hier  einen  Einschnitt  machte,  aus  dem  jedoch  anfanglich  nur 
Blut  und  Serum,  am  folgenden  Tage  aber  eine  beträchtlichere 
Menge  Eiters  ausfloss.  Am  19.  April  wurde  ich  zur  Berathang 
aufgefordert.  Ich  fand  den  Arm  zwar  noch  geschwollen  und 
roth,  doch  ergaben  sich  bereits  Zeichen  der  Abnahme  der 
Rose,  und  am  20.  war  die  Geschwulst  sichtlich  noch  mehr 
gesunken.  Das  begleitende  rheumatisch-gastrische  Fieber  nahm 
indessen  nicht  ab,  und  nach  Haassgabe  des  VerschwIndens  der 
Rose  fand  sich  jetzt  schnell  eine  Entzündung  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre  ein,  die  sich  durch  trockenen  Hu^en,  be- 
schwerliches Atbemholen  und  eine  brennende  Empfindung  in 
der  Gegend  des  Kehlkopfes  kund  gab,  womit  das  erwähnte 
continuirliche  Fieber,  bei  einem  Pulse  von  110  Schlägen  in 
der  Minute,  gleichen  Schritt  hielt.  Blutegel  an  den  Hals,  wie-- 
derholte  Brechmittel  aus  Tartarus  stib.,  spanische  Fliege  in 
den  Nacken,  schweisstreibende,  lauwarme  Getränke  vermocht» 
ten  dagegen  wenig.  Die  Kranke  war  häufig  in  einem  warmen, 
duftenden  Schweiss  wie  gebadet,  aber  der  Husten  nahm  am 
21.  und  22.  noch  zu  und  wurde  endlich  croupartig  bellend. 
Mit  grosser  Mühe  warf  sie  nach  jedem  Huslen-Anfalle 
nur  etwas  zähen  Schleim  aus.  Da  die  Schleimhaut  des 
Schlundkopfes  und  des  Gaumenbogens  tiefer  geröthet  und  aut* 
gelockert  erschien,  so  liess  sich,  in  Betracht  der  angedeuteten 
Erscheinungen,  mit  Sicherheit  auf  einen  ähnlichen  Zustand  der 
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Schleimhaot  der  Luftwege  schliessen.  Wir  hatten  es  at^o  mit 
einer  Diphtlieritis  erysipelacea  zn  than.  Als  auch  das  Einath« 
men  erweichender  warmer  Hiichdämpfe,  das  Auflegen  feucht-» 
warmer  Schwimme  auf  die  vordere  Seite  des  Halses,  endlich 
noch  ein  Brechmittel  aus  schwefelsaurem  Kupfer  ohne  Erfolg 
geblieben  waren,  stieg  die  Erstickungsnoth  am  23.  Vormittags 
80  hoch,  dass  nur  noch  von  operativer  Hülfe  Rettung  des 
Lebens  zu  erwarten  schien.  Unter  dem  Beistande  der  Herren 
DD.  Ungar  und  H.  Schaffet  nahm  ich  desshalb  an  diesem  Tage 
den  Kehlkopf-Schnitt  vor.  Nachdem  ein  2''  langer  verticaler 
Schnitt  die  vordere  Seite  des  Kehlkopfes  an  der  passenden 
Stelle  entblösst  hatte,  musste  die  etwas  ausgedehnte  Schilddrüse 
mit  stumpfen  Haken  nach  abwärts  zuröckgehallen  werden.  Die 
Blutung  hatte  aufgehört,  als  ein  spitzes  Scalpell  durph  das 
Ligamentum  crico-thyreoideum  medium  in  die  Höhle  des  Kehl« 
kopres  eingestossen  wurde.  In  diesem  Augenblicke  trat  ein 
80  heftiger  Ersticknngs-Anfall  ein,  dass  die  Kranke  bleich  und 
pulslos  zurücksank  und  das  Athmen  total  zu  stocken  schien. 
Voraussetzend,  dass  einige  Blutstropfen  eingedrungen  sein 
möchten,  erweiterte  ich  mit  möglichster  Geschwindigkeit  den 
Schnitt,  entfernte  ein  starkes  Slück  des  geöffneten  Ligaments 
und  liess  einen  elastischen  Katheter  durch  die  neu  angelegte 
OeiTnung  in  die  Luftröhre  schieben.  Langsam  fing  die  Operirte 
jetzt  an,  wieder  zu  aihmen;  sie  erholte  sich  allmählich  und 
drückte  ihren  Dank  für  die  Befreiung  aus  der  grossen  Noth 
mit  beredten  Blicken  aus.  Nachmittags  und  Abends  schien 
sich  in  der  That  Alles  vortheilbafter  zu  gestalten;  das  Athmen 
ging  durch  die  geraumige  Wund-OefTnung  des  Kehlkopfes^  die 
bloss  mit  Flor  bedeckt  worden  war,  hinlänglich  frei  vor  sich. 
In  der  Nacht  aber  verstopfte  zäher  Schleim  den  Eingang  für 
die  Luft  neuerdings,  und  dies  wiederholte  sich  so  häufig,  dass 
das  oft  versuchte  Herausnehmen  jenes  Hindernisses  endlich 
nicht  mehr  genügte.  Man  sah  sich  desshalb  schon  am  24.  Vor- 
mittags genöthigt,  eine  gekrümmte  silberne  Röhre  einzulegen, 
die  man  so  lange  als  möglich  zu  vermeiden  getrachtet  hatte, 
um  durch  ihren  mechanischen  Reiz  das  entzündliche  Leiden 
der  Schleimhaut  nicht  noch  zu  steigern.  Noch  einmal  folgte 
Uemach  ein  erträglicher  Zeitraum;  am  2S.  liess  indessen  die 
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fernere  Zunahme  der  Athoinngs-Besohwerden  schon  keinen 
Zweifei  mehr  ubrigf,  dass  die  Schleimhanl-EntKündQng'  bis  tief 
in  die  Bronchial-Verzweigungen  hinabgpesUegen  sei,  ond  am 
86.  Abends  erfolgte  der  Tod  durch  Ersdiöpfnng  nach  einer 
langwierigen  Agonie. 

Die  ausführlichere  Darstellung  dieses  Falles  mag  «lern 
Zwecke  dienen,  auf  den  höchst  eigenthümlichen  schnellen 
Wechsel  aufmerksam  zu  machen,  mit  welchem  hier,  unter  4em 
Einflüsse  der  epidemischen  Constitution  und  des  Wo^eabel* 
tes,  nach  einer  geringfügig  scheinenden  Erkältung  zuerst  eine 
Entzündung  der  Pleura  und  der  Lungen,  nach  rascher  Ver« 
treibung  dieser  unmittelbar  darauf  eine  tief  eingreifende  Rom 
des  rechten  Armes,  nach  abermaliger  Beseitigung  der  letslerea 
endlich  eine  rosenartige  Entzündung  der  Schleimhaut  der  LbÜ* 
wege  auftrat.  Die  Fluchtigkeit  der  Rose  ist  zwar  so  nllgeaaein 
bekannt,  dass  es  keines  neuen  Beweises  bedurfte,  um  sie  dar* 
zulhun;  sprach  doch  schon  HippokraUM  eine  höchst  ungünstige 
Prognose  über  die  Rose  tfua,  welche  sich  plötzlich 
der  äusseren  Oberflache  auf  ein  inneres  Organ  wirft, 
ungeachtet  erscheint  der  hier  zweimal  wiederholte  Sprang  er* 
wähnenswerth.  Das  Recht,  die  zuerst  aufgetretene  Blitzte- 
dungsfonn  eine  „rosenartige^  zu  nennen,  mag  freilich  zwetfd- 
haft  erscheinen;  der  Umstand  jedoch,  dass  die  aus  ihrean  un- 
gewöhnlich raschen  ganzlichen  Verschwinden  unnuttelbar  er- 
wachsene Entzündung  der  Haut  und  des  Zellgewebes  des  Ar* 
mes  die  Natur  der  Rose  mit  allen  ihren  Merkmalen  darboli 
dass  ferner  nach  ihm  die  lelzto  Schleimhaut-Krankheit  ebeo* 
falls  unter  solchen  Umstanden  entstand,  wie  man  sie  bei  der 
Rose  findet,  mag  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  alle  drei 
Affecte  von  demselben  Grundleiden  ausgegangen  sind,  welehcs 
sich  damals,  selbst  unter  Mitwirkung  viel  unbedeutenderer 
Gelegenheits-Ursachen,  allgemein  geltend  machte. 

Drei  Wochen  nach  dem  Tode  der  Mutter  erkrankte  ihr  hin- 
lerbliebener  neugeborner  Knabe  an  Abscessbildnng  im  Damme, 
ohne  dass  irgend  eine  Gelegenheits-Ursache  dazu  bekannt  ge- 
worden wäre.  Als  sich  der  Eiter  hier  nach  drei  Tagen  ent- 
leert hatte  und  bald  darauf  die  Heilung  begann,  enManden 
bei  dem  Kinde  urplöUlich  Heiserkeit  and  Hustmi,   die  scbndl 


t 
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ia  T(dl«tiBdigen  Graap  Abergiiigeii.  Ein  Brechmilt«!  a«d  ge^ 
linde  schwcisstreibende  Miltel  hoben  die  Gefahr  bald.  Aber 
aufrallend  bleibt  es  immer,  dass  bei  dem  Kinde  ein  ahnlicher 
Wechsel  der  Krankbeitsformen  hervortral,  wie  er  ver  drei 
Wochen  bei  der  .verstorbenen  Mutter  zu  Stande  gekomme«  • 
war,  als  die  Entzündung  vo«  Arme  auf  die  Luftwege  über- 
Vrang. 

Die  jeret  folgenden  praktischen  Bemerkungen  machen,  bei 
ihrer  aphoristischen  Kurse,  durchaus  keinen  Anspruch  attf 
Vollstindigkett.  Eben  so  wenig  dürfen  sie  als  das  Resultat  der 
Beobachtung  der  hier  beschriebenen  Epidemie  allein  angese- 
hen werden,  indem  sie  vielmehr  einer  langjährigen  Erfahrung 
entnommen  sind.  Die  Gelegenheit  erschien  aber  gerade  an 
diesem  Orte  ihrer  Mittheilung  günstig ;  mögen  sie  denn  xur 
AttsfQlIung  der  bisher  gelassenen  Lücken,  so  wie  zum  passen- 
den Abschlüsse   des  Ganzen   dienen. 

Die  Differenz,  welche  iltere  Schriftsteller  zwischen  einer 
Frühlings-  und  einer  Herbstrose  annehmen^  die  Behauptung, 
dass  die  erstere  meistens  milder  als  die  letztere  auftrete,  scheint 
gewichtigen  Autoritäten  zufolge  der  Begründung  nicht  zu  ent- 
behren. In  warmen  Klimaten  erscheint  sie  ohneZweirel  deut- 
licher; in  meiner  Erfahrnng  finden  sich  keine  deutlichen  Be- 
lege für  sie.  Die  epidemische  Prühlingsrose  des  Jahres  1849 
muss  eine  milde  genannt  werden,  denn  unter  den  bekannt  ge- 
wordenen zahlreichen  Fallen  ist  nur  ein  einziger  durch  die 
jirimäre  Krankheit,  ein  zweiter  durch  die  secundäre  AfTection 
der  Athmungs-Organe  tödlich  abgelaufen,  obgleich  mehre 
ftch  unter  höchst  ungünstigen  Yerhfiltnissen  entwickelten,  wie 
C.  B.  Nr.- 2  mit  einem  bösartigen  gastrisch-nervösen^  zuletzt 
putriden  Fieber,  Nr.  25  mit  der  dem  Skirrhns  zum  Grunde 
liegenden  Dyskrasie  und  einem  abnormen  Vorrath  von  Fett  im 
Körper  zugleich,  der  von  den  Schriftstellern  vielfach  als  prä- 

disponirend  zur  Rose  bezeichnet  wird  ^).    Dieser  milde  Ver- 

I  — 

^)  Z.  B.  von  Bursenutf   der  den  „habitus  obesns"  anklagt    (Instit  me-^ 
dicinae  practicae.  Vol.  II.    Lipsiae,  1798.  pag.  23)     Ob  die  wunder- 
Hebe  Ansicht  C.  L.  Hoffmann'9  and    Wedtkind*B    hrermil   zugammen- 
hiBfl»   nach  weicher  die  Rote  aus  verdoriienem  Fen  im  Zellgewebe 
anWtehly  vermag  ich  nicbl  oackauweiaeB» 
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hilf  amg  nvii  aoch  san  Thml  aaf  die  der  Bntwickelengr  ^on 
Epidemieen  nicht  günstige  Lage  von  Bonn,  dann  far  die  im 
akademischen  Hospilal  ^  befindlichen  Kranken  zum  Theil  aar 
die  hohen,  geräumigen,  luAigen  Zimmer  desselben  bezogen 
werden,  wohingegen  die  Räume  des  Militär-Hospitals,  in  denen 
jener  erste  Todesfall  vorkam,  eng  und  niedrig  sind.  Jedenfalls 
blieben  die  Fieber-Erscheinungen  bei  den  meisten  Kranken 
massig,  und  Brand  hatten  wir  nur  in  einem  vernachlässigten, 
von  ausserhalb  hergebrachtei^  Falle  (Nr.  2)  deallich  zu  beob- 
achten Gelegenheit;  in  einem  anderen  (Nr  1)  zeigte  sich  bloss 
eine  Tendenz  dazu  in  den  mit  schwärzlich-rothem  Serum  ge-» 
füllten  Blasen.  Ob  nun,  wenn  die  Epidemie  im  Herbste  aufge- 
treten wäre,  ihr  Charakter  gefährlicher  gewesen  sein  würde« 
lässt  sich  freilich  nicht  entscheiden;  einige  dem  Hrn. Dr.  IFo/jf 
sen«  während  des  August  in  Bonn  sporadisch  vorgekommene 
Fälle  von  Rose  verliefen  indessen  gleichfalls  gutartig. 

Das  die  stabile,  symptomatische  Rose  begleitende  Fieber 
habe  ich  in  seinem  Beginnen  stets  nur  entweder  rheumatisch 
oder  gastrisch  (biliös)  gesehen,  ungleich  häufiger  jedoch  ga- 
strisch; ein  späteres  Stadium  kann  dann  nervös  oder  faulig 
werden.  Einige  Beobachter  schreiben  der  Frühlingsrose  vor- 
waltend den  rheumatischen,  der  Herbstrose  den  gastrischen 
oder  biliösen  Charakter  zu;  man  bat  dies  aus  den  durch  die 
Sommerhitze  vorbereiteten  Unordnungen  in  der  Function  des 
Gallen-Absonderungs-Organs  zu  erklären  gesucht.  Die  hier 
beschriebene  Frühlings-Epidemie  trug  indessen  unbedingt  den 
letzteren  Charakter  an  sich.  Die  zur  Zeit  der  Entwickelung 
der  Epidemie  vorherrschende  Constitutio  annua  oder  stationa- 
ria  mag  hierbei  maassgebend  sein,  und  die  bei  so  ausgezeich- 
neten Aerzten,  als:  Sydenham,  Jf.  Sloll,  W.  Grant  und  P. 
Frank,  sich  in  dieser  Hinsicht  vorfindende  Verschiedenheit  der 
Ansichten  lässt  sich  -aus  jener  ungezwungen  erklären.  Für 
diese  Erklärungsweise  spricht  noch  der  Umstand,  dass  während 
des  Vorherrschens  der  Rose  zu  Bonn  gleichzeitig  mit  ihr  aoch 
eine  Parotitis  epidemica  auftrat,  die  zwar  leicht  und  gefahrlos 
verlief,  deren  Fieber-Erscheinungen,  wenn  sie  deutlich  wur- 
den, jedoch  gleichfalls  einen  massigen  Gastricism  mit  sich 
führten.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  dem  Wechselfieber,  welches 
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in  Bonn  selten  beobachtet  wird,  in  den  Jahren  1848  and  I84# 
aber  wenigstens  häufiger,  als  seit  beinahe  zwei  Decennien, 
mit  gastrischen  Symptomen  begleitet  vorkam.  Auch  biliöse 
Pneumonieen  wurden  um  diese  Zeit  in  Bonn  und  Umgegend 
wahrgenommen.  Die  Constilutio  stalionaria  halte  also  auf  an« 
sere  Rose  unverkennbar  ihren  Einfluss  geübt. 

Den  rein  inflammatorischen   Charakter  der   Rose   habe  ich 
nie  anders  gesehen,  als  wenn  diese  aus  mechanischer,  äusse- 
rer Ursache  hervorgegangen  war,    in   welchem   Falle  also  die 
Hautentzündung  dem  Fieber  jederzeit  vorangeht,  wenn  letzte- 
res überhaupt   hinzutritt.    Aber   selbst  dieses  £.  idiopathicum 
(protopathicum,  primarium,  aocidentale)  pflegt,    sorern    es  die 
oberflächlichen  Schichten    der    Cutis    nicht   überschreitet,    die 
Verbindung   mit   einem    wahrhaft    entzündlichen    Fieber   nicht 
lange  zu  erhalten ;   gewöhnlich  nimmt  letzteres  allmählich  den 
gastrischen,    biliösen   oder   nervösen  Charakter  an.     Am  auf- 
fallendsten zeigt  sich  dies  freilich  bei  den  durch  Verbrennung 
entstandenen    Hautentzündungen;    doch    auch    die   von    Senf, 
Meerrettig*  oder   ähnlichen    scharfen    vegetabilischen    Stoflen, 
eben  so  darch  die  Berührung  mit  scharfen  thierischen  Säften, 
Jauche,  mit  dem  aufgelös'ten  Blute   in   Zersetzung  übergehen- 
der Leichname,  durch  Wespenstiche  u.  s.  w.  entstandene  Rose 
zeigt  ein  ganz  ähnliches  Verhalten.    Wie  wichtig  dies  für  die 
therapeutische  Behandlung  ist,  bedarf  kaum  der   Erwähnung. 
Wenn  andere  Aerzte  in  der   Rose    eine  reine  Entzündungs- 
Krankheit  sehen,  wenn  der  trefliiche  Reil  0   eine  febrile  Rose 
..mit   dem  Charakter  der   Synocha  beschreibt,    n^ben  ihm  aber 
auch  zugleich  den  des  Typhus  und  den  der  Lähmung  aufzählt, 
so  mag  dies  vielleicht   in  atmosphärischen    oder  klimatischen 
Bedingungen  seinen  Grund  haben,  die  ich  zu  beobachten  nicht 
Gelegenheit  fand. 

Bei  der  symptomatischen,  febrilen  Rdsc  sah  ich  das  Fieber 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  der  Hautentzündung  vor- 
angehen, und  die  Behauptung  S,  G.  Vogel's  ^)  vom  Gegenlheile 


«)  Pieberlehre.  2.  Bd.  Halle,  1799.  S.  344. 

^  Handbuch  der  praktisclieii  Arsneiwiiseiiichafi.  3.  Th.    3.  Aasg.  Stea- 
dal,  1794.  S.  325. 
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ist  mhr  desshalb  «ufFttllend  gewesen.  Hauptsächlich  aus  jenem 
Grunde  Idsst  sich  die  bekannte  Annahme  ihrer  exanthemati- 
fchen  Natur  vertheidigen.  Die  Fieber-Erscheinungen  sind  aber 
nicht  selten  so  unscheinbar,  dass  sie  selbst  dem  Kranken  we- 
nig in  die  Sinne  fallen,  keine  Klagen  veranlassen,  von  dem 
Arzte  also  leicht  übersehen  werden.  Frösteln,  Ziehen  in  den 
Gliedern,  belegte  Zunge,  verringerte  Bsslust,  Müdigkeit,  Druck 
in  der  Stirnhöhlen-Gegend  fehlen  indessen  seilen;  heftiger 
Frost,  Beängstigungen,  Uebelketten,  Erbrechen,  Rückenschmer- 
zen kündigen  das  Fieber  und  die  Rose  nur  in  schwereren 
Fällen  und  in  bösartigen  Epideroieen  an.  Die  ihnen  folgende 
Hautentzündung  stellt  oiTenbar  ein  kritisches  Phänomen  dar, 
unter  dessen  Mitwirkung  ein  inneres  Leiden  auf  die  äussere 
Oberfläche  versetzt  wijrd. 

Die  alte  Behauptung,  dass  die  Rose  auch  in  langwierigen 
Krankheiten  zuweilen  als  wohlthätige  Krise  hervortrete,  für 
deren  Richtigkeit  Lorry,  Klein^  P.  Frank  u.  A.  Beispiele  mit« 
theilen,  hat  sich  mir  in  einer  Reihe  von  Fällen  bestätigt.  Zn 
diesen  rechne  ich  den  oben  aufgeführten  Fall  Nr.  S5.  Ein 
anderer,  jene  Wahrheit  in  noch  höherem  Grade  darthueoder 
Fall  ist  der  folgende: 

87.  Hr.  F.,  ein  STjfihriger,  früher  scrofulös  gewesener  Etui- 
macher mittler  Statur,  war  während  eines  vierjährigen  Anf- 
cnthaltes  in  Paris  dort  von  dar  Syphilis  angesteckt  worden. 
Eine  dagegen  unternommene  MercuriaUCur  vermochte  nicht, 
den  Uebergang  in  secundäre  Lues  abzuwenden,  vielleicht, 
weil  der  Kranke  während  der  Cur  seine  arbeitsame  Lebens- 
welse fortgesetzt,  wahrscheinlich  auch  in  dem  diätetischen  Ver- 
balten wenig  geändert  hatte.  Ein  hinzogekommenes,  bis  zn 
Delirien  gesteigertes  Fieber  vermochte  ihn  endlich,  sich  einer 
geordneleren  Cur  in  dem  Höpital  des  Ven^riens  unter  der 
Leitung  CulUrier'i  zu  unterwerfen.  Kaum  aus  ihm  entlassen, 
führten  ihn  Knochenschnierzen  wieder  zurück;  Quecksilber- 
Einreibungen  und  Sublimat  zum  inneren  Gebrauche  waren  an- 
gewendet worden,  als  er  im  Mai  1838  entlassen  wurde,  um 
sich  auf  dem  Lande  durch  eine  Milchcur  zu  erholen.  Da  aber 
•die  Knochenschmerzen  ihn  bald  von  Neuem  quälten,  so  warf 
er  sich  zunächst  der  Homöopathie  in  die  Arme ;  als  auch  diese 
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Aber  sein  Leiden  nichls  vermochte,  begab  er  sich  nach  Deutsch^ 
land  zurück.  Vom  Augast  1838  bis  zum  Juni  1840  wurden  in 
der  Heimat  das  Ztl/mann'sche  Decoct,  Jodtinctur  innerlich, 
Schwerelbäder  und  hernach  lange  Zeit  hindurch  Sublimalbader 
ausserlich  in  Anwendung  gebracht.  Am  16.  Juni  1840  langte 
er  endlich  in  der  Klinik  zu  Bonn  an,  wo  man  folgende  Er« 
scheinungen  der  Lues  bei  ihm  vorfand.  Die  rechte  Seite  des 
Gaumensegels  wurde  von  einem  Geschwüre  mit  speckigem 
Grunde  und  umgeworfenen  Rändern,  eines  halben  Silbergro- 
schens gross,  eingenommen;  ahnliche,  zum  Tbeil  viel  grössere 
Geschwüre  sah  man  am  xechten  Oberschenkel,  am  rechten^ 
am  linken  Unterschenkel  und  neben  dem  Nagel  der  grossen 
Zehe.  Kupferrothe  Flecke  bedeckten  beide  Unter-Extremitäteo^ 
eben  so  erschien  die  untere  Hälfte  der  Nase  kupferroth,  deren 
inwendige  Oberfläche  ausserdem  mit  kleinen  jauchenden  Ge- 
schwüren besetzt,  die  untere  Hälfte  des  linken  Nasenflügels 
durch  vernarbte  Geschwüre  verloren  gegangen  war.  Sodann  fand 
sich  die  Körper-Oberfläche  von  dem  Scheitel  bis  zur  Fusssohla 
mit  glänzend  weissen,  vertieften  syphilitischen  Narben  besäet^ 
and  der  unglückliche  Mann  war  bereits  so  geschwächt,  dass 
er  bei  dem  Treppensteigen  von  Herzklopfen  und  Brustbeklem-* 
nungen  befallen  wurde,  überhaupt  kaum  noch  Körper-Bewe- 
gungen vorzunehmen  vermochte.  Das  Heilverfahren  mussla 
in  Bonn  zuerst  gegen  eine  hartnäckige  Diarrhöe  gerichtet 
werden,  nach  deren  Beseitigung  man  Laffecteur^s  Syrup  bis 
zum  5.  Juli  reichte,  wo  er  wegen  überhand  nehvieftder 
nächtlicher  Schweisse  und  Verschlimmerung  der  Geschwüre 
weggelassen  wurde.  Der  innere  Gebrauch  eines  con- 
eenlrirten  Aufgusses  von  Guajak  mit  Rad.  Chinae,  verbunden 
mit  lauwarmen  Salzbädern,  wurde  zwar  gut  ertragen,  förderte 
aber  die  Heilung  nicht.  Vom  10.  August  an  bewirkten  vorsich- 
tig gereichte  kleine  Gaben  des  Sublimats  (zu  V15  Gr.)  augen- 
scheinliche Verbesserung  des  gesammten  Leidens,  so,  dass  am  , 
10.  September  alle  Geschwüre  vernarbt  waren.  Diese  traten 
jedoch,  als  man  das  Mittel  nun  bei  Seite  setzte,  schon  am  25. 
wieder  hervor.  Man  Hess  jetzt  kleine  Gaben  des  rothen  Prä- 
cipitats  folgen,  und  ging,  als  dieser  üebelkeiten  erregte,  zum 
2tUiiiaiiii'schen   Decoete   ohne    Mercur  über.    Nach  vierlägi- 
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g6m  Gebrauche  des  letzteren  brach  plötzlich  an  der  Nase  eine 
Rose  aus,  die  sich  bald  über  das  Gesicht,  zuletzt  über  die 
Schadeldecken  ausbreitete  und  eine  ungewöhnlich  starke  6e^ 
schwulst  in  den  ergriffenen  Thetlen  nach  sich  zog.  Deutliche 
Zeichen  der  Meningitis  folgten  und  forderten  zweimalige  Ap- 
plication von  Blutegeln  hinter  die  Ohren;  das  gastrische  Fie* 
ber,  dem  man  wegen  der  Hirn-Symptome  kein  Brechmittel 
entgegenzusetzen  gewagt,  sondern  sich  mit  Darreichung  einer 
Salmiak- Auflösung^  von  essigsaurem  Ammoniak -Liquor, 
schweisstreibendem  Getränke  u.  dgL  begnügt  hatte,  steigerte 
sich  bis  zu  einem  nervösen  Stadium.  Am  eilften  Tage  nach 
dem  Ausbruche  fiel  jedoch  die  Geschwulst;  die  Abschuppung 
begann,  das  Fieber  Viess  nach,  und  unter  der  Mitwirkung  eines 
Dec.  ligni  Quassiae  mit  Tinct.  Cascarillae  erholte  sich  der  im 
höchsten  Grade  geschwächte  Mann  nach  und  nach.  Höchsl 
auffallend  wurde  jedoch,  schon  wahrend  der  Blüthe  der  Rose, 
das  rasche  Verschwinden  sämmtlicher  noch  vorhanden  gewe- 
sener Erscheinungen  der  Lues.  Die  neuerdings  ausgebrocbenen 
Geschwüre  vernarbten;  die  noch  übrigen  kupferfarbigen  Ma- 
culae wichen,  und  selbst  die  rolhe  Nase  kehrte  zur  normales 
Färbung  zurück.  Am  7.  November  verliess  er  geheilt  die  KU« 
nik,  blieb  jedoch  noch  längere  Zeit  in  Bonn,  um  die  Gonva- 
lescenz  zu  vervollständigen.  Späterhin  hat  er  sich  verheirathet 
and  gesunde  Kinder  gezeugt«  Mir  ist  kein  Zweifel  darüber 
übrig  geblieben,  dass  ohne  das  wohllhätige  Dazwischentr^iea 
der^Rose  die  Heilung  des  Mannes  noch  lange  zweifelhaft  ge- 
blieben sein  würde.  (Die  Krankheits-Geschichte  ist  von  den 
Herren  DD.  Ronie  und  Kreut^wald  aufgenommen  worden.) 

Blasen  erhoben  sich  bei  der  Rose  des  Jahres  1849  nur  aus- 
nahmsweise über  die  Oberfläche,  und  schon  hieraus  ergibt  sich 
der  verhäitnissmässig  mildere  Charakter  des  Uebels.  Ihr  Auf- 
treten liefert  stets  den  Beweis  für  das  Ergriffensein  tieferer 
Schichten  des  Gorium,  in  der  Regel  auch  des  subcutanen  Zell- 
gewebes. Die  in  Verbindung  mit  Faulfieber  beobachtete  Rose^ 
die  den-  Brand  droht,  war  .meistens  allenthalben  ein  B.  bul- 
losum. 

Hinsichtlich   der  von  der  Rose  befallenen  Theile  der  Kör- 
per-Oberfläche  kann  nur  bemerkt  werden,  dass   keiner   von 
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allen  versqhont  blieb.  An  der  hinteren  Seite  des  ,StamiQe9 
glaube  ich  sie  indessen  stets  am  wenigsten  beobachtet  zu 
haben.  Im  Gesichte  fand  sie  sich  während  unserer  Epidemie 
nicht  vorherrschend  ein.  Consensuelle  Lymphdrusen-An- 
schwellungen wurden  selten  wahrgenommen.  Der  von  Cru- 
eeUkier  angenommenen  Phlebitis  capillaris  habe  ich  nachge- 
forscht, jedoch  nichts  bemerkt,  was  ich  auf  sie  zu  beziehen 
vermocht  hätte;  eben  so  halte  ich  die  Annahme  des  Sitzes  der 
Rose  in  dem  auf  der  Oberfläche  der  Cutis  verlaufenden  Lymph- 
gefass-Netze  für  nicht  begründet. 

Hinsichtlich  des  Geschlechtes  der  Befallenen  erinnere  ich 
mich  nicht  eines  deutlichen  Unterschiedes,  den  die  Kose  bei 
ihnen  gemacht  hätte. 

Der  Puls  gewährte  fast  unter  allen  Umständen  einen  siche- 
ren Maassstab  für  den  obwaltenden  Grad  des  örtlichen  Leidens; 
er  steigt  und  sinkt  mit  ihm.  Ich  habe  nicht  gefunden,  dass 
der  vor  dem  Ausbruche  schon  frequente  Puls  nach  demselben 
etwa  langsamer  geworden  wäre;  im  Gegentheile  nahm  seine 
Frequenz  bis  zur  grössten  Höhe  der  Entzündung  zu,  indem 
er  bis  auf  100  bis  120  Schläge  in  der  Minute  stieg,  —  auch 
verminderte  diese  sich  mit  der  Rose. 

Gastrische  und  biliöse  Erscheinungen,  Beschwerden  in  den 
ersten  Wegen,  Aufgetriebenheit  der  Präcordien,  Flatulenz, 
Widerwille  gegen  alle  Speisen,  weiss,  gelb,  bräunlich  belegte 
Zunge  u.  s.  w.  nahm  ich  bei  der  Rose  zu  allen  Zeiten  mehr 
oder  weniger  wahr  und  muss  sie  für  ihre  unzertrennlichen 
Begleiter  halten.  Selbst  wenn  Erkältung  die  Veranlassung  gab 
und  das  begleitende  Fieber  ursprunglich  den  rheumatisch- 
katarrhalischen  Charakter  zeigte,  so  wandelte  sich  dieser  docji 
häufig  schon  nach  wenigen  Tagen  in  den  gastrisch-biliösen 
um.  Je  weiter  die  Rose  sich  über  die  Haut  ausdehnt,  um  so 
augenscheinlicher  ist  dies  der  Fall,  auch  scheint  die  Erklärung 
dieses  Phänomens  nahe  genug  zu  liegen.  Die  normale  Func- 
tion der  Haut  wird  allenthalben  dort  aufgehoben,  wo  diese  ent- 
zündet ist;  ihr  inniger  Consensus  mit  der  inneren  Oberfläche 
des  Darmcanals  muss  in  diesem  nothwendig  entsprechend^ 
Krankheits-Erscheinungen  hervorrufen.  So  verhält  es  sich  mit 
den  Verbrennungen  der  Haut  gleichfalls,  die  zum  Theil  dess- 

MonaUtehrm.  III.  ^^ 
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halb  so  leicht  tödlich  werden«  wenn  sie  eine  weile  Ausdeh- 
nung erreichen.  Anderntheils  kommt  hier  freilich  auch  der 
grosse  Nerven-Reichthum  der  Haut  in  Betracht,  durch  den 
unter  solchen  Umständen  eine  Mitleidenschaft  des  ganzen  Ner- 
ven-Systems  hervorgerufen  wird,  welche  das  tiefe  Darnieder- 
liegen der  Kraft^  so  wie  die  Abwesenheit  echt  entzündlicher 
Erscheinungen,  bei  so  weit  verbreiteten  Haut-AfTecten  leiciit 
erklärlich  macht.  P.  Frank's  y,auctoritas  nervosi  systematis 
in  eryiipelaie^  hat  ihre  tiefe  praktische  Bedeutung. 

Unter  den  Wunden,  welche  Rose  herbeiziehen,  dürften  die 
des  fibrösen  Gewebes,  namentlich  wenn  sie  gerissen  und  ge- 
quetscht sind,  obenan  stehen.  Die  der  Galea  aponeurotica  A^s 
Schädels  z.  B.  erheischen  desshalb  bei  der  Behandlung  eine 
ganz  besondere  Vorsicht^  namentlich  aufmerksames  Vermeiden 
jeder  Zugluft  oder  von  Eitersenkung.  Darum  sah  auch  f. 
Frank  *)  „ex  tumorum  cysticorum  ad  occiput  incauta  scarifU 
catione  ac  refrlgerio^  Gesichtsrose,  Hirnentzundung  und  den 
Tod  hervorgehen.  Nach  Exstirpationen  von  Meliceris  oder 
Atheroma  der  Schädeldecken  beobachtete  ich  die  Rose  gleich- 
falls mehrmals  in  gefahrdrohender  Form. 

28.  Der  Frau  Albin^  einer  67jährigen  ehemaligen  Soldaten- 
frau, hatte  ich  am  14.  Juni  1844  ein  solches  Afterproduct  von 
ansehnlichem  Umfange  in  der  Klinik  zu  Bortn  mit  leichter  Mühe 
exstirpirt,  als  schon  am  18.  einb  ungewöhnlich  intensive  Rose 
der  Schädeldecken  und  des  Gesichts  folgte,  die  ein  gastrisch- 
nervöses Fieber  mit  sich  führte.  Die  Rose  wanderte  um  den 
Schädel  herum,  wurde  jedoch  bis  zum  1.  Juli  beseitigt. 

29.  Im  Sommer  1848  exslirpirte  ich  bei  einer  etwas  be- 
jahrten Dame  zu  Meckenhei/n^  unter  Beihülfe  des  Herrn  Dr. 
Forstheim^  eine  ähnliche  Geschwulst  von  geringerem  Umfange, 
und  warnte,  nach  Beendigung  der  kleinen  Operation,  vor  jeder, 
auch  der  geringsten,  Erkältung.  Dessen  ungeachtet  ging  die 
Operirte  am  zweiten  Tage  nachher  aus;  eine  heftige  Kopf- 
und  Gesichtsrose  war  die  unmittelbare  Folge  davon.  — 

Wenn  dem  Aderlassen  oder  Schröpfen  Rose  folgt,  so  mag 
Unreinlichkeit  oder  Rost  am  Instrumente  nicht  selten  die  Ur- 


^)   De  cunindis  homiMam  morbis.  Lib»  III.  Mannhemii,  1792«  pag.  47* 
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nche  dazu  hergeben.    Doch  kann  auch  irgend  eine  allgemeine 
Kachexie  des  Kranisen  dazu  wesentlich  mitwirken. 

30.  Im  Sommer  1820  behandelte^ ich  in  dem  Mililar-Hospitale 
zu  Wesel  einen  Musquelier  des  20.  Infanterie-Regiments  an 
einer  chronischen  Bronchitis,  der  früher  als  Arbeiter  in  einer 
Branntwein-Brennerei  taglich  grosse  Quantitäten  von  Brannt- 
wein zu  sich  genommen  hatte.  Das  Uebel  hatte  nach  einer 
Dauer  von  mehren  Monaten  die  Form  der  Lungenschwind- 
sucht vollständig  angenommen;  es  wurden  täglich  enorme 
Massen  eiterartigen  Schleimes  ausgeworfen,  der  Puls  blieb 
unaufhörlich  fieberhaft  schnell,  und  unter  Nachtschweissen  war 
der  Körper  so  abgemagert,  dass  wenig  Aussicht  zur  Lebens- 
rettung übrig  blieb.  Da  wiederholten  sich  die  früher  dage- 
wesenen entzündlichen  Zufälle  mit  Bruststichen;  ein  kleiner 
Aderlass  am  linken  Arme  wurde  für  nöthig  erachtet.  Schon  am 
nächstfolgenden  Tage  entwickelte  sich  eine  Rose  rings  um  die 
Aderlasswunde.  Drei  Tagp  später  hatte  sie  sich  von  der  Hälfte 
der  vorderen  Seite  des  Oberarmes  bis  zu  der  des  Vorderarmes 
ausgedehnt  und  eine  violette  Färbung  angenommen.  Bald  dar- 
auf erhoben  sich  Brandblasen,  und  endlich  wurde  nicht  bloss' 
die  von  der  Rose  eingenommene  Haut,  sondern  auch  das  inter- 
stitielle Zellgewebe  zwischen  sämmtlichen  dort^elegenen  Mus- 
keln durch  den  Brand  zerstört.  Der  unglückliche  Ausgang 
schien  jetzt  um  so  weniger  zweifelhaft  zu  sein.  Dennoch  über- 
wand der  jugendliche  Körper  nicht  nur  die  brandige  Zerstö- 
*  rung,  sondern  die  der  letzteren  folgende  äusserst  reichliche 
Eiterung  am  Arme  bewirkte  auch  einef  so  mächtige  Ableitung 
von  den  Lungen,  dass  der  Auswurf  mit  seinen  bösen  Beglei- 
tern allmählich  verschwand  und  der  Kranke  sich  langsam  er- 
holte. Was  früher  die  kräftigsten  Blasenpilaster  und  Fonta- 
nellen nicht  vermocht  hatten,  erzielte  jetzt  die  brandige  Rose 
mit  dem  nachfolgenden  Eiter-Ergusse.  —  Der  Mann  wurde 
geheilt. 

Der  nachtheilige  Einflnss  einer  durch  Krankheits-Efflnvien 
verunreinigten  Atmosphäre  stellte  sich,  nachdem  die  Epidemie 
w  Bonn  schon  längere  Zeit  gedauert  hatte,  in  einem  Kraa- 
kensimmer  der  Klinik  gleicbzeilig  sehr  deutlich  heraus. 
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$1.   Der   48jabrige   Johann    WeisMkirchen  ays  Botm^    da- 
durch nachlheUig  veränderte   Au^senverhällnisse   im    16.  aad 
}7.  Lebensjahre   von   der  Rhachilis  befallen    und  verkrüppelt 
worden  war,    meldete  sich  'jetzt  mit  einer  weit  ausgedehnten 
Geschwulst   im   Rücken,    die   sich    bei    der  Untersuchung  als 
Tumor  lymphaticus  zu  erkennen  gab.    Schon   vor  drei  Jahren 
war  ihm  eine  bösartige  Haut^Verhärtung,  die    den  Ueberg^ang 
in  Krebs  drohte,  aus  dem  Gesicht  in  der  Klinik  durch  Excision 
entfernt  und  geheilt  worden.  Nach  der  gegenwartigen  Aufnahme 
^urde  am  20,  Febr.  1849  die  Function  des  einen  Fuss  langen 
Abscesses  vorgenommen  und  durch  sie  eine  Masse  von  22,  am 
Tage  darauf  von  28  Unzen  einer  eilerartigen  dünnen  Flüssigkeit 
entleert.  Da  der  Mann  zugleich  seit  mehren  Monaten  hustete  und 
auswarf,  der  Husten  sich  auch    nach  der  Function   mit    dem 
nun  deutlicher  hervortretenden    hektischen   Fieber  vermehrte, 
so  erschien  die  Aussicht  auf  Rettung  für  ihn  äusserst  zweifeU 
hilft.  Dennoch  gelang  die  Heilung  bis  zum  7.  April  durch  den 
fortgesetzten  Gebrauch  von  concentrirten  China-Decocten  und 
eine  leicht  verdauliche,  möglichst  nahrhafte  Diät,  bei  kräftiger 
Compression  der  Abscess-Wandungen,    so  dass  der  Mann  ge- 
genwärtig das  beschwerliche  Amt   eines  Thurmwachters  ver- 
sieht.   Für  unseren  speciellen  Zweck  erscheint   aber   nur  der 
Umstand  von  Bedeutung,  dass,  als   drei  Tage  nach  der  Func- 
tion   die  aus    der  kleinen   Wunde  unaufhörlich    ausfliessende 
jaucheartige  Flüssigkeit  einen  penetranten  Gestank  in  der  den 
Kranken  umgebenden  Atmosphäre  verbreitete,    sich   innerhalb 
weniger  Tage  die  oben  angeführten  Fälle   von  Rose  Nr.  3,  7, 
8  und  &  bei  Männern  ergaben,   die  mit  jenem  auf  dem  nämli- 
chen geräumigen,    hohen   Zimmer  lagen.      Dem    Weissiircken 
wurde  nun  sogleich  ein  eigenes  Zimmer  eingeräumt;  aber  es 
leidet  keinen  Zweifel,    dass  die    von   seinem  jauchenden  Ab- 
szesse ausgegangenea  Emanationen,   in    Verbindung   mit    der 
bereits  bestehenden  epidemischen  Constitution,  zur  Ausbreitung 
der  Rose  wesentlich  beigetragen  haben,  und  in  so  fern  ist  der 
Fall  für  die  Hospital-Praxis  belehrend. 

Die  Phlegmone  diffusa  *-  das  Fs€uio--Erysipela$  'Rütft  — > 
hat  mit  der  Rose  nur  die  dem  Grundleiden  nachfolgende  Haut^ 
entzündung  gemöin,  unterscheidet  sich  aber  in  jeder  «nderea 
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Hinsieht  so  iredentlich  von  ihr,  insB  ro«K  M  als  einen  selbsl 
fftr  die  Praxis  verderbliohen  Fehler  bezeichnen  mass,  wenn 
eie  mil  der  Rose  in  Parallele  g^eslellt  oder  gar  als  eine  Art 
derselben  beschrieben  wird.  Wir  besitzen  ^te  Beschreibnn-i 
Ifen  des  Uebels  aus  der  Zeit  ror  jBusf,  und  ich  mache  in 
ilieser  Hinsicht  nur  anf  Boyer  *)  aufmerksam.  Es  ist  schon 
mm  desshaib  kein  Grand  vorhanden,  die  von  Allers  her  g^e--^ 
hriuchliche,  sehr  passende  Benennnnfjf  der  Phlegmone  mit 
der  angleich  weniger  bezeichnenden  nnd  sogar  verwirren- 
den des  Psettdo-Ergeipelae  zn  vertauschen.  Jlutl  behält  jedoch 
das  Verdienst,  die  deutschen  Aerzte  auf  die  Natur  des  längst 
bekannten,  aber  nicht  immer  gehörig  gewürdigten  Leidens 
aufmerksamer  gemacht  zu  haben  ^).  Man  muss  ihm  Recht 
geben^  wenn  er  behauptet,  dass  die  unter  dem  Namen  „Ery« 
sipetas  phlegmonodes*'  gelieferten  Krankhetts-Beschreibongen 
den  Begriff  der  Phlegmone  diffusa  nicht  erschöpfen;  aber  er 
hatte  Unrecht,  die  besseren  Darstellungen  der  letzteren,  sogar 
bis  auf  ihren  Namen,  zu  ignoriren,  und  es  bleibt  jedenfalls 
tiuffallend,  letzteren  weder  in  dem  Aufsatze  von  Rusty  noch  in 
dem  diesem  angehängten  Schema  von  Kluge  irgendwo  er- 
wähnt zu  finden. 

Unter  Erysipelae  phlegmonodes  verstehe  ich  eine  im  Co-» 
rtum  entstandene,  von  ihm  aus  aber  auf  das  subcutane  Zell* 
gewebe,  mitunter  selbst  auf  die  darunter  gelegene  fibröse  Fas- 
cia nach  innen  vorgedrungene  Entzündung,  der  alle  Kriterien 
der  Rose,  jedoch  in  höher  gesteigertem  Grade,  zukommen. 
Sie  kann  mitunter  in  Zellhaul-Abscesse  übergehen.  —  Pkleg'^ 
THone  diffusa  ist  dagegen  eine  primär  nicht  im  Corium,  son- 
dern im  fibrösen  Gewebe,  von  dem  Periostium,  dem  Perimysium, 
den  fibrösen  Fascien,  den  Sehnenscheiden  oder  Bändern  her, 
aufgetretene  EntzQndung,  die  sich  zunächst  auf  das  nahelie- 
gende Zellgewebe  zwischen  den  Muskeln  ausbreitet,  von  die- 
sen ans  endlich,  in  der  Richtung  von  innen  nach  aussen  vor- 
schreitend, das  subcutane  Zellgewebe  und  die  Haut  erreicht4 
Eben  so  verschieden,    als  in  beiden  Formen  die  ursprfinglich 


0  Abhindlang  aber  die   chirurgiicbeD   Krankheitco.  '  K.  d.  Francis,  voo 

Textor.  2.  Bd.  Wurzburg,  J813.  S.  29  u.  t 
^)   Alagaiia  für  die  geianimle  Heilkande.  Od.  8.  Boiliu,  1820.  S.  41>d  u.  f. 
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leidenden  Gewebe  sind,  äussern  siqh  eiieh  ihre  Symptome.  Dte 
jlc^se  zeigl  eine  yorkerrschende  Neigting  zur  Zertheiinng,  die 
Phlegmone  gehl  dagegen  fasi   unter  allen  Umstanden  in.  Eite* 
rong,    in    weit   um ,  sich  greifende  Zerslornng  des  ZeilsloSe«» 
mitunter  in  brandige  Verjauchung  über,  —   ist. also  ung-leicfc 
gefährlicher  als  jene.  Jene  erregt  einen  juckenden,  mild  brea* 
nenden,  diese  einen  pochenden,   heftigen  Schmerz.    Die  Rose 
IBhrt  eine  schwach  erhobene  Geschwulst,    so    wie  eine  gelb-- 
liehe»  helle  Rothe,  die  Phlegmone  eine  ungleich  aufralleadere, 
stark  hervortretende  pralle  Geschwulst  und  eine  dunkle  Röthe 
herbei.     Die    Rose  kann   von  einer   Äusseren,   mechanischen 
Ursache  bedingt  sein  (E.  idiopathicum),  sofern  man  diese  Form 
der  Hautentzündung  nicht  ven  der  Rose  gänzlich  trennen  will, 
wie  dies  bekanntlich   von   Hehren  geschehen  ist.    Jedea£alls 
kalte  ich  es  zur  Vermeidung  von  nachtheiliger  Verwechseloog 
für  zweckmassig,  sie  statt  des  Erysipelas  als  Erythema  zu  be» 
zeichnen.  Der  Phlegmone  liegt  dagegen  in  der  Regel  eine  all« 
gemeine  Kachexie  zum  Grunde;   gequetschte    oder   gerissene 
Wunden,  Erkältungen  allein  erzeugen  sie  selten.    Gicht,  ein- 
gewurzelte   Rheumatismen,    langwierige    Stockungen    in     den 
Organen  des   Unterleibes,  unterdrückten   Hämorrhoidal-    oder 
Katamenien«-Fluss,  Krebs-Dyskrasie  fand  ich  am  häufigsten  vor; 
■Scrofulose  und  chronische  Exantheme  kommen  hier  nur  in  so 
fern  in  Betracht,    als  sie  durch  Unterleibs-^Uebel,   z.  B.  Ver- 
härtung der  Gekrösdrüsen,    Physkonie  der  Leber  u.  dgl.,    be- 
dingt waren*    Gesellt  sich    zu    diesen  Prämissen  nun  zufall^ 
eine  heftige  Erkältung  des  erhitzten  Körpers  bei  feuchtkaltem 
Wetter,   oder  gar  mechanische  Verwundung  des  fibrösen  Ge- 
webes, etwa  mit  Quetschung  oder  Zerrung  verbunden,  so  kann 
als  Resultat  davon  die  Phlegmone  diffusa    folgen,    namentlich 
wenn  die  epidemische  Constitution  sie  begünstigt.  An  gewisse 
Jahreszeiten  scheint  sie  nicht  gebunden  zu  sein;  doch  sah  ich 
sie   bei  anhaltend  trockener,  warmer  Atmosphäre  seltener.  — 
Jener  Ursprung   des    Leidens  vom    fibrösen  Gewebe  bestätigt 
sich    durch  aufmerksame  Beobachtung   seines  Verlaufes    eben 
so  wohl,  als  durch  Untersuchung  der  leidenden  Theile,  nach- 
dem tiefe  Einschnitte  eine  solche  erlaubt  haben,  vollkommen; 
auch   ist   dies  von  einzelnen  Beobachtern  bereits  anerkannt, 
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s.  B.  von  Copdand  EutcMson  0  und  von  Bonorden  ^)»  Letz^ 
lerer  empfiehlt  desshalb  die  Benennung  ^Syndesmilis  erysipe« 
laloidea^  Unter  solchen  Umständen  kann  ich  «die  Benennan« 
gen  nicht  für  passend  erachten,  die  auf  ein  primäres  Zellger 
webs*Uebel  hindeuten,  wie  z.  B.  die  von  Earle  0  empfohlene 
j^diffused  cellular  inSammation^,  oder  die  von  Pauli  ^)  in  Pots^ 
dam  vorgeschlagene  ^Phlegmone  telae  cellulosae  artuum^.  Der 
Ausdruck  P.  ,,diflusa^,  welchen  Ärnott  ^)  für  unndthig  hält, 
scheint  mir  aber  darum  besonders  glücklich  gewählt,  weil  sich 
die  Entzündung  hier  unter  allen  Umständen  auf  mehre  und 
verschiedenartige  Gewebe  ausdehnt;  ihm  kommt  ausserdem  ein 
Vorrecht  durch  seinen  langjährigen  zweckmässigen  Gebrauch 
zu.  —  Die  praktische  Wichtigkeit  seiner  von  der  Rose  zu 
sondernden  Bearbeitung  scheint  auch  in  der  neueren  Zeit  hier 
und  da  mehr  Anerkennung  zu  finden,  wie  ihr  diese  z.  B.  von 
Wernher  ^)  bereits  in  erschöpfender  Weise  tii  Theil  geworden 
ist.  Die  in  echt  praktischem  Geiste  geschriebene,  so  eben  er- 
wähnte ältere  Abhandlung  von  Pauli  in  Potsdam  verdient  aber, 
hier  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Um  indessen 
ein  deutlicheres  Bild  der  Phlegmone  diffusa  zu  geben,  so  wie 
ich  sie  verstehe,  erlaube  ich  mir,  den  folgenden  prägnanten 
Fall  derselben  milzutheilen. 

32.  Hr.  F,  S.  aus  Barmen^  ein  fünfzigjähriger,  wohlgebil- 
deter, kräfliger  Mann,  zeigte  mir  im  Sommer  1846  ein  Lipom 
von  dem  Umfange  eines  grossen  Apfels,  welches  die  äussere 
Seite  des  31.  deltoides  des  rechten  Armes  einnahm,  mit  der 
Bitte,  es  forlzuschafTen.  Ein  näheres  Examen  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit zunächst  auf  die  vorhandene  Fettanhäufung  im 
Unterleibe,  die,  mit  ungewöhnlich  blühender  Gesichtsfarbe 
verbunden,  aus  einer  übermässigen  Ernährung  hervorgegangen 
war,    indem    Hr.   5.  nicht   nur    vorzugsweise   von    kräftigen 


^)  Practica!  observalions  in  Surgery.  2.  £dit.  pag.  113» 
^)  Medicinische  Zeitang.  Berlin,  1831.  Nr.  19.  S.  87  u.  f. 
^)  London  medical  and  pbysical  Journal.  Vol.  LVII.  pag.  198. 
'*)  Rutt'i  Magazin.  27.  Bd.  Berlin,  1828.  S.  127  u.  f. 
^)  London  med.  and  pby*.  Journal.  VoL  LVIL  pag.  1. 
^)  Handbuclr  der  allgemeinen  und  apeciellen  Cbirnrgi«^    1.  Bd.  Giesaen, 
1846.  S.  787  n.  f. 
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tleisthspeisen  zn  leben  pflegte,  sondern  diese  auch  in  starken 
Ouanfitäten  zu  sich  nahm.  Dazu  kam,  dass  er  im  Früheren 
Leben  sich  fast  stets  auf  grossen  Reisen  befunden  hatte,  jetzt 
isich  aber  selten  in  freier  Luft  bewegte.  Ich  hielt  ihn  demnacli 
für  einen  Candidaten  zur  Arthritis  und  rieth  ihm  dringend, 
isich  vor  der  ihm  nöthigen  Operation  nach  Homburg  zu  bege* 
ben,  um  das  dortige  Mineralwasser  fünf  Wochen  lang  an  der 
Quelle,  bei  steler  Körperbewegung  im  Freien,  zu  trinken. 
Statt  dessen  glaubte  Hr.  S.,  im  Gefühle  seines  Wohlbefindens, 
jenes  Wasser  auch  zu  Hause,  wahrend  der  Fortsetzung  seiner 
gewohnten  BeschäftigungeA,  trinken  zu  können,  und  so  fand 
er  sich  Anfangs  August  1846  zur  Operation  in  Bonn  ein.  Die 
^xcision  des  Lipoms  wurde,  unter  Beihülfe  der  Herren  DD. 
Claus  und  Geller^  vorgenommen.  Es  fand  sich  hierbei,  dass 
das  Lipom  sich  nicht'  bloss  im  Fettgewebe,  ausserhalb  der 
Fascia  des  M.  deltoides  entwickelt  hatte,  sondern  dass  es  mit 
seiner  Wurzel  bis  zur  Beinhaut  des  Oberarm -Knochens 
reichte,  indem  es  die  Fascikeln  des  Delta-Muskels  auseinander- 
gedrängt hatte.  Jene  Wurzel  bestand  als  die  Fortsetzung  ei- 
ner schwachen  fibrösen  Hülle  des  Lipoms,  die  nun  von  der 
Beinhant  abgetrennt  werden  musste.  Uebrigens  zeigte  das  Afler- 
product  nur  reines  Fett.  Da  die  Operationswunde  öusserlicfc 
aus  einer  einfachen  Längen-Incision  bestand,  so  wurden  ihre 
Leßsen  mittels  einiger  kurzen  Heftpflaster-Streifen  zusammen- 
gezogen und  trocken  bedeckt.  Schon  am  folgenden  Tage 
klagte  der  Opcrirte  über  brennenden  Schmerz  in  der  Wunde, 
welcher  auch  die  nächtliche  Ruhe  gestört  hatte;  als  man  die- 
sen am  zweiten  Tage  vermehrt  fand  und  nun  den  Verband  ab- 
nahm, sah  man  den  Oberarm  beträchtlich  geschwollen,  seine 
Haut  allenthalben  roth  gefärbt.  Man  versuchte,  durch  Entfernung 
der  wenigen  Heftpflaster-Stceifen,  kühlende  Umschläge  von 
Bleiwasscr,  durch  Darreichung  einer  Auflösung  von  Bittersalz 
in  Sennesblättfef-Aufguss  den  herannahenden  Sturm  noch  zu 
beschwichtigen;  vergebens,  —  am  nächsten  Morgen  war  die 
Entzündung  über  den  Ellbogen  nach  abwärts,  aber  die 
Schulter  gegen  di^  rechte  Brnsthälfle  nach  aufwärts  gewandert ; 
wenige  Tagfe  ifachher  hatte  sie  den  ganzen  Arm  mit  der  Hand 
bis   zu    den  Fingerspitzen    eingenommen.    Bei  einem  harten 
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Pulsd  Vdn   IM  S«ht<|ifen    in  (tei"  Minute,  flnhalletider  Hifiic^ 
K^pfscbltierz,    rother   troclEeiier   Zange    fanden    sieh    solche 
Aihtnangs-Bescbwefden  eip^  dass  kein  Zweifel  an  einer  bia  zut 
Pleura  der  reebten  Seile  eingedrungrenen  Entzündung  obwal- 
ten konnte.    Ein  Aderlass,   mehrmalige  Applieation  von  BlnU 
egeln,  Eisblasen,  gegen  den  heiss  geschwollenen  Arm  gelegt, 
tnfissigten  zwar  das  iasserst  heftig  gewordene  Fieber  und  die 
Athmtrngsnoth,  vermochten  aber  nichts  gegen  die  locale  Ent« 
Isündung  des  Armes.    Das  Fieber  blieb  nur  wenige  Tage  ent- 
efindlich,  nahm  dann  den  gastrischen  Charakter  an  und  führte 
vom  7.  bis  zum  11.  Tage  schwache  nächtliche  Delirien  herbei. 
Um  diese  Zeit  indicirlen  fortwährende  Uebelkeiten,  bei  stark 
i»efegter  Zange,  ein  Emeticum;  als  dieses  genommen  worden 
war  Und  kräftig  gewirkt  hatte,    befand  sich  zwar  der  Kranke 
in  bedenklichem  Grade  schwach,  aber  die  Krankheit  nahm  von 
hier  aus  eine  günstige  Wendung.     Einige  biittliche  Flecke  der 
entzündeten  Haut  verschwanden  wieder.    Dagegen  ftinden  sick 
nun  allmählich  fluctuirende  Stellen,  zuerst  am  Oberarme,  spä^ 
ler  am  Vorderarme,  ein;  unter  der  Mitwirkung  von  Brei-^Um«^ 
Schlägen  bildeten  sich  allmählich  eben  so  viele  Absoesse,  do^ 
r^n  nach  und  nach  sieben  geöffnet  werden  mussten,  um  Sen«^ 
kungen  zu  vermeiden.    Der  Eiter-Erguss   blieb  geraume  Zeil 
iehr  beträchtlich;    etwa  zwei  Monate  lang  behielt    dessen  nn*^ 
geachtet  der  rechte  Oberarm  den  doppelten  Umfang  des  linken. 
Laue   Brei-Umschläge   mit  narkotischen    Kräutern,    Armbädef 
«US  einer  schwachen  Kali^Lösung,  Oel'-Einreibungen,  trocken^ 
warme  Umschläge  verschiedener  Art  änderten   hierin  wenig. 
Unter  dem  anhaltenden  Gebrauche  milder  Solventia  hatte  sick 
das  Fieber  so  weit  gemässigt,    dass  es  sich  nur  des  Abends 
noch  durch  frequenteren    Puls,   Eingenommenheit  des  Kopfes 
ti.  dgl.  kund  gab,  als  Ende  Septembers  plötzlich  eine  heftigere 
'Exacerbation,    ohne  nachweisbare  Ursache,    von  Neuem  anf- 
trat    Diese  hatte  ungefähr  drei  Tage  angedauert,  als  Schmer^ 
zen  in  einer  grossen  Zehe  und  im  Fusse  entstanden;  die  Un-» 
lersuchung  dieser  Theile  ergab,  dass  wir  es  mit  einem  Podagra^ 
Anfalle  zu  thun  hatten.  Von  jetzt  an  schwanddes  Fiebef-  völlig, 
die  Sunge  wurde  rein,    die  Esslast   kehrte  wieder,    die  Ge- 
schwulst des  Armes  sank  sichtlich,  obgleich  so  langsam,  dass 


—    618    — 

der  letzte  ResI  derselben  ersi  in  niclurteii  Frihjthre  v^* 
Biändig  schwand.  Aber  die  den  Arm  nianniglaeh  darchfares- 
xenden  Fislelcanale  waren  bis  zam  10.  Decenber,  wo  Hr.  SL 
Bonn  verliess,  unter  der  Anwendung  von  Araibedern  aon 
einer  Abkochung  der  Tormeatill würzet,  geheilt;  er  befinde! 
sich  bis  jetzt  (September  1849)  vollkommen  wohl,  nacbdeni 
er  das  Wasser  von  Homburg  seitdem  mehrmals  an  der  Qaelle 
getrunken,  sein  diätetisches  Verhalten  verbessert  und  nameiil«* 
lieh  wieder  grössere  Reisen  unternommen  hatte.  —  In  dieseaa 
Falle  war  offenbar  vor  der  Operation  schon  eine  latente  Gichl 
vorhanden,  die  ihren  verderblichen  Binfluss  sogleich  geltei|d 
machte,  als  das  fibröse  Gewebe  des  Oberarmes  durch  die  Ope^ 
raßon  getroffen  worden  war.  Indem  die  Entzündung  sich 
nächst  rings  um  die  Wunde  herum  entwickelte,  glaubte 
den  Reiz  des  Heftpflasters  auf  die  Haut  anschuldigen  zu  müs- 
sen; schon  die  nächsten  Tage  wiesen  jedoch  das  Irrthamlichn 
dieser  Annahme  nach,  —  die  Entzündung  begann  offenbar  lief 
unter  der  Haut  und  hatte  sich  dieser  erst  secundär  mitgetheilt. 
Auch  Hess  sie  sich  nicht  eher  gründlich  hemmen,  als  bis  dia 
Gicht  sich  durch  einen  Fodagra-Anfail  örtlich  nach  dem  Fosse 
abgelagert  hatte,  wodurch  denn  zugleich  die  Ursache  klar  ge- 
macht wurde,  die  einen  fieberhaften  Zustand  stets  noch  unter- 
hallen und  die  eingeschlagene  Heilmethode  lange  Zeit  hindiircli 
so  wenig  genügend  hatte  erscheinen  lassen.  SloU  0  hat  diesen 
mitunter  vorkommenden  Zusammenhang  der  Gicht  mit  der  Rose 
richtig  bezeichnet.  Doch  glaube  ich  es  der  Behandlung  zu- 
schreiben zu  dürfen,  dass  die  augenscheinlich  vorhandene  Ge- 
fahr des  Brandes  von  dem  Arme  abgewendet,  eben  so  einer 
weiteren  Ausdehnung  der  secundären  Pleuritis  Granzen  gesetzt 
worden. 

Die  Behandlung  der  Rose  muss  im  Allgemeinen  nach  dem 
verschiedeneu  Charakter  des  Fiebers,  der  epidemischen  CSon- 
stituiion,  dem  Klima,  der  Jahreszeit,  den  KrankheUs«-Anlag^en 
des  Individuums  nolbwendig  eine  verschiedene  sein;  daher 
jind  alle  Versuche,  eiqe  bestimmte  Cur*Methode  für  ihre  ver- 


0  Raiio  Riedendi.  T.  V.  ptg.  436.   nMaieria  arthritieti  0d  p$d$m  d«iel«, 
orlaque  podagra^  rebelle  hoc  efjfsipelat  ditparet,** 
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ßekMwen  Eoraieii  sa  ersinnen,  nicht  bloss  gebrechlich  ge«- 
J)Uebenv  sondern  ancfa  gefährlich  geworden.  W.  Lawrence^} 
fsagt:  ,f  Einige,  welcke  die  Bo»e  dU  eine  weeenilich  entzünd-' 
Hohe  AfeeHan  betrachten,  nehmen  den  antiphlogietiichen  Heil^ 
jflan  an,  mit  Einechlues  der  allgemeinen  und  örtlichen  fifoi* 
teulsjeton^ ;  indem  Ändere,  bemerkend,  das$  der  kranke  Theil, 
die  Canetitntion,  oder  beide,  sich  in  einem  Zustande  vtm 
Schwäche  befinden,  diesen  »u  beseitigen  suchen  durch  den  freien 
ß^auch  iH>ii  reifenden  und  tonischen  Mitteln,  besonders 
durch  Rinde,  Anunonium  und  Wein»^  Lawrence  schliesst  sich 
den  Ersteren  an  und  führt  als  seine  Gewährsmänner  Sydenham^, 
CsUten  und  Duncan  jun.  auf.  Er  Hess  einem  37jäbrigen  Manne 
.wegen  Zerreissang  der  Schädeldecken  achtmal  zur  Ader, 
•woranf  Rose  an  dem  Arme  entstand,  dessen  Hedian-Vene 
dreimal  geöffnet  worden ;  der  Kranke  starb  0-  Die  Venen 
seines  Armes  wurden  nach  dem  Tode  gesund  gefunden,  und 
der  Arzt  hätte  daraus  den  Schluss  folgern  mögen,  dass  kräf- 
.iige  BlutenUiehongen  der  Rose  nicht  vorbauen.  Gewiss  ist  es 
jndessen,  dass  Klima  und  Lebensweise  in  England  eine  andere 
JBefaandlnngsweise  heilsam  machen  können,  als  dies  in  Deutsch- 
land der  Fall  ist,  und  Xraiorencs^)  selbst  macht  in  dieser  Hin- 
«jksht  auf  die  Wirkung  der  animalischen  Kost  und  der  Stimuli- 
renden  Getränke  bei  den  Engländern  aufmerksam.  Ich  nehme 
aber  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  dass  beide  dort  angedeu- 
tete Heilpläne,  in  Deutschland  angewendet,  im  Allgemeinen 
verderblich,  nur  für  Ausnahmen  brauchbar  sein  würden.  .Wir 
nützen  in  der  Regel  weder  durch  Aderlass,  noch  durch  Am- 
moniak und  Wein,  wobei  ich  jedoch  ausdrücklich  bemerke, 
dass  ich  die  Behandlung  des  Erythema  oder  Erysipelas  idiOr 
pathicum  von  der  des  E.  symptomaticum,  febrile,  eben  so  die 
Phlegmone  von  beiden,  gesondert  erhalten  wissen  will,  indem 
.anch  für  diese  Formen  von  einer  gleichmässig,  allgemein  an- 
fBttwendenden  Heilmethode  nirgends  die  Rede  sein  kann. 

Das  von  äusseren  Ursachen    entstandene  Erythema   bedarf, 
so  lange  sich  ihm  keine  allgemein  fieberhafte^  Aufregung  hin- 


^)  Medico^-cbirurgical  TransaotioBfl.  Vol.  XIV.  London,  1828.  png.  1. 
2)  L.  c.  pag.  7. 
')  L.  c.  pag.  55. 
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zngesem,  keiner  inneren  Behandlan;.    Kdlilende   UmfdhiiffB^ 
oft  allein  von  kaltem  Wasser,  bisweilen  besser  von  Bf  eiwasser, 
in  den  höchsten  Entzündungsgraden    von   Bis«'  mildem   eiie 
solche  wahrhaft  entzündliche  Haut^AITectton  g^ewdhnlioli   baM. 
Bei  Individuen,  welche  N&sse   nicht  ertragen,   Rkeiiaiatiken, 
€ichtpatienten,  magr  diese  Kühlung^  möglichst   dttrdh    trockew 
Dinge  erzielt  werden.    Wenn  man  den    leldendM   Theil  wt 
doppeltem  oder  vierfachem  Oelpapier  bedeckt,  ond   datnn  ene 
mit  Eisstückchen   gefüllte  Blase  passend  anlegt  <Mier  dartter 
aufhängt,    erreicht   man    den  letzteren  Zweck  am  efDfaehstea 
und  kräftigsten;  das  bekannte  Volksmittel  des  Aaflegrens  eioai 
Breies  von  geschabten  rohen  Kartoffeln  oder  A^pfeln  bei  Ter« 
brennungen  ersten   Grades,    von  kalter,   trockener   Er4e  bei 
Wespenstichen,  von  kalten  Kohl-  oder  Saht^-Blättoni  hat  eiae 
fihnliche  Tendenz.  Arthritiker,  Greise  und  junge  Kinder  ertiv 
gen  die  intensive  Kälte  meistens  nnr  kurze  Zeit.    In   hdheraa 
tiraden  dieser  einfaclTen  Hautentzündung  passen  aach  Blotegsi 
in  die  Umgegend   oder  auch  auf  den  MittelpnmH  derselbea; 
man  hat  hier  keine  Verschwärung  davon  zu  fürchten,    wie  bei 
der  symptomatischen  Rose,    bei    der    sie  Lawrence  0  gleich- 
falls   unbedenklich   auf    die   entzündete  Haut  gesetzt  wiasea 
will,   —   worin  ich    ihm  nicht  beistimmen  kann.     Erst  wena 
dem    Localleiden    ein   deutliches   Gefässfieber  folgt,    würdea 
kühlende  Mittel  innerlich,   auch  wohl  ein  Aderlass,  angezeigt 
sein;    indessen   wiederhole  ich    hier   nochmals,    dass   ich  bei 
Entzündungen,  die  sich  auf  die  Haut  beschränken,  eine  starke 
Antiphlogose  selten  angezeigt  gefunden  habe. 

Die  symptomatische,  febrite  Rose  muss,  ihrem  Cbtrakier 
angemessen,  vorzugsweise  innerlich  behandelt  werden.  Ihre 
äussere  Behandlung  ist  in  der  Regel  nnr  dahin  zu  richtea, 
dass  Schädlichkeiten  von  der  kranken  Haut  abgewendet,  se« 
gleich  diese  warm  und  trocken  gehalten  wird.  In  den  asahK 
reichen,  mit  glücklichem  Erfolge  von  mir  behandelten  Pällea 
ist  selten  irgend  ein  anderes  Mitlei  äusserlich  angebracht  wor- 
den, als  trockene  Watte,  erwärmte  Weizenkleie,  Leinsamett'^ 
roeht,  Bohnenmehl,    selten   Kräuterkissen   verschiedener  Art 


')  L.  c.  pag.  43. 
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Fei«hle,  ht«w«rine  UmscUlig^  mögen  «uf  gawi^sa^  Fora^cn  der 
BMeg«iOQe  be&ohraRkl  werden.   Blasen  werden,  sobald  sie  mit 
gerann  gefüllt  sind,   miltels   einer  feinen  Nadel  geöffnet,   das 
Abrieben  oder  Abscheuern  der  Oberhaut  aber  sorgfallig  ver- 
hütet;   ist  es  dennoch  geschehen,  so  deckt  man  die  wunde 
St^e  mit  einem  Geratläppchen.  Die  sogenannten  AborUvmittel, 
deren  oben  bei  der  Wanderrose  erwähnt  worden,    haben   mir 
ao  wenig  genützt,    dass  ich  von  ihnen  zurückgekommen  bin 
und  sie  nicht  empfehlen  kann.    In   der  That  widerspricht  ihre 
Anwendung  auch   einer  wissenschafllichen  Anschauung    des 
Wesens  der  syMpiomatischen  Rose.  Diese  muss  als  ein  Cona- 
men  nalurae  salutare  angesehen  werden,  vermöge  d.es5en  der 
Körper  (speclel  meistens  die  innere  Oberflache  des   Darmca- 
narls  und  dessen  Aohftnge)   von  einem    in   ihm  entwickeltea 
Krsnklieitsstoffe  befreit  werden  soll.  Die  Herausschaffung  die- 
ses  letzteren   auf  die  Haut^Oberfläche  gewaltsam   behindern, 
hatist  Biohts  Anderes,  als  die  Beseitigung  der  Grundkrankheit 
setost  erschweren,  4en  naturgemässen  Gang  des  Heilungspro-* 
cessei  mindestens  hemmen.  Glücklicher  Weise  lasst  sich  letz- 
lerer, sobald  er  einmal  kraftig   angeregt  ist,  nicht  so  leicht 
iMerdrdcfcen,  daher   denn  auch   die  Anwendung  der  Caustica 
auf  die  von  der  Rose   angegriffenen  Gebilde  oft  keine  andere 
nachlheilige  Wirkung  hervorbringt,   als    dass  der  Kranke  den 
vion  ihnen  hervorgebrachten  Schmerz  ertragen,    sein   an    und 
für  sich  bereits  erschüttertes  Nerven-System   auch  noch  dea 
ilko  von  der  Kunst  zugefügten  Stoss  überwinden  muss.   Selbst 
in  Paris  haben  sich   die   von .  Dupuytren  gepriesenen  Blasen^ 
pflaster  wenig  bewährt,   wie  sich  dies  aus  den  Miltheilungen 
von  RtJif^  Ot   so  wie  von  Rochß  und    $anson  0    entnehmen 
Uisst.  —  Sollte  die  Rose  eine  Hinneigung  zum  Brande  äussern, 
wurde  letzterer  durch  eine  bösartige  epidemische  Constitution 
begünstigt,  so   muss  man  ihm  durch  zeitige  Anwendung  des 
trockenen  Kampbers  vorzubauen  suchen,    den  man  in  Watte 
oder   ein  ahnliches    Deckungsmiltel    einstreut.    Gelingt    dies 
nicht,  schreitet  der  Brand  vor,    so  darf  man  dann  dreist  auf 


^)  Tratte  des  mtUdiei  de  !a  peau.  page  125*  « 

^)  Noaveaux  dcmenU  de  PaUiolo^ie  m^tco-chirurgicalc.  T.  I.  page  352. 
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das  Centram  der  Rose  fenchie  Umschläge  von  EoHessig  o4er' 
Chlorkelk-Auflösongf  machen,  denn  ron  einem  Zurfckireleii 
der  Rose  ist  unter  solchen  Umstünden  nichts  mehr  zu  fürekten. 
Hier  würde  auch  der  einzige  Fall  sein,  in  dem  ich  das  Gl&h-» 
eisen  zeitig  und  dreist  aufsetzen  möchte. 

Die  Anordnung  der  diätetischen  und  pkarmaceuÜMcken  Be^ 
Handlung  der  symptomatischen  Rose^    Ton  welcher  der  Erfolgr 
grösstentheils  abhängt,    fordert   vor  allen  Dingen  ein  trocke- 
nes,  warmes  Zimmer  mit  rein  gehaltener  Atmosphäre.   Unter 
allen  Umständen  ist  die  Function  der  Haut  und  des  Darme«- 
lials  frei  zu  halten.  Welcher  Art  das  der  Rose  vorangegangene 
und  sie  nach  ihrem  Ausbruche   begleitende   Fieber  auch  sein 
mag,  so  ist  es  im  Allgemeinen  rathsam,  das  Blut  des  Kranken 
zu  schonen,  denn  früher    oder   später  nimmt  das  Fieber  den 
Charakter  der  Schwäche  gewiss  an.    Sollte  daher  auch   diis 
Stadium  des  Ausbruches  mit  den  Zeichen  einer  ansehnlichen 
Gefäss-Aufregung  begleitet  sein,   so   darf  man  sich   doch  da- 
durch nicht  zu  einem  übereilten  Aderlasse  verleiten  lassen;' 
der  anfänglich   vielleicht  etwas    volle   und  harte   Puls   wird, 
nachdem  ein  wohlthätiger  Schweiss  oder  einige  flüssige  Darm« 
ausleerungen    herbeigeführt  worden    sind,    gewöhnlich    bald 
weich  und  leicht  zusammendrückbar,    obgleich    seine    gestei- 
gerte Frequenz   bis    zu  dem   Eintritte    der  Zertheiiung  anzn- 
dauern  pflegt.    Nur   der   Uebergang  der   Hautentzündung  aof 
innere  Gebilde,  namentlich  von  der  Rose  des  Gesichtes  und  der 
Schädeldecken  auf  die  Hirnhäute,  von  der  der  Brustwand  nnf 
die  Pleura,  fordert  einen  anderen  Heilplan;  hier  können  Blot-* 
egel  oder  Schröpfköpfe,  in  höheren  Graden   jener  secundären 
Entzündung  selbst  ein  Aderlass,  wahrhaft  lebensrettend  wer- 
den.    Den   fünf-  bis  sechsmaligen   Aderlass  jedoch,  welchen 
schon  Astruc^^  in    den    ersten  Tagen  ziemlich  allgemein  an- 
zuwenden empfiehlt,  habe    ich   nirgends  angezeigt  gefunden; 
ein  solcher  Vorschlag  kann   sich  höchstens    auf  eine  eigen- 
thümliche  Individualität,  Epidemie  oder  einen  besonderen  Mi-* 
matischen  Einfiuss  beziehen.  Selbst  in  England  wird  der  Ge- 
brauch der  Lanzette  bei  der  Rose  von  angesehenen  Praktikern 


0  De  Tamoribas.  Venct.  Lib.  II,  Cap.  I.  pag.  69. 
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▼trvrorfen  und  eine  der  folgenden  ibnticbe  Praxis  empfolilen,* 
z.  B.  von  Carmichael  Smüh  '),  von  Pearson  ^)  und  Tk(nn9on '). 
—  Da  das  Fieber  bei  seinem  ersten  Auftreten  entweder  ein 
rbeumalisches  oder  ein  gastrisch-biliöses  ist,  so  liegt  es  nahe, 
im  ersteren  Falle  vom  ersten  Beginnen  des  Uebels  an  schweiss- 
treibende,  im  zweiten  Falle  ausleerende  Mittel  zu  reichen. 
Energisch  depotenzirende  Arzneien  können  nur  ausnahmsweise 
bei  jenen  secundfiren  Entzündungen  gebraucht  werden,  wo 
etwa  zagleich  Blulausleerungen  indicirt  sind,  und  so  können 
bei  der  erysipelatösen  Meningitis  oder  Pleuritis  allerdings 
Calomel  und  Salz-Auflösungen  passen,  besonders  ersterer  zu 
8  bis  S  Gran  alle  drei  Stunden,  indem  man  zugleich  etwas 
Sennesblfitter-Thee  reicht.  Mit  der  Annahme  jenes  praktischen 
Satzes  ist  die  des  Wegläugnens  des  ursprünglich  inflammato- 
rischen Charakters  der  Hautentzündung  keineswegcs  verbun«- 
den,  wie  dies  Lawrence'^)  behauptet;  wohl  aber  beruht  er  auf 
der  Ueberzeugung  davon,  dass  die  Entzündung  durch  ein 
gleichzeitiges  nicht  entzündliches  Leiden  darniedergehalten,  an 
seiner  freien  Entwickelung  behindert  wird,  dass  die  Krankheil 
also  eine  gemischte  ist,  deren  Behandlung  dem  ursprünglichen 
nnd  überwiegend  machtigeren  Theile  derselben,  z.  B.'  dem 
Gastricism,  zugewendet  werden  muss.  —  Obgleich  die  leich- 
teren, aus  Erkältung  hervorgegangenen  Formen  der  rheumati- 
schen Rose  mit  Hülfe  eines  warmen  Verhaltens,  lauwarmer  Ge- 
lrinke, des  essigsauren  Ammoniak-Liquors,  des  Vinum  stibia- 
lum  genügend  beseitigt  werden  kann,  so  pOegt  doch  bei  in- 
tensiveren Fällen  das  rheumatische  Fieber  sich  späterhin  ge- 
wöhnlich mit  einem  gastrischen  oder  biliösen  zu  verbinden, 
so  dass  dann  auch  hier  Brechmittel  in  der  Regel  hinzukommen 
müssen,  um  dem  Gange  des  Uebels  eine  günstige  Wendung 
zu  geben.  Selten  wird  das  ursprünglich  rheumatische  Fieber 
bei  der  Rose  späterhin  nervös  oder  fauTig ;  der  letztere  Ueber- 
gang  gesellt  sich  ungleich  häuGger  zu  dem  bei  dem  ersten 
Auftreten  schon  gastrisch  gewesenen  Fieber.  —  Am  häofigslen 


^)  Medic«!  CommuiiicaUons.  Vol.  U.  pag.  190« 
^  Principles  of  Sargerj.  1808.  pag.  187. 
^)  Lectares  on  Inflam  mation.  pag.  l45. 
♦)  A.  a.  0.  pag.  28. 


-^    624    - 

tragt  aber  das  mil  der  Roie  vorkommende  Fieber  dea  faelrw 
soheo  oder  biliösea  Charakler  an  aicb;  iba  ricbiif  aafcofaa— 
9en,  pvt  iadividualisiren  und  hiernacb  xu  bebandelni  ial  in  dem 
meisten  Fällen  die  Aufgabe,  om  die  sich  die  Leitung  des 
Krankbeitsverlaufes  zu  einem  glüoUicben  Ausgange  weiidei. 
Ist  bei  dem  Ausbruche  der  Rose  die  Zunge  mit  weissem  oder 
gelb-*braunlichem  Schleime  stark  belegt,  der  Geschmack  bilier, 
widerwärtig,  oder  doch  deutlich  ausgesj^rochener  Widerwille 
gegen  Speisen,  fauliges  Aufstossen,  Aufblähung  der  Präcor«-. 
dien,  Druck  in  der  Gegend  des  Magens  und  der  Leber  vor«- 
handen,  so  ist  ein  zeilig  gereichtes  Emeticnm  ans  Brechweia«-* 
stein  das  zweckmässigste  Hülfsmittel.  War  die  beabsichtigte 
Wirkung  desselben  nicht  genügend,  so  muss  in  der  nächst«» 
folgenden  Zeit  ein  zweites  und  drittes  gegeben  werden.  Heine 
Beobachtungen  schliessen  sich  in  dieser  Hinsicht  denen  des 
Tielerfahrenen  De$aull  vollkommen  an.  Nicht  die  dadurch  er« 
j&ielte  materielle  Ausleerung  nach  oben  allein  gewährt  hier 
den  Vortheil,  sondern  auch  die  damit  verbundene  Ersehutle«* 
fung  des  Nerven-Systems.  Sobald  aber  augenscheinlich  bereila 
Qlttt-Gongeslionen  nach  dem  Gehirn  oder  den  Lungen  eingfe« 
treten  sind,  vielleicht  weil  man  mit  Darreichung  des  Brech«« 
mittels  zu  lange  gezögert  hatte,  so  müssen  dann  nach  naten 
wirkende  Ausleerungs-Hittel  an  die  Stelle  treten.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall»  wo  die  bekannten  körperlichen  Contra*Indicalioaen 
gegen  Bmetioa  überhaupt  besteben.  Rathsam  bleibt  es  jedocb» 
dafür  zu  sdVgen,  dass  die  Darm-Ausleerungen  nicht  zu  eieem 
entkräftenden  Grade  gesteigert  werden,  weil  dadurch  ein 
schnelles  Sinken  der  Endzündungs-Geschwulst  mit  Förderang 
des  Ueberganges  des  Fiebers  in  ein  nervöses  Stadium  herbei« 
geführt  wird.  Auch  ersetzt  freilich  die  Ausleerung  nach  ab« 
wärts  jene  nach  oben  niemals  vollständig.  -*-  Der  gastrische 
Gharakter  der  Rose  mag  bisweilen  im  Spätsommer  und  Herbst 
deutlicher  ausgeprägt  sein,  —  gewichtige  Autoritäten  behaep^ 
ten  dies,  und  so  wurden  denn  die  Evacuantia  in  dieser  Jah- 
reszeit um  so  mehr  an  ihrem  Orte  sein.  Ich  kann  hierzu  nur 
bemerken,-  dass  ich  den  gastrisch-biliösen  Charakter  zu  jeder 
Jahreszeit  wahrgenommen  habe,  wie  ihn  die  beschriebene 
epidemische  Frühlingsrose  gleichfalls  nachwies.   Der  Umstand, 
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dass  manche  Individaen,  denen  eine  Idiosynkrasie  gegen  ge- 
wisse Speisen  eigen  ist,  von  der  Rose  befallen  werden,  wenn 
sie  diese  Qz.  B.  Krebse,  Austern,  fette  Fische,  scharfen  Essig 
u.  s.  w.)  geniessen,  ist  ganz  geeignet,  Licht  zu  werfen  über 
den  nahen  Zusammenhang  zwischen  dem  jedesmaligen  Zustande 
der  inneren  Oberfläche  des  Darmcanals  und  dem  Auftreten  der 
Rose.  Die  vortheilhafte  Wirkung  passend  gewählter  Auslee- 
rungs-Mittel, durch  welche  der  Darmcanal  von  den  ihn  belästi- 
genden, krankmachenden  Stoffen  befreit  wird,  ist  daher  leicht 
erklärlich.  Klystiere  vermögen  sie  nicht  zu  ersetzen  und  kön- 
nen nur  als  dürftige  Aushülfsmittel  angesehen  werden,  die 
indessen  durch  ihre  reizende  Einwirkuug  auf  den  Dickdarm 
mitunter  eine  sehr  zweckmässige  Ableitung  nach  abwärts  ge- 
währen können.  Letztere  pflege  ich  ausserdem  bei  Gesichts- 
rose dadurch  zu  begünstigen,  dass  ich  zwischen  die  Schulter- 
blätter eine  spanische  Fliege  lege,  auch  die  Fusse  öfters  in 
heissen  Saud  stecken  lasse;  Junod's  grosse  Ventosen  würden 
sie  in  dringenden  Fällen  noch  kräftiger  bewirken.  Ein  war- 
mer, duftender  Schweiss  darf  bei  allen  Formen  der  Rose  als 
günstig  angesehen  werden  und  ist  daher  durch  lauwarme  Ge- 
tränke zu  fördern.  Der  colliquative  Schweiss,  welcher  sich  zur 
fauligen  und  brandigen  Rose  hinzugesellt,  lässt  sich  von  je- 
nem wohlthätigen  schon  durch  die  begleitenden  traurigen  Um- 
stände leicht  unterscheiden. 

Erzeugt  ein  Erysipelas  phlegmonodes  Abscesse,  so  müssen 
diese,  sobald  sie  deutlich  flüctuiren,  ohne  Zögerung  geöfi'net 
werden;  die  Zahl  derselben  kann  der  Geltung  dieser  Regel 
keinen  Abbruch  thun.  In  unserem  Falle  Nr.  2  musste  dies 
bei  etwa  50  geschehen, 'ehe  die  durch  das  bösartige  Fieber 
hervorgerufene  Neigung  zur  Zersetzung  und  Eiterbildung  end- 
lich wich  und  dann  Heilung  eintrat  Brei-Umschläge  habe  ich 
zu  ihrer  Beförderung  selten  für  nöthig  erachtet,  im  Gegen- 
theile  beobachtet,  dass  sie  die  schon  vorhandene  Erschlaffung 
vielmehr  noch  steigern.  Sanfte  Oel-Einreibungen  genügen,  um 
die  Hautspannung  zu  massigen. 

Ist  das  gastrische  Fieber  in  ein  nervöses  übergegan- 
gen, so  müssen  die  Ausleerungen  nicht  mehr  künstlich  ge- 
fördert, sie  müssen  vielmehr,  yfo  sie  noch  vorhanden,  gemäs- 
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sigt  werden.  Man  reicht  ausserdem  passend  ein  Inf.  flor.  Ar- 
nicae  mit  Aqua  Amygfdalarum  amar.,  im  Falle  des  Sinkens  der 
Kräfte  lauwarmen  Valeriana-Thee,  gute  Fleischbrühe,  etwas 
Wein  unter  Wasser.  In  höheren  Graden  des  nervösen  Zustan- 
des  bewahrten  sich  mir  Ammon.  carbon  und  Moschus;  den 
von  Vielen  empfohlenen  Kampfer  sah  ich  die  brennende  Ritze, 
den  Kopfschmerz,  die  Delirien  steigern,  ohne  Schweiss  her- 
vorzurufen. 

Hat  der  Uebergang  in  einen  fauligen  Zustand  Statt  gei\in- 
den,  so  sind  Mineraisauren  so  lange  indicirt,  als  die  stark  mit 
Schleim  belegte  Zunge  den  Gebrauch  der  China  nicht  erlaabl. 
Das  Chlorwasser  pfiege  ich   zu  diesem  Zwecke  vorzugsweise 
zu  wählen,  indem  ich  ein  bestimmtes  Quantum  desselben    tig-- 
lieh  mit  häufigem    Getränke  verbrauchen    lasse.    Nächst     ihm 
halte   ich  die  Phosphorsäure   für  passend.    Sobald  die  Zange 
sich  etwas  gereinigt  hat,    reiche  ich  hierauf  ein  kräftiges  In- 
fusum  cort.  Chinae  mit    einem   massigen    Zusätze  von   Tinct. 
Cascarillae  oder  Calami,  und  lasse  zugleich  zum  Getränke  eine 
mit  frischem  Citronensaft  und  etwas  Wein  bereitete  Limonade 
geben.  Die  Chinarinde  wird  in  Substanz  unter  solchen  Umstän- 
den nichtgehörig  verdaut;  selbst  das  Decoct  oder  eine  Aoflö- 
sung  des  Extracts  wage  ich  hier  nur  dann  anzuwenden,  wenn 
die    gastrischen    Erscheinungen   vollständigst   beseitigt    sind, 
was  gewöhnlich  sehr  spät  erst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Um  so 
auffallender  erscheint  es  mir,  dass  mehre  gediegene  englische 
Praktiker  bei  der  Rose  die  Rinde  in  Pulverform  z6  geben  ra- 
then.  Fordyce  0   z-  B.  empfiehlt  sie  bei  allen  reinen  F&Ilen, 
die  nicht  mit  phlegmonöser   Entzündung  gemischt   sind,  und 
zwar  in  einer  so  grossen  Quantität,  als^d^r  Magen  sie  zu  er- 
tragen im  Stande  ist,  gewöhnlich  zu  einer  Drachme  stöndlich; 
zugleich  warnt  er  vor  Blutentleerung^en,  die  er  „stets  verderb- 
lich^ fand.  Dr.  Weih  drückt  sich  auf  ähnliche  Weise  aus.  — 
Jedenfalls  würde  man  jedoch   in  dringend  gefährlichen  Füllen 
der  fauligen    oder   brandigen   Rose,    wo    der  China-Aufgoss 
nicht  zu  genügen  scheint,   lieber  zum  Chinin  oder  zum  Cin- 
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chonin  die  Zuflucht  nehmen  miissen.  —  Sobald  die  Firbung 
der  von  der  Rose  ergrifFenen  Haut  eine  tiolette  oder  bläuliche 
wird,  vertauscht  man  die  trockene  äussere  Behandlung  passend 
mit  einer  feuchten,  indem  man  z.  B.'  ein  Flanelltuch  in  einen 
warmen  concenlrirten  Aufguss  von  Chamillenbhunen  oder  aro- 
matischen Kräutern  eintaucht  und  umschlägt.  Bei  fortschrei- 
tender Neigung  zur  Zersetzung  setzt  man  Umschläge  von  ei- 
nem concentrirten  Absud  der  Eichen-  oder  China-Rinde,  der 
Tormentillwurzel  an  die  Steile,  dem  man  Holzessig  beimi- 
schen kann.  Die  fernere  Behandlung  des  Brandes  gehört  nicht 
hieher. 

Die  Wanderrose  fordert  keine  eigenthümliche  Behandlung; 
diese  kommt  im  Allgemeinen  schon  mit  der  auseinanderge- 
setzten überein.  Das  sie  begleitende  Fieber  ist  indessen  in 
der  Regel  ein  intensiveres  und  fordert  von  Anfang  an  eine 
besonders  vorsichtige  Behandlung.  Die  späteren  Stadien  des- 
selben fuhren,  schon  wegen  der  langen  Dauer  des  Ueibels,  einen 
höheren  Schwächegrad  herbei,  und  im  Beginnen  sollte  man 
desshalb  Blutenileerungen  nur  auf  die  Fälle  beschränken, 
welche  den  Uebergang  auf  innere  wichtige  Gebilde  dringend' 
drohen  oder  bereits  bewirkt  haben.  Gewohnheits-Trinker,  die 
ihr  sehr  unterworfen  sind,  bedärfen  hierbei  täglich  einer  mas- 
sigen Quantität  des  gewohnten  Getränkes. 

Die  Phlegmone  difusa  ist  von  der  Rose  so  wesentlich  ver- 
schieden, sie  kann  im  ersten  Stadium  den  inflammatorischen 
Charakter  so  überwiegend  entwickeln,  dass  allgemeine  oder 
örtliche  Blutentleerungen  unentbehrlich  werden  (vergl.  Fall 
32).  Doch  ist  hierbei  die  Constitution  des  Kranken  und  der  At- 
mosphäre in  Betracht  zu  ziehen.  In  der  Regel  werden  Blutegel, 
auf  den  leidenden  Theil  dtrect,  bisweilen  wiederholt  angesetzt, 
ausreichen.  —  Einige  Gaben  des  Calomel,  welche  breiige  oder 
flüssige  Stuhlentleerungen  bewirken  müssen^  zugleich  Einrei- 
bungen von  Quecksilber^Salbe  in  die  nachbarlichen  Gelenke 
zu  einem  Scrupel  bis  zur  halben  Drachme  vermögen,  möglichst 
früh  benutzt,  mitunter  der  weiteren  Ausbildung  Grenzen  zu 
setzen.  Bei  hartnäckigen  Verstopfungen  mögen  Salz-Mixturen 
und  Sennesblätter-Aufguss  hinzukommen.  Nach  Hebung  der 
Entzündung  folgen  dann  China-Decocte  oder  leichte  Aufgüsse 
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von  aromatischen  ond  bitteren  Dingen,  mit  Rficksicht  auf 
die  zum  Grunde  liegende  Kachexie  gewählt.  —  Aeusserlick 
kann  man,  wenn  die  entzündliche  Röthe  dunkel,  der  Schmen 
brennend  heftig,  die  Geschwulst  ansehnlich  ist,  dreist  kille 
Umschläge,  nötjiigenfalls  mit  Eis,  machen.  Ein  Zurücktretei 
der  intensiven  phlegmonösen  Entzündung  ist  durchaus  nickt 
zu  furchten.  Hat  es  sich  bewahrt,  dass  eine  Zertheilung  u- 
möglich  ist,  so  fördere  man  die  Eiterbildung  durch  lauwarne 
Localbader  und  leichte  erweichende  Brei-Umschläge,  mitOel- 
Einreibungen.  Pauli  zieht  locale  Dampfbäder  vor.  Sobtld 
sich  aber  das  Vorhandensein  des  Eiters  an  irgend  einm 
Puncto  constatiren  lässt,  muss  ohne  alles  Zaudern  ein  bis  so 
der  Eiter-Anhaufung  vordringender  Einschnitt  gemacht  aad 
so  oft  wiederholt  werden,  als  sich  neue  Abscesse  zeigen. 
Unterlassung  dieser  Maxime  ist  stets  verderblich,  indem  die 
ohne  Einschnitt  in  die  fibrösen  Membranen  bis  zum  Extren 
gesteigerte  Spannung  fast  immer  den  Brand  herbeiführt»  Es 
scheint,  dass  J.  C.  Hutchinson  0  einer  der  Ersten  gewesen 
ist,  die  auf  ihre  hohe  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht  haben; 
Itttsl^) U.A.  sind  ihm  gefolgt.  —  Nach  geschehener  Entleerung 
hat  man  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  keine  Senkungen 
des  Eiters  zwischen  die  Muskeln  eintreten.  Bei  andauernder 
Spannung  und  Schmerzhaftigkeit  haben  sich  auch  mir  die  von 
Ruit  empfohlenen  Umschläge  aus  lauwarmem  Bleiwasser  mit 
Opium  bewahrt.  Kataplasmen  von  narkotischen  Kräutern  oder 
Mohnköpfen  mit  Leinsamenmehl  mögen  abwechselnd  hinzukom-' 
men.  Verband  mit  Salben  bekommt  selten  gut;  nur  bei  Gicbt- 
Palienten  oder  solchen,  denen  jede  Feuchtigkeit  schadet,  mit- 
unter bloss,  weil  sie  unvorsichtig  angewendet  wird,  können 
sie  ausnahmsweise  zur  Deckung  der  offenen  Wunden  benuUt 
werden.  Einfache  Deckung  mit  weicher  Charpie  und  Einhül' 
len  in  Flanell  ist  den  Salben  jedoch  meistens  vorzuziehen.  — 
Ist  es  auf  diese  Weise  nicht  möglich  gewesen,  der  brandigen 
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Yerjavchung  vorzubauen,  so  tritt  dann  die  örtliche  Behandlung' 
des  Brandes  nach  allgemeinen  Regelfi  ein. 

Da  die  Phlegmone  diffusa  fast  unter  allen  Umständen  mit 
einer  allgemeinen  Kachexie  in  Verbindung  steht,  so  ist  die 
Erkenntniss  und  praktische  Berücksichtigung  derselben  jeden- 
falls unentbehrlich.  Man  sieht  leicht,  dass  der  Arthritiker  eine 
andere  Behandlung  fordern  wird,  als  def  Scrofulöse  oder  Aus- 
schlagskfanke.  Leider  ist  es  oft  schwierig,  während  der  stürmisch 
Taschen  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  einer  Phlegmone 
jene  langwierigen  Uebel  zugleich  gehörig  zu  beachten;  ist  es 
indessen  gelungen,  ihre  Kraft  auf  die  oben  erwähnte  Weise  zu 
brechen,  so  muss  ihnen  so  bald  als  thunlich  Rechnung  getragen 
werden.  Ableitende  Mittel,  auf  entfernte  gesunde  Theile  ange- 
bracht, gehören  zunächst  hieher.  Die  pharmaceutische  Behand- 
lung jener  Kachexieen  kann  hier  freilich  nicht  erörtert  werden, 
doch  darf  ich  erfahrungsgemäss  darauf  hinweisen,  dass  man 
sich  vergebens  bemühen  würde,  die  nach  der  Phlegmone  so  oft 
zurückbleibende  Anschoppung  im  Zellgewebe,  Verhärtung  und 
Geschwulst  durch  Einreibungen,  zertheilende  Pflaster,  Local- 
bäder,  Umschläge  allein  zu  beseitigen.  Der  innere,  curmäs- 
sige  Gebrauch  alkalisch-muriatischer  Mineralwasser,  verbun- 
den mit  allgemeinen  lauwarmen  Soda-  oder  Mutterlaugen-Bä- 
dern, Wechsel  der  Luft  und  des  Klimans,  häufiger  Körperbe- 
wegung im  Freien,  passender  Umänderung  des  so  oft  nachthei- 
lig gewesenen  diätetischen  Verhaltens,  späterhin  Seebädern  — 
leitet  eine  solche  Cur  am  zweckmässigsten  ein,  die  übrigens 
den  gleichzeitigen  oder  nachfolgenden  Gebrauch  der  Antar-" 
thritica,  Antiscrofulosa,  Antihaemorrhoidalia  u.  s.  w.  keines- 
Weges  ausschliesst. 

Die  hier  gegebenen  praktischen  Winke  machen  keine  An- 
sprüche darauf,  neu  zu  sein.  Die  vorherrschende,  das  alters- 
schwache, morsche  Europa  durchflutende  Tendenz  zum  Um- 
stürze des  Bestehenden,  welche  unsere  Zeitperiode  charakte- 
risirt,  hat  auch  viele  Männer^  der  Wissenschaft  ergriffen,  und 
so  hören  wir  denn,  dass  die  Medicin  neu  gemacht,  dass  dess- 
halb  der  alte,  aus  zweitausendjährigen  Erfahrungen  zusammen- 
gehäufte Ballast  vor  allen  Dingen  über  Bord  geworfen  werden 
müsse.    Fassen   wir  aber  den  aas  der  Asche  des  Zerstörten 
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emporstrebenden  Phönix  näher  ins  Ange,  sehen  wir  nach  dem 
reellen  Gewinn,  welchen  diejenige  Medicin  der  praktischen 
Heilkunst  brachte,  die  sich  rühmt,  innerhalb  der  letzten  dreis- 
sig  Jahre  mehr  genützt  zu  haben,  als  dies  zweitaasend  Jahre 
lang  vor  ihr  geschehen  war:  so  finden  wir  einige  wenige 
Goldkörnchen  unter  einer  grossen  Masse  von  Spreu.  Den  Lei- 
denden ist  aber  mit  Declamationen  wenig  geholfen;  sie  wol- 
len geheilt  sein  und  haben  volles  Recht  zu  ihrer  Forderung, 
So  dürfte  denn  die  Hittheilung  des  Resultates  langjähriger 
unbefangener  Beobachtungen,  wenn  sie  auch  nicht  über  Rainen 
einherschreitet,  doch  denen  auch  heute  noch  nicht  unwillkommei 
sein,  welche  ihren  Ruhm  weniger  in  dem  lauten  Beirallsmfe 
einer  nur  nach  dem  Neuen  und  Glanzenden  haschenden  Menge, 
als  vielmehr  in  dem  stillen  Danke  suchen,  der  aus  wirklicher 
Verminderung  von  Leiden  hervorgeht 
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iniscelleii. 


i.  Abweichung  der  Magnetnadel  unter  dem  Einflüsse  wn 

Wärme  und  Kälte. 

Im  AugusUHene  dieser  Zeitschrift  sind  die  Beobachtuagen 
Ton  Ducros  mitgetheiit  worden  und  die  Folgerungen,  welche 
er  aus  denselben  über  das  Vorhandensein  roagneto-elektrischer 
Strömungen  im  Menschen  zieht.  Despretij  welcher  diese  Beob- 
achtungen wiederholte,  in  der  Absicht,  die  Richtigkeit  der  von 
Ducros  behaupteten  Thatsachen  zu  prüfen,  hat  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Paris  in  der  Sitzung  vom  27^  August 
d.  J.  das  Resultat  seiner  Versuche    in  Folgendem  mitgetheilt: 

Hält  man  eine  Hand  einige  Centimeter  von  der  Glocke 
eines  empfindlichen  Galvanometers  entfernt,  so  zeigt  die  Na- 
del nach  einigen  Minuten,  wie  auch  Ducros  gesehen  hat,  eine 
Abweichung  von  5,  10  bis  20  Grad.  Wird  dieser  Versuch  mit 
zwei  Nadeln  ohne  Multiplicator-Draht  gemacht,  so  tritt  die 
Abweichung  noch  stärker  hervor. 

Die  Tbatsache  der  Abweichung  der  Magnetnadel  durch 
Annäherung  der  Hand  stand  also  nach  diesen  Versuchen  fest. 
Es  blieb  jedoch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  diese  Abwei- 
chung nicht  vielmehr  durch  die  Wärme-Ausstrahlung  der  Hand, 
als  durch  eine  andere  Ursache  hervorgerufen  werde.  Folgende 
Versuche,  die  Despreti  wiederholt  vornahm,  scheinen  diese 
Frage  zu  entscheiden  : 

Eine  auf  eine  Giascheibe  befestigte  Kerze,  glühende  Kohlen 
auf  einer  Platte  oder  Ziegelstein  rufen  eine  viel  stärkere  Thä- 
tigkeit  hervor,  als  die  Hand.  Ein  Stück  erwärmter  Erde,  welche 
auf  dem  Thermo-Multiplicator  eine  gleiche  Wirkung,  wie  die 
Hand  hervorbringt,  verursacht  auchauf  die  Galvanometer-Nadel 
eine  fast  gleich  starke  Abweichung,  wie  die  Hand.  Erkaltet 
hatte  dieses  Stück  Erde  keine  Wirkung.  Eis  brachte  ebenfalls 
eine  starke  Abweichung  hervor. 

Hält  man  zwischen  der  Hand  und  der  Glocke,  unter  der 
sich  die  Magnetnadel  befindet,  zwei  Blätter  weissen  Papiers 


de 
i  r  i 


^f 


■*i^   **>    v-.T    -Tt^ift?    iti-i.-  .1:^*^ 

^t  Ä  fcÄfcem^    S<Wit   ist   es  <ui  kl 


I^M  wirf 

Blvleseb 

■  erretcki 

kiBStficks 

Korpcrbildiif 

dass  sie  rot 

vrrdea  köniei. 

sckaenkafltt 

^IvtsiBfesdfB  !■- 

YemadHo;  m' 

ielea  nieies  na' 

SrfcMiTOtiCTS  be- 

ToitiMÜ  bei  Ab- 


■"  ^  —    633    — 

^' wendangf  des  lebenden  Blutegels,  dass   er  sich  meist  mit  sei- 
^  '^'nem  Schwanz-Ende  zuffleich  anheftet   und  darum  die   Wunde 
^  "^  nicht  zerrt,    wogegen    ein  künstlicher,  Apparat  mit  der  Hand 
oder  auf  irgend  eine  Weise   gehalten   werden  muss.    Selbst 
'  ^  wenn  der  Egel  sich  an  seinem  vorderen  Ende  bloss  aufhängt, 
'  ^^-  so   wird  durch    sein  geringes  Gewicht,  das  bei  einem  Instru- 
&  £  mente  nie  so  unbedeutend  ist,    der  Hautlheil,    woran  er  befe- 
c^««  stigt  ist,  wenig  belästigt.    Die  Mundscheibe,    die   seine  Kiefer 
luftdicht  umgibt,  ist  weich  und  legt  sich  auf  eine  verhältniss- 
jv^  i  massig  grosse  Fläche  an,    kann  darum  auch  durch  den  harten 
1    >  IT  Stand  einer  Saugröbre,   die  sich  der  Haut  einprägt,    nicht  er- 
irr  2  setzt  werden.    Die  Beweglichkeit  des  Mund-Endes  eines  Blut- 
•\«s  egels  bringt  ihh  an  Stellen,  wohin  keine  starre  Röhre  Zutritt 
r«  z  ^  hat.    Der  Discus  umgibt,  wenn  er  sich  flächenarlig  anlegt,  den 
Zahnapparat  so  nahe,    dass    fast  nur   die  Wunde  dem  Saugen 
••    ausgesetzt  ist,   wesshalb  die  Umgebung  des  Stiches  auch  nicht 
^-«   geröthet  wird,  wogegen  die  Saugröhre  eines  künstlichen  Sau- 
..  «   gers  immer  etwas  von  der  Wunde  absteht  und  somit  ein  grös- 
seres Hautstück  unnöthiger  Weise  angezogen  wird,   wodurch 
der  Wundrand  sich  hebt  und  die  Wunde  sich  schliesst.  Es  ist 
beim  künstlichen  Blutegel  dasselbe  wie  beim  Schröpfkopf,  nur 
^.     dass  ein  schmaler  Sauger  diese  Schliessung  der  Wunde  schnel- 
ler bewirken  wird,  und  der  Schröpfkopf  es  erst  beim  wieder- 
holten Aufsetzen  thut.     Die    Thätigkeit    der  Muskeln,    welche 
die  MundöiTnung  umgeben  und  das  ganze  Sauggeschäft  leiten, 
hat  den  grossen  Vortheil,   dass   die  Saugkraft  in  kleinen  Ab- 
sätzen darum   möglichst  sanft  und  schmerzlos  arbeitet    Eine 
^     Spritze  kann  kaum  einen  so  anhaltenden,  so  dem  jedesmaligen 
Blutzuflusse  angepassten   und  von  aller  unnützen  Uebereüung 
-*"      freien  Zug  bewirken.    Ein   auf  die  Wunde  gesetzter  Schröpf- 
st     köpf,   wie  ihn  die  Alten  auch  schon  auf  Blutegel-Stiche  auf- 
^  ^      zusetzen  lehrten,   würde  einen  Anfangs  vielleicht  zu  starken, 
v^^      später  aber  nachlassenden   Zug  ausüben.     Das  Gleiche  findet 
cKt'      bei  einem    von  der  Elasticität  des   Gummi    abhängigen  Zuge, 
:^      die   bei  einem  mechanischen  Blutegel  in  Anwendung  kommt, 
i'^      Statt.    Die  Mundfeuchtigkeit  des  Blutegels^  der  mangelnde  Zu- 
r'       tritt  der  Luft,    die   sofortige  Entfernung  des  Blutes    von  der 
rrS'       Wunde  durch  Verschlingen  sind  Momente,    wodurch   die  Blu- 
.-^       tung  während  des^  Ansitzens   des  Blutegels  unterhalten   wird, 
iC^       und  die  dem  mechanischen  Blutegel  mehr  oder  weniger  abge- 
ts^       hen.     Das  Saugen,   d.  h.  die  Bildung  des  luftleeren  Raumes 
'^       nach  der  Verwundung,  bewirkt  der  Egel,  wie  mir  scheint,  An- 
r^        fangs  so,  dass  die  zur  Mundscheibe  gehenden  Muskeln  sich 
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beben  und  die .  von  der  Scbeibe  grebildete  Höhlung  erweitern, 
wobei  die  wahrscheinlich  aus  der  Wunde  zurückgezogenen 
Kiefer  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  und  wobei  das  vordere 
Ende  des  Thieres  eine  gewisse  Steifigkeit  erlangt.  Die  weiter 
gelegenen  Ringe  schaiTen  das  einfliessende  Blut  durch  eine 
wurmförmige  Bewegung  weiter.  Dass  der  Blutegel  eine  lange 
Zeit  zum  Saugen  verwendet,  ist  schon  w^gen  der  sanfteren 
Wirkung,  besonders  aber  desswegen  von  Vortheil,  weil  die 
Wunde  danach  um  so  länger  offen  stehen  bleibt,  was  der 
Nachblutung  zu  Gute  kommt  Das  freiwillige  Abtröpfeln  des 
Blutes  aus  den  Blutegel-Stichen  ist  jedenfalls  für  den  Kranken 
weniger  lastig,  als  alles  mechanische  Aussaugen  aus  künstlich 
gemachten  Wunden.  Beim  Ansaugen  drückt  sich  der  Blutegel, 
wie  Moguin-Tandon  es  beschreibt,  die  Haut  warzenförmig  her- 
vor, ehe  er  die  Zähnchen  einsetzt.  Zuweilen  zeigt  ein  ringför- 
miger Eindruck  die  Stelle  an,  wo  der  Rand  der  Scheibe  haf- 
tete. Unseren  Instrumenten  dagegen  theilt  die  Federkraft  oder 
die  Hand  beim  Stechen  einen  Stoss  mit,  wobei  die  Haut  ein- 
gedrückt wird.  Damit  ist  bei  einem  scharfen  sowohl  als  bei 
einem  stumpferen,  eines  stärkeren  Druckes  bedürftigen  Instru- 
mente der  Nachtheil  verbunden,  dass  man  leicht  zu  tief  ein- 
fällt. Beim  Blutegel  verhütet  es  die  Kürze  der  Zahnkegel, 
dass  die  Wunde  zu  tief  wird.  Wenigstens  kommt  dies  nur 
ausnahmsweise  vor,  da  das  Thier  schon  durch  sein  Gefühl  ge- 
leitet wird,  bei  dünnerer  Haut  weniger  tief  einzustechen,  als 
bei  einer  dickeren  Hautdecke.  Nach  Mirat's  Untersuchungen 
an  Leichen  gehen  die  Blutegel-Stiche  mehr  oder  weniger  in 
das  Chorion  hinein,  und  nur  wenige  derselben  gehen  bis  ins 
Fettlager,  das  dann  eine  rundliche,  von  einem  Biut-Coagulam 
eingenommene  Oeffnung  zeigt.  Das  Thier  kann  bei  schwachem 
Blutzuflusse  die  Wunde  etwas  vergrössern,  was  beim  Instru- 
mente ein  neues  Ansetzen  nöthig  machen  würde.  Moquin^Tan^ 
don  zufolge  setzt  der  Blutegel  zuerst  die  nach  innen  gelege- 
nen, dann  die  nach  aussen  befindlichen  grösseren  und  spitze- 
ren Zähnchen  ein.  Deren  besitzt  er  etwa  60  im  Ganzen,  die 
bei  älteren  Thieren  auf  den  eingeschVumpften  Kiefern  sitzen. 
Sie  sind  spitz  oder  unregelmässig  sägeförmig,  und  vorzüglich 
ihrer  allseitig  die  Haargefässe  zerreissenden  Wirkung  ist,  wie 
auch  Wuti^r  richtig  bemerkt,  die  grössere  Blutung  bei  und 
nach  dem  Ansitzen  im  Vergleich  zum  Blutergusse  bei  einer 
künstlichen  Verwundung  zuzuschreiben.  Die  dreiseitige  Form 
der  Wunde  bewirkt  der  Blutegel  sanfter,  weil  allmählicher, 
als  dies  von  einem  dreikantigen  Instrumente  geschieht.  Wahr- 
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scheinlich  setzt  er  die  drei  halbknorpeligen  Kiefer  nicht  gleich- 
zeitig ein,  sondern  einen  nach  dem  anderen.  Denn  nimmt  man 
ihn  ab,  so  wie  man  den  ersten  Stich  fühlt,  so  hat  nach  Der- 
hetm  die  Wunde  noch  keine  dreiseitige  Gestalt,  sondern  bie- 
tet nur  einen  Riss  von  unbestimmter  Form  dar.  Er  reisst  die 
Wunde  aber  weniger,  als  er  sie  sticht.  Wahrscheinlich  näm- 
lich erhalten  die  drei  hohlen,  halblinsejiförmtgen,  mit  den 
Zähnchen  besetzten  Kiefer  nach  DerheinCs  Beobachtung  eine 
gewisse  Steifigkeit  und  eine  ganz  zugespitzte  konische  Form 
dadurch,  dass  sie  vor  dem  Stechen  mit  Luft  angefüllt  werden. 
Zudem  können  sie  durch  gegenseitige  Abplattung  sich  zu  Einer 
Spitze  zusammenlegen.  Ausser  all  diesem  wird  die  Schärfe 
einer  dreiseitigen  Nadel,  die  Reinlichkeit  und  Dauerhaftigkeit 
des  ganzen  Instrumentes,  die  Luftdichtheit  und  Festigkeit  des 
Saug-Instrumentes  bei  einem  Mechanismus  viel  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

Diese  Zeilen  sollen  nur  die  Forderungen,  die  man  an  einen 
künstlichen  Blutegel  stellen  muss,  klar  machen,  jedoch  der 
Erfindung  eines  solchen  nichts  weniger  als  in  den  Weg  tre- 
ten, wenn  ich  auch  fürchte,  dass  das  Meiste  und  Wichtigste 
unerreichbar  bleiben  wird. 

Dr.  B.  M.  Lersch. 
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Radevormwald,  lO.  Oct.  1849.  Auch  in  Dnserem  hochge- 
Xegenen  Radevormwald  hat  sich  die  Cholera  gezeigt  und  zwei 
Opfer  gefordert. 

Der  erste  Fall  betraf  ein  zwanzigjähriges,  früher  ganz  ge- 
sundes Mädchen  von  hier,  welches  in  Lennep,  woselbst  be- 
kanntlich die  Cholera  sehr  gewüthet  hat,  diente.  In  dem  Hause 
ihrer  Herrschaft  war  ein  Cholera-Fall  vorgekommen.  Sie  eilt 
darauf  hieher,  kommt  Nacl^mittags  (am  18.  September)  gegen  5 
Uhr  hier  an,  fühlt  sich  ^wischen  8  und  9  Uhr  Abends  etwas 
unwohl,  bricht  kurz  nachher  etwas,  und  bekommt  drei-  bis  vier- 
mal reisswasserähnliche  Durchfälle.  Um  IIV^  Uhr  Nachts  wurde 
ich  zu  ihr  gerufen,  fand  sie  bei  Bewusstsein,  ihre  Augen  wa- 
ren aber  sehr  matt,  ihre  Gesichtszüge  ganz  zerfallen,  ausdrack- 
los,  ihre  Stimme  matt,  ihre  Respiration  sehr  beklommen,  der 
Herzschlag  einfach  kaum  hörbar,  ihr  Puls  nicht  fühlbar,  ihre 
Haut  mit  kaltem  Schweisse  und  mit  kupferrothen  Stellen,  wie 
mit  Blutunterlaufungen,  bedeckt;  eine  gemachte  Hautfalte  blieb 
stehen.  Dann  halte  sie  unerträgliche  Schmerzen  in  den  Schen- 
keln. Der  Unterleib  war  weich.  Ich  Hess  sie  auskleiden,  in 
*ein  laues  Halbbad  setzen  und  mit  kaltem  Wasser  begiessen. 
Sie  erholte  sich  danach  etwas,  und  die  Schmerzen  in  den 
Schenkeln  kehrten  nicht  eher  wieder,  als  bis  Morgens  gegen 
5  Uhr.  Es  wurde  nochmals  dieselbe  Procedur  wiederholt  und 
Patientin  in  eine  wollene  Decke  eingewickelt.  Sie  gerieth  in 
starken  Schweifs,  sagte  zwar,  sie  befände  sich  ganz  wohl, 
allein  Morgens  um  9  Uhr  war  sie  ein  Raub  des  Todes. 

Ungefähr  acht  Tage  nachher  erkrankte  ihre  Mutter,  eine 
Fünfzigerin.  Sie  wurde  von  meinem  Collegen  Herrn  Dr.  Neu^ 
feld  mit  verschiedenen  inneren  Arzneien  behandelt,  starb  aber 
24  Stunden  nachher.  Die  vorhandenen  Symptome  sollen  unge- 
fähr dieselben  wie  die  der  Tochter  gewesen  sein. 

Später  ist  bis  jetzt  kein  Fall  von  Cholera  mehr  vorgekom- 
men. Der  Gesundheits-Zustand  unserer  Commune  war  dieses 
ganze  Jahr  hindurch  sehr  günstig.  Epidemische  Krankheiten 
haben  hier  schon  seit  mehren  Jahren  nicht  geherrscht.  — 
Wechselßeber  kommen  hier  gar  nicht  vor. 

Dr.  Bäcker. 
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V 


Saarbnrg,  30.  September  1849.  Die  Cholera  trat  gerade 
unter  den  schlimmsten  Verhältnissen  bei  uns  auf:  einmal  mit- 
ten im  Sommer  und  dann  bei  einer  anomalen  Wi(terungs-Be- 
schaffenheit,  wo  dicknebelige,  frostkalle  Nachte  auf  warme  Tage 
folgten,  und  wo  ein  beständiger,  immer  contrastirender  Wecb* 
sei  Statt  fand. 

Sie  trat  zusammen  mit  der  beginnenden  Reife  der  mehrsten 
Gemüse-  und  Obstarten,  die,  wenig  nahrhaft  und  dabei  blä- 
hungerzeugend, im  Hagen  und  in  den  Gedärmen  eben  so  eine 
Missstimmung  hervorbrachten,  wie  die  Intemperies  des  Luft- 
kreises  in  der  Hauttbätigkeit.  Ja,  bei  dieser  Unslätigkeit  über- 
haupt und  dem  oft  schneidenden  Wechsel  der  Temperatur  und 
bei  dem  Sichhinschleppen  der  Krankheit  bis  in  den  Herbst 
stand  die  Verwandlung  der  Diarrhöe  in  die  Ruhr  oder  das 
Hinzutreten  dieser  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  befürch- 
ten, was  jedoch  nur  in  leichtem  Anfluge  sich  verwirklichte. 
Eben  so  habe  ich  primäre  Magen-Entzundungen  und  Ueber- 
gänge  in  dieselben  mehrmals  beobachtet.  Bei  dem  raschen  Um- 
schlag der  extremen  Temperatur  war  jedes  Mal  der  verderb- 
liche Einfluss  ersichtlich,  und  schon  war  die  Krankheit  im  Ab- 
nehmen begriffen,  als  plötzlich  bei  dem  Uebertrilt  der  africa- 
nischen  Hitze  in  die  herbstliche  Kühle  sie  wieder  an  Umfang 
zugenommen  hat.  Eben  so  war  gewöhnlich  der  Montag  ein 
ominöser  Tag,  ohne  dass  man  bestimmen  konnte,  ob  dem 
Scheuern  am  Sonnabend  oder  dem  Schwelgen  am  Sonntage^ 
oder  welch  anderem  Umstände  es  zuzuschreiben  war,  dass  ge- 
rade an  diesem  Tage  gewöhnlich  die  meisten  Leichen  zusam- 
mentrafen. 

Die  Krankheit  verschonte  kein  Alter  und  kein  Geschlecht; 
jedoch  ergriff  sie  vorzugsweise  das  lebenskräftige  Alter 
und  das  weibliche  Geschlecht.  Fast  ein  Drittheil  der  Erkrank-« 
ten  befand  sich  in  den  dreissiger  Jahren ;  die  in  den  zwanziger 
Jahren  folgten  der  Mehrheit  nach  zunächst  Wenngleich  das 
kräftigere  und  ausdauerndere  Alter  am  wenigsten  der  Krankheit 
widerstand,  so  war  doch  darum  das  andere  und  schwächere 
Geschlecht  nichts  weniger  als  davor  geschützt.  Es  wurde  im 
Gegentheil  weit  überwiegend  und  beinahe  in  doppelter  An-« 
zahl  davon  befallen.  Gleich  im  Anfang  erkrankten  mehr  Män- 
ner, in  den  letztejpeu  Wochen  aber  fast  ausschliesslich  Frauen- 
zimmer —  jene  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  sich 
grobe  Verstösse  in  der  Lebensordnung  zu  Schulden  kommen 


-    638    — 

Hessen,  diese,  weil  sie  von  Angst  und  Kammer  und  der  an- 
strengenden Krankenwartung  endlich  überwältigt  wurden. 

Wiewohl  die  Krankheit  keinen  Theil  der  Stadt  und  keinen 
Stand  verschonte,  so  besuchte  sie  doch  lieber  die  engen,  von 
einer  doppeilen  Reihe  von  Hausern  eingeschlossenen  Strassen. 
Und  obgleich  sie  gerade  die  ärmsten,  schmutzigsten  und  un- 
gesundesten Wohnungen  vermied,  so  kehrte  sie  doch  Vorzugs 
weise  bei  den  Minderbemittelten  ein  und  scheute  gleichsam 
das  Privilegium,  welches  geregelte  Lebensordnung,  Reinlich- 
keit, Behäbigkeit  und  der  daraus  erwachsende  Muth  für  sieh 
haben.  —  Wir  wissen  wohl,  dass  die  Krankheit  die  Niederun- 
gen gern  und  die  Wasserstrassen  verfolgt;  aber  warum  die- 
selbe in  Saarburg  so  lange  verblieb  und  die  Sterblichkeit  so 
auffallend  gross  war,  oder  warum  die  Stadt,  deren  Gesundheits- 
zustand gewöhnlich  ganz  erwünscht,  die  sehr  selten  von  Epi- 
demieen  heimgesucht  wird,  und  im  Vergleich  zur  Bevölkerung 
im  ganzen  Staate  vielleicht  die  meisten  Greise  zählt,  zur  Attf>« 
nähme  derselben  so  ganz  dtsponirt  war,  das  können  bis  jetzt 
allein  die  Götter  wissen,  da  bei  der  noch  geringen  Bekannt- 
schaft mit  der  Krankheit  sie  wahrscheinlich  noch  lange  tückisch, 
launisch  und  eigensinnig  erscheinen  wird. 

Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckte  sich  auf  sieben  Wochen: 
sie  begann  am  9.  Juli  und  erlosch  am  28.  August,  wo  eine 
alte  Frau,  auf  ärztlichen  Beistand  verzichtend,  den  Beschlass 
machte.  Sie  wüthete  am  meisten  gegen  die  Mitte  ihres  Verlan- 
fes,  verminderte  sich  allmählich,  machte  gegen  Ende  eine  Un- 
terbrechung von  drei  bis  vier  Tagen,  ohne  jedoch  ihre  Bös- 
artigkeit aufgegeben  zu  haben. 

In  Ait  und  Nohn  dagegen  trat  sie  gleich  mit  dem  Sensen- 
mann auf —  alle  Erkrankten  starben  plötzlich,  als  wären  sie  ver-» 
giftet — ,  hinterliess  Aier  viele,  meistens  leichte  Nachipügler  und 
dort^  was  sonderbar  ist,  gar  keine.  Die  längste  Andauer  hatte 
die  Krankheit  in  Saarburg,  dann  in  Nohn,  die  kürzeste  in  Ait, 
wo  sie  so  urplötzlich  aufhörte,  wie  sie  gekommen  war.  Am 
meisten  wüthete  sie  im  Verhältniss  zur  Seelenzabi  in  Saarburg, 
dann  in  Nohn,  am  mörderischsten  aber  war  sie  zu  Ait,  wo  die 
Befallenen  zu  gleicher  Zeit  erkrankton  und  die  sämmtiicheii 
Erkrankten  ohne  alles  Säumen  vom  Tode  weggerafft  wurden. 
Sie  kam  in  16  Ortschaften  vor,  beschränkte  sich  aber  auf  der 
rechten  Seite  der  Saar  bloss  auf  Fremdlinge,  Hausirer,  Wall- 
fahrer, oder  transportirte  Kranke. 

Die  Syndrome  symptomaticum  blieb  sich  auch  bei  völliger 
Ausbildung  der  schlimmen  Form   nicht  immer  gleich,  und  es 
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fehlten  bald  die  Faltenbildangf  der  Cyanose,  die  Krämpfe  aod 
selbst  das  Erbrechen,  oder  sie  traten  in  den  Vordergrund;  ja, 
in  wenigen  Fällen  gesellte  sich  zu  den  Krampfanfftlien  ein 
heftiges^  sehr  quälendes  Schluchzen.  Nicht  selten  gingen  nach 
vorausgegangenen  stürmischen  Entleerungen  selbst  Würmer  ab, 
aber  auch  in  sechs  von  mir  beobachteten  Fällen  war  die  Cho- 
lera eine  e  vermibus  erzeugte«  Es  war  keine  gemeine,  so  sehr 
ohne  näheres  Eingehen  die  Erschöpfung,  der  Sturm  der  Ent- 
leerungen besonders  nach  oben  den  Schein  dazu  gab,  und  sie 
wurde  durch  eine  wurmwidrige  Behandlung,  Wobei  einmal  86 
Würmer  abgetrieben  wurden,  fast  immer  geheilt,  so  wie  denn 
aueh  1>ei  der  e  saburra  hervorgegangenen  die  Entleerungen 
nicht  unterdrückt  und  die  Sordes  incarcerirt  werden  durften. 
Der  Keim  zur  Krankheit  schien  über  die  ganze  Stadt  ausge- 
gossen gewesen  zu  sein;  denn  mit  geringer  Ausnahme  fühlte 
sich  Jeder  in  irgend  einer  Weise  ergriffen,  die  grossenlheils 
durch  Diarrhöe,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  aber  durch 
Indisposition  des  Magens  sich  äub^^rte.  Schienen  die  Kinder 
mehr  davon  befreit  gewesen  zu  sein,  so  mag  die  Ursache 
darin  liegen,  dass  sie  weniger  sich  zu  beobachten  im  «Stande 
sind,  und  dass  sie  mit  Lust  das  unreife  Obst  geniessen  und 
auch  vertragen,  wozu  die  Erwachsenen  Scheu  und  Furcht  haben. 

Alle  ernsthaft  Erkrankten  auf  dem  platten  Lande  sind  ge- 
storben, theils,  weil  die  Hülfe  zu  spät  kam,  theils  und  haupt- 
sächlich, weil  sie  fast  gar  nicht  gesucht  wurde;  so  stark  ist 
die  Rohheit  und  der  Geist  meiner  Landsleute,  die  an  eine  Prä- 
destination durchs  Fatum  glauben  und  die  dem  Mammon  ihr 
Leben  sogar  zum  Opfer  bringen.  Durch  dieses  Grundübel  un- 
seres Kreises  versagt  auch  der  Begüterte  sich  die  Annehmlich- 
keiten einer  bequemen  und  freundlichen  Wohnung,  der  Ord- 
nung und  Reinlichkeit,  und  nur  dem  grob-sinnlichen  Genüsse 
des  Magens  huldigend,  führt  er  ein  verkümmertes,  verthiertes 
Leben.  Wird  ärztliche  Hülfe  gesucht,  so  wird  sie  gewöhnlich  zu 
spät  verlangt,  wo  der  Arzt  nur  das  Sterben  erleichtern  kann. 
Es  ist  wahrhaft  entmuthigend  der  Gedanke  an  die  kaum  wahr- 
nehmbare Erhebung  des  Menschen  aus  seiner  Versumpfung 
trotz  aller  Bildungsmittel,  welche  Schulunterricht,  vervielfäl- 
tigter Markt-  und  Strassen -Verkehr,  Militärdienst  u.  s.  w.  ihm 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  dargeboten  haben. 

An  der  ausgeprägten  Cholera  zu  Saarburg  wurden  von  mir 
behandelt  72,  vom  weiblichen  Geschlechte  46,  vom  männlichen 
Geschlechte  26;  davon  sind  gestarben  39,  genesen  33.^Es  sind 
bei  einer  Häuserzahl  von  263  und  einer  Volkszahl  von  2161 
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im  Ganzen  an  der  Seuche  gestorben  104,  also  5  pCt«,  was  mit- 
hin eine  halbe  Decimation  war. 

Ein  Haus  nur  ist  ausgestorben,  es  war  nur  vou  Vater  und 
Tochter  bewohnt.  Nur  in  einem  Hause  kamen  5,  in  drei  ande- 
ren 3  Sterbefälle  vor. 

Unglücksfälle  und  Todtgeburten  abgerechnet,  sind  in  Folge 
anderer  Krankheiten  während  der  Epidemie  nur  sechs  gestor- 
ben, so  sehr  hat  sie  alle  anderen  Formen  beherrscht  und  gleich- 
sam verschlungen. 

Dr.  Hewer,  Districts-Arzt 


Bemerkung.  Bei  dem  Aufsatze:  „Phrenologische  Fragmente*',  im 
Juli-Hefte  d.  J.  ist  durch  ein>  Versehen  der  Name  des  Verfassers,  Dr. 
K.  G,  Neumann,  weggeblieben. 


Origrinal-Aufsätze. 


L  Der  Fmchtmord. 

Von  Dr.  J.  Bierbaum  ia  Dorsten. 

.  I.  Die  FruchUAbtreibang,  der  Kindesmord  und  die  Aus- 
setzung der  Neugeborenen  waren  im  AUertbume  eben  keine 
seltenen  Ereignisse,  vielmehr  kamen  sie,  wie  uns  Dioskorides, 
Aeiiui  und  Avicenna  berichten,  äusserst  häufig  vor.  Die  da« 
mals  herrschenden  Gesetze  gestalteten  den  Vätern  das  Recht 
über  Leben  und  Tod  ihrer  Neugeborenen  und  stellten  es  ihrer 
Willkur  iEinheim,  ob  sie  dieselben  tödten,  verkaufen  oder  aus- 
setzen wollten.  In  China  ist  bis  auf  diesen  Augenblick  noch 
der  Frucht-  und  Kindesmord  an  der  Tagesordnung,  und  wird 
derselbe  gewöhnlich  auf  dreifache  Art  verübt.  Entweder  er- 
sticken «die  Hebammen  für  ein  gewisses  Entgelt  die  Neugebor- 
nen  in  einem  Becken  voll  warmen  Wassers,  oder  aber  sie 
werden  mit  einem  leeren,  auf  den  Rücken  gebundenen  Kürbiss 
in  den  Fluss  geworfen,  oder  endlich  auf  öffentlichen  Strassen 
ausgesetzt.  Die  Regierung  schreitet  gegen  dieses  Verbrechen 
nicht  ein,  sondern  duldet  und  befördert  es  vielmehr,  indem 
eine  der  Haupt-Beschäftigungen  der  Policet  von  Peking  darin 
besteht,  jeden  Morgen  die  meist  grosse  Zahl  der  in  der  Nacht 
ausgesetzten  Kinder  zu  sammeln.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  aufgefundenen  Opfer  auf  Wagen  aufgeschichtet  und  durch 
einander,  lebendig  oder  lodt,  in  eine  ausserhalb  der  Stadt  ge- 
legene Grube  geschafft.  In  Aegypten  Hess  der  König  Pharao 
an  die  Hebammen  den  Befehl  ergehen,  sie  sollten  alle  hebräi- 
schen Knäblein  gleich  nach  ihrer  Geburt  tödten.  Als  dies  aber 
nicht  geschah,  befahl  er  seinem  ganzen  Volke:  Werfet  alle 
Knäblein,  die  unter  den  Israeliten  geboren  werden,  in  den 
Nilfluss;  lasset  aber  die  Mädchen  leben.  Dieser  Befehl  musste 

MoMtMdirift.  UI.  43 
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auf  das  strengste  vollzogen  werden.  Wurde  doch  auch  Moses 
in  einem  von  Binsen  verfertigten  und  mit  Harz  und  Pech  be« 
strichenen  Körblein  im  Schilfe  am  Ufer  des  Nilstromes  ausge- 
setzt. Die  Mosaische  Gesetzgebung  eiferte  schon  gegen  ein 
solches  Verfahren  und  nahm  geradezu  die  Schwangeren  in 
Schutz.  So  heisst  es  nämlich  im  Lib.  exod.  Cap.  XXI.  21 — 22 
also:  „Si  rixati  fuerint  viri,  et  percusserit  quis  mulierem  prae- 
gnantem,  et  abortivum  quidem  fecerit,  sed  ipsa  v^xerit :  subjace- 
bit  damno  quantum  maritus  mulieris  experierit^  et  arbitri  judi- 
caverint.^  Jedoch  war  eine  derartige  Behandlung  der  Frucht 
und  der  Neugeborenen  nicht  bloss  bei  rohen  und  wilden 
Volksstämmen  üblich,  sondern  sie  kam  auch  bei  Nationen  vor, 
die  bereits  auf  einer  hohen  Stufe  der  Bildung  und  Cultur  stan- 
den. Griechenland,  das,  was  Kunst  und  Wissenschaft  anbe- 
langte  weit  über  alle  Völker  der  alten  Welt  hervorragte^  gibt 
hiervon  einen  Beweis.  Knaben,  die  schwächlich  zur  Welt 
kamen,  und  deren  Körperbau  keino  Kraft  im  Jünglings-  und 
Mannesalter  erwarten  liess,  wurden  in  Sparta  in  eine  Höhle 
am  Berge  Taygetus  ausgesetzt.  Man  sah  dies  als  eine  Strafe 
für  die  Mütter  an  und  glaubte  dadurch  den  kürzesten  Weg 
gefunden  au  haben,  wodurch  der  Staat  einer  Last  für  die  Zu- 
kunft entledigt  würde.  Dieses  Gesetz  scheint  aber  auf  die 
Kinder  der  Könige,  die  in  Familien  erzogen  wurden,  keine 
Anwendung  gehabt  zu  haben.  Bei  Weitem  milder  als  Lykurg's 
mit  Blut  unterzeichnete  Gesetzgebung  warSolon's  neue  Staats- 
verfassung, die  jedem  Athener  gestattete,  denjenigen  gericht- 
lich zu  belangen,  der  gegen  ein  Kind,  ein  Weib,  einen  Armen 
oder  einen  Sclaven  Gewaltthätigkeiten  beging.  Auch  wurden 
die  Kinder  derer,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  fielen,  auf 
Kosten  des  Staates  erzogen.  Dagegen  verlangten  Aristoteles 
CPolit.  VIL  14.)  und  Plato  (im  fünften  Buche  seiner  Republik) 
ein  Gesetz^  das  alle  Kinder  von  schwacher  und  fehlerhafter 
Constitution  zum  Tode  verurtheile.  Die  stoische  Schule  lehrte: 
der  Mensch  bekomme  die  der  Vernunft  fähige  Seele  erst  mit 
seiner  Geburt,  wo  sie  ihm  dann  von  der  Anima  mundi  wie 
ein  Wind  eingehaucht  werde.  Die  Anhänger  dieser  Lehre 
hielten  daher  das  noch  ungeborene  Kind  für  keinen  Menschen, 
iondern  nur  für  einen   Theil  des  mütterlichen  Eingeweides. 
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Die  Philosophie  der  Stoiker  verbreitete  sich  bald  von  Griechen- 
land nach  Italien    und  fand  auch  hier  eine  günstige  Aufnahme. 
In  Anerkennung  ihrer  Grundsätze  galt  denn  auch  bei  den  Rö- 
mern die  Abtreibung   der  Leibesfrucht    nicht  für   Todtschlag, 
sondern  sie  wurde  nur  als  eine  Beleidigung  des  Vaters  ange- 
sehen, oder  bei  Beschädigung   der  Hutler  als  eine  gegen  sie 
ausgeübte  Gevvaltlhäligkeit  bestraft,    oder  endlich,    wo  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  Statt  fand,  bloss  auf  Schadenersatz 
angetragen.    Hatte  eine  Schwangere  selber  ihre  Frucht  abge- 
trieben, ohne  dass  ein  Dritter  dabei  betheiligt   war,    so    blieb 
sie  ungestraft.  Die  Römer  betrachteten  die  Frucht  und  das  Neu- 
geborene lediglich  als  ein  Privat-Eigenthum   der  Eltern,  mit 
dem  diese  machen  konnten,  was  sie  wollten,'  ohne  dass  der  Staat 
sich  weiter  darum  kümmerte.    Die    Grundsalze    der   stoischen 
Schule  trugen  die  Schuld,   dass  Papinian  (L.  9,  $.  1,  ad  Leg. 
Falcidiam)  und  ülpian  sagen  konnten:  „Partum  nondum  edilum 
non  recte  dici  hominem."    Indessen  war   man  doch  dafür  be- 
sorgt, dass  diese  Spes  animantis,  wie  shh  der  römische  Jurist 
J^arcellus  ausdrückt,    nicht  zerstört  werden   möge,  weil   doch 
wenigstens    in   Zuicunft  noch  ein  Mensch  daraus  ^werden  und 
durch  dessen  Geburt  der  Staat  einen  Zuwachs  erhalten  könne. 
Aehnlich  spricht  sich  auch   Justinian    darüber  aus,    indem    er 
sagt:    ^Partus,    dum   in  ventre  porlatur,   homo  fieri  speralur.* 
Und  an  einer  anderen  Stelle  heisst    es:    „Partus    non    tnntum 
parenti,  cujus  esse  dicitur,  verum  etiam  reipublicae  nascitur.^ 
Daher  gebieten  schon  die  Gesetze  der  Pandekten,  eine  schwan- 
gere Frau  nicht  eher  zu  beerdigen,  als  bis  sie  zuvor  geöffnet  und 
die  Frucht  von  ihr  genommen  worden  (Lex  regia).    Auch  soll 
nach  einer  Verordnung   des  Kaisers  Badrian  eine  Verbreche-^ 
rin,  die  schwanger  ist,   nicht  eher  als  nach  ihrer  Niederkunft 
hingerichtet  werden.    Eben  so  wenig  darf  man  sie    während 
der  Schwangerschaft  foltern  oder  mit  der  Tortur  bedrohen.  Ue- 
berhaupt  sorgen  die  römischen  Gesetze  für  ein  noch  ungebo- 
renes Kind  eben  so  wohl,    als    ob    es   schon    geboren  wäre, 
wenn  es  nämlich  darauf  ankommt,  was  zu  dessen  rechtlichem 
Vorlheile  gereicht.    Embryonen  können  daher  zu  Erben  einge- 
setzt, ja,  vom  Vater  müssen  Posthumi  sui  bedacht  werdeti^wenn 
das   Teslam.ent    nicht   rumpirt  werden    soll     Sie    succediren 
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ferner  ab  intestato  eb^n  so  got  als  schon  g^eboreh.  Wenn  eiiie 
schwangere  Witwe  mit  schon  geborenen  Kindern  bei  der  Erb- 
theilang  concarrirt,  so  müssen  für  den  Venter  drei  Portionen 
ausgesetzt  werden,  indem  möglichen  Falles  drei  Kinder  gebo-> 
ren  werden  liönnen.  Auch  kann  der  Vater  seinem  noch  unge- 
borenen Kinde  einen  Vormund  im  -Testament  ernennen,  und 
demselben,  wenn  es  nach  seinem  Tode  lebendig  zur  Welt  käme, 
aber  unmündig  verstürbe,  einen  Folge-Erben  setzen.  Durch 
solche  und  ahnliche  Bestimmungen  zeigt  die  römische  Gesetz- 
gebung, wie  sehr  sie  in  bürgerlicher  Hinsicht  die  Rechte  auch 
der  noch  Ungeborenen  zu  schützen  und  zu  wahren  sucht. 
Allein  in  crimineller  Beziehung  bekundet  dagegen  das  römische 
Recht  bezüglich  der  Leibesfrucht  und  der  Neugeborenen  eine 
grosse  Unvollkommenheit,  und  hat  hier  Lücken  gelassen,  die 
erst  eine  spatere  Zeit  ausfüllen  sollte. 

Mit  der  Einführung  des  Christenthums  begann  eine  neue 
Epoche,  und  tauchten  zugleich  durch  Auffassung  des  Menschen 
Ton  seiner  moralischen  Seite  auch  hinsichtlich  der  Frucht- 
Abtreibung  und  des  Kindesmordes  gelftutertere  Lehren  auf. 
Dies  konnte  an  der  Gesetzgebung  der  heidnischen  Völker  nicht 
spurlos  vorübergehen,  vielmehr  hatte  es  auf  die  Verfinderun; 
derselben  den  grössten  Einfluss.  War  es  aber  auch  dem  Cbri- 
9tenthume  vorbehalten,  dem  Frucht-  und  Kindesmorde  durch 
Geltendmachung  höherer  Grundsätze  entschieden  entgegenzu- 
treten und  thatkräftig  zu  steuern,  so  gelang  es  .doch  in  den 
ersten  Zeiten  nicht,  dieses  Verbrechen  völlig  zu  verdringen. 
Machten  doch  die  ältesten  Vertheidiger  der  christlichen  Reli- 
gion, wie  Juitin  (167  gest.)  und  TeriulUan  C245  gest.)»  dem 
Heidenthnme  die  bittersten  Vorwürfe  über  den  Mord  und  die 
Aussetzung  der  Kinder.  Erst  unter  den  späteren  römischen 
Kaisern,  die  sich  zur  Christus-Lehre  bekannten,  wurden  die  Lei- 
besfrucht  und  das  Neugeborene  nicht  mehr  bloss  als  ein  Pri- 
vat-Eigenthum  der  Eltern  angesehen,  sondern  sie  wurden  auch 
in  so  fern  als  Eigenthum  des  Staates  betrachtet,  dass  es  weder 
dem  Vater,  noch  der  Mutter^  noch  irgend  einem  anderen  ge- 
stattet war,  sie  an  ihrem  Leben  und  an  ihrer  Gesundheit  za 
beeinträchtigen,  oder  das  Neugeborene  auszusetzen  und  zu  ver- 
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kaufen.  Aoch  schon  die  allgermanischen  Geselse  der  Aleman- 
nen, Salfranken,  Ripuarier,  Baiern  u.  A.  sahen  die  Abtreibung 
der  Frucht  als.  eine  Handlung  an,  woraus  ein  Schaden  er- 
wüchse, für  welchen  eine  Geldbasse  zu  bezahlen  sei.  Um 
diese  jedoch  genau  bestimmen  zu  können,  wurde  darauf  Rück- 
sicht genommen,  ob  sich  bereits  das  Geschlecht  der  abgetrie- 
benen Frucht  erkennen  lasse,  und  ob  die  Frucht  schon  gelebt 
habe  oder  nicht.  Auf  diese  Bestimmungen  hin  machte  das  oa^ 
nonische  Recht  einen  Unterschied  zwischen  einem  Embryo 
formatus  und  einem  Embryo  informatus,  und  nahm  dabei  an, 
dass  ersterer  beseelt,  letzterer  aber  noch  nicht  beseelt  sei, 
und  zwar  werde  mannlichen  Kindern  am  40.  Tage,  weiblichen 
dagegen  erst  am  80.  Tage  die  Seele  eingeflösst.  Diese  lange 
vorherrschende  Ansicht  ist  aber  in  der  spftteren  Zeit  wieder 
aufgegeben.  Bei  Alphomo  de  Ligorio  in  seinem  Homo  aposto- 
licus  Bd.  H,  S.  14  heisst  es  also:  „Notandum  foetus  abortives, 
semper  ac  non  constet  esse  anima  destitutos  (nt  jadicari  de- 
bent  illi  qui  non  habent  aliqaam  organorum  dispositionem), 
semper  baptizandos  esse^  sub  condilione  tamen;  potissiroum 
cum  inter  peritos  modernes  hodie  cum  plausu  recepta  sit  opinio, 
quod  foetus  animetur  aut  in  ipsa  conceptione,  aut  saltem  posi 
paucos  dies.^  Nicht  weniger  als  das  canonische  Recht  hatten 
auch  die  Glossen  zum  Justinianischen  Gesetzbuche,  die  jedoch 
spateren  Ursprunges  sind  und  den  Zeitpunct  der  Belebung  und 
Beseelung  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  auf  den  40. 
Tag  festsetzen,  auf  die  rechtliche  Beurtheilung  der  Leibesfrucht 
den  grössteii  Einfluss.  Die  Tödtung  eines  Neugeborenen  wurde 
nach  dem  Vorbilde  der  allgermanischen  Gesetzgebung  für  eifi 
Verbrechen  erklart  und  mit  harter  Strafe  belegt  Diese  in  der 
Natur  tief  begründete  Ansicht  ging  durch  die  Bambergiscbe 
und  durch  die  peinliche  Gerichts-Ordnung  Kaiser  KarPs  V.  auf 
alle  späteren  Gesetzgebungen  über,  ohne  dass  aber  hierbei 
unterschieden  warde,  ob  der  Mord  des  Kindes  vor,  in  oder 
nach  der  Geburt  begangen  sei. 

Wenn  es  also  nach  dem  römischen  Rechte  nur  privatrecht- 
liche Bestimmungen  für  die  Leibesfrüchte  und  die  Neugebore- 
nen gibt,  so  bestehen  nach  den  späteren  und  neueren  Ge- 
setzen auch  solche,  die  ihr  Verhältniss  zum  Staate  berücksich- 
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tigen.  Auf  diese  Weise  beschränken  sich  ihre  Gereditsame 
nicht  bloss  auf  börgerlicbe  Interessen^  sondern  sie  werden 
auch  Geg-enstand  des  peinlichen  Rechts  und-  der  peinlichen 
Rechtspflege.  In  dieser  Beziehung  bestimmt  das  Preuss.  Allg. 
Landrecht  Th.II,  Tit.XX,  $.985—987,  welches  die  allgemeinen 
Rechte  der  Menschheit  auch  den  noch  ungeborenen  Kindern 
schon  von  der  Zeit  ihrer  Empfängniss  an  zuerkennt,  also: 
«Weibspersonen»  welche  sich  eines  Mittels  bedienen,  die  Lei- 
besfrucht abzutreiben,  haben  schon  dadurch  Zuchthausstrafe 
.auf  sechs  Monate  bis  ein  Jahr  verwirkt.  Ist  durch  solche  Mit- 
tel die  Leibesfrucht  innerhalb  der  ersten  30  Wochen  der 
Schwangerschaft  wirklich  abgetrieben,  so  soll  die  Thaterin  mit 
Zuchthausstrafe  auf  zwei  bis  sechs  Jahre  belegt  werden.  Hat 
aber  eine  Weibsperson  durch  dergleichen  oder  andere  gewalt- 
same Mittel  den  Tod  der  Leibesfrucht  nach  der  80.  Woche 
ihrvT  Schwangerschaft  befordert,  so  soll  dieselbe  acht-  bis 
zehnjährige  Zuchthausstrafe  leiden.^  Dieses  Gesetzbuch  legt 
mit  Recht  bei  Beurlheilung  des  Verbrechens  der  Abtreibung 
von  Fruchten,  des  Kindesmordes  und  der  Aussetzung  neuge- 
.borener  Kinder  das  grössie  Gewicht  auf  die  Verheimlichung 
der  Schwangerschaft  und  der  Geburt.  Jedoch  wird  sie  nicht 
als  Verbrechen  an  und  für  sich  betrachtet,  indem  sie,  wenn 
das  Kind  ^am  Leben  erhalten  worden,  nicht  geragt,  sondern 
nur  dann  bestraft  wird,  wenn  das  Kind  todt  zur  Weit  kan. 
Hinsichtlich  der  Bestrafung  der  Frucht-Abtreibung  werden  im 
Leben  der  Leibesfrucht,  ohne  aber  anzugeben,  ob  hier  Sonnen*- 
oder  Monds-Monate  gemeint  seien,  folgende  drei  Perioden  na* 
genommen: 

1)  Die  erste  Periode  beginnt  mit  der  Empfdngniss  und  er- 
'Streckt  sich  bis  zum  dritten  Monate  der  Schwangerschaft.  Wenn, 
es  ungewiss  ist,  ob  die  Geschwängerte  ihre  Schwangerschaft 
gewusst  hat>  aber  ausgemitteltf  ist^  dass  die  Leibesfrucht  noch 
nicht  das  Alter  von  drei  Monaten  erreicht  hat,  und  auch  sonsi 
keine  Anzeichen  eines  geflissentlichen  Missgebärens  vorhanden 
•sind,  dann  soll  nicht  weiter  gegen  die  Gebärende  verfahren 
werden, 

-     S)  Die  sweite  Periode  geht  vom  dritten  Monate  der  Schwab- 
gersebiit  bis  nr  dreissigsien  Woche.    Wenn  während  dieses 
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Zeitraiimes  die  Leibesfrucht  abgehl,  so  wird  die  Crebirpri^i 
weon  sie  die  abgegangene  Fraeht  nicht  vorgezeigt  bat,  bjoM 
dafür  und  für  die  Verheimlichung  der  Schwangersdiaft,  wenn 
diese  Statt  fand,  bestraft.  Die  verheimlichte  Schwangerschaft 
wird  aber  um  so  härter  geahndet,  je  mehr  sich  die  Leibesr 
frucht  bereits  dem  Alter  von  30  Wochen  genähert  halte» 

3)  Die  dritte  Periode  endlich  nimmt  den  Zeitraum  ein,  dff 
zwischen  der  30.  Woche  der  Schwangerschaft  und  ihrem  na- 
türlichen Ende  liegt.  Einem  vollständigen  Kinde  soll  ein« 
Leibesfrucht^  welche  schon  aber  80  Wochen  alt  ist,  gleich 
geachtet  werden.  Hat  das  Kind  nach  dem  Befunde  der  Sach«- 
verständigen  in  der  Geburt  noch  gelebt»  so  wird  die  Strafe 
auf  acht  bis  zehn  Jahre  erhöht.  Die  anderen  gesetzlichen  Bfv- 
Stimmungen  ober  Kindermord  und  Abtreiben  der  Frucht  finden 
sich  im  Preuss.  Allg.  Landrecht  Th.  11,  Tit.  XX,  §.  913—987. 

Das  k.  k.  österreichische  Gesetzbuch  Ober  Verbrechen,  n.Hptst. 
S*128u.f.,  nimmt  dagegen  keine  Rucksicht  auf  das  AUer  einer 
Frucht  bei  der  geflissentlichen  Frühgeburt.  Wenn  es  zweifel^- 
haft  sei,  ob  ein  Kind  lebendig  oder  todt  geboren  worden,  so 
soll  nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuche  für  die  deutschen 
Erblande,  Th.  I,  H.  1,  $.  82,  das  Erste  vermuthet  werden.  W?r 
das  Gegentbeil  behaupte,  müsse  es  beweisen.  Auch  das  Straf- 
gesetzbuch für  Baiern  lässt  sich  nicht  weiter  auf  das  AUer 
ein  und  erwähnt  bloss  unreifer  und  lebensföhiger  Kinder. 
Eben  so  wenig  berücksichtigen  auch  die  Anmerkungen  zu 
diesem  Gesetzbuche  das  Alter  einer  Frucht  bei  der  Bestrafung 
des  vorsätzlichen  Fefalgebärens.  Sie  beschränken  die  Lebens- 
fähigkeit bloss  auf  den  Grad  der  Reife,  der  zur  Fortsetabung 
des  Lebens  nöthig  ist,  und  stellen  zugleich  die  Behauptung 
auf,  dass  Krankheit  und  organische  Fehler,  welche  das  Kind  mit 
zur  Well  gebracht,  und  die  einen  ganz  nahen  Tod  nothwendig 
bedingten,  die  Lebensfähigkeit  tiieht  beeinträchtigen.  Alle  diese 
drei  Strafgesetzbficher  kommen  aber  darin  wieder  überein,  dass 
es  :eben  so  wohl  ein  Verbrechen  sei,  wenn  ein  Anderer  wider 
den  Willen  der  Mutter  die  Frucht  von  ihr  getrieben,  all  w^enn 
sie  selber  es  gelhan.  Auffallend  iat  es  ßber,  dass  beim  7e4t- 
seklag  und  Mord  nicht  hinreichend  Rucksieht  darauf  genommefi 
wird,  ob  dadurch  eine  Schwangere  mit  ihrer  Fr4ieht  oder  Bioß 
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Wcbtochwangere  getödtet  wurde.  Aach  wird  hierbei  nicht  aaf 
das  Alter  der  Fracht  oder  der  Früchte,  wenn  mehre  da  sind, 
gesehen.  Dies  wird  wenigstens  nicht  erwähnt,  obgleich  schon 
die  altgermanische  Gesetzgebung  sowohl  den  erstcren,  als  den 
zweiten  Punct  sorgfältig  in  Erwägung  zog. 

II.  Nach  diesen  historischen  Notizen  kommen  wir  nun  auf 
das  Verbrechen  des  Frachtmordes  selber.  Dieser  ist  doppelter 
Art,  je  nachdem  die  Frucht  vor  oder  in  der  Geburt,  oder  erst 
nach  derselben  getödtet  wird,  sei  es  nun  durch  absichtliche 
Vernachlässigung  oder  aber  durch  eine  vorsätzliche  Handlong, 
deren  Wirkung  den  Tod  der  Frucht  zur  Folge  hat.  Ob  die 
Frucht  lediglich  durch  den  mit  so  vielen  Gefahren  verbundenen 
Geburtsvorgang,  oder  aber  während  derselben  durch  dolose 
Handlungen,  als  durch  Verletzung  des  vorliegenden  Theiles 
mit  scharfen  und  spitzen  Instrumenten,  Eindrucken  der  Fonta- 
nellen, Umdrehen  und  Znsammendrücken  des  Kopfes,  Zerrun- 
gen des  Rückenmarkes,  ums  Leben  gekommen,  lässt  sich,  wenn- 
gleich es  nicht  unmöglich  ist,  doch  nur  selten  bis  zur  vollen  Evi- 
denz nachweisen.  Die  der  Frucht  nach  der  Geburt,  aber  noch 
vor  ihrem  Uebergange  in  die  Kindheit  zugefügten  Wunden, 
Verletzungen  und  anderen  Gewaltlhäligkeitcn  stimmen^  abge- 
sehen von  dem  Erstickungstode,  ziemUch  mit  denen  überein, 
die  das  neugeborene  Kind  traRen.  Jedoch  wird  man  immer 
noch  die  Zeichen  des  Fruchtslandes  vorfinden,  der  bekanntlich 
wegen  des  geringen  Bedürfnisses  nach  Sauerstoff  eine  Zeit 
lang  nach  der  Geburt  andauern  kann.  Durch  Unterlassung  wird 
das  Leben  der  neugeborenen  Fracht  aufs  Spiel  gesetzt  oder 
wirklich  vernichtet,  wenn  das  Eintreten  der  Respiration  ver- 
hindert oder  nicht  befördert  wird,  wenn  ferner  die  Nabelschnur 
nicht  die  richtige  Behandlung  erfährt,  und  wenn  endlich  die 
nöthige  Wärme  fehlt. —  Was  nun  das  Verbrechen  der  Frucht- 
Abtreibung  angeht,  so  muss  dasselbe,  wenn  es  sich  als  solches 
constaliren  soll,  folgende  drei  Charaktere  an  sich  tragen:  a. 
'  Die  Person,  welche  die  Frucht-Abtreibung  vornimmt,  sei  es 
die  Mutter  selber  oder  irgend  ein  Anderer,  muss  von  der 
wirklich  vorhandenen  Schwangerschaft  völlig  überzeugt  sein, 
b.  Es  müssen  ferner  mit  Vorsatz  solche  Mittel  angewendet 
sein^  welche  die  Geburt  zu  jeder  beliebigen   Zeit   unfehlbar 
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bewirken  können  und  sie  im  vorliegenden  Falle  auch  wirklich 
veranlasst  haben,  c.  Endlich  mnss  der  Tod  der  Leibesrrucht 
lediglich  durch  die  Geburt  bedingt  sein.  Erst  das  Zusammen- 
trefien  dieser  Kriterien  stempelt  die  Frucht-Abtreibung  zum 
Verbrechen.  Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  sich  bei  der  Frucht- 
Abtreibung  ein  solcher  Verein  von  Bedingungen  in  der  That 
vorfinde.  Hierüber  kann  uns  nur  die  Natur-  und  Heilkunde 
einen  befriedigenden  Aufschluss  geben.  Es  drängen  sich  da- 
her von  selbst  folgende  drei  Fragen  auf,  von  deren  richtiger 
Beantwortung  einzig  und  allein  die  Lösung  des  Räthsels  ab- 
hängt: A.  Kann  eine  Schwangere  immer  von  ihrer  Schwanger- 
schaft völlig  überzeugt  sein,  und  in  welcher  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft ist  diese  Ueberzeugung  noch  am  zuverlässigsten? 
B.  Gibt  es  Mittel,  welche  die  Geburt  zu  jeder  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft ganz  und  unfehlbar  bewirken  können?  C.  Wann  ist 
endlich  die  Geburt  die  nothwendige  Ursache  des  Todes  der 
Leibesfrucht? 

A.  Kann  eine  Schwangere  immer  von  ihrer  Schwangerschaft 
völlig  überzeugt  sein,  und  in  welcher  Zeit  der  Schwanger- 
schaft ist  diese  Ueberzeugung  noch  am  zuverlässigsten?  Da 
wir  diese  Frage  bereits  bei  einer  Gelegenheit  (Med.  Zeit«  vom 
Vereine  für  Heilkunde  in  Preussen.  1848.  Nr.  15  u.  18)  näher 
gewürdigt  haben,  so  können  wir  uns  hier,  um  unnöthige  Wie- 
derholungen zu  vermeiden,  auf  das  dort  gewonnene  Resultat 
beschränken.  Wir  haben  nachgewiesen,  dass  die  Schwanger- 
schaft^-Zeichen,  namentlich  in  so  fern  sie  bloss  in  die  Per- 
ceptions-Sphäre  der  Geschwängerten  fallen,  äusserst  schwan- 
kend nnd  höchst  unsicher  und  trügerisch  sind.  Auch  haben 
wir  die  Bedingungen  angegeben,  welche  die  Ungewissheit  der 
Schwangerschaft  begünstigen,  und  als  solche  vorzugsweise 
folgende  angeführt:  1)  Schwängerung  in  einem  ganz  bewusst- 
losen  Zustande ;  2)  Schwängerung  eines  Frauenzimmers,  das 
weder  die  Geschlechtshandlung  an  sich,  noch  ihre  wahre  Be- 
deutung kennt;  d)  Eintreten  der  Schwangerschaft  nach  mehr-- 
jahriger  fruchtloser  Ausübumg  des  Beischlafes,  besonders  wenn 
schon  vor  der  Conception  gewisse  Krankheiten  in  der  Ge- 
schlechts-Sphäre bestanden,  oder  nach  der  Empfängnis«  krank- 
hafte Zufälle  die  Schwangerschaft  ungewiss  machen;  4)  Fort- 
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ilaner  der  Menstruation  während  der  Schwan^rschaft  nnd 
undeutliches  Wahrnehmen  der  Fruchtbewegpungen;  S)  frühere 
Regelwidrigkeiten  der  Menstruation,  namentlich  Ausbleiben 
derselben  mit  Anschwellung  des  Bauches  und  der  Brüste,  ohne        \ 


jedoch  durch  Schwangerschaft  bedingt  zu  sein;  6)  Vorhanden- 
sein von  Krankheiten,  welche  die  Symptome  der  Schwanger- 
schaft in  den  Hintergrund  drängen  oder  sie  nicht  gehörig, 
deuten  lassen ;  endlich  7)  vermischte  und  regelwidrige  Schwan- 
gerschaften. Ist  nun  auch  die  Schwangerschaft  in  ihrer  ersten 
Hälfte  gerade  am  schwierigsten  zu  erkennen,  so  ist  sie  doch 
in  der  zweiten  Hälfte  eben  so  wenig  immer  mit  der  grössten 
Gewissheit  anzunehmen.  Dieser  letzteren  Behauptung  stimmt 
aber  das  Preuss.  Allg.  Landrecht  Th.  I,  Tit.  1,  $.  234  nicht 
bei,  indem  es  festsetzt:  „Sobald  die  Leibesfrucht  das  Alter  von 
30  Wochen  erfüllt  hat,  kann  der  Vorwand,  dass  die  Ge- 
schwächte die  Schwangerschaft  noch  nicht  wahrgenommen 
habe,  oder  die  zu  ihrer  Anzeige  bestimmte  Frist  noch  nicht 
abgelaufen  sei,  ferner  nicht  Statt  finden.^  Wir  haben  jedoch 
in  dem  oben  citirtcn  Aufsalze  nachgewiesen,  dass  es  für  den 
Anfang  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft,  und  vorzugs- 
weise für  den  Zustand  der  Frucht  während  desselben,  keine 
eigenthümlichen  Merkmale  gibt,  sondern  dass  nur  die  allgemei- 
nen Zeichen  gelten.  Wissen  aber  die  Geschwängerten  nicht 
einmal  aus  den  in  ihre  eigene  Perceptions-Sphäre  fallenden 
Merkmalen,  besonders  aus  dem  Mangel  der  Menstruation,  aus 
der  Ausdehnung  des  Bauches  und  der  Anschwellung  der  Brüste, 
ob  sie  in  ihrem  Leibe  eine  Frucht  tragen  oder  nicht,  so  kön- 
nen sie  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  den  Anfang  und  die  Zeit- 
dauer ihrer  Schwangerschaft  erkennen.  .Was  namentlich  die 
Fruchtbewegungen  betriflt,  die  sie  noch  am  ehesten  aufmerksam 
machen  können,  so  wissen  die  wenigsten  Schwangeren,  besonders 
diejenigen,  welche  zum  ersten  Male  empfangen  haben,  den  ersten 
Eintritt  derselben  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  und  fühlen 
auch  später,  namentlich  wenn  die  Leibesfrucht  ungewöhnlich 
klein,  schwach  und  kränklich  ist,  oft  so  wenig  davon,  dass  sie 
auf  diese  körperliche  Empfindung  entweder  nicht  ferner  reflec- 
tjren  oder  doch  im  Zweifel  srind,  wofür  sie  ein  solches  Gefühl 
halten  sollen.    Um   so  mehr  kann  die  wahre  Bedentang  der 
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Fruehibewegungen  wirklich  verkannt  werden:  1)  wenn  die 
Schwangerang^  in  einem  völlig  bewusstlosen  Zustande  geschah ; 
23  wenn  ferner  ein  jungem;,  unschuldiges  Madchen  durch  Lieb- 
kosungen, Betasten,  Bereden  u.  s.  w.  zum  Beischlafe  verleitet 
wird,  ohne  zu  wissen,  dass  diese  Geschlechtshandlung  Schwan«- 
gerschaft  zur  Folge  habe;  und  endlich  3)  wenn  die  Menstrua- 
tion früher  regelmassig  war  und  auch  während  der  Schwan- 
gerschaft forlfliesst.  Aus  diesen  und  ahnlichen  bereits  näher 
erörterten  Gründen  resultirt,  dass  eine  Schwangere  unter  ge- 
wissen Umständen  selbst  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft 
über  ihren  wahren  Leibes-Zustand  im  Zweifel  sein  und  vor 
der  ersten  Hälfte  kaum  darüber  Gewissheit  haben  kann.  Steht 
dieses  fest,  wie  es  klar  nachgewiesen,  so  hat  auch  das  obige 
Gesetz  keine  allgemeine  Gültigkeit,  und  muss  daher  dasselbe 
^trenger  nach  der  Natur,  auf  welche  es  doch  fussen  soll, 
gefasst  werden«  Soll  aber  eine  Schwangere  nach  der  in 
diesem  Gesetze  angegebenen  Zeitdauer  der  Schwangerschaft 
im  Stande  sein,  die  in  ihrem  Körper  eingetretenen  Verän- 
derungen, Empfindungen  und  Gefühle  deutlich  genug  zu  er- 
kennen und  für  das  zu  halten,  was  sie  wirklich  sind,  so  kann 
dies  nur  unter  folgenden  Bedingungen  geschehen:  1)  Die  Ge- 
schwängerte muss  sich  klar  bewusst  sein,  dass  sie  den  Bei- 
schlaf ausgeübt  habe;  23  sie  muss  auch  wissen,  dass  der  Bei- 
schlaf dasjenige  Mittel  sei,  welches  Schwangerschaft  bedingt; 
3)  die  Menstruation  musste  früher  regelmässig  sein  und  nach 
der  Conceplion  ausbleiben;  und  endlich  4)  ist  es  nicht  genug, 
dass  die  Schwangere  die  Bewegungen  der  Frucht  fühle,  son- 
dern sie  muss  auch  ihre  wahre  Bedeutung  kennen* 

B.  Gibt  es  Mittel,  welche  die  Geburt-  zu  jeder  Zeit  der 
Schwangerschaft  ganz  unfehlbar  bewirken  können?  Es  ist  eine 
bekannte  Sache,  dass  die  Frühgeburten,  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  eben  keine  grosse  Seltenheit  sind,  sondern  viel- 
mehr äusserst  häufig  vorkommen.  Der  Grund  hiervon  liegt  bald 
in  dynamischen,  bald  in  organischen,  bald  endlich  in  mecha- 
nischen Einflüssen,  bald  in  der  gleichzeitigen  Einwirkung  meh- 
TtT  dieser  sehädlichea  Potenzen.  In  einzelnen  Fällen  lässt  sich 
aber  kaum  eine  genügende  Ursache  ausfiadig  machen,  und  un- 
ter diesen  Yerhältnissea  wird   dann  gewöhalich  an  dia  Alles 
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oder  Nichts  erklärende  Opporlnnitftt  appellirt.  So  viel  ist  in- 
dessen gewiss,  dass  die  verschiedenartigsten  Mittel  die  Früh- 
gebart veranlassen  können.  Zwar  sind  wir  nicht  im  Stande, 
die  Art  and  Weise  ihrer  Wirkung  hinreichend  zu  erklaren, 
allein  wir  wissen  doch,  dass  durch  ihre  Anwendung  die  Schwan- 
gerschafts -Verrichtungen  und  die  Forlbildung  des  Eies  gestört 
und  durch  Umänderung  der  lebendigen  Stimmung  der  Gebär- 
mutter Zusammenziehungen  dieses  Organes  bedingt  wurden, 
welche  die  Geburt  der  Frucht  zur  Folge  hatten.  So  lange  aber 
die  Integrität  des  Ei-Organismus  andauert  und  zwischen  die- 
sem und  dem  Fruchtträger  ein  lebendiges  Wechselverhält- 
niss  besteht,  erfolgt  auch  keine  Geburt.  Die  Materia  medica 
ist  nun  zwar  reich  an  Mitteln  zur  Hervorrufung  der  Fehlge- 
burten, aber  arm  an  Thatsachen,  welche  die  Lobhudeleien  ih- 
rer Wirksamkeit  bestätigen  und  die  ungebührlichen  Anprei- 
sungen rechtfertigen.  Die  sogenannten  Abortivmittel  zerfallen 
in  innere  und  äussere  und  entfalten  ihre  Wirksamkeit  entwe- 
der direct  oder  indirect.  Ohne  uns  jedoch  zu  streng  an  eine 
solche  schulgemässe  Eintheilung,  die  eben  von  keinem  grossen 
praktischen  Nutzen  ist,  zu  halten,  wollen  wir  diese  Mittel  der 
Reihe  nach  kurz  würdigen.  Die  drastichen  Purganzen,  als  Aloe, 
Jalappe,  Gottesgnaden-Kraut,  Kroton-Oel,  Coloquint-^Thee,  und 
wie  sie  alle  heissen  mögen,  verursachen  nicht  allein  starke 
Stuhlausleerungen,  sondern  bewirken  auch  zunächst  im  Darra- 
canal  heftige  Reizungen,  die  selbst  in  Entzündung  übergehen 
können.  Eine  solche  Aufreizung  oder  Entzündung  verbreitet 
sich  dann  leicht  über  die  Nachbar-Gebilde.  So  wird  denn  auch 
die  Gebärmutter  nicht  seilen  in  Mitleidenschaft  gezogen  and 
zur  Ausstossung  der  Frucht  umgestimmt.  Jedoch  geschieht  dies 
keinesweges  immer,  mögen  diese  heroischen  Mittel  auch  einen 
noch  so  grossen,  selbst  lebensgefährlichen  Eindruck  auf  den 
Organismus  gemacht  haben.  Zuweilen  erfolgt  nach  ihrer  An- 
wendung eher  der  Tod,  als  dass  die  Gebärmutter  den  im  fried- 
lichen Verkehr  mit  ihr  lebenden  Sprössling  aus  seiner  einsa- 
men Wohnslätte,  wo  er  einen  ergiebigen  Grund  und  Boden, 
hinlänglichen  Raum,  überflüssige  Nahrung  und  eine  angemes- 
sene Wärme  findet,  vor  der  Zeit  in  die  Auasenwelt  verstösst. 
Zu  jener  Zeit,  wo  der  LeAn/^ard'sche  Laxir-Trank  Behufs  Er- 
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leicbterungf  und  Vorbeugung  schwerer  Geburten  noch  sehr  im 
Schwünge   war,  und  Morisoh's  Alles  vermögende  Pillen  gegen 
die   verschiedenartigsten  Zustände   häufig  gebraucht    wurden, 
konnte  man   sich  zur  Genüge   überzeugen,   wie   unsicher  im 
Allgemeinen  die  Wirkung  der  drastischen    Purganzen  war  in 
Bezug  auf  Hervorrufung  der  Fehlgeburt.  Zu  den  Mitteln,  die  ihre 
Krafläusserungen  vorzugsweise  im  uropoetischen  Systeme  be- 
thätigen,  gehören  bekanntlich   die  Canthariden,  die  Wachhol- 
derbeeren,  die  Meerzwiebel,  der  Terpenthin  u.  a.    Sie  bewir- 
ken heftige  Schmerzen,    starke  Harnbeschwerden,   Blutharnen 
und  fürchterliche  Entzündungen,  welche   sich  nicht  bloss  auf 
die  Nieren,  Ureteren,  Blase  und  Harnröhre  beschränken,  son- 
dern sich  auch  über  andere  Unterleibs-Organe  weiter  ausdeh- 
nen und  die  Schwangeren  in  die  grösste  Lebensgefahr  stürzen. 
Auch  von  diesen  Arzneien   lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass 
sie  wenigstens  eben  so  oft,  als  sie  Abortus  veranlassen^  auch 
den  beabsichtigten  Erfolg  verfehlen.    Sie    bewirken    übrigens 
durch  Mittheilung  der  entzündlichen  Reizungen  in  den  erste- 
ren  Monaten  der  Schwangerschaft  bei  Weitem   leichler  Con- 
tractionen  der  Gebärmutter  und  dadurch  die  Ausstossung   der 
Leibesfrucht,  als  in  den  späteren  Monaten,  wo  sie  wegen  der 
grösseren  Ausdehnung  des  Uterus  weniger  sicher  das  uropoe- 
tische  System  afficiren.  Haben  doch  auch  die  diuretischen  Mit- 
tel in  der  Bauch -Wassersucht  erst  dann  eine  günstigere  Wir- 
kung, wenn  die  zu  grosse  Anstfmmlang  des  Wassers   vorher 
durch  die  Paracentese  vermindert  ist.  Diejenigen  Arzneistoffe, 
welche  durch  ihr  resinös-scharfes  und  ätherisch-öliges  Princip 
einen  starken  Orgasmus  in  der  Unterleibs-Sphäre  hervorrufen, 
wie  z.  B.  die  Asa  foetida,  die  Myrrhe,  das  Galbanuro,  führen 
eben  so  wenig  immer  zum  Ziele.  Dasselbe  lehrt  auch  die  Erfah- 
rung von  der  Sabina,  dem  Saffran,  dem  Mutterkorn,  dem  Borax 
a.  a.    Wie   oft  diese   und  ähnliche  Mittel  auch  zur  Wieder- 
hervorbringung  der  unterdrückten  Menstruation  im  Stiche  las- 
sen, weiss  jeder  Praktiker.  Selbst  die  verschiedenartigsten  Ver- 
bindungen der  sogenannten  Abortivmittel  verfehlen  nicht  sel- 
ten ihren  Zweck.    Zwar  kann  die  Gebärmutter  vermöge  ihrer 
Lage  von  allen  Reizen,  die  das  Gefäss-  und  Nerven-System 
treffen,  erreicht  und  in  einen  Zustand  von  Aufregung  versetzt 
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werden;  allein  sie  wird  dadurch  eben  nicht  kräniger  und  star* 
ker  irritirt^  als  auch  die  übrigen  Organe  des  Unterleibes.  Es 
tritt  nur  ein  allgemeiner  Reizzustand  ein,  keinesweges  aber 
ein  bloss  örtlicher  in  der  Gebärmutter. 

Planquet  hat  die  Zahl  der  Aborlivmittel  zwar  bedeutend 
yermehrt^  ist  aber  den  Beweis  ihrer  vollen  Wirksamkeit  schul- 
dig geblieben.  Es  kann  daher  auch  unsere  Absicht  nicht  sein, 
alle  diese  Stoffe  namhaft  zu  machen.  Was  aber  die  Vergiftun- 
gen betrifft,  so  kennen  wir  zur  Zeit  noch  kein  einziges  Gift, 
welches  die  Frucht  im  Mutterleibe  tödtet,  ohne  zugleich  auch 
das  Leben  der  Mutter  selber  zu  vernichten.  In  manchen  Fäl- 
len stirbt  noch  eher  die  Mutter,  als  die  Ausstossung  der  Frucht 
erfolgt.  Desshalb  kommen  Vergiftungen  Behufs  der  Hervorru^ 
fung  von  Fehlgeburten  äusserst  selten  vor.  In  der  Kegel  sind 
sie  nur  zufallig  und  geschehen  höchstens  nur  dann  absichtlich« 
wenn  die  Mutter  nicht  allein  ihre  Leibesfrucht,  sondern  sich 
selber  auch  zu  morden  Willens  ist.  —  Was  soll  man  von  den 
Gemüthsbewegungen  sagen?  Furcht,  Schrecken,  Entsetzen,  Be-*- 
slurzung  und  andere  Affectd  können  den  Erwachsenen  wohl 
augenblicklich  krank  machen  und  auf  der  Stelle  tödten.  Früher 
war  man  daher  auch  der  Meinung,  dass  sie  auf  dieselbe  Weise 
auf  den  Fötus  im  Mutterleibe  einwirkten.  Allein  sie  stören  nur 
dadurch  die  Schwangerschafts-Verrichtungen,  dass  sie  durch 
ihrei]i  feindlichen  Einfluss  auf  das  Nerven-'System  das  Leben 
überhaupt  und  das. durch  die  Befruchtung  höher  potenzirte 
Leben  der  Gebärmutter  insbesondere  tief  erschüttern  und  so- 
gar lähmen.  Warum  die  Gemüthsbewegungen  das  eine  Indivi- 
duum so  leicht  und  so  stark  afQciren,  während  sie  an  dem  an- 
deren fast  spurlos  vorübergehen,  ist  in  dem  jedesmaligen  Grade 
der  Empfindlichkeit  begründet.  Hieraus  folgt,  dass  sie  in  ihrer 
Wirkung  höchst  unsicher  sind.  Erwägt  man  zugleich,  dass  sie 
nicht  willkürlich  veranlasst  werden  können^,  so  verdienen  sie 
auch  nicht,  den  übrigen  Abortivmitteln  gegenüber  aufgeführt 
zu  werden.  —  Wie  mit  den  AfTecten,  so  verhält  es  sich  auch 
analog  mit  der  Wirkung  des  Blitzes.  Gewiss  wird  die  Frucht 
eher  durch  die  Angst  und  den  Schrecken,  welchen  die  ftluUer 
erleidet,  als  durch  die  Erschütterung  ausgestossen.  Der  von 
Bonaciolus  mitgetheilte  Fall,  wo  der  Blitz  die  Frucht  im  Leibe 
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der  Matter  soll  getödtet  haben,  ohne  die  Mutter  selber  zu 
verletxen,  ist  nur  dann  erst  glavblich,  wenn  n^an  annimmt, 
dass  die  Mutter  von  dem  Einschlagen  des  Gewitters  bloss  hef- 
tig erschreckt  wurde,  der  Schrecken  aber  die  Ursache  des  To- 
des der  Frucht  war. 

Was  die  Blutentziehangen   betrifft,   so  werden  namentlich 
die  Fuss-Aderiässe   und    die  Application  von  Blutegeln    und 
Schröpfköpfen  an  die  Genitalien  oder  an  die  innere  Schenkel- 
flache  für  äusserst  wirksame  Mittel  gehalten,  um  eine  Frühge- 
burt zu  veranlassen.  Diese  kann  s^uch  in  einzelnen  Fällen  wirk- 
lich  eintreten.    Allein  andererseits    verfehlen  doch  derartige 
Blutentleerungen  häufig  genug  den  beabsichtigten  Erfolg.  Noch 
vor  kurzer  Zeit  versicherte  mir  eine  Frau,  die  bereits  mehrmals 
geboren  und  augenblicklich  wieder  im  fünften  Monate  schwan- 
ger war,  sie  habe  nie  nach  einem  Aderlass  am  Fusse  abortirt, 
vielmehr  die  Frucht  immer  völlig  ausgetragen.    Jedoch    wies 
ich  ihr  Ansinnen,  eine  Venaesection  an  diesem  Theile  vorzu- 
nehmen, ganz  entschieden  zurück.  Selbst  wenn  die  Blutentzie- 
hungen als  Schwächungsmitlei  angewendet  werden,  stören  sie 
keinesweges  immef  den  regelmässigen  Verlauf  der  Schwan- 
gerschaft.   Ganz    merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  ßlauri^ 
ceau's  Beobachtung,    der  zwei  Weiber  ihre  Leibesfrucht  ge- 
hörig austragen  sah,   obgleich   sie,   das  eine  48  Mal  und  das 
andere  sogar  90  Mal  während  der  Schwangerschaft  zur  Ader 
gelassen  hatten.  Starke  Blut-  und  Säfteverluste  bedingen  auch 
nicht  einmal  immer  eine  Schwäche  der  Frucht,  indem  wir  täg- 
lich sehen,  dass  Schwangere,  obgleich  sie  während  der  Schwan- 
gerschaft spontan  oder  durch  Aderlässe  eine  reichliche  Menge 
Blut  verlieren  und  fast  Alles  wieder  wegbrechen  und  kaum  so 
viel  geiiiessen,  als  nur  eben  zur  Erhaltung  des  Lebens  nölhig 
ist,  dennoch  zur  rechten  Zeit  kräftige  Kinder  zur  Welt  brin- 
gen.   Noth  und  Hunger  haben  auch  nach  allen  bisherigen  Er- 
fahrungen noch  in   keinem   einzigen  Falle  die  Geburt  vor  der 
gesetzlichen  Zeit  veranlasst. 

Zu  den  Mitteln,  die  auf  mechanische  Weise  den  Zusammen- 
hang zwischen  Matter  und  Frucht  trennen  und  dadurch  die 
FrObgeburt  bewirken,  gehören  Slösse,  Schiige  und  Tritte  auf 
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den  Banch,  Zusammenpressen  des  Baaches  durch  Binden, 
Schnürleiber  und  andere  GegenslAnde,  Fallen  auf  den  Leib  oder 
auf  den  Rücken,  die  Fasse  und  das  Gesass,  heftiges  Springen 
und  Tanzen,  Reiten  auf  stossenden  Pferden,  Fabren  auf  holpe- 
rigen  Wegen,  übermässige  Anstrengungen  im  Tragen  und  He- 
ben schwerer  Lasten,  starke  Erschütterungen  durch  Erbrechen 
und  Niesen,  so  wie  ungebührliches  Pressen  beim  Stuhle  und 
Urinlassen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  solche  mechanische 
Insultationen  in  manchen  Fällen  Fehlgeburten  verursachen 
können,  indem  sie  wahrscheinlich  durch  den  Eindruck  auf  das 
Nerven-System  und  durch  Hervorrufung  eines  Congestiv-Zustan- 
des  in  der  Gebärmutter  Zusammenziehungen  dieses  Organes 
bewirken.  Allein  es  ist  auch  eine  eben  so  unumstössliche  That- 
Sache,  dass  oft  selbst  die  heftigsten  mechanischen  Einflüsse 
keine  Fehlgeburt  Yeranlassen.  So  erinnere  ich  mich,  dass  eine 
23jährige,  zum  ersten  Haie  und  zwar  im  sechsten  Monate 
schwangere  Frau  aus  einer  bedeutenden  Höhe  vom  Kahstalle 
auf  die  Diele  hinunterfiel  und  dadurch  auf  eine  Leiter  zu  rei- 
ten kam.  Ohnmächten,  starke  Blutung  und  heftige  Schmerzen 
waren  hiervon  die  Folge,  indessen  wurde  die  Frucht  völlig 
ausgetragen.  Vor  nicht  gar  langer  Zeit  wurde  eine  im  dritten 
Monate  schwangere  Frau  mit  dem  Karren  in  einen  Graben 
umgeworfen  und  fiel  auf  die  rechte  Seite,  welche  lange  nachher 
noch  schmerzte.  Aber  ungeachtet  dieses  Falles  und  des  damit 
verbundenen  heftigen  Schreckens  erlitt  doch  die  Schwanger- 
schaft keine  weitere  Störung.  Während  einigen  Schwangeren 
schon  nach  einem  kleinen  Fehltritte  das  Blut  aus  den  Geburts- 
theilen  bis  zu  den  Schenkeln  hinunterrieselt,  können  andere 
dagegen  ungestraft  springen,  laufen  und  tanzen  und  selbst  die 
schwersten  Bürden  aufheben  und  auf  dem  Kopfe  tragen.  Auch 
selbst  die  heftigsten  Stösse  auf  den  Bauch,  die  sogar  einen 
Bruch  der  Knochen  der  Leibesfrucht  bedingten,  stören  keines- 
weges  immer  den  regelmässigen  Verlauf  der  Schwangerschaft 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  ungestümen  und  oft  wieder- 
holten Vollziehungen  des  Beischlafes.  Durch  starkes  Einzwän- 
gen des  Bauches  in  Schnürleiber  schaden  sich  die  Schwan jfe- 
zen  selbst  mehr  als  der  Frucht,  indem  diese  in  den  ersten  Mo- 
naten der  Schwangerschaft  durch  .tiefes  Senken  iiui  Bedien 
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oder  durch  höheres  Aufsteisren  gegen  die  Brut  hin   dem  äas« 
Beten  Drocke  ausweicht. 

Jedoch  nicht  bloss  von  der  äusseren  Baachwand  her,  son- 
dern auch  von  der  Scheide  aas   kann  ein  feindlicher  Angriff 
auf  die  Leibesfrucht  gemacht  werden.  Diese  beiden  Wege  füh*« 
ren  noch  am  zuverlässigsten    zum  Ziele.    Kaum    möchte  aber 
wohl  eii^e  Schwangere  den  ersteren  Weg  einschlagen  und  durch 
Siösse  und  Schläge   auf  den  Bauch    die  Töillung    der   Frucht 
wegen  der  Schmerzen  und  Gefahren,  die  sie  selbst  dabei  leidet 
"fersuchen.    Eine  derartige  Insollalion  kann  wohl  nur  ein  An- 
derer vornehmen.  Allein  am  sichersten  wird  auf  dem  zweiten 
Wege  die  Frühgeburt  hervorgerufen,  zomal  wenn  der  Mutter- 
mund mittels  des  eingeführten  Fingers,  eines  Dilatatoriums  oder 
eines    konisch  zugespitzten   Pressschwammes    erweitert    oder  • 
die  hautige  Umhüllung  der   Frucht    am   Umfange  des  Mutter« 
muttiies  losgetrennt  oder  durch  einen  Einstich  in  die  Eihullen 
das  Wasser  zum  Abfliessen  gebracht  wird.    Ein  solches  Ver- 
tahren  ist  aber  ein  technisches)    welches    nicht  nur  eine  ge- 
naue Kenntniss  der  belrelTenden    Theile  voraussetzt,    sondern 
auch  eine  grosse  Geschicklichkeit  und  Gewandtheit  im  Leiien 
und  Fuhren  der  Instrumente  erfordert.  Wahrend  in  den  frühe- 
ren Monaten  der  Schwangerschaft  die  künstliche  Eröffnung  der 
Bihäale  in  der  H&rto  und  Länge  des  Mutterhalsesr  ein  nicht  ge- 
ringes Hinderniss  flndet,    muss  dagegen  in  den  letzteren  Mo- 
naten, wo  der  Muttermund  hoch  und  nach  hinten   gegen  die 
Aushofainng  des  Kreuzbeines^  hio  gerichtet  ist,  das  Instrument 
oder  der  Pressschw^ntm  im  Bilgen  und  von  hinten  her  in  den 
Mutteraiund  geleitet  werden.    Bin  solcher  Kunstact,  welcher  in 
der  Geburtshttlfe,  um  möglichst  Mutter  und  Kind  zu  erhalten^ 
nur  epstnach  der  28.  SchwangerschaRswocbe  bei  einer  Becken- 
Beschränkung  vt)n  8'/^  bis  zu  8  Zoll,  höchsten»  bis  2u  aV^  Zoll 
im  kleinsten  Durchmesser  des  Beckens  und  wegen  übler,  nicht 
cn  beseitigender'  Zufftlle  der  Schwangeren  eine  Anzeige  indet, 
kann  'ialso  nu«?  von  einem  Sachverständigen  mit  Erfolg  und  ohno 
weiteren  Nachtheil  ausg edbt  werden.  Bis  jetzt-  kennen  wir  die 
Wirksaaikeit'  dieses   operativen  Eingriffes  erst  nach  der  oben 
angegebenen  Zeit.  Ob  aber  des  Verfahren  auch  in  den  fcflbe** 
r^n  Monaten  der  Schwangerschaft  denselben  Erfolg  habe,  ist 
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xwtr  wahrscbeinlicb»  indessen  doch  noch  nichl  nachgewiegenc 
Genug,  ein  Laie  in  der  Kunst  ist  nicht  im  Stande,  diese  Opera- 
tion ohne  Verletzang  oder  gar  Tödtang  der  Malter  undider  Fruchl 
lu  machen.  Eben  so  wenig  können  sich  auch  die  Schwange- 
ren auf  diese  Weise  ungestraft  ihrer  Leibesfracht  entledigen« 
Aus  allen  diesen  Erörterungen  gebt  nun  hervor,  dass  es, 
mit  Ausnahme  der  Operation  der  känsilichen  Frühgebart,  zarZeit 
noch  kein  specifisches  Abortivmittel  gebe.  Wird  auch  in  dem 
einen  Falle  der  Zweck  durch  Anwendung  dieses  oder  jenes 
kitteis  erreicht,  so  wird  er  dagegen  in  dem  anderen  wieder 
verfehlt.  Es  müssen  daher  noch  andere  günstige  Verhältnisse 
eintraten,  welche  die  Ausstossung  der  Fracht  vor  dem  gesetz- 
lichen Ende  der  Schwangerschaft  mit  bethäligen.  Dies  sind 
aber  nur  ZuiSlligkeiten,  die  sich  nicht  willkürlich  hervorbrin- 
gen lassen.  Zugleich  wirken  auch  die  Drogaen,  welche  gegen 
Extrauterin-Scbwangerschaflen  gar  nichts  vermögen,  primftr 
anf  den  Darm  oder  auf  das*  oropoöttsche  System  oder  auf  das 
Gef&ss-  und  Nerven-System  überhaupt  und  auf  das  des  Unter- 
leibes insbesondere,  und  rufen  erst  secundar  in  dem  Gebar« 
Organe,  welches  durch  Hilleidenschaft  in  eine  andere  Stim- 
mang  gerfith,  Zusammenziehungen  hervor.  Die  nächsten  Pol- 
gen der  Abortivmittel  sind  heftige  Schmerzen,  Enlzündongea 
and  Bltttflüsse,  welche,  sofern  sie  nicht  zum  Tode  führen^ 
doch  meistens  ein  lebenslängliches  Siechtham  zurücklassen. 
Noch  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Frühgeburt,  mag  sie  auf 
dieses  oder  jenes  Mittel  erfolgen,  bei  Weitem  schmerzhafter 
Md  langwieriger  ist,  als  die  zur  rechten  Zeit  eintretende  Ge* 
bari.  Hierüber  herrscht  unter  allen  Fraaen,  die  schon  einen 
Abortus  erlitten,  nar  Eine  Stimme.  Der  Grund  hiervon  liegt 
in  der  geringen  Entwickelung  des  Gebärmutter-Halses.  In  den 
ersten  sechszehn  Wochen  der  Schwangerschaft  geht  die  Fracht 
iu  den  onzerrissenen  Hänten  ab ;  in  den  spateren  Monaten  da« 
gegen  werden  Fruchtwasser,  die  Fracht  selbst  and  die  Nach- 
f  ebnrt  einzeln  und  der  Reihe  nach  ausgeschieden.  Jedoch  tritt 
die  Frühgeburt  nicht  gleich  nach  Anwendung  des  Abortivnüt* 
tels  ein,  sondern  erfolgt  gewöhnlich  erst  nach  mehren  Tagen 
oder  gar  Wochen.  Während  'und  nach  dieser  Zeit  gerätii  die 
SAwangere  durcb  den  meistens  starken  Blutverlast  in  Lebens-  • 
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gMiff  und  stirbt  auch  die  Frocht,  elie  sie  noch  geboren  wird^ 
nicht  selten  ab. 

IIL  Wsnn  ist  endlich  die  Gebort  die  nothwendige  Ursnehe 
des  Todes  der  Leibesfrucht?  Diese  Frage  besieht  sich  auf  die 
I^^bensfahigkeit  der  Frucht,   in  so  fern  sie  Yon  ihrem  Alter 
abhängt.    Unter  Lebensfähigkeit  versteht  man  jene  Entwiche« 
Inngsstufe  einer  Leibesfrucht,  auf  welcher  sie  ausser  Verbindung 
mit  der  Mutier  selbstständig  fortleben  kann.    Die  Gesetze  be- 
stimmen nun  zur  Erreichung  jenes  Grades   von  VoUkommen« 
heil,  der  zur  Lebensfähigkeit  erfordert  wird,   ein  halbes  Jahr 
oder  182  Tage,    und    erklären  nach  der  Meinung  des  Hipfo^ 
hratei  ein  Kind  für  lebensfähig,  welches  zn  Anfang   des  sie-* 
beuten  Monales  geboren  worden.    Hat  ein  Kind  dieses  Alter 
erreicht,  $o  kommt  es  nicht  weiter  darauf  an,  wie  lange  dasselb« 
nach  der  Geburt  gelebt  habe.    Daher  wird  es,  wenn  es  anck« 
wie  Jtutmian  sagt,  in  den  Händen  der  Wehmulter,  sobald  ea 
ans  dem  Multerleibe   heraus  ist,,   sterben  sollte,  dennoch  für 
erbfähig  gehalten,  und  kann  auch  'die  Erbschaft  anf  seine  Er«* 
ben  Iransrnilliren.   Hierin  stimmen  nicht  allein  die  allgermani* 
sehen  Gesetze  dem  römischen  Rechte  bei,    sondern   auch   die 
angesehensten  Rechtsgelehrten  der  Neuzeit   theilen  diese  An^ 
sichl    Genauere  Untersuchungen   derjenigen  Organe,   welche 
auf  die  Lebensfähigkeit  den  grössten  Einfluss  haben,   wie  be-« 
sonders  die  Organe  der  Respiration,  des  Kreislanfes  und  der 
Verdauung,  haben  aber  unwiderleglich  nachgewiesen,  dass  vor 
der  Sl.  Woche  noch  nicht  jener  Grad  der  Ausbildung  einge^ 
treten,  welcher  zur  vollständigen  Bestreitung  der  wichtigsten 
Functionen  nnd  mithin  zur  Fortdauer  des  Lebens  erforderlich 
'ist:  Bis  zum  Ende  der  M.  Woche  ihres  Alters  ist  eine  schon 
geborene  Frucht,  wenn  sie  auch  wirkUch  einige  Stunden  nadi 
der  Geburt  leben  sollte,  nicht  als  lebend  anzusehen,  weil  slo 
nicht  fortleben  kann.    Ein^  in   dieser  Zeit  geborene  Fmchl 
kann  daher,  selbst  wenn  sie  die  vier  Wände  des  Hauses  bar 
schrieen  hat,  nicht  in  börgerliche  Rechte  eintreten,  keine  Erb«* 
Schäften  beanspruchen  und  sie  auf  einen  Anderen  Obertragen. 
Auch  kann  an  einer  solchen  Frucht  gerade  wegen  ihrer  Lebens* 
Unfähigkeit  nach  der  Geburt  kein  Mord    begangen    werden^ 
il  sie  die  Ursache  ihres  Todes  in  sich  selber  Irägt.    Das 
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TödIciFde  fflr  eine  solche^  Frucht  ist,  wie  M9iid4  sa^  di«  Ge^ 
burt»  und  nach  derselben  kann  es,    eben   weil  ijie  die  sorei« 
cheade  und  noihwendige  Ursache  d^s  Todes  idt,  keine  andere 
Ursache  desselben  weiter  geben.'  Brst  mit  dem  achten  Sonnen- 
Uonate  oder  gegen  dai»  Ende  des  ae&ten  Monds-Monates  be- 
ginnt die  Lebensfihigkeit,  ond   nimmt  von   dieser  Zeit  an  itiil 
Jedem  Tage  an.    Die  alte  Hippokrätische  Lehre,  welche  anck 
den  siebenmonatliclieff  Frachten  irrthöH»]icher  Weise  eine  gros- 
sere Lebensfabigkeil  zoschreibt,  als   den  acht-  und  neonrao- 
naUichen,  stimmt  also  in  Besag   auf  die  LebensFfihigkeit  der 
Pracht  nicht  mit  def  Natur  äberein,    und   darf  daher  fQr   die 
Rechtspflege  nicht  mehr  maassgebend  sein.    Das  Preoss.  Allgf« 
Landrecfat,   nach  welchem   die  Abtreibung  einer  Leibesfruchl 
vor  der  80«  Woche  ihres  Alters    nicht  in  die  Kategorie    dee 
Mordes  gehört,   zeigt  dorch  dieses  Gesetz  eine  Uebereinstim- 
mang  mit  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Natur«-  und  Heilkunde. 
Dagegen  heisst  es  in  den  Anmerkungen  zum  Baierischen  Straf- 
fiesetzbucbe  also :  „Lebensfähig  ist  dasjenige  Kind,  welches  in 
einem  solchen  Zustande   der  Reife  zur  Well  kommt«    dass  ei 
im  Stande  ist,  ausser  dem  Leibe  der  Mutter  das  Leben  forl- 
nsetzen.  Ein  unzeitig  und  unreif  geborenes  Kiud  kann  lebendig 
aar  Welt,  gekommen  sein,  ^ogar  einige  Zeit  ausser  der  Mutter 
gelebt  haben,  und  dennoch   nicht  lebensfähig  sein,    wenn  es 
nichl  reif  genug  ist,  um  das  Leben  fortsetzen  zu  können;  da- 
gegen kenn  ein  Kind  wegen  Krankhett  oder  organischen  Feh- 
len die  Ursache  einei^  nahen  Todes  mit  zur  Welt  gebraciit  ha* 
ben  und  dennoch  lebensffthig  sein,  wenn  es  die  gehörige  Rfeife 
und  Zeitigung  im  Leibe  der  Mutter  erlangt  hat  Nicht  also  die 
Gesundheit,  sondern  die  zürn  Fortleben  ausser  der  Motter  nd- 
Cbige  Reife  entscheidet  Aber  die  Lebensflfaigkelt  eines  Kindes.*^ 
Mief  werden  also  bloss  unreife  und  lebensfähige  Kinder,  nidit 
eber  ihr  Alter  weiter  berücksichtigt,  das  auch  nur  in  so  fem 
in  Betracht  kommt,   als   demselben  eine  bestimmte  Entwicke* 
•lungsstttfe  entspricht.  Die  Lebensfähigkeit  beschrankt  sich  nach 
diesem  <3esetee  bloss  auf  den  Grad  der  Reife,   weicher  zmr 
Fortsetzung  des  Lebens  nöthig  ist;  Xraäkheiten  und  organische 
-Fehler  aber^  welche  das  Kind  mit  zur  Welt  gebracht,  und  die 
einen  ganz  nahen  Tod  nothwendlg  bedingten^  sollen  die  Le^ 


J»en9rihigkeit  iiiohi '  b<^|[trAph(igef .  Folfert  n^ao  hiertfu^,  dass 
selbst  an  einem  wegen  organiseker  Fjehler  undJCrankheil  irieVl 
lebensfabigen  Kiode  ein  Mo^d  aosgeübl  werden  könne,  wiht- 
rend  dies  aji  einem  seific^  zarten  Alters  wegen  Alo^ht  li^bMSt- 
fdhigen  Kinde  nicht  möglich  sei,  so  isrgjht  sich,  dass  4lei0 
gesetzliche  Bes^imn^tt^g  willkürlich  M^t.  Hangfl  doch  .die. Lehenflh 
fähigkeil  eines  Meugebarf^nen  ;Ml^äehst  4avan  9lb,  ob  dasselbe 
Yermöge  seinem  AH^^s  sclMm^eo  iGrad  der  Aiisbil<hing  erreioU 
bat,  dass  es  ausser  dem  Nnttejrleibe  sein  Leben  selbiilslliidig 
/orts^tzen  kann.  Die  E^echtagelejirten  seilbst  gesieh^n^  Jms  die 
Lebensfähigkeit  nur  ^ai^  ^geg^e«  S4i,  wenn,  wie  es  in  C.  F. 
GIücWm  ausführlicher  Erlamerung  der  Pandefctc»  wörlUch  beisAt, 
das  iiieagebörene  Kind  hinlänglichi9VoI|J((Mniiienbejt  ider  «um  Le^ 
ben  nöibigen  Organe  .besitzt,  .ulIll|uss^Iihltibldes  Itterus  ferUebefi 
zu  können.  Habe  hingegen  der  Jotiis  .de^eaigen  Gtad  -der 
Ausbildung  und  Vervallkominnttag  noch  (Uic^t  erreicht,  4er  zur 
Forlsetzung  des  («ebens  erfordert  wird,  so  werde  ciae  s^obe 
Geburt  eine  unzeitige,  qn  Abortus  genannt,  und  diese  fm 
nicht  erbfähig.    Es   wird  a})er  als  Ur,sache  des  Mangels  einir 

.solchen  Vollkommenheit  a^if  Unreif«  einer  Frucht. zur  Zeit  «ih- 
rer Geburi  keine  Rücksicht  genommen.   Allein  auch  BUdangff- 

Jehler  können  didVoUkoq^menhe^t  der  ^um  Leben  iiAtbigen  Qfr 
gane  beeinträchtigen,  und  bedingen  dann  ebenfalls  eiaenllmi!« 
gel  an  Lebensfähigkeit  ^sei  es  nun,  dass  dadurch  der  Uiabev» 
gang   in   die  Kindheit  oder  nw  di^  Fortsetzung  des.LebqQS 

.iiaqh  eingetretener  Kin(|hQU  .v^hinderk  vir.erde.  ,0t^  diese  Atft 
?^n  L^bepsunfäbigkeil  be^Qgliqh  .d^F'reqbMich^o  F4>lgen.ebG^  #> 

jKvbeurtheilen  sei,  ^iejen^3;diea^s  c;iAQm  w  ;tasten  Alit^r jdflr 

.  Fracht  bei,di^r  Qe^urt  eatsite)),!^  ii^>npq|i  eine .»  erIe4iff8i)dß|Fr#^. 
J)ie  6e)iurt  als  ^solche  k^nfi  jlsp  fittr  daf^n^-ftie.npl^ifeRdse 

.  To4^jin*aache  Hler.frqß^t  ^ein,  wenn  ^ie  zu  ejUier  ^^t  i^ttmiKti 

.wo  die  I^ibesfrqcht  yerinöge  j)ires  Alters  noch  .pipht  J^nyi 
Grad  Yon  j\usbUdung  besitzi,  i^l^  p^ur  .s^)h^tf|l^ndig^  ^furtt- 

,  Setzung  ^es  Lebeijs  ^usscf  dam  :l^a|tedei|)e  4|^obai{S .  erjEoi;- 

„deriich  ,fj?t  ,peinjxajch  .siljeh^  es  d^jin  Jcsl,  dass  die.Gpbtttt  njir 
XOTd^fp  EnfJe  ,(las  ja.ci)(|i^  :^Ienfls^Wp^^^  »l?  :^P  :W*l!^W^tfP 
Ursache- de?  Xpj^s.^iner  ?a,fi:jyi^«ibojf^eii.Fq«5btj#i|gf»e|»ffi 

^erd^Mnnp.  * 
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lY.  Die  bis  jetzt  erairteft  Wahiiieiteii   lassen   uns  nan  dns 
Terbrecben  der  Frucht-Abtreibong^  richtigr  beortheilen.    LiesH 
man  die   desfallsigen   gesetzlichen  Bestimmangen,    so    sollte 
man  fast  glauben,  es  sei  gunz  der  Willkür   der  Schwangeren 
anbeimgestellt  und  es  liege   völlig  in  ihrer  Gewalt,  sich  der 
Leibesfrucht  za  jeder  beliebigen  Zeit   und   nach  Gefallen  zu 
entledigen.  Allein  eben  so  wenig,  als   der  Eintritt  der  Men- 
itraation  nnd  der  Empfdngniss  von  der  Willkür  des  Weibes 
abbingt,   steht  es  auch  in  seiner  Macht,    die  Schwangerschall 
vor  der  gesetzlichen  Zeit  nach  Belieben  zu  beendigen.  Völlige 
Ueberzeogung  von  dem  Dasein  einer  Leibesfrucht,  vorsätzliche 
Anwendung  von  solchen  Mitlein,  welche  die  Schwangerschaft 
vor  ihrem  regelmassigen  Ende  unfehlbar  aufheben  können  und 
sie  wirklich  aufgehoben  haben,  und  die  Begründung  des  Todes 
der  Frucht  in  dem  Geburts -Vorgänge  als  solchem,  ohne  dass 
irgend  ein  anderes    ursachliches  Moment   auf  das  Absterben 
derselben  Einfluss  hatte,  sind  die  drei  nothwendigen  Kriterien, 
welche    die  Frucht-Abtreibung  zu  einem  Verbrechen  machen. 
Wenn  es  nun   erwiesen  ist,  dass  eine  Schwangere   vor   dem 
fflnllen  Monds-Monate   der  Schwangerschaft  keine    volle  Ge- 
wissheit   von  ihrem  wahren   Leibeszustande  haben  kann,   so 
kann  sie  auch  während  dieser  Zeit  das  in  Rede  stehende  Ver- 
brechen nicht  begehen.   Eben  so  wenig  kann  aber  auch  diese 
'verbrecherische  Handlung  nach  der  zweiten  Hälfte  des  achten 
Honds-Monates  Stattfinden,  weil  die  Geburt  in  dieser  Periode 
inicht  mehr  die  absolut  nothwendige  Todesursache  der  Leibes- 
frucht ist,  die  nun  schon  eine  solche  Entwicklungsstufe  erreicht 
hat,  dass  sie  getrennt  von  der  Mutter  ein  seibslständiges  Le- 
ben zu  führen  vermag.  Da  also  das  Verbrechen  der  absichlli- 
chen  Frühgeburt  weder  vor  dem  fünften  Monds-Monate,  noch 
nach  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Monds-Monates  der  Schwan- 
gerschaft begangen  werden  kann,  so  bleibt  natürlich  für  das- 
selbe, wenn  es  überhaupt  Statt  findet,    nur  ein  Zeitraum  von 
dritthalb  Monds-Monaten  übrig.     Dieser  zwischen  den  beidi^n 
Bndpuncten    der  Schwangerschaft    mitten  inne  liegende  Zeit- 
raum beschränkt  sich  daher  auf  den  sechsten  und  siebenten 
und  auf  die  erste  Hälfte  des  achten  Monds-Monates.  Ifun  fragt 
es  sich  aber,  ob  denn  in  dieser  Periode  der  Schwangenchtfl 
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das  Verbrechen  begangen  werden  könne.  Erwigt  man,  da«i 
die  Schwangerchaft  unter  gewissen  Umständen  sogar  während 
ihrer  ganzen  Andauer  zweifelbafi  sein  kann,  und  jdass  es  kein 
einziges  MiUel  gibt,  wodurch  sich  die  Geburt  nach  Willkür 
herbeiführen  lässt,  so  lässt  sich  auch  das  Verbrechen  in  die- 
sem Zeiträume  nicht  annehmen.  Hieraus  folgt,  dass  die  ge<^ 
flissentliche  Frühgeburt  als  Verbrechen  nicht  so  unbedingt, 
wie  es  bisher  geschehen,  den  übrigen  Verbrechen  gegenüber 
gestellt  werden  dürfe.  Jedoch  sei  hiermit  keinesweges  gesagt, 
dass  diese  verbrecherische  Handlung  ganz  und  gar  aus  der 
Reihe  der  Verbrechen  gestrichen  werden  müsse.  Sie  bietet 
nur  zu  viele  Eigenthümlichkeiten  dar,  dass  sie  nothwendig  als 
ein  Verbrechen  für  sich  oder  als  ein  Verbrechen  eigener  Art 
angesehen  werden  muss.  Desshalb  gebührt  diese'm  Verbrechen 
ajich  ein  anderer  Platz,  als  ihm  bisher  angewiesen«  Nur  erst 
die  allseitige  Auffassung  der  Eigenthümlichkeiten  lässt  uns 
die  wahre  Natur  dieses  Verbrechens  erkennen  und  gibt  uns 
den  einzig  richtigen  Maassstab  zur  Festsetzung  der  desfallsi- 
gen  Strafe.  Die  vorzüglichsten  Eigenthümlichkeiten.  dieses 
Verbrechens^  welchen  wir  die  minder  wesentlichen  subsumire« 
wollen,  sind  nun  folgende: 

1)  Die  in  doloscr  Absicht  angeregte  Frühgeburt  isl  nur 
ein  Versuch  zu  dieser  verbrecherischen  Handlung.  Ein  Analogoa 
hiervon  ist  das  Verbrechen  der  vorsätzlichen  Verblutung  aus 
der  Nabelschnur.  In  diesem  wie  in  jenem  Falle  hängt  das  6a* 
lingen  des  Verbrechens  lediglich  von  begünstigenden  Umslän-» 
den  und  Zurälligkeiten  ab,  auf  welche  das  eingeschlagene 
Verfahren  durch  Thun  oder  Unterlassen  weiter  keinen  Einfluss 
haL  Auch  könnte  es  sich  ereignen,  dass  ein  Frauenzimmer, 
welches  .sich  schwanger  glaubt,  es  aber  doch  nicht  ist,  Haass«- 
regeln  trifft^  sich  der  vermeinllich  vorhandenen.  Leibesfeucht 
zu  entledigen.  Wie  dieser  letztere  Fall  zu  beurtbeilen  sei, 
überlassen  wir  den  Rechtsgelehrten.  Allein  der  Versuch  zur 
Beförderung  der  .Frühgeburt  ist,  wenn  auch  der  beabsichtigte 
Erfolg,  nieht  eintritt,  schon  an  und  für  si^h  and  wegen  der 
iiachtheiii^en  Folgen  ein  strafbares  Vergehen.  .  Es  ist  ganz  in 
4et  Natur  der  Sache  b^ründet,  .wenn  Weibspwonen,  die  sich 
eines  Kittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben,    schpjt 
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dadurch  Strafe  Terwirkt  hüben.  Jedoch  maobt  das  Treuss.  Allf. 
Landrecht,  welches  diese  gesejzliche  Beslimmung  enthält, 
keinen  Unterschied  zwischen  den  abtreibenden  Mitteln,  be- 
rücksichtigt auch  nicht  weiter,  ob  sie  schädlich  oder  unschid» 
lieh  sind  und  wirklich  eine  abtreibende  Kraft  enthalten  oder 
nicht.  Sollte  diesem  Gesetze  vielleicht  die  Pr&mtsse  zu  Gcunde 
liegen,  dass  jedes  Mittel  schade,  so  widerspricht  dies  geradezu 
aller  Erfahrung.  Sind  aber  noch  nicht  einmal  die  Aerzte  selbst 
über  die  Abortiv-Stoffe  einig,  so  darf  es  um  so  weniger  auf* 
fallen,  wenn  eine  Schwangere  zur  Erreichung  ihrer  Absicht 
zuweilen  ein  völlig  unwirksames  Miltel  in  Gebrauch  zieht, 
Sie  hält  zwar  das  gewählte  Mittel  für  kräftig  und  zuverlässig 
und  wendet  es  auch  in  der  Absiebt  an,  dass  es  sicher  zum 
Ziele  führe;  alleia  sie  kennt  doch  weder  die  Art  oud  Weise 
der  Wirksamkeit,  noch  die  passende  Gabe.  Alles,  was  sie 
davon  weiss,  ist  nur  das  Ergebniss  einer  dunkeln  Tradition. 
Es  drängt  sich  daher  die  Frage  auf,  ob  der  Versuch  zur 
Frucht-Abtreibung  mit  einem  unschädlichen  Mittel,  welches 
weder  der  Mutter  noch  ihrer  Leibesfrucht  Nachtheil  bringen 
kann,  eben  so  bestraft  werden  müsse,  als  wenn  der  Ver- 
such mit  einem  solchen  Mittel  angestellt  wird,  da^  vermöge 
seiner  Kraft  allerdings  die  Frühgeburt  zu  veranlassen  im 
Stande  ist.  Ob  es  sich  mit  guten  Rechts-Orundsätzen  vertrage, 
in  einem  solchen  Falle  auf  völlige  Straflosigkeit  zu  erkennen, 
lassen  wir  dahingestellt.  Jedenfalls  scheint  aber  der  Versuch 
in  dem  einen  Falle  eine  härtere  Strafe  zu  verdienen,  als  in 
dem  anderen. 

3)  Die  Schwangere  kennt  weder  das  abzutreibende  Objecl, 
noch  seinen  Sitz.  Wenn  auch  ein  Frauenzimmer  unter  gewis- 
sen Verhältnissen  während  der  ganzen  Dauer  der  Schwanger« 
Schaft  über  ihren  wahren  Leibeszustand  in  Zweifel  sein  kann, 
so  schliesst  es  doch  unter  anderen  Umständen  ans  dem  ge- 
stalteten Beischlafe^  aus  der  dadurch  zurückbleibenden  Men* 
struadon»  aus  der  Ausdehnung  des  Bauches  und  der  Anschwel- 
lung der  Brusle,  so  wie  aus  mehren  anderen  minder  wesent- 
lichen Zeichen,  auf  das  mögliehe  Dasein  der  Schwangerschaft. 
Ob  dies  aber  eine  wahre  oder  eine  falsche  Schwangerschaft 
•sei,   ob  nur  Eine  oder  gar  mehre  Früchte  vorhanden,  ob  die 
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FrocU  lebeodif  oder  4odl,  ^sund  oder  kräDkliph,  woMge&taU 
tet  oder  missgebildet,  lebaasfihig  Dder  lebensanffibig  sei,  ob 
«ich  die  F<rucht  in  der  GebarmiiUer  oder  im  Eierstocke  oder 
in  der.  Hulterlrompete  oder  in  der  Baucbhöhle  befinde,  diese 
und  ähnliche  Fr^g€n  kami  eine  Schwangere  nicht  beantworten« 
Furcht,  Angst^  Gram,  Kummer,  Sorgen,  getäuschte  Hoffnung, 
Verzweiflung  sind  die  gewöhnlichen  Motive,  welche  die  Seh wan«- 
gere  zu  dem  baklagenswerthen  Entsohluss  veranlassei\,  sich 
der  Leibesfrucht  in  entledigen.  Bhe  sie  aber  xur  Handlung 
schreitet,  ist  sie  oft  längere  Zeit  mit  sich  selbst  uneinig,  tief** 
sinnig  und  schwermöthig.  Blindlings  greift  sie  eudlich  zu 
irgend  einem  Mütel,  ohne  sich  aber  immer  klar  bewusst  zu 
sein,  was  sie  thue.  Selten  wohl  steigt  in  ihr  der  Gedanke  auf, 
einen  Mord  zu  begeben.  Die  meisten  Schwangeren  halten  we^ 
nigstens  die  Frucht  erst  dann  fOr  belebt  und  beseelt,  wenn 
sie  die  Bewegungen  derselben  deutlich  wahrnehmen.  Dass  die  ^ 
Droguen  bei  Bztrauterin*Schwangerschanen  ohne  allen  Erfolg 
bezügUck  der  Beförderung  der  Frühgeburt  bleiben,  können 
sie  gar  nicht  wissen. 

3}  Es  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  in  welcher  Periode  der 
ScbwaugerschafI  das  Verbrechen  begangen  werde.  An  einer 
noch  nicht  80  Wochen  alten  Frucht  kann  nach  ihr«r  Geburt, 
wie  bereits  oben  gesagt,  kein  Mord  ausgeübt  werden,  weil 
sie  wegen  ihrer  noch  geringen  Entwickelung  gelreimt  von 
iler  Mutter  nicht  selbstsländig  fortj^uleben  vermag.  Ab^r  ein 
geflissentlidiesFehlgebären  in  dieser  Zeitmuss  doch  geradezu 
als  ein  Fruoht«Mord  angesehen  werden,  weil  dadurch  die  zu-* 
reichende  und  noihwendige  Ursache  des  Todes  der  Leibes-» 
Xrueht  hervorgebracht  wird.  Die  Abtreibung  der  Frucht  vor 
der  30.  Woche  ihres  Alters  ist  also  gleichbedeutend  mit  ihrer 
Tödtung.  Di^egen  tritt  ein  ganz  anderes  Verbiltniss  ein,  wenn 
die  Frucht  erst  zu  jener  Zeit  durch  irgend  ein  Mittel  oder 
Verfahren  aus  dem  mütterlichen  Schoosse  vor  dem  geselzli-.' 
eben  Eitde  der  Schwangerschaft  vertrieben  wird,  wo  sie  be-. 
reits  einen  aolchen  Grad  der  AusbUdueg  erreicht  hat,  dass 
4ie  «usser  dem  Muttetleibe  ein  seliMilsMDdiges  X^ben  führen 
kann.  Sdttld  die  Leibeafmehl  kkensAbig^  gemeffdeq,  Ist  l^lch 
4ie  GieiMirt  nidit «mehr  idie  dolbwendige '.Ursache  ihres  Todee, 
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Diese  Unterscheidiing  ist  in  rechtlicher  Beziehung  von  der 
grossten  Wichtigkeit.  In  der  neueren  Zeit  bestimmen  daher 
auch  die  Criminal taten  das  Verbrechen  der  Frncht-Abtreibang' 
als  ein  solches,  wodurch  ein  unreiFes  Kind,  worunter  sie  ein 
noch  lebensunfähiges  verstehen,  aus  dem  Mutterleibe  gestossen 
wird.  Nach  dem  siebenten  Monate  des  Alters  einer  Frnchl 
finde  wohl  eine  Tödtung  des  Kindes  im  Mutlerleibe  Statt,  aber 
kein  Verbrechen  der  Prncht-Abtreibang  mehr,  wenngleich  die 
Abtreibung  das  Mittel  der  Tödtung  war.  Ob  nun  die  in  der 
ersten  Hfilfte  der  Schwangerschaft  geflissentlich  angeregte 
Frühgeburt  milder  oder  härter  zu  bestrafen  sei,  als  dieje- 
nige,  welche  in.  die  Zeit  fällt,  wo  die  LebensRhigkeil  he-^ 
ginnt,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Aerzte  getheilt.  J.  Ckn 
O.  Jörg  ist  der  Meinung,  dess  die  im  achten,  neunten 
oder  zehnten  Schwangersohafls-Monate  absichtlich  beförderten 
Frühgeburten  weniger  strafbar  zu  erachlen  seien,  indem  wäh- 
rend dieser  Zeit  lebende  und  lebensfähige  Kinder  zur  Welt 
kommen  könnten.  A.  Henke  dagegen,  dessen  Name  einen  be* 
sonders  guten  Klang  bei  den  neueren  Criminalislen  bat,  be- 
trachtet die  Abtreibung  und  Tödtung  einer  Frucht  in  den 
spdleren  Monaten  der  Schwangerschaft  wegen  der  sleheren 
BoBhung  zur  Geburt  eines  lebensf&higen  Kindes  als  strafbarer. 
Zu  Gunsten  dieser  letzteren  Ansicht  sprechen  die  Alteren  und 
netteren  Strafgesetze.  Die  beiden  genannten  Aerzte  sncliea 
also  ihre  Behauptung  durch  ein  und  dasselbe  Moment  zu  be- 
gründen und  stimmen  in  so  weit  mit  einander  überein.  Wo 
es  aber  auf  die  Folgerung  ankommt,  theilen  sich  ihre  Ansida^ 
ten.  Mir  scheint  auch  noch  ans  einem  anderen  Grunde  die 
StrafbarkeH  für  eii^  in  den  späteren  Monaten  der  Schwanger^ 
Schaft  absichtlich  bewirkte  Frühgeburt  um  so  grösser  zu  seittv 
weil  in  dieser  2eit  eine  Schwangere  bei  Weitem  zuverlAssiger 
ihren  Leibes-Zustand  beurtheilen  kann,  als  zu  irgend  einer 
anderen. 

4)  Noch  eine  andere  Eigenthünlichkeit  dieses  Verbrechens 
ist,  dass  die  zur  Hervorrufung  einer  Frühgeburt  angewendeten 
Mittel  gleichzeitig  auf  zwei. Wesen  nachtkeilig  einwirken,  nä»^ 
lieh  auf  die  Mutter  und  auf  die  Leibesfrncbl.  a)  DU  M9it9r. 
Bre  nachfhdlig^n  Wirkungen  sind  natürlich  naehVerschMen- 
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heil  der  angewendeten  Mittel  and  nach  iet  Art  nnd .  Dauer 
ihres  Gebraoches,  so  wie  nach  dem  Alter,  nach  der  Gonstitu^ 
tion,  nach  der  Schwangerachafts-^Periode  und  selbst  naeh  zu-- 
f&lligen  Uxtiständen  verschiedeii.  Allein  die  Mutter  schadet 
sich  doch  immer  an  ihrer  eigenen  Gesundheit  mehr  odei^  we^ 
tiiger,  und  Terbleibt^  wenn  sie  attch  den  heftigen  Bluliingen 
und  höchst  gefährlichen  Entlündungien  der  Unterieibs^i^Orgarie 
gidcklich  entrinnt,  doch  oft  während  ihres  ganzen  künftigen 
Lebens  in  einem  kranklichen  Zustande,  leidet  an  Vor&ll  der 
Scheide  und  Gebärmutter  oder  an  anderen-  beschwerlichen 
Uebeln,  und  verliert  nicht  selten  auch  das  Vermögen,  später- 
hin eine  Leibesfrucht  gehörig  austragen  zu  können.  Solche  Bei» 
schwerdeA  und  Gefahren  erwarten  die  Mutter  zwar  am  meisten 
in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft,  jedoch  bleiben  sie 
auch  in  den  späteren  nicht  aus.  Die  durch  die  Anwendung  der 
Abortivmittel  und  der  anderen  gewaltsamen  Yerfahrungsarten 
entstehende  Gefährdung  der  Gesundheit  und  des  Lebens  der 
Mutler  ist  daher  gewiss  ein  höchst  beachtenswerther  Punct,  wel- 
cher aber  bis  jetzt  selbst  in  den  neueren  Gesetzbucherii  noch 
unbeachtet  geblieben  oder  doch  mit  Stillschweigen  übergangen 
ist.  Wenigstens  erwähnt  das  Preuss.  Allg.  Landrecht  bei  der 
Frueht-Abtreibung  der  Gefahr  für  die  Matter  nicht.  Ob  aber 
die  Rechtspflege  ein  muthwilliges  Losstärmen  auf  dfe  eigene 
Gesundheit  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  mü  gians 
gleichgülligen  Augen  ansehen  därfe>  ist  noch  dne  zu  erie- 
digende  Frage.  Kann  auch  nicht  die  Mutter,  wekhe  seh<Hi 
Qualen  genug  für  den  Versuch  der  Abtreibung  ihrer  Eruciit 
zu  erleiden  hat,  ohiie  dass  sie  aber  desshalb  fir  straflos  zu 
erachten  sei,  unter  allen  Umständen  mit  Strafe  belegt  werded, 
80  durften  doch  wenigstens  ihre  Rathgober  und  Helfershelfer 
Hiebt  leer  dabei  ausgehen.  Das  k.  k.  österreichische  nid  das 
baierische  Gesetzbuch  gedenken  eben  so  wenig  der  •Glefabr, 
welche  der  Mutter  selbst  bevorsteht,  machen  aber,  ohne,  je- 
doch zu  b^rilcksichligen,  ob  die  geflissentliche  Fröhgeburt  vhr 
KNier  näeh  der  SO.  Woche  der  Sobwangersohaft  bewirkt;  wurde, 
auf  den  Fall  aufmerksam,  wenn  ein  Dritter  wider  Wissea.niM 
Willen  der  Mutter  die  Abtreibaikg  vehnlasal  oder  bu  yerori- 
lassen  versucht  bat,  und  dadurcl^  dar  Mutter  Gefahr  dm  Leben 
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oder  Naehtheil  far  die  Gesudlieil  zugefügt  hat.  Nach  dem 
ersteren  Gesetzbache  tritt  dafür  schwere  Kerkerstrafe  Mf  5 
bis  10  Jahre  ein,  ohne  dass  jedoch  der  Vorsatz  der  AbtreUmng 
als  eigentlicher  Grund  der  glrafe  ausgedräclit  ist,  wahrend 
das  letztere  16-  bis  20fahrige  Znchlhausstrafe  bestimmt  Es 
scheint  indessen  die  Strafbarkeit  ziemlich  dieselbe  zu  sein,  ob 
Jemand  niit  Wissen  und  Willen  der  Matter  oder  ohne  sotdie 
abtreibende  Mittel  gibt,  wenn  er  nur  den  wirklichen  Vorsatz 
dabei  halte.  Wenn  aber  das  Strafgesetzbuch  Ton  Baiern  be* 
stimmt,  dass  die  blosse  Anwendung  abtreibender  Mittel  wider 
den  Willen  der  Matter  durch  einen  Dritten,  zwar  mit  dem 
festen  Vorsatze  zur  Abtreibung,  aber  ohne  Erfolg,  mit  derseU 
ben  Strafe  belegt  werden  soll,  als  die  wirkliche  Abtreibung 
durch  die  Mutter,  so  ist  dies  bei  der  Unbestimmtheit  eines  8b-> 
treibenden  Mittels  offenbar  zu  streng,  b)  Jedoch  nicht  bloss 
die  Mutter  stürzt  sich  in  Gefahren  und  sogar  in  den  Tod, 
sondern  auch  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Leibes- 
frucht wird  durch  dio  Abortivmittel  auf  das  Spiel  gesetzt.  Ob 
aber  die  Leibesfrucht  wirklich  Schatten  genommen  habe,  Jässt 
sich,  wenn  sie  nicht  zugleich  ausgetrieben  wird,  und  wenn  sie 
noch  keine  deoflich  .wahrnehmbaren  Bewegungen  früher  4^0- 
macht  hat,  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Bei  einer  solchen 
Beurtheilung,  die  nur  auff  Wahrscheinlichkeit  beruhen  kann, 
mfissen  die  üeftigkeit  der  Gewalt  auf  die  Mutter,  der  Grad 
«nd  die  Art  ihres.darauf  gefOlgten  Leidens  uud  .die  einloten- 
den Veränderungen  des  Bauches,  der  Genitalien  und  der  BrQsle 
wohl  berücksichtigt  werden.  Auf  den  Tod  der  Leibesfruc^it 
lisst  sich  jedoch  sohliessen,  wenn  nach  Anwendung  .der  Abor<- 
tivmittel  die  Bewegungen  (derselben  plötzlich  sehr  stark  wer- 
den, darauf  aber  völlig  schwinden  und  nicht  wiederkehren. 
Die  Mutter  klagt  .zugleich  über  ein  Gefühl  von  Kfilte  im  Sfluche, 
-spürt  ein  Hin-  und  «Herfallen  .der  Frucht  bei:der  jedesmaligeti 
Veränderung  der  Lage  und  rloidet  an  einem  .übelrieehieikdea 
Ausflass  aus  jder  Scheide.  J)er  vorliegende  Fmchtihetl  dfiokt 
schwer  auf  dlis  Stiheiden-^GewöIbe;  der  Bauch  verliert  .sei4«n 
:  Umfang  odier  vergrösBeri.  sitk  jdooh  wemlfstens  oiicbt,  iit  fm- 
4uir  gespanntjin  and  ntt.Milehadom  Verscihenea  Brdsle  sr^riim 
w^t    Wird  ftoreh  dis  >elngj99dda|rekie  yeifhlnrlHi  4ie  Aütokt 


—    669    — 

titchl  allein  abfretriebt n,  tondern  aucb  gelödtet,  so  isl  das  Yer-- 
hrecben  der  geflissentlichen  Frühgeburt  mit  dem  Verbrechen 
der  Tödlung  vereinigt.  Wie  nuss  aber  das  consamirte  Ver- 
brechen beurlheilt  werden?  Die  CriminaUJustiz,  welche  in  der 
jetzigen  Zeit  bei  der  Bestrafung  der  Vergehen  nnd  Verbre- 
chen von  bei  Weitem  milderen  Grundsätzen  ausgeht,  als  frü- 
her, hält  zwar  die  in  doloscr  Absicht  hervorgerufene  Frühge« 
burt  keinesweges  für  straflos,  macht  aber  hinsichtlich  der  Strafe 
einen  Unterschied  zwischen  Foeticidium,  Infanticidium  und 
Homicidium  und  setzt  den  Frucht-Mord  nicht  mit  dem  Hen- 
schen^Hord  in  eine  und  dieselbe  Kategorie*  Der  Grund  hier- 
von liegt  theils  in  der  noch  geringen  Entwickelung  und  Aus- 
bildung der  Leibesfrucht,  theils  in  den  vielen  Gefahren,  welche 
sie  vom  Anfange  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft  erwar- 
ten, theils  in  der  Möglichkeit  des  Absterbens  vor  und  in  der 
Geburt.  Die  Beförderung  des  Todes  der  Leibesfrucht  durch 
abtreibende  und  andere  gewaltsame  Mittel  nach  der  30.  Woche 
ihres  Alters  wird  nach  dem  Preuss.  Allg.  Landrecht  mit  acht- 
bis  zehnjähriger  Zuchthausstrafe  belegt.  Wie  schwierig  aber 
die  Ausmtttelung  des  Thatbestandes  sei,  wofern  nicht  die 
Frucht  zugleich  ausgetrieben  wird,  haben  wir  oben  bereits 
gesagt.  Dieses  Gesetz  dürfte  daher  kaum  bäußg  in  Anwendung 
kommen.  Auffallend  ist  es,  dass  in  den  Straf -Verordnungen 
gegen  Todtschlag  und  Mord  nicht  ganz  besonders  der  Tödtung 
der  Schwangeren  gedacht  wird.  Auch  werden  die  Hisshand- 
lungen  schwangerer  Frauen  nicht  erwähnt,  wodurch  ihre  Frucht 
getödtet  und  wohl  abgetrieben  wird,  ohne  dass  gerade  ein 
Vorsatz  dazu  vorhanden  war,  und  ohne  dass  eine  böse  Absicht 
der  Mutter  dadurch  unterstfitzt  wurde. 

5)  Endlich  lässt  sieb  dieses  Verbrechen  nicht  immer  bis 
zar  juristischen  Evidenz  nachweisen.  Um  aber  einen  ganz  voll- 
ständigen Thalbestand  zu  liefern»  müssen  folgende  drei  Fra- 
gen, die  im  Wesentlichen  mit  den  bereits  oben  aufgestellten 
übereinstimmen,  grundlich  beantwortet  werden:  1)  ob  wirk- 
lich eine  Frühgeburt  eingetreten;  2)  ob  die  Frühgeburt  in  do- 
loser.  Absicht  angeregt  und  lediglich  die  Folge  des  eingelei- 
teten Verfahrens  sei ;  Q)  ob  endlich  auch  die  Frucht  zu  jener 
Z#it,  wo  die  Abtreibung  und  Tödtung  versucht  wurde^  lebend 
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gewesen  sei.  Die  Lösung  dieser  Fragen  mag*  den  Rechtsge« 
lehrten  immerhin  leicht  scheinen,  sie  ist  aber  nichts  weniger 
als  leicht,  sondern  vielmehr  in  der  Hehrzahl  der  Fälle  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  verbunden.  Ad  1.  So  wie  es 
stmalirte  Schwangerschaften  gibt,  gibt  es  aach  simulirte  Gebar- 
ten. Jedoch  bietet  die  wahre  Geburt  allzn  charakteristische 
Merkmale  dar  *—  wie  da  sind:  ein  blutiger,  schleimiger  oder 
wässriger  Ausfloss  aus  der  Scheide  mit  einem  den  Lochien 
ähnlichen  Gerüche,  Erweiterung  und  Schlaffheit  der  Scheide  und 
des  Muttermundes,  eine  von  aussen  her  föhlbare  kugelfor«* 
mige  Zusammenziehung  der  Gebärmutter,  Erschlaffung  der 
Bauchdecken,  Spannung  und  Milchabsonderung  der  Brüste  «-, 
als  dass  sie  verkannt  und  venvechselt  werden  kann.  Allein 
diese  und  andere  Zeichen  des  Wochenbettes  schwinden  all-» 
mählich  wieder  und  geben  schon  vierzehn  Tage  oder  drei  hm 
vier  Wochen  nach  der  Geburt  keine  völlige  Gewissheit  mehr. 
Ad  2.  Die  in  doloser  Abisicht  veranlasste  Frühgeburt  unter- 
scheidet sich  durch  kein  einziges  Kriterium  von  der  zufallig 
enistandenen  Frühgeburt,  wofern  sie  nicht  an  der  Mutter  oder 
an  ihrer  Leibesfrucht  sichere  Spuren  des  angewendeten  Yer« 
fahrens  zurucklässt.  Diese  Residuen  erlauben  aber  nur  dann 
erst  einen  Scbluss  auf  eine  in  doloser  Absicht  vorgenom«- 
mene  Handlung,  wenn  sie  der  Wirksamkeit  des  gebrauchten 
Mittels  völlig  entsprechen  und  durch  keine  anderen  Ursachen 
bedingt  wurden.  Die  Anwendung  der  Droguen  gibt  selten  ei- 
nen zuverlässigen  Thatbestand,  sondern  bekundet  meistens  wei- 
ter nichts,  als  den  zum  Handeln  übergegangenen  Vorsatz. 
Das  Erbrechen,  die  heftigen  Leibschmerzen,  die  colliquativen 
Stühle,  die  blutige  Ausleerung  des  Urins,  die  Darm-  und  Nieren- 
Entzündung,  so  wie  die  Entzündung  der  Gebärmutter  und  ihrer 
Anhängsel,  rühren  nicht  immer  von  den  Abortivmitteln  her, 
sondern  können  auch  durch  Erkältung  und  Diätfehler  herbei- 
geführt sein.  Nur  die  chemische  Analyse  der  vorgefundenen 
Schädlichen  Stoffe  kann  hier  den  Zweifel  heben.  Auf  das  Ein- 
geständniss  der  Mutter,  die  Ausschliessung  ihrer  Leibesfrucht 
sei  auf  die  Anwendung  dieses  oder  jenes  Mittels  erfolgt,  darf 
man  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.  Diese  Aussage  beweis'! 
noch  keinesweges,  dass  der  Versuch,  das  Verbrechen  zu  be* 
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geben,  auch  völlig,  gelosgen  sei.   Wenn  freilich  die  Schwan- 
gere mit  aller  Gewalt  von  der  Bauchwand  oder  von  der  Scheide 
her  auf  ihre  eigene  Gesundheit  und  auf  ihre  Leibesfrucht  los- 
stürmt und  diese  und  sich  selbst  verletzt  und  verwundet,  dann 
liegt  allerdings    das   Verbrechen  klar   vor.    Das  Verbrechen 
würde  aber  gar  nicht  nachzuweisen  sein,  wenn  mit  Geschick 
und  ohne  Verletzung  der  Mutier  und  ihrer  Leibesfrucht  der 
Muttermund  eröffnet   und  die  Etblase   gesprengt  würde.    Wer 
kann  aber  mit  juristischer  Gewissheit  behaupten,  dass  in  an- 
deren Fällen    die  Frühgeburt   einzig    und    allein    die   Folge 
der    angewendeten  Miltel   sei?    Manche    andere  innere  oder 
Süssere  Schädlichkeilen  üben  auf  die  Schwangerschaft   schon 
einen  störenden  Einfloss  aus,    ehe  noch  zu   der  verbrecheri- 
schen Handlung   geschrillen  wird.    Die   deprimirte  Gemüths- 
Stimmung,  in  welcher  die  Schwangere  schon  längere  Zeit  vor 
Ausführung  der  That  schwebte,  wirkt  gewiss  vorbereitend  auf 
die  Ausstossung  der  Frucht  hin,   und  bat   ohne  Zweifel   auch 
selbst  in  dem  Augenblicke,   wo   der  Entschluss   endlich    zum 
wirklichen  Handeln  übergeht,  einen  thätigen  und  kräftigen  An- 
theil  an   dem  Gelingen    des  Werkes.    Eben   so  können   auch 
Blutwallungen,  Congestionen  gegen  die  Gebärmutter,  Polypen, 
Geschwüre,  skirrhöse  oder  krebsige  Degenerationen,  so  wie 
andere  Abnormitäten  und  krankhafte  Gebilde  dieses  Organes, 
an  der   zu  frühen  Ausschliessung  der  Frucht   sich  beiheiligt 
haben.  Manche  solcher  nachtheiligen  Einflüsse  wirken  nur  njo- 
mentan  und  verschwinden  bald  wieder,  andere  dagegen  lassen 
sich,  wenngleich  sie  vorkommen,    doch  wahrend   des  Lebens 
nicht  immer  mit  Bestimmtheit  ermitteln.    Man   wird  mir  viel- 
leicht entgegnen,  die  Frucht  selbst  mit  ihrem  Zubehör  könne 
den  Thatbestand  über  allen  Zweifel  erheben.  Wenn  die  Frucht 
oder  die  Nachgeburts-Theile  vorhanden  sind,  kann  man  aller- 
dings überzeugt  sein,  dass  im  vorliegenden  Falle  eine  Geburt 
Statt  gefunden  habe.  Ob  aber  die  Verletzung,  welche  die  Frucht 
an  sich  trägt,  durch  das  eingeschlagene  gewaltsame  Verfahren, 
oder  aber  durch  die  Geburt  bedingt  worden  sei,  ist  meistens 
äusserst  schwierig  zu  entscheiden. 

Durch  die  Fäulniss  werden  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Verwundungen  verwischt  und  unkenntlich  gemacht«   Wird 
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die  Frucht  in  den  ersten  drei  Monaten  ihres  Alier»  attsg«st09-* 
sen,  so  kann  nar  der  Sachverst&ndige  bestimmen,  ob  es  eine 
wahre  Frucht  sei  oder  eine  Mole.  In  dieser  Beziehung^  ist 
also  selbst  dem  Bekenntnisse  einer  Schwangeren,  dnss  eine 
wahre  Frucht,  wenn  diese  nicht  mehr  \on  einem  Kenner  on- 
lersucht  werden  kenn,  von  ihr  abgegangen  sei,  eben  kein 
grosser  Werth  beizulegen.  Zwar  erkennt  Jeder  das  Abge^^an-- 
gene,  sobald  es  bereits  fünf  und  mehre  Mona4e  aft  gewor* 
den,  für  eine  menschliche  Frucht,  aber  nur  der  Arzt  vermag 
das  Aller  derselben  ahKugeben.  Sind  die  Nachgebarls-Thetle 
bei  Seite  geschafft  und  nicht  mehr  zuhaben,  so  fehlt  ein  wich^ 
tiger  Gegenstand.  Nicht  selten  liegt  nfimlioh  die  Ursache  der 
Frühgeburt  in  einer  krankhaften  oder  fehlerhaften  Beschaffen-« 
heit  der  Eifaüllen,  des  Nabelstranges  oder  des  Hniterkucfaens, 
wahrend  sie  doch  fälschlich  den  abtreibenden  Hllteln  znge« 
schrieben  wird.  Ad  3.  Man  schliessi  auf  das  Leben  der  Frucht 
vor  der  Geburt,  wenn  die  bekannten  Schwangferschafls-Zefchen 
fortdauern  und  die  Merkmale,  welche  den  Tod  der  Pracht 
bezeichnen,  fehlen.  Vor  dem  Eintritte  der  Fruchlbewegnngen 
wissen  nun  die  Schwangeren  nicht  gewiss,  ob  ihre  Leibes-« 
frucht  lebe  oder  nicht  Allein  wenn  sie  auch  nach  begange- 
nem- Verbrechen  gestehen,  sie  hatten  noch  vor  dem  Versuche 
der  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  die  Bewegungen  derselben 
wahrgenommen,  so  darf  doch  diese  Behauptung"  eben  nicht 
hoich. angeschlagen  werden.  Dieses  Gefühl  kann  einerseits  An-i> 
fangs  mit  anderen  Bewegungen  im  Unterletbe  verwechselt 
«resden,  andererseits  äusserst  schwach  sein  und  selbst  momen-» 
tan  fehlen.  Es  ist  daher  nicht  zu  billigen,  wenn  die  neueren 
CriminaUsten  bei  der  Bestrafung  des  in  Rede  stehenden  Ver-^ 
breehena  die  Lebensfähigkeit  oder  LebensnnfShigfceK  der  Frucht 
kaum  weiter  beachten,  sondern  nurvorsfugsweise  darraüfsehen, 
ob  bereits  dje  Bewegungen  der  Frucht  im  Multerleibe  bemerk-* 
bir  gewesen  seien  oder  nicht.  Zum  Ueberflusse  bemerken 
wir  noch,  dass  wohl  die  meisten  Verbrecherinnen  das  frühere 
Dasiein  der  Fruchtbewegungen  läugnen  werden.  Je  weniger 
also  auf  die  Aussagen  der  Mntter  be^urgtich  des  Lebens  ihrer 
Leibesfrucht  zu  jener  Zeit,  wo  die  Ausschliessung  vor  dem 
gcsetzlioben  Ende  der  Sehwangerscbaft  angeregt  wurde,  grea^ 
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SflT  Werlh  gele^  werden  kann,  desto  genauer  müfsen  die 
Merkmale  des  Lebens  oder  Todes  an  der  Fracbt  selber  aüf^e«^ 
sucht  werden.  Aber  auch  diese  Untersuehung,  sollte  sich  der 
Scharfsinn  dabei  auch  erschöpfen,  verspricht  keineswegea 
immer  eine  völlig  ergiebige  Ausbeute  and  gibt  eben  so  wenig 
stets  ein  ganz  zuverlässiges  Resultat.  Hinterlassen  doch  nicht 
alle  Todesursachen  noch  an  den  Leichnamen  sichtbare  Ver-« 
änderungen,  und  gehen  euch  nicht  alle  Früchte  im  Leibe  der 
Mutter  in  Faulniss  über.  Hierzu  kommt  noch,  dass  lebende 
Früchte  schon  im  Mutterleibe  von  Krankheiten  heimgesucht 
^werden  können,  die  eine  der  Faulniss  ahnliche  Beschaffenheit 
hervorzubringen  vermögen.  Es  ist  also  äusserst  schwierig, 
mit  aller  Bestimmtheit  nachzuweisen,  ob  die  Frucht  zur  Zeit 
des  Versuches  ihrer  Abtreibung  noch  gelebt  habe  oder  nicht. 
Wenn  jedoch  die  Verletzungen,  welche  die  Leibesfrucht  aa 
aich  trägt,  durch  entzündliche  Geschwulst,  Röthe  und  Klaffen 
der  Wundränder  eine  lebendige  Reaetion  verratben,  so  sind 
sie  auch  während  des  Lebens  zugefügt.  Allein  hieraus  folgt 
noch  nicht,  dass  sie  gerade  im  Hutterleibe  beigebracht  sein 
müssen,  indem  sie  auch  während  der  Fortdauer  des  Frucbt- 
lebens.nach  der  Geburt  entstanden  sein  können.  Ob  dieVer-« 
letzungen  vor  oder  erst  nach  der  Geburt  geschehen  seien, 
lässt  sich  nur  aus  Nebenumständen,  nicht  aber  aus  den  Ver- 
wundungen selber  bestimmen.  Man  schliesst,  das»  die  an  einer 
Frucht  vorgefundenen  Verletzungen  schon  im  Matterleibe  M^ 
gefügt  seien,  wenn  a)  Ursachen  auf  den  Leib  der  Mutter  ge^ 
wirkt  haben,  die  sie  hervorbringen  konnten;  b)  wenn  oticli 
an  der  Mii^tter  entsprechende  Spuren  von  der  Wirkung  dieser 
Urs9chen  wahrgenommen  werden;  c)  wenn  die  gefundenen 
Verietzungen  selber  den  angegebenen  Ursachen  angemessen^ 
sind;  d)  wenn  endlich  die  seit  der  Wirkung  jener  Ursache» 
verflossene  Zeit  nicht  mit  der  Beschaffenheit  der  Verletzung 
im  Widerspruche  steht.  Verletzungen,  <tie  erst  nach  dem  Todnr 
beigebracht  werden,  fehlen  die  Zeichen  einer  lebendigen  Reae- 
tion. In  demselben  Verhältnisse,  in  welohem  die  Faulniss  an 
ttrigen  Körper  vorgeschritten^  finden  sich  dann  auch  die 
Wunden  verändert.  Zeigt  die  Leibesfrucht  keine  Verletzungen, 
ist  sie  vielniehr .  untreirsehrt  zur  YTäli  gakomitien,  so  ist  M 
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nicht  weniger  schwierig,  die  Zeit  ihres  Absterbens  anzogebea. 
Hat  die  Frucht  ein  noch  jfingeres  Alter,  als  ihr  nach  der  be- 
reits abgelaurenen  Zeit  der  Schwangerschaft  zukommt,  so  darf 
man  auf  ihren  früheren  Tod  schliessen.  Derselbe  Sehluss  isl 
gestattet,  wenn  die  Leibesfrucht,  obgleich  sie  bald  oder  nur 
wenige  Tage  nach  Einwirkung  der  schädlichen  Potenz  an  die 
Aussenwelt  gelangte,  doch  schon  eine  Ablösung  der  Oberhaut 
zeigt  und  einen  faulichlen  Geruch  verbreitet. 

V.  In  der  neuesten  Zeit  stellte  J.  Chr.  G.  Jörg  die  Be- 
hauptung auf,  der  Fötus  sei  nicht  als  Mensch  zu  betrachten. 
Wäre  diese  Lehre,  die  übrigens,  wie  bereils  oben  nachgewie- 
sen, keinesweges  neu  ist,  sondern  schon  den  Römern  aus  der 
Philosophie  der  Stoiker  bekannt  war,  nur  bloss  eine  Meinungs- 
verschiedenheit von  der  bisher  üblichen  und  richtigen  Ansicht, 
und  hätte  sie  daher  lediglich  ein  wissenschaftliches  Interesse, 
so  dürfte  und  möchte  sie  auf  sich  beruhen.  Allein  sie  ist  Tür 
die  CriminaUJustiz  von  den  unberechenbarsten  Folgen,  indem 
sie  den  Fruchtmord  ganz  straflos  macht.  Nachdem  Jörg  die 
Entstehung  des  Fötus  und  die  Besch»Oenhcit  des  ganzen  Ei- 
Organismus  näher  geschildert  hat,  geht  er  über  zur  Untersa- 
ehung  der  Seelen-Verrichtungen  seines  Einwohners  und  sucht 
nun  dnrzuthun,  dass  sich  die  Entwickelungs-Stätte,  das  Ein- 
geweide einer  menschlichen  Bauchhöhh»  sowohl  al:!  auch  die 
niedere  und  mangelhafte  Organisation  des  Eies  als  natürliche 
Hindernisse  für  das  Erwecken  von  Seelenkräften  und  für  das 
Aufregen  derselben  zur  Thätigkeit  von  selbst  darstellen.  Wer 
nicht  sehe,  höre  und  rieche,  und  nie  vorher  gesehen,  gehört 
und  gerochen  habe,  wer  nur  schmecke  und  fühle,  wie  ein 
Schlafender,  und  fortwährend  in  einem  schlafähnlichen  Zu- 
stande vegetire,  ohne  vorher  munter  gewesen  zu  sein,  müsse 
unfähig  sein,  gemüthliche  und  geistige  Thätigkeit  zu  äussern. 
Jeder  Mensch  sei  zwar  ein  Fötus  gewesen,  aber  bei  Weitem 
nicht  jeder  Fötus  werde  zu  einem  Menschen  erhoben,  indem 
der  Fötus  von  seiner  ersten  Bildung  an  bis  zur  Geburt  bin 
Tielen  Gefahren  Preis  gegeben  sei.  So  argumentirt  Jörg  and 
fragt  dann:  „Wer  wird  es  wagen,  ein  auf  einer  so  niederen 
Stufe  der  Organisation'  stehendes  Thier,  eine  lebendige  Blase, 
deren  äussere  Gebilde  aller  Nerven-Substauz  entbehren  und 
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deren  innerer  Sprössling  nicht  selbstständigp  lebl,  sondern  nnf 
durch  die  äusseren,  pflanzenahnlichen  Ei-Werkzeuge  unterhalten 
wird,  für  einen  Menschen  zu  erklären?^  Wfire  diese  Lehre  in 
der  Tbnt  begründet,  alle  Errungenschaften,  die  das  Christen- 
thum  und  eine  weise  Ge^lelzgebung  der  Frucht  gebracht,  waren 
mit  Einem  Schlage  wieder  verloren,  und  die  Criminal-Jusdz 
befände  sich  wieder  auf  dem  Standpuncte,  den  sie  schon  vor 
zweitausend  Jahren  einnahm.  Wie  irrthumlich  aber  diese  Lehre 
sei,  wird  sich  aus  den  nachfolgenden  Erörterungen  ergeben. 

Kann  auch  nicht  geldugnet  werden,  dass  das  menschliche 
Ei  in  seiner  anfänglichen  Bildung  und  Gestalt  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  habe  mit  dem  Ei  mancher  Thiere,  so  identificirt 
doch  diese  Aehnlichkeit  noch  keinesweges  die  beiden  Ei-Orga- 
nismen. Die  Verschiedenheit  derselben  tritt  nicht  erst  später 
ein,  sondern  ist  vielmehr  schon  in  ihrem  Urtypus  tief  begrün- 
det. Was  von  Menschen  gezeugt  und  geboren  ist,  das  ist 
auch  schon  an  und  für  sich  menschlich,  mag  auch  seihst  die 
äussere  Form  mehr  oder  weniger  von  der  Norm  abweichen. 
Die  menschliche  Eigenthumlichkeit  ist  in  der  menschlichen 
Bildung  des  Ganzen  oder  nur  einzelner  Theile  begründet  und 
hieraus  allein  zu  erkennen.  Wäre  nicht  schon  in  die  erste 
Bildung  des  Fötus  und  in  seine  Grundanlnge  die  menschliche 
Eigenthumlichkeit  hineingelegt,  so  könnte  ja  onniögUch  aus 
seinem  ersten  Keime  ein  menschlicher  Fötus  werden,  sondern 
dann  wäre  es  ja  rein  dem  Zufnlle  anheiiiigestellt,  ob  sich  ein 
Mensch  oder  irgend  ein  anderes  Thier  im  Multcrleibe  ausbilde 
und  späler  geboren  werde.  Hieraus  folgt,  dnss  der  Fötus  zur 
menschlichen,  keinesweges  aber  zur  thlerischen  Gattung  ge- 
höre, mithin  auch  Mensch  sei.  Nun  kann  zwar  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  nicht  jeder  Fötus  zum  Menschen 
erhoben  werde,  indem  ihn  während  seines  Aufenthaltes  im 
mülterlicheh  Schoosse  und  bei  dem  Uebergange  aus  seiner  be- 
schränkten Wohnstätte  in  das  grosse  Weltall  mancherlei  Ge- 
fahren, die  sein  Leben  auf  das  Spiel  setzen,  erwarten.  Daraus 
folgert  Jörg,  eine  schwanger  gehende  Frau  könne  nicht  mit 
Bestimmtheit  vorhersagen,  der  Einwohner  ihres  Uterus  werde 
sich  während  der  Geburt  in  ein  Kind  verwandeln  und  als  soK- 
ötkps  sich  später  entwickeln,   sondern  müsse  befurchten,   ihre 
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Fmcbl  werde  werfen  nanffelbafter  Bildang  oder  Reife  onfftkig 
leiiif  das  Leben  nach  der  Gebarl  su  behaupten,  oder  dessen 
schon  beraubt  zur  Welt  kommen.  Allein  diesen  Behauptungen 
lässl  sich  die  eben  so  gewichtige  Erfahrung  entgegensetzen, 
dass  der  Mensch  auf  allen  seinen  verschiedenen  Entwickelungs* 
Stufen  den  mannigfaltigsten  inneren  und  äusseren  Einflüssen, 
die  sein  Leben  bedrohen  und  sogar  vernichten,  unterworfen 
sei.  Namentlich  aber  ist  das  kindliche  Alter  vielen  und  grossen 
Gefahren  ausgesetzt.  In  dieser  Periode  treten  die  verschie- 
densten und  ganz  bedeutungsvollen  Krankheiten  auf,  und  fallen 
auch  mehr  Opfer,  als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit.  Es  würde 
indess  höchst  ungereimt  sein,  wenn  man  aus  diesen  Gefahren 
und  aus  der  grösseren  Sterblichkeit  in  den  Kinderjahren  den 
Schluss  ziehen  wollte,  das  Kind  sei  weniger  Mensch,  als  der 
Erwachsene,  der  alle  diese  Klippen  bereits  glücklich  umgangen 
hat.  Ist  denn  die  Gefahr  lediglich  im  Alter  begründet?  Wird 
sie  nicht  auch  von  vielen  anderen  Momenten  bedingt?  Bleiben 
doch  auch  viele  Kinder  von  den  gewöhnlichen  Kinder-Krank- 
heiten ganz  verschont,  oder  fallen  sie  denselben  doch  wenig- 
stens erst  in  einem  späteren  Alter  anheim.  Muss  man  auch  su- 
geben,  dass  mancher  Fötus  vor  und  in  der  Geburt  sein  Leben 
verliert,  so  liegt  dies  doch  nicht  in  dem  Geburts- Vorgange 
als  solchem,  aondern  es  hangt  immer  nur  von  Zufälligkeiten 
ab.  Eben  so  ist  es  reiner  Zufall,  wenn  der  Fötus  vor  dem 
gesetzlichen  Termine  geboren  wird,  oder  in  einem  missgestal- 
ieten  Zustande  das  Tageslicht  erblickt.  Was  berechtigt  aber 
wohl  die  Mutter  zu  solchen  Annahmen)  Was  der  Zufall  bie- 
tet, weiss  Niemand.  Um  aber  recht  klar  darzuthun,  dass  der 
Fötus  kein  Mensch  sei,  spricht  Jörg  ihm  das  Seelenleben  und 
die  Functionen  der  Sinues-Organe  ab.  Wir  wollen  uns  hier 
nicht  weiter  in  den  alten  Streit  einlassen,  ob  und  wann  der 
Fötus  beseelt  sei,  sondern  bemerken  bloss,  dass  Beld>ung  und 
Beseelung  in  Bezug  auf  die  menschliche  Frucht  gleichbeden* 
tende  Begriflfe  sind  und  schon  mit  der  Empfängniss  eintreten. 
Will  man  aber  Belebung  und  Beseelung  nicht  für  identisch 
halten,  indem  das  Leben  recht  wohl  ohne  Seelen- Aeussernn- 
gen  bestehen  könne,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  ein 
geistiges  Vermögen  anch  ohne  iusserlidie  ThStigkeit  g edad^ 
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werden  könne.  Sollen  erst  die  Seelen-Aeufierun^ en  das  Ds-- 
sein  der  Seele  beweisen,  dann  musste  nolhwendig  bei  def 
Frucht  die  Beseelung  erst  lange  nach  der  Geburt  eintreten. 
Dies  wird  doch  wohl  Niemand  glauben.  Jörg  selber  geht  Bo 
weit  nicht,  sondern  nimmt  doch  wenigstens  an,  dass  der  Fötus, 
sobald  er  reif  geworden  oder  sich  doch  der  Reife  sehr  geni« 
heri  habe,  die  Organe  und  Anlagen  zu.  allen  körperlichen  und 
geistigen  Verrichtungen  eines  Menschen  besitze.  Was  die 
Thätigkeit  der  Sinnes-Organe  betrifft,  so  ist  allerdings  das 
Sehen  von  den  Verrichtungen  des  Fötus  ausgeschlossen,  indeni 
▼on  Licht  kein  Strahl  weder  bis  zur  Oberfläche  des  Eies,  noch 
bis  in  die  innerste  Höhle  desselben,  bis  in  den  Sack  der  Schaf* 
baut  dringt.  Auch  schweigt  im  Fötus  der  Sinn  des  Geruches, 
da  nur  Wasser,  aber  kein  Luftkreis  denselben  unmittelbar  um-i- 
gibt  und  desswegen  auch  keine  Respiration  Ton  Statten  gehen 
kann.  Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Gehör;  denn  wie  will 
irgend  ein  Ton  durch  das  in  den  Gehörgängen  staghirend« 
Fruchtwasser  zu  den  Gehör-Werkzeugen  dringen?  Jedoch 
lassen  sich  dessen  ungeachtet  nicht  alle  Functionen  der  Sin* 
nes-Organe  läugnen.  Jörg  selber  gibt  das  Thätigsein  des  Ge«* 
schmacks-  und  Gefühlssinnes  während  des  Fötuslebens  zu. 
Wer  nämlich  mit  seinem  Munde  Flüssigkeiten  einsauge,  sagt 
er,  dem  fehle  es  doch  wenigstens  nicht  an  einem  Gegen- 
stande, seine  Zungen-Nerven  zu  beschäftigen.  Das  Gefühl 
werde  aber  höchst  wahrscheinlich  getroffen,  wenn  sich  die 
Temperatur  in  der  Gebärmutter  normwidrig  erhöhe  oder 
vermindere,  oder  wenn  das  Wohlbefinden  der  Frucht  durch 
andere  schädliche  Einwirkungen  bedroht  werde.  Allein  man 
würde  sehr  irren,  wenn  man  diesem  Gefühle  Schärfe  oder 
Deutlichkeit  zuschreiben  wollte.  Vermuthlich  schmecke  und 
fühle  der  Fötus  nur  wie  ein  schlafender  Mensch,  da  das  ge«- 
sammte  Nervenleben  desselben  sich  auf  keiner  höheren  Stufe 
äussere,  als  bei  dem  Geborenen  während  des  ruhigen  Schlafes. 
Mag  nun  der  Fötus  auch  immerhin  nur  wie  ein  schlafender 
Mensch  fühlen  und  schmecken,  so  erhellt  doch  hieraus,  dass 
wenigstens  zwei  Functionen  der  Sinnes-Organe,  nämlich  Q^ 
fühl  und  Geschmack,  thätig  sind.  Aus  einer  momentanen  Un« 
thäUgkeit  der  Seele  und  der  Siuies-Werkzeiige  folgt  ab4r 


—     678    — 

keinesweges,  dass  sie  nicht  da  seien  nnd  dass  der  Henscb, 
wenn  eine  solche  Unthätigkeit  bei  ihm  eintrete,  nicht  mehr 
als  solcher  betrachtet  werden  dürfe.  Ein  augenblickliches 
Gebundcnscin  und  Schwinden  dieser  Thäligkeiten  fintlet  sich  in 
manchen  Krankheits-Zusländen,  wie  in  der  schweren  Ohnmacht, 
im  liefen  Sopor  und  Coma,  in  der  Epilepsie  und  Apoplexie. 
Aeussert  auch  der  Mensch  in  diesen  und  ähnlichen  Krankheits- 
ialien  kein  Thaligsein  der  Seele  und  der  Sinnes-Organe,  so 
hört  er  desshalb  noch  keincsweges  auf,  Mensch  zu  sein.  Wir 
können  und  wollen  nun  den  Fötus,  zumal  auf  den  untersten 
Stufen  seiner  Entwickelung,  für  keinen  vollkommenen  Men- 
schen halten,  müssen  aber  doch  zugestehen,  dass  schon  in 
seinem  Uranfänge  der  Keim  zu  seiner  künftigen  Ausbildung 
liege.  Ob  nun  die  Functionen  der  Sinnes-Werkzeuge  alle 
oder  nur  einzelne  bei  dem  Fötus  sich  thätig  äussern,  und  ob 
seine  Seelenkrafte  mehr  oder  weniger  entwickelt  sind,  dies 
macht  in  Bezug  auf  seine  Menschheit  wahrlich  keinen  Unter- 
schied. Wäre  die  geistige  Entwickelung  der  Maassstab  für  die 
Menschheil,  wie  verhielte  es  sich  dann  mit  einem  von  Geburt 
an  Taubstummen,  zumal,  wenn  ihm  auch  das  Sehvermögen  und 
der  Geschmack  fehlte?  Wofür  müsste  man  einen  Kretinen  halten? 
W^urde  nicht  auch  die  Tödtun^  eines  Kretinen  weniger  straf- 
bar sein,  als  die  Ermordung  eines  vollkommen  geistig  gesun- 
den Menschen?  Ja,  mit  der  Zunahme  der  höheren  Intelligenz 
eines  Menschen  müsste  dann  auch  die  Strafe  für  den  an  ihm 
begangenen  Mord  wachsen.  Das  Genie  würde  also  diegröss- 
ten  Rücksichten*  fordern. 

Wir  haben  nun  naohgewiesen,  dass  der  Fötus  zur  mensch- 
lichen Gattung  gehöre  und  gleich  bei  der  ersten  Entstehung 
schon  belebt  und  beseelt  sei.  Wir  haben  ferner  auch  gezeigt, 
dass,  wenn  auch  nicht  jeder  Fötus  zum  Menschen  erhoben 
werde,  desshalb  doch  seine  Menschheit  nicht  bestritten  werden 
könne.  Wir  haben  endlich  dargethan,  dass,  wenn  auch  die 
Functionen  der  Seele  und  der  Sinnes-Organe  sich  momentan 
nicht  nach  aussen  hin  äussern,  doch  aus  diesem  Grunde  ihr 
wirkliches  Vorhandensein  nicht  geläugnet  werden  dürfe.  Aus 
allem  diesem  folgt,  dass  der  Fötus  kein  Thier,  sondern  ein 
Mensch  s6i,  obschon  er  sich  erst  spater  nach  seiner  kSrper- 
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Heben  ttmi  geistig^en  Bigenthümlichkeit  völlig  eotwickelt.  Di6 
geflissentliche  Frühgeburt  ist  daher  auch  «in  strafbares  Ver- 
brechen. M:)g  der  Fruchtmord  aber  nach  rechtlichen  Grand- 
Sätzen  auch  kein  Henschenmord  sein  in  jenem  Sinne,  wie  er 
beim  geborenen  Menschen  genommen  wird,  so  ist  er  es  doch 
immer  von  der  moralischen  Seite  her  betrachtet,  indem  ein 
belebtes  und  beseeltes  Wesen,  getödtet  wird. 

VI.  Wir  können  nicht  Täglich  diese  Arbeit  eher  schliessen, 
als  bis  wir  auch  noch  auf  einige  Maassregeln  zur  Verhütung  des 
in  Rede  stehenden  Verbrechens  aufmerksam  gemacht  haben. 
Jedoch  liegt  es  nicht  in  unserer  Absicht,  eine  detaillirte  Dar- 
stellung solcher  Schutzmittel  folgen  zu  lassen,  sondern  wir 
wollen  nur  fragmentarisch  diejenigen,  welche  sich  am  meisten 
empfehlen,  mittheilen.  Als  solche  verdienen  folgende  genannt 
zu  werden: 

1)  Hebung  des  sittlichen  Volkslebens.  Der  Mensch  ist  zwar 
Mensch  und  bleibt  Mensch,  so  lange  er  lebt,  macht  sich  Ver- 
gehen und  Verbrechen  schuldig,  ja,  begeht  Mord  und  Todt- 
schlag;  allein  durch  diese  dem  Mehschengeschlechte  eigen- 
thumliche  Unvollkollkommenheit  darf  sich  der  Staat  von 
der  Veredlung  desselben  nicht  abhalten  lassen,  vielmehr  muss 
er  gerade  desshalb  um  so  eifriger  den  sittlichen  Charakter  des 
Volkes  aus  allen  Kräften  zu  fördern  suchen.  Die  sittliche  Po«* 
litik  schiiesst  das  erste  und  grösste  Schutzmittel  gegen  Ver- 
brechen in  sich  und  führt,  wofern  sie  anders  mit  Energie 
verfolgt  wird,  noch  am  sichersten  zum  Ziele.  Eine  umfassende 
«nd  gediegene  Moral  erstickt  jeden  Gedanken,  ein  Verbrechea 
zu  begehen,  und  weckt  in  der  Mutler  die  zärtlichste  Liebe 
und  Zuneigung  zu  dem  Sprösslinge,  den  sie  unter  ihrem  Her- 
zen trägt.  Lässt  sich  auch  das  sittliche  Leben  nicht  bis  zum 
Ideal  erheben,  so  muss  doch  wenigstens  die  möglichste  Ver« 
vollkommnung  angestrebt  werden. 

2)  Erleichterung  der  Ehen.  Liegt  die  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  in  der  Natur  selber  begründet,  so  sorge 
auch  der  Staat  dafür,  dass  dieses  Recht  dem  Volke  gewähr- 
leistet werde.  Er  ist  um  so  mehr  dazu  verpflichtet,  wenn 
es  noch  an  hinreichender  Population  fehlt.  Jedoch  soll  dies 
nicht  durch  d«s  Concubinat  und  durch  Errichtung  von  Bordel- 
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len  srescbehen»  sondern  dadurch,  das«  mögliclisl  viele  Ehen 
geschlossen  werden.  Sucht  der  Staat  das  Eingehen  der  Ehe 
durch  grössere  Sicherung  der  Existenz  zu  erleichtern,  dnna 
wird  der  Schwängerer  keinen  Anstand  nehmen,  die  Verföhrle 
gu  heirathen.  Die  Hauptmotive,  welche  zu  dem  fraglichen 
Verbrechen  veranlassen,  wie  Furcht  vor  der  jSchande  und  die 
beängstigenden  Sorgen  für  die  Zukunft,  schwinden,  sobald  die 
Geschwängerte  die  Ueberzeugung  gewinnt,  dass  ein  helfender 
und  theilnehmender  Mann  ihr  zur  Seite  stehen  werde. 

3}  Die  Hebammen  müssen  befugt  und  verpflichtet  sein,  jede 
unehelich  Geschwangerte,  die  einen  Verdacht  der  Verheim-i^ 
Hebung  ihrer  Schwangerschaft  auf  sich  ladet,  zu  untersuchen, 
und  sollen  das  desfallsige  Resultat  ungesäumt  der  Obrigkeit 
mittheilen.  Diejenigen  Mädchen,  die  wegen  ausgebliebener 
Menstruation  sich  bei  ihnen  Raths  erholen,  sollen  sie  an  den 
Arzt  verweisen;  in  keinem  Falle  aber  dürfen  sie  ihnen  zar 
Wiederherstellung  der  monatlichen  Periode  Mittel  angeben. 
Auch  möchte  es  zu  empfehlen  sein,  wenn  es  durch  die  Hebam« 
men  im  Publicum  bekannter  würde,  dass  es  keine  specifischen 
Abortivmitel  gebe,  und  dass  alle  dergleichen  Mittel  nur  die 
Gesundheit  und  selbst  das  Leben  der  Mutter  auf  das  Spiel 
setzen.  Nicht  weniger  müssen  auch  die  Herrschaften  auf  ihm 
Dienstmädchen  stets  ein  wachsames  Auge  haben  und  bei  dem 
geringsten  Verdachte  dieselben  durch  den  Hausarzt  oder  die 
Hebamme  exploriren  lassen. 

4)  Den  Apothekern  und  Materialisten  sei  der  Handverkauf 
aller  reizenden,  das  Nerven*  und  Blut^ystem  aufregenden 
Arzneistoffe,  so  wie  die  Verabreichung  drastischer  Purgirmittel 
nnd  starker  Diuretica,  strenge  untersagt. 

5)  Die  Wundärzte  endlich  sollen  nicht  blindlings  bei  Mäd- 
chen wegen  cessirender  Menstruation  Fuss-Aderlässe  vorneh- 
men, sondern  sich  erst  genau  über  ihren  Leibes*Zustand  unter* 
richten  und,  falls  sie  denselben  verdichtig  finden,  die  Venae- 
iection  geradezu  verweigern. 

VII.    Zum  Schlüsse  wollen  wir  das  bisher  Vorgetragen« 

nochmali  fiberscfaauen.    Wir  haben  historisch  nachge wiese», 

wie  verbreitet  der  Frodkt*  nnd  Kindermord  bei  allm  Nationen 

er  Welt  war,  and  wie  erst  nach  nnd  nach  die  Bechte  der 
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Leibesfracht  und  der  Neugeborenen  in  bfirgrerlicher  und  pein- 
licher Beziehung  naher  gewürdigt  und  festgesetzt  wurden.  Zu- 
gleich haben  wir  die  einzelnen  Kriterien,  welche  der  geflis- 
sentlichen Frühgeburt'  den  Charaicter  des  Verbrechens  auf- 
drüclien,  näher  erörtert.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
war:  eine  Schwangere  sei  in  der  ersten  Hälfte  ihrer  Schwan- 
gerschaft nicht  im  Stande,  sich  völlig  von  ihrem  Leibes-Zu- 
stande  zu  überzeugen,  erlange  aber  in  den  späteren  Monaten 
eine  grössere  Gewissheit,  könne  jedoch  in  einzelnen  Fällen 
Ober  die  in  ihrem  Körper  und  Gemüthe  eingetretenen  Verän- 
derungen sogar  während  der  ganzen  Andauer  der  Schwanger- 
schaft im  Zweifel  bleiben.  Ferner  ergab  es  sich,  dass  es,  mit 
Ausnahme  der  Operation  der  künstlichen  Frühgeburt,  keine 
specifischen  AbortivmiUel  gebe,  dass  vielmehr  die  Wirksamkeit 
des  eingeleiteten  Verfahrens  Behufs  der  Frucht-Abtreibung  von 
begünstigenden  Verhältnissen  abhänge.  Endlich  ging  aus  die- 
ser Untersuchung  hervor,  dass  die  Geburt  nur  vor  dem  achten 
Monds-Honate  die  absolut  nothwendige  Todesursache  der  Lei- 
besfrucht sei,  nach  dieser  Zeit  aber  die  Frucht  bereits  eine 
solche  Entwickelungs-Stufe  erreicht  habe,  um  ausser  dem  Mnt- 
terleibe  ein  selbstständiges  Leben  führen  zu  können.  Im  wei- 
teren Verlaufe  wurde  auch  dargethan,  dass  das  Verbrechen  der 
absichtlichen  Frühgeburt  nicht  mit  den  übrigen  Verbrechen 
in  einer  und  derselben  Reihe  aufgestellt  werden  dürfe,  son- 
dern vielmehr  als  ein  Verbrechen  eigener  Art  angesehen  wer- 
den müsse.  Dies  wurde  durch  nähere  Würdigung  der  einzel- 
Dtn  Eigenthümlichkeiten  dieses  Verbrechens  nachgewiesen« 
Hieran  reihte  sich  endlich  die  Untersuchung,  ob  der  Fötus  als 
Mensch  oder  als  Thier  zu  betrachten  sei. 
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IfUscellen. 


Erkrath,  30.  October.  Ich  hatte  bereits  einen  grösseren 
Bericht  über  die  Cholerfl-Epidemie  in  Gerresknm  und  deren 
Gontrtgiosilät  geschrieben,  als  ich  im  vorigen  Hefte  der  Rhein. 
Monatsschrift  las,  dass  Sie  „kurze  Mittheilungen  und  Corre- 
spondenz-Artikel^  über  diesen  Gegenstand  wünschten.  Ich 
werde  Ihnen  daher  einen  möglichst  kurzen  Auszug  aus  diesem 
Berichte  liefern. 

Gerresheim  ist  ein  kleines  Städtchen  von  etwa  2000  Ein- 
wohnern und  liegt  zwischen  der  Düsseldorf-Elberfelder  Eisen- 
bahn und  der  Düsseldorf-Elberfelder  Landstrasse  eine  Meile 
von  Düsseldorf.  Oestlich  und  südlich  liegen  feuchte  Wiesen, 
begränzt  von  einem  langfsam  abfliessenden  und  zu  kleinen 
Teichen  anschwellenden  Bächlein.  Die  Umgebung  in  Westen 
und  Norden  ist  trocken  und  eben.  Daher  kommen  im  östlichen 
und  südlichen  Theile  häufig  Wechselßeber  vor.  Seit  der  Mitte 
Juli  dieses  Jahres  herrscht  daselbst  eine  Species  von  Rubeolae, 
welche  gelind  verlaufen,  aber  häufig  zu  Anasarca  und  Hydrops 
Veranlassung  geben.  Der  erste  Cholera-Fall  zeigte  sich  da- 
selbst am  11.  September  d.  J.  Der  Kürze  halber  werde  ich 
alle  daselbst  vorgekommenen  Fall^  in  einer  Tabelle  zusammen- 
stellen, ein  paar  Worte  über  die  Behandlung  und  Prophylaxis 
sagen  und  hieran  einige  Folgerungen  knüpfen. 
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Tabelle 

über  die  in  Gerresheim  vorgekommenen  Cholera-Falle. 


Tag  der 
Erkrankung. 


11.  Sept. 

Zwiiich.  14. 

u.  t5.  Sept. 

Zwiücb.  15 

u.  16-  Sepi. 
17.  Sepk 
20.  Sept. 


21.  Sept. 

22.  Sept. 

24-  Sept. 
25.  Sept. 


IV  a  m  e. 


Form  der 
Krankheit. 


27.  Sept. 


29.  Sept. 

30.  Sept. 


n 


2.  Od. 


Unbe«timmt 

Unbestiiiiini. 

4.  Oct. 


6.  Oct. 
6'  Oct. 


F.  junior. 

3KinderdesD. 

Fr.  F. 

Kind  L. 

Bürgerin.  L. 

70  Jahi-e. 

Frau  W. 
Frau  D. 

Fra^  A. 

Der  Vater  d.  F. 
Fr.  31. 

Kind  W. 
3  Kinder  des  K. 

Kind  M. 

Fräulein  v.  T. 

Frau  K. 

Kind  K. 

Tagelöhner   K. 

Mehre  Person. 

in    Unterbach. 

Fr.  F. 


Pfarrrer  G. 

Wundarzt  E. 

Bahnwärter  D. 

a.  £rkr.  Bahnh. 

Bote  S. 

H. 


U  r  f  a  c  h  e. 


Wahr»ch.     Verkehr 

mit  Chol.-Kmnkeo. 

Im  Uauae  des  F. 

Eben  so. 


Cholera  gravis. 

Cholera  gravis 
und  Typhold. 
Cholera   gravis 
uud  Typhoid 
Cholera  giavis?   Halte  d.  F.  besucht. 
Cholera  gravis?! Kein    Verkehr    mit 

iChol.-Kiank.     Un- 
geheure Angst. 
Im  llau.-ed.  Kind.  L. 
Wuhnt  im  Hause  d. 


Ausgang. 


GeneauDg. 

Bei  2  Tod, 
li.  I  Genes. 
Genesung. 


Cholera  gravis. 
Diarrhoea  chole- 


nca. 
Cholera  levis. 


Cholera  gravis. 


Cholera  levis. 

Diarihoea  chole- 

rica. 

Cholera  gravis 

Cholera  levis. 


n 

9 


Cholera  gravis. 


Chol,  levissima. 

Cholera   levis. 

Febr     iftermitt. 

mitWadenkrampf 

und  Erbrechen. 

Cholera  levis. 


Kindes  l>. 
Enttteizte    sich    bei 
einem  Gespräch  üb. 

Ch(»l.-Kranke. 
Halle  d.Chol.-Kran- 

kea  F.  b€sui!ht. 
War  stets  mit  Fers, 
in  Vorkehrd.Chol.- 

Kranke  plegten. 
War  bei  ihrir  chol.- 

kranken  Müller. 
Im  Hmlerhause  des 
F.,  den  f>ie  besucht 

halten. 

Wohnt  im  Hanse  d. 

F.  junior. 

Kein  Verkehr  mit 

(hol. -Kranken. 

VIntter  d.  .^gfstorb. 

Kind.  Nachtwachen. 

Kind  d.  gfst.  Fr.  K. 

Vater  des  letzteren 

Kein    Verkehr    mit 

Chol.- Kranken. 
Kam  ins  Haus,  wo 
die  Kinder  D.  u.  F. 
u  Fr.  F.  erkrankten. 
Besuchte  Chol.-Kr. 

n  » 

Kein    Verkehr    mit 

Chol.-Kranken. 

War  in  d.  Wohnung 
des  gestorb«  ^» 

Kein  Verkehr  nit 
GhoL-Kranken. 


» 
Tod. 


Tod. 
Genesung. 

Genesung. 
Febr.  int. 

Genesung. 

hehr.  int. 

Tod. 


Genesung. 
Tod. 

Genesung« 


Tod. 


Genesung. 


n 


Tod. 


Genesung. 
II 

n 


Genesung. 
Febr.  ipt. 
Genetaag. 
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Tag  der 
Erkrtnkang, 


7.  Oct. 


9.  Oct. 


16.  Oct. 


TT  a  m  e. 


Knabe  Y. 


Bahnwfirter  K. 


Kind  5. 


Praa  K« 


Form  der 
Krankheit. 


Cholera  gravis. 


Cholera  levis. 


Cholera  gravis. 


mat 


Ursache. 


Aosguig. 


Tod. 


Genesmg. 
Febr.ial« 

GenesttBg. 


Hatte  d.  Kind.  K.  m 
Grabe  getragen  und 
war  im  Sterbehause 

gewesen. 
Hatte  sich  entsetzt 
bei  einem  Gesprich 

Aber  Cholera. 
Hatte  in  d« Wohnung 
d.  gest.  M.  geschla- 
fen. Difttfehler. 
Wohnt  im  Hanse  d. 
gestorbenen  V. 

Anmerkung»  Diese  Fälle  sind  mit  Ausnahme  weniger,    bei  denea  dies 
ausdrücklich  angegeben,  in  Gerresheim  selbst  vorgekommen. 

Die  Behandlung  bestand  bei  Cholera  levis  in  dem  Gebrauche 
der  Ipecacuanha  in  grosser  Dosis,  demnächst  des  Nitrum  und 
manchmal  des  Chinin  sulphuricam.  Die  bösartigen  oder  schwe- 
ren Fälle,  welche  Yon  Eiskälte  der  Glieder  und  Kleinheit  oder 
Abwesenheit  des  Pulses  begleitet  waren,  wurJpn  im  Anfan^re 
der  Epidemie  ebenfalls  mit  IpecaQuanha  und  Nitrum,  selten 
mit  Liquor  ammonii  caustici  oder  Aether  sulphuricus,  am  Ende 
derselben  mit  einem  Aderlass  und  den  vorhergenannten  Mit- 
teln behandelt.  Bei  Diarrhoea  cholerica  ward  Opium  gegeben. 
Die  Prophylaxis  bestand  hauptsächlich  in  der  Verordnung  von 
Räucherungen  mit  Chlor-Gas,  welche  Anfangs  gar  nicht,  spä- 
ter nur  unvollkommen  angestellt  wurden. 

Die  aus  dieser  Epidemie  von  mir  gezogenen  Folgerungen 
sind  nun,  wenn  ich  von  dem  Krankheits-Falle  des  Bürgermei- 
sters L.  absehe,  der  übrigens  keine  Evacuantia,  sondern  von 
vorn  herein  Opium  mit  Excitantibus  bekommen  hatte,  und  als 
ein  sehr  alter  Mann  ohnehin  an  Cholera  levis  sterben  konnte, 
folgende: 

I.  Dass  die  Cholera  höchst  wahrscheinlich  auf   dem  Wege 

der  Ansteckung  nach  Gerresheim  gekommen  ist. 
II.  Dass  die  bösartigen  Fälle,  die  meist  mit  dem  Tode  ende- 
ten, aus  einem  Contagium  ihren  Ursprung  genommen  ha- 
ben, welches  von  den  Cholera-Kranken  entwickelt  und 
wahrscheinlich  durch  die  Inspiration  von  den  mit  Cholera- 
Kranken  Verkehrenden  aufgenommen  wurde  etc. 
III.  Dass  die  mit  Cholera-Kranken  Verkehrenden  i^n  $o  eher 
von  dem  Contagium  ergriffen  worden,  je  mehr  sie  durch 
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allerlei  Antecedentien  geachwickt  jmd  ja  Iftagara  Zeit 
ile  mit  Cholera-Kranken  in  Berührangp  waren. 

IT.  Dass  in  Gerreslieim  und  Unterbach  bia  nach  Erkrath  hin 
ein  tellarischea  Miasma  YOrhanden  gewesen,  weiches  in 
Verbindung  mit  anderen  Ursachen,  namentlich  Cholera- 
Angst  etc.,  eine  leichte  Form  von  Cholera  hervorbrachtei 
die  jedoch  .auf  die  Anwendung  der  Ipecacuanha  in 
grosser  Dosis  mit  oder  ohne  nachfolgendes  Nitrum  einen 
günstigen  Ausgang  nahm. 

y.  Dass  die  leichten  FoYmen  von  Cholera^  welche  einem 
tellurischen  Miasma,  wenigstens  nicht  einem  Contagium, 
ihre  Entstehung  verdankten,  in  keinem  einzigen  Falle 
zum  Entstehen  leichter  oder  bösartiger  Cholera-Erkran- 
kungen Veranlassung  gegeben  haben.  Ueber  die  aus  einem 
Contagium  hervorgegangenen  leichten  Formen  der  Cho- 
lera wage  ich  in  dieser  Beziehung  kein  bestimmtes  Ur- 
theil  zu  fällen. 

VI.  Dass  wir,  vorbehaltlich  der  Prüfung  des  kürzlich  empfoh- 
lenen Natrum  carbonicum,  zu  dem  Geständniss  gezwun- 
gen sind,  kein  Mittel  zu  kennen,  durch  welches  eine 
Cholera  exquisita  sicher  geheilt  werden  kann. 

VIL  Dass  man  wahrscheinlich  der  Verbreitung  bösartiger  Cho-» 
lera-Fäile  eine  sichere»  Schranke  zu  errichten  im  Stande 
ist,  wenn  man  in  Fällen  bösartiger  oder  der  Ansteckungs- 
Fähigkeit  verdächtiger  Cholera-Erkrankungen  den  Ver- 
kehr mit  den  Kranken  auf  das  Allernothwendigste  be- 
schränkt und  das  Contdgium  im  Krankenzimmer  sofort 
und  nach  der  Genesong  oder  dem  Tode  des  Erkrankten 
durch  die  passenden  Mittel  zu  zerstören  sucht. 

Dr.  R.  Sckeider. 


«■ 


KNb,  S5.  October  J849  *)•    Erst  seil  wenigen  Tagen  hat 
die  Zahl  der  Cholera-Erkrankungen  zu  Köln  in  einer  Weise 


*)  Abb«  Der  vorliegenda  Anfitti  darf  als  ein  Beweia  daßr  •aftfah«! 
werd«D,  dasi  Qniere  S.  550  des  Septevber-fieftef  dieser  Hooatssehrift 
aasgesprochena  billige  Forderang  von  Mftnneni,  welche  die  gaie  Saeha 
im  Auge  habeo,  richtig  gewfirdigC  werden  ist  In  seiaer  öfeotKeken 
Mitdieilaog  sehea  wir  «igleich  die  der  Wisseaschaft  aai  aMislea  an* 
aagende,  Mr  aas  daher  wOnschenswertheste  Antwort  auf  den  von  ei- 
nen Ungenannten  hi  aBwOrdlger  Sprache  abgeftissten,  nCariosaai* 
flhersehriahenen  Schmih-Artikel  ia  der  Beilage  in  Hr.  258  dar  JL6lm^ 
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tbg^enommen,  dass  den  mit  der  Behandlung^  dieser  Krankheit 
Torzugsweise  bescbäfligt  gewesenen  Aerzlen  hinreichende 
Müsse  zu  Theil  geworden  ist,  die  wahrend  der  Epideniie  ge« 
machten  Erfahrungen  zu  sammeln  und  zur  weiteren  Millheilung^ 
vorzubereiten.  Ich  beeile  mich  nun,  dem  von  Ihnen  ausgespro— 
ebenen  Ersuchen  um  Mitibeilung  dahin  gehöriger  Beobachtun- 
gen in  dem  Folgenden  zu  entsprechen,  mit  dem  Bemerken  je- 
doch, dass  die  ausführlichere  Motivirung  der  hier  ausgespro- 
chenen Ansichten  und  Behauptungen  einer  umfassenderen 
Bearbeitung  vorbehalten  bleiben  muss,  welche  ich  ihrer  Zeil 
über  diesen  Gegenstand  zu    veröffentlichen  gedenke. 

Meine  Stellung  im    hiesigen  Burger-Hospitule  hat  mir  Ge- 
legenheit gegeben,    wahrend   der  jetzt  hoffentlich  ihrem  Ende 
entgegengehenden  Epidemie  eine  verhaltnissmässig  sehr  grosse 
Zahl  von  Cholera-Kranken  zu  beobachten   und   zu   behandeln. 
Auf  der  für  die  Dauer  der  Epidemie  im   Hospital    errichteten 
Cholera-Station  wurden  vom  12.  Juli  bis  zum  15.  Octol>er  838 
Cholera-Kranke  behandelt.  Der  Bestand  am  ersten  Tage  war  9, 
derselbe  stieg  schon  am  16.  Juli  auf  21,  am  1.  August  auf  41, 
erreichte  am  12.  September  die  grosste  Höhe  von  97,  war  am 
23.  September  auf  50  herabgesunken    und   ist   seitdem  allinäh* 
lieh  bis  auf  ein  Minimum  gekommen.     Die  zahlreichsten  Auf- 
nahmen hatten  am  8.  September  Statt  und  beliefen  sich  an  je- 
nem Tage  auf  29.  Die  stärkste  Mortalität  fiel  auf  den   13.  Sep- 
tember und  erstreckte  sich  auf  15  Todte.   Das  Verhaltniss  der 
Todesfalle  zu  den  Erkrankungen  schwebte  seit  dem  Höhepuncle 
der  Epidemie  im  Allgemeinen  zwischen  wenig  unter  und  we- 
nig über  50  pCt.;  am  15.  October,   bis  zu  welchem  T(ge   die 
unten  zu  gebenden  statistischen  Aufstellungen   reichen,    zähl- 
ten wir  in  Summa  838  Aufgenommene,   wovon  416  gestorben, 
388  genesen  entlassen  waren  und  sich  noch  33  in  Behandlung 
befanden,  welche  letztere  indessen   fast  ohne  Ausnahme  Hoff- 
nung zur   Genesung    gaben    und  jetzt  schon    zum    grösstea 
Theile  entlassen  sind. 

Es  wird  Niemanden  befremden,  dass  ein  so  überreiches 
Material^  welches  ich  durch  genaue  und  detaillirte  Führung 
von  Krankheits-Geschichlen  nutzbar  zu  machen  suchte,  wahrend 
der  Dauer  der  Epideniie  nicht  in  einer  so  erschöpfenden  Weise 
geordnet  und  kritisch  gesichtet  werden  konnte,  um  mir  schon 


Zeitung**.  Die  Mftnder  der  ^der  Gefiihr  vorlflufig  noch  entwischten 
Universitfito-Stadi**  durlten  den  Kampf  mU  Aliatichen  Waflea  nirht  «uf* 
melunen.  Die  RedacUon. 


-    687    — 

jetsi  zu  gestatten,  mit  wissenfiicbaftlich  motiytrten  und  stati- 
stisch belegten  Conclusionen  vor  das  ärztliche  Publicum  hin«- 
treten  zu  Icönnen;  nichts  desto  weniger  erlaube  ich  mir,  unter 
dem  oben  ausgesprochenen  Vorbehalte,  schon  jetzt  im  Interesse 
der  Sache  einige  vorläufige  Hitlheilungen  der  OtiOentiichkeit 
zu  übergeben,  wozu  ich  mich  um  so  mehr  verpflii^hlet  fühlet 
als  die  in  meiner  von  der  Kölnischen  Sanitats-Commission 
herausgegebenen  Uehersetzung  von  Gendrin's  Monographie  der 
Cholera  ausgesprochenen  Ansichten  dieses  Auiors  über  das 
Wesen  und  die  zweckmässige  Behandlung  jener  Krankheit  so 
vielfach  befolgt,  aber  auch  so  vielfach  angefochten  worden 
sind,  dass  ich  den  aus  meiner  ausgedehnten,  der  GencfrtVschea 
Methode  fast  ausschliesslich  folgenden  Behandlung  sich  erge- 
benden Commenlar  zu  jenem  Schriftchen  den  Aerzten  unserer 
Provinz  schulilig  zu  sein  glaube. 

Vor  allen  Dingen  muss   ich   hier  bemerken,    dass  ein  we- 
sentlicher Vorzug    der    Gendrin' sehen   Auffassungsweise    des 
Krankheils-Processes    in   der    Cholera   mir   die   naturgemässe 
Eintheilung  dieser  Krankheit  in  Stadien^   nicht  in  Formen  za 
sein  scheint.    Die  beim  Beginn  der  Epidemie  vorgekommenen 
ärztlichen  Streitfragen  üt)er  Cholera  asiatica  und  Cholera  spo- 
radica,  Cholerine,  Diarrhoea  cholerica,    Cholera  sicca  u.  s.  w« 
würden,  wenn  jene  Auffassungsweise  der  Krankheit  frühzeitiger 
unter  den  Aerzten  Platz  ^egrilTen  hätte,  eine  friedlichere  und 
erspricsslichere  Lösung  gefunden  haben   So  viel  wird  unsjetzl 
jeder  Arzt,  welcher  eine  Cbolera-fpidemie  selbsilhätig  beob- 
achtet hat,  zugeben,  dass,  sobald  sich  die  ersten  unzweifelhaf- 
ten  Fälle   von   epidemischer  Chohra    an    einem  Orte   gezeigt 
hahen,    jeder,    wenn    auch    scbeinb'ir    leichte   Biechdurchfall 
(sobald    er  ohne  nachweisbare    grobe  Veranlassung  auftritt), 
J39    jede    heftige    seröse    Diarrhöe    als    die    Vorboten,    oder 
nach  Umständt'n    als  das  er^te  Stadium  der  Cholera  betrachtet 
oder  behandelt  werden  müssen.    Ich  selbst  bin  zu  Anfang  der 
Epidemie,   obwohl  mich  viele  im    verflossenen  Frühjahre  zu 
Paris    beo(»achtete    Fälle   über  die  Bedeutung  jener  Zustände* 
während  herrschender  Bpidemicen  belehrt   hatten,    oft  genug 
durch  die  Anfangs  vorhandene  Abwesenheit  der  charakteristi- 
schen  Cholera-Symptome    irre  geführt,  und  unter  Statuirung 
einer  einfachen    Sommer-Diarrhöe,    Cholerine    oder   Cholera 
nostras  schon   nach   wenig  Stunden  durch   den    Anblick   der 
Cyanose  oder  Asphyxie  aufs  traurigste  überrascht  worden.  Ich 
gebe  zu,    dass   in   Gendrin's  .  Erklärung  des  Entstehens  und 
Yoranschreitens  der  Krankheit  sich  noch  manche  Lücke  befin- 
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d^t,  daM  die  donkld  Rolle,  welche  das  tfervett^-System  in  der 
Pathologie  der  Cholera  spielt,  dass  ferner  die  Nator  ihrer 
Caasa  proxima  nicht  im  Mindesten  dadurch  aofgelilftrt  werden  ; 
ich  halte  dieselbe  aber  nichts  desto  weniger  für  eine  unseren 
bisherigen  Kenntnissen  von  der  Cholera  entsprechende  und 
entschieden  praktische  Auffassung,  welche  sieh  an  den  der 
Erkenntniss  erreichbaren,  pathologisch «- anatomisch  nachge«- 
wiesencn  Krankheils^-Erscheinungen  hält,  und  darauf  eine  ent- 
schiedene, von  speciflscher  Träumerei  wie  von  verzweifelten 
laisser  aller  gleich  weit  entrernte  Therapie  gründet.  Die  Räthsel-* 
haljtigkeit  der  dem  Nerven-System  zugetheillen  Rolle,  so  wid 
die  Dunkelheit  der  Causa  proxima  thellt  die  Cholera  übrigens 
mit  vielen  anderen  Krankheilen,  und  wir  wissen  in  dieser  Be-* 
Ziehung  eben  so  viel  oder  wenig  vom  Typhus,  Rheumatismus 
acutus  und  von  unzähligen  anderen  Krankheiten,  als  von  ihr) 
es  wird  mithin  für  die  Cholera,  wie  für  diese  Krankheiten  vor 
der  Hand  die  Aurgabe  des  Arztes  bleiben,  die  pathologischen 
Yorgänge  in^  derselben,  so  weit  dieses  angeht,  zu  Verfolges 
und  nach  allgemeinen  therapeutischen  Grundsätzen  zu  behan- 
deln. Neben  den  die  Behandlung  betreffenden  Mittbeilungen 
scheinen  uns  aber  fernere  Aufklärungen  fiber  die  PaikologiB 
der  Cholera  wenigstens  so  lange  eine  gerechte  Anforderung 
an  die  Bpidemie-^Aerzte  zu  sein,  als  noch  in  geachteten  ärzt« 
liehen  Zeitschriften  ohne  Angabe  eines  auch  nur 'scheinbaren 
Grundes  Sätze  aasgesprochen  werden  können,  wib  der,  ^dass 
die  Cholera  nnzweifelhaft  eine  Krankheit  des  Gehirns  sei  nnd 
unter  der  Zeitgewalt  des  Tabaks  stehe.^ 

Die  von  uns  während  der  Kölner  Epidemie  gewonnenen,  im 
Wesentlichen  mit  den  von  Gendrin  aufgestellten  Grundsätzen 
übereinstimmenden  Erfahrungen^  fiber  den  Verlauf  der  Cholera 

haben  wir  in  folgenden  aphoristischen  Sätzen  zusammenzufas«' 
Sen  gesucht: 

1.  Zur  Zeit  herrschender  Cholera-Epidemfeen  sind  jeder 
seröse  Durchfall,  jede  anscheinend  leichte  Brechruhr  als  Vor- 
läufer oder  als  erstes  Stadium  der  Cholera  zu  betrachten  und 
werden  selten  ohne  Nachtheil  vernachlässigt. 

2.  Die  Krankheit  durchläuft,,  wenn  sie  bis  zu  ihrer  höchsten 
Ausbildung  gelangt,  verschiedene  Phasen,  deeen  die  von  l?sit- 
irm  eingeführte  Eintheilung  in  Stadien  von  allen  uns  bekenn^ 
ten  könsUichen  Eintheilungen  am  genügendsten  entspricht 
Sie  sind: 

a)  Die  Vorläufer  (vertiginöse,  diarrhoiscbe,  f  astrisehe). 
V)  Du  phlegmorrhagische  Stadium. 
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c)  Das  cyanolisehe  Stadium. 

d)  Das  asphyktische  Stadiam  —  wozu  in  gfinstigen  Ffillen 

e)  das  Reactions^Stadium  (welches  auf  jedes  der  vorherge- 
henden unmittelbar  folgen  kann),  und  hierauf  in  einzel- 
nen Fällen 

f )  das  Stadium  der  Nachkrankheiten  (Enccphalopathia  chole- 
rica,  Typhus,  Entzündungen  der  Darme,  Leber  u.  s.  w.) 
folgen  können. 

Die  Symptomatologie  und  Diagnose  dieser  einzelnen  Stadien 
sind  von  Gendrin  in  dessen  Monographie  erschöpfender  und 
gründlicher  als  irgendwo  gegeben.  Jene  Stadien  sind  naturge- 
mass  nicht  streng  geschieden,  sondern  machen  allmähliche 
Uebergänge  in  einander. 

3.  Die  charakteristischen  pathologischen  Vorgänge  in  die- 
sen einzelnen  Stadien  sind: 

a)  Im  Stadium  prodromorum:  unregelmassige  Blutvertheilung 
in  Folge  von  Congestion  nach  den  Eingeweiden;  be- 
ginnende oder  schon  begonnene  Hypersecretion  auf  der 
Darm-Schleimhaut. 

b)  Im  Stadium  phlegmorrhagicum:  Congestion  und  entschie- 
dene Hypersecretion  auf  der  Darm-Schleimhaut,  vermitteil 
durch  deren  Secretions-Follijkel.  Im  ausgebildeten  (nicht 
latenten)  Stadium  phlegmorrhagicum:  stürmische  Entlee- 
rung des  ergossenen  Fluidums  per  os  et  anum. 

-'  c)  Im  Stadium  cyanoticum:  Verarmung  des  Blutes  an  Serum 
in  Folge  der  fortdauernden  Phlegmorrbagie,  dadurch  Ver- 
dickung und  qualitative  Alteration  des  Blutes,  Stockung 
desselben  in  den  Capillarien,  die  sich  allmählich  auch 
auf  grössere  Gefässe  ausdehnt.  Sinken  der  Temperatur; 
Krampfzufälle  in  Folge  der  Einwirkung  des  krankhaft 
veränderten  Blutes  auf  das  Nerven-System. 
-  d)  Im  Stadium  asphycticum :  Völliges  Erlöschen  der  periphe- 
rischen Circulation;  Verschwinden  der  Pulsation  selbst 
stärkerer  Arterien;  Stockung  des  capillaren  Lungen- 
Kreislaufes;  endlich  Lähmung  des  Herzens, 
e)  Im  Stadium  reactioiiis:  Wiedergewinnung  des  verlorenen 
Blut-Serums  auf  dem  Woge  der  Absorption  unter  Nach<- 
lass  der  Hypersecretion  der  Darm-Schleimhaut.  Nach  den 
vorgerückteren  Stadien :  Wiedererwachen  d^s  gestörten, 
resp.  des  gehemmten  Blut-Kreislaufes  unter  gesteigerter 
Gefässthätigkeit,  Fieber-JJewegung  und  kritischen  Aus- 
scheidungen. 

MonatMobrUt  HI.  ^ 
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f)  Im  Stadiam  der  NachkrankheUen :  Entstehung  oder  Fori- 
daner  localer  Congeslionen  und  Stasen  in  Folge  der  im 
Laufe  der  Krankheit  aurgetrelenen,  speciellen  pathologi- 
schen Vorgänge  in  den  einzelnen  Organen,  unter  Mit- 
wirkung individueller  Anlagen  oder  ungünstiger  äus- 
serer Einflüsse. 

4.  Die  aus  dieser  Anschauungsweise  resultirenden  Indica- 
tionen  für  die  Behandlung  der  Krankheit  scheinen  uns  im  We- 
senilichen  folgende  zu  sein: 

a^  In  den  Vorboten;  Verhütung  der  Forldauer  der  Darm- 
Congestion  durch  revulsive  Blutentziehung  und  diapho- 
retisches Verfahren;  Beseitigung  etwa  vorhandener  gastri- 
scher Störungen. 

b)  Im  Stadium  phlegmorrhagicum:  Ableitung  der  Congestion 
nach   den  Därmen    durch  revulsive    Blulentleerung  und 
diaphoretisches  Verfahren ;    Mässigung    der   begonneneo 
Hypersecretion  der   Darmdrüsen    durch  dahin   wirkende  ' 
Allerantia. 

c)  Im  Stadium  cyanoticum:  Mässigung  der  forldauernden 
Hypersecretion  auf  die  genannte  Weise;  Belhätigung  der 
Circulation  durch  diffusible  Reizmittel,  Frictionen  und 
kleine  Blutentziehungen,  von  denen  erstere  hauptsächlich 
zur  Anlreibung  der  Central-Organe  des  Kreislaufes,  die 
beiden  letzteren  vorzugsweise  zur  Erleichterung  der 
stockenden  capillaren  Circulation  dienen  sollen. 

d)  Im  asphyktiscbeu  Stadium:  Versuche  zur  Belebung  der 
erlöschenden  Thätigkeit  der  Circulations-Organe  und  des 
gesunkenen  Nervenlebens  mittels  stärkerer  innerer  und 
äusserer  Reizmittel. 

e)  Im  Reactions^Stadium  i  Mässigung  zu  helliger,  Antreibung- 
zu  schwacher  Reactions-Bewegung;  rasche  Bekämpfung* 
eintretender  localer  Congestionen  oder  Entzündungen. 

f)  Im  Stadium  der  Nachkrankheiten:  Bekämpfung  der  loca- 
len  Erscheinungen  nach  allgemeinen  therapeutischen 
Regeln  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  überslande- 
nen  Krankheit. 

5.  Die  Vorläufer  fehlen  selten;  bei  aufmerksamen  Kranken 
wurden  dieselben  nie  vermisst.- 

6.  Die  eigentlichen  Symptome  des  Stadium  phlegmorrhagi- 
cum gehen  dem  Ausbruche  der  Cyanose,  ja,  dem  der  Asphy- 
xie nicht  in  allen  Fäll«'n  voran;  die  Phleifmorrhagie findet  aber 
-darum  nicht  weniger  Statt.  Hier-hin  gehören  die  Fälle  von  s.  g. 
Cholera  fulminans  und  Cholera  sicca.  Genaues  Kranken-Examen 
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und  Leichenöffnungen  beweisen  hier  immer^  dass  der  Ergustf 
des  charakteristischen  Cholera- Fluiduxns  vor  Eintritt  der  Cya- 
nose  und  Kalte,  wenn  auch  intra  intestina,  Statt  gefunden  hat. 
Des  häufige  AuHreten  der  Fälle  von  sogenannter  Cholera  fuU 
rninuns  in  den  Truhen  Morgenstunden  (noch  kürzlich  von 
Baillarger  in  der  Academie  de  m^d.  zu  Paris  angeregt,  aber 
nicht  erklart)  findet  hier  unserer  Ansicht  nach  seine  wahr- 
scheinlichste Erklärung;  es  hat  hier  meist  die  Phegmorrhagia 
interna  in  der  Nacht  Statt  gehabt,  während  der  Schlaf  und 
die  horizontale  Körperlage  das  Zustamlekoinmen  des  Erbre- 
chenSy  die  Anpfropfung  der  Dickdärme  aber  mit  Fficalmaterien, 
welche  bei  der  grossen  Hehrzahl  der  Menschen  bei  Naclil 
Statt  findet,  den  Durchbruch  des  Secreles  per  anum  vorhin* 
derten. 

7.  Die  Dauer  der  einzelnen  Krankheits-Stadien  ist  ver- 
schieden, namentlich  variiren  die  beiden  ersten  Stadien  sehr 
und  dauern  manchmal  mehre,  ja,  viele  Tage,  ehe  es  zu  den 
folgenden  kommt.  Kürzere  Zeit  pflegt  das  cyanotische  Stadium 
zu  dauern,  eben  so  die  Asphyxie,  welche  wir  gleichwohl  aus- 
nahmsweise 12  bis  18,  selbst  24  Stunden  dauern  sahen. 

8.  Nur  der  allgemeine  Verlauf  des  Krankheitsfalles,  d.  h. 
die  Raschheit  in  der  Succession  der  Stadien,  kann  zu  einer 
Unterscheidung  der  Cholera  in  Formen  Anlass  geben.  Hier- 
nach stellen  sich  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  heraus^ 
die  wir  als  die  rapide  und  die  lentesclrende  bezeichnen  möch- 
ten. In  jener  dauern  die  einzelnen  Stadien  kaum  %  bis  einige 
Stunden  —  nur  der  asphyktische  Zustand  pflegt  von  grös-» 
seror  Dauer  zu  sein  — ,  in  dieser  dauern  die  Stadien  länger, 
häufig  Tage  lang.  Jene  rapiden  Krankheitsfälle  sind  indessen 
nicht  durch  den  Verlauf  allein,  sondern  auch  durch  andere 
Kennzeichen  gleich  Anfangs  zu  erkennen.  Dahin  gehören: 
grosse  Unruhe  und  Anxietät,  heftige  Oppression  im  Epigastrium, 
unheimlicher  Gesichts-Ausdruck,  frühzeitiges  Auftreten  hefti- 
ger Krämpfe,  Ruckenschmerzen,  Sausen  in  den  Ohren.  Die 
frühzeitige  Erkenntniss  dieser  rapiden  Fälle  ist  von  äusserster 
Wichtigkeit  Cur  Prognose  und  Behandlung.  Alle  anderen  Un- 
terscheidungen in  Formen,  als  Cholera  spastica,  erethica  u.  s.  w., 
sind  nur  einem  in  individuellen  Anlagen  oder  äusseren  Ein- 
flüssen begründeten  Vorwalten  dieser  oder  jener  Symptomen- 
Gruppe  entnommen  und  ohne  allen  praktischen  Werth. 

9.  Die  Dichtigkeit,  S(!ihwerflüssigkeit  und  Schwärze  des 
Blutes,  so  wie  dessen  Mangel  an  Gerinnbarkeit  und  Oxyda- 
tions-Fähigkeit stehen  fast  immer  in  geradem  Verhältnisse  zu 
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den  Statt  gehabten  serösen  Ausleerungen.  Findet  man  aber 
auffallend  dunkles  und  dickes  Blut  bei  verbältnissmassig'  ge- 
ringen Dejectionen,  so  kann  man  das  latente  Vorhandensein 
eines  beträchtlichen  Ergusses  von  Serum  im  Darmscblauche 
annehmen  und  baldige  stürmische  Entleerungen  vorhersag-en. 
Die  Percussion  und  Palpation  des  Bauches  liefern  hier  in  der 
Regel  die  Bestätigung  dieser  Ansicht. 

10.  Man  hüte  sich,  auf  Grund  einer  etwa  vorhandenen  fa- 
culenten  Färbung  oder  des  fäculenten  Geruches  der  Stühle, 
wenn  diese  sonst  dünnflüssig  sind,  und  bei  übrigens  vorhan- 
denen Symptomen  der  Cholera,  einen  Zweirel  an  der  Echtheil 
des  Falles  zu  erheben.  Jene  Eigenschaften  behalten  die  Stähle 
60  lange,  als  noch  FäcaUMaterien  im  Darme  hinwegzuspfilen 
sind,  und  wir  haben  diese  kothig  gefärbten  und  riechenden 
Dejectionen  in  einzelnen,  sehr  rapiden  Fällen  bis  zur  Asphyxie, 
ja^  bis  zum  Tode  fortdauern  gesehen.  Auch  das  Erbrechen 
enthält  Anfangs  Magen-Contenta,  später  etwas  Galle,  und  ge- 
winnt meistens  erst  nach  einigen  Stunden  das  charakteristische 
Ansehen.  In  den  vorgerückteren  Stadien  scheint  keine  Galle 
mehr  entleert  zu  werden. 

11.  Vorboten  und  phlegmorrhagisches  Stadium  gehen  bei 
zweckmässiger  Behandlung,  in  seltenen  Fällen  auch  ohne  die- 
selbe, unter  einer  leichten  Fieber-Bewegung  und  kritischer 
Schweiss-  oder  Harn-Absonderung  in  Genesung  über.  Aus 
dem  cyanotischen  Stadium  geht  der  Weg  zur  Genesung  ent- 
weder durch  ein  entschiedenes,  gleichfalls  unter  Krisen  en- 
dendes Reacttons-Fieber,  oder  in  ungünstigeren  Fällen  darch 
einen  zögernd  eintretenden,  schleichenden,  später  fast  re- 
gelmässig durch  üble  Zufälle  und  Nachkrankheiten  getrab- 
ten Fieber-Zustand.  Aus  der  Asphyxie  winden  sich  nur  we- 
nige Kranke  mühsam  und  allmählich  heraus,  und  es  erfolgt 
hier  der  Uebergang  zur  Genesung  unter  ähnlichen  Erschei- 
nungen, wie  bei  der  oben  erwähnten  unvollkommenen  Reac- 
tion  nach  der  Cyanose,  in  welcher  Anfangs  die  Symptome 
schwacher  Reaction  mit  den  eigentlichen  Cholera-Symptomen 
zu  alterniren  pflegen. 

12.  Unter  den  Nachkrankheiten  war  die  Encephalopathia 
cholerica^)  (von  Gendrin  einfach  „Coma''  genannt)  die  ge- 
fährlichste  und  tückischste,    und   endete   meist  tödlich.    Sie 


*")  Ich  habe  diese  von  den  Rigaer  Aersten  gebrauchte  rage  BeneanuDg 
beibehalten,  weil  ein  genügend  bezeichnender  Nane  des  ZosUmdea 
bifher  noch  fehlt. 
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pflegte  in  den  ersten  4  bis  6  Wochen  der  Epidemie  die  bei 
Weitem  häufigere  Nachitrankheit  zu  sein,  wurde  aber  später 
yoH  dem  jetzt  auftretenden  Cholera-Typhus  an  Häufigkeit  bei 
Weitem  überboten.  Dieser  war  viel  seltener  tödlich  und  ver- 
lief in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  in  6  bis  9  Tagen.  Beide 
Nachkrankheiten,  Coma  und  Typhus,  sind  in  ihrem  Beginne 
schwer,  mitunter  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden, 
sind  aber,  dem  späteren  Verlaufe  und  den  Resultaten  der  Lei- 
chenöOTnungen  zufolge,  wesentlich  verschiedene  Krankheits- 
Zustände,  obgleich  sie  von  vielen  Autoren  unter  dem  beque- 
men und  etwas  mysteriösen  Namen  des  „Cholera-Typhoids^ 
zusammengeworfen  zu  werden  pOegen.  Von  sonstigen  Nach- 
krankheiten kamen  Zufälle  von  Gastro-Intestinal-Reizung  und 
Entzündung  häufig,  seltener  leichte  Hepatitis  vor;  nie  beob- 
achteten wir  consecutive  Pneumonieen,  wohl  aber  bei  Greisen 
rasch  tödtende  asthmatische  Zufälle.  Parotiden-Geschwülste  ha- 
ben wir  bisher  nur  dreimal,  Noma  einmal,  Exantheme  der  ver- 
schiedensten Form  aber  und  Oedeme  sehr  häufig  beobachtet; 
auch  zeigten  sich  in  der  Reaction  und  Reconvalescenz  öfters 
blennorrhoische  Entzündungen  der  Conjunctiva.  Erst  in  letzte- 
rer Zeit  heben  sich  bei  zwei  Reconvalescenten  Wechselfieber- 
Anfälle  gezeigt. 

13.  Bei  kleinen  Kindern  hatten  die  Nachkrankheiten  mei- 
stens die  Form  des  M.  HaWscYien  Hydrencephaloids,  und  zwar 
sahen  wir  diesen  Ausgang  häufiger  bei  Kindern,  welche  im 
Anfang  der  Krankheit  ohne  Opiate,  als  bei  solchen,  welche  zu 
jener  Zeit  mit  kleinen  Gaben  Opium  behandelt  wurden. 

14.  Bezüglich  der  Prognose  gehören  -Besserung  des  Allge- 
meinbefindens und  Aussehens,  Steigerung  der  Haut-Temperatur 
unter  gleichzeitiger  Rebung  des  Pulses  *^y  Regelung  der  nor- 
malen Secretionen, Wiederkehr  des  Urins,  Wiedererscheinender 
Galle  in  den  Excretionen  zu  den  günstigsten  Phänomenen. 
Längere  Fortdauer  der  Dejectionen  nach  einmal  eingetretenen 
Krisen  ist  ein  selten  gefahrbringender  Uebelstand.  Im  Anfang 
der  Krankheit  sind  die  sub  Nr.  8  als  Charakteristica  der  rapi- 
den Fälle  angeführten  Symptome  sehr  üble  prognostische  Zei- 
chen; namentlich  gilt  dieses  von  grosser  Unruhe,  immerwäh- 
renden Jactationen  und  einem  hier  oft  wahrgenommenen  bar- 
schen, verzweifelten  Wesen  des  Kranken.  Ein  nach  unseren 
Erfahrungen    stets   den  nahen  Tod   verkündendes  Vorzeichen 


*)  Wiedererwarmen  der  Haut  ohne  Rückkehr  dos  Pulief  ftlidet  f«9l  in  allen 
atpbykti&clien  Fillen  kurz  ror  dem  Tode  SftaU. 


—  ew  — 

tind  die  in  dar  Aspbyxie  fast  immer,  seilen  schon  während 
der  Cyaniure  erscheinenden  schwarzbraunen  Flecken  der  Scie* 
roUca,  welche  meist  abwärts  von  der  Cornea  sitzen  nnd  einem 
Durchscheinen  der  Choroidea  durch  das  an  diesen  Stellea  per« 
gamenlartig  eingetrocknete  Gewebe  der  Sclerotica  ihren  Ur- 
sprung verdanken. 

15.  Die  Erörterung  der  Fragen  über  Ursachen,  Ausbreitung, 
Contagiosilät  oder  Nichtcontagiosität  der  Krankheit  müssen 
wir  bis  zu  der  Zeit  aufsparen,  wo  uns  die  kritische  Sich- 
tung der  in  dieser  Beziehung  gemachten  Beobachlongen 
möglich  sein  wird.  Was  den  Einfluss  individueller  Ver- 
schiedenheiten auf  den  Krankheits-Verlauf  anbelangt,  so  mag 
hier  in  Kürze  nur  Folgendes  gesagt  sein :  Unter  den  Kindern 
war  in  unserer  Epidemie  die  Mortalität  nicht  so  bedeutend, 
wie  in  anderen;  die  grosse  Hehrzahl  der  im  zarten  Kindes- 
alter Verstorbenen  unterlag  hydrocephalus-ähnlichen  Zufällen, 
bei  welchen  Krämpfe  ein  seltenes,  nie  aber  ein  vorherrschen- 
des Symptom  waren.  Greise  unterlagen  selbst  leichteren  An- 
fällen der  Cholera,  am  öftesten  durch  während  oder  nach  der 
Beaction  eintretendes  Coma,  welches  in  diesem  Alter  unabhängig 
von  jeder  beliebigen  Behandlung  des  Cholera-Stadiums  gleich 
häuGg  und  gefahrdrohend  war.  Schwangere  abortirten  fast 
säinmtlich,  ohne  dass  der  Abortus  auf  den  Ausgang  der  Krank- 
heit einen  constanten  Einfluss  ausgeübt  hätte.  Phlhisiker  zeig- 
ten durchaus  nicht  die  früher  vielseitig  versicherte  Immunität; 
wir  verloren  deren  mehre  im  Laufe  der  Epidemie.  Säufer  bil- 
deten einen  grossen  Theil  unserer  Cholera-Kranken  beiderlei 
Geschlechts,  und  starben  oft  selbst  nach  leichten  Anfällen  an 
hinzutretendem  Coma,  Delirium  tremens  oder  verfielen  auffal- 
lend rasch  in  den  asphyctischen  Zustand.  Epileptische  unterla- 
gen meistens  wiederholten  Anfällen  ihres  Uebels  während  oder 
kurz  nach  der  Beaction. 

Vorstehende  Sätze,  welche  in  vielen  Puncten  nur  eine  Be- 
stätigung der  von  Gendrin  über  den  Verlauf  der  Cholera  aus- 
gesprochenen Ansichten  enthalten,  haben  wir  den  Mittheilun- 
gen über  die  von  uns  eingeschlagene  Behandlung  voranschicken 
zu  müssen  geglaubt,  weil  -sie  nicht  nur  für  jeden  Arzt,  der 
die  Cholera  in  Massen  zu  beobachten  noch  nicht  Gelegenheit 
hatte,  von  praktischer  Wichtigkeit  sind,  sondern  auch  die 
grosse  Aehnlichkeit  der  in  unserer  Stadt  abgelaufenen  Epidemie 
mit  den  in  den  Jahren  1832  und  1849  in  Paris  aufgetretenen 
Cholera^euchen  beweisen,  was  für  die  Behandlung  manchen 
wichtigen  Ruckschluss  erlauben  mag. 
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Ehe  wir  aber  zur  speciellen  Mittheiluhg  unserer  auf  den 
Grundzüg^en  der  Gendrin' sehen  Melhode  fassenden  Behandlung; 
der  Cholera  übergehen,  mag  es  erlaubt  sein,  einige  Puncto 
hervorzuheben,  welche  mit  der  Beurtheilung  aller  Behandlungs- 
Methoden  und  der  durch  sie  erzielten  Kesultale  in  nächster 
Beziehung  stehen.  Ein  wesentlicher  Fehler  fast  aller  bisheran 
veröffentlichten  Aufzählungen  von  Resultaten  bei  Behandlung 
der  Cholera  ist  der,  dass  bei  Aufstellung  derselben  der  Grad 
und  das  Stadium  der  Krankheit,  in  welchem  die  einzelnen 
Fälle  zur  Behandlung  kamen,  keine  oder  doch  nur  sehr  unge- 
nügende Berücksichtigung  fanden.  Eine  blosse  mimerische  Auf- 
stellung der  vorgekommenen  Heilungen  und  Sterbefälle  genügt 
aber  hier  um  so  weniger,  als  namentlich  für  die  schon  vor- 
gerückten Stadien  der  Cholera  die  Kenntniss  der  ^virksamsten 
Behandlungsweise  noch  Desiderat  ist,  und  in  den  statistischen 
Aufzählungen  der  meisten  Aerzte  alle,  selbst  die  geringfügig- 
sten Erkrankungen^  die  man  zur  Zeit  der  Epidemie  als  Vor- 
boten oder  erstes  Stadium  der  Krankheit  in  Rechnung  bringen 
zu  dürfen  glaubte,  mit  einbegriffen  sind.  Daher  die  erstaunli- 
chen, oft  ans  Lächerliche  streifenden  Zahlenangaben  von  er- 
zielten Heilungen  mancher  Praktiker!  Hoffmann  in  Berlin,  der 
biei  Veröffentlichung  der  mit  dem  dreifachen  Chlorkohlen-Stoff 
erlangten  Resultate  in  dieser  Beziehung  eine  rühmliche  Aus- 
nahme machte,  hat  eine  zwar  bloss  auf  objectiven  Krankheits- 
Phänomenen  beruhende,  aber  allzu  künstliche  und  für  den  Grad 
der  Krankheit  nicht  immer  maassgebende  Eintheilung  bei  sei- 
nen statistischen  Angaben  in  Anwendung  gebracht.  Da  ich 
dieselbe  in  dieser  Beziehung  für  unpraktisch  halte,  und  eine 
Einigung  der  Aerzte  über  eine  conforme  Bezeichnung  der  ver- 
schiedenen Grade  oder  besser  Stadien  der  Cholera  zur  Zeit 
noch  unter  die  pia  desideria  gehört,  so  werden  wir  uns  im 
Folgenden  der  bereits  gebrauchten,  von  Gendrin  eingeführten 
Bezeichnungen  der  Krankheits-Stadien  bedienen,  da  diese  Ein- 
theilung uns  eine  naturgemässe  und  allgemein  verständliche  zu 
sein  scheint.  —  Die  oben  gerügte  oberflächliche  Angabe  einer 
gewissen  Zahl  vollbrachter  Heilungen  mit  diesem  oder  jenem 
Mittel  hat  in  allen  früheren  Epidemieen  zu  so  vielen,  theils 
auf  mangelhafter  Diagnose  und  schlechter  Beobachtung,  theils 
auf  unlauteren  Motiven  beruhenden  Irrungen,  Unwahrheiten 
und  Grossthuereien  Veranlassung  gegeben,  dass  wir  uns  ent-» 
halten  können,  Beispiele  ans  neuester  Zeit  anzuführen.  Die 
im  Dunkeln  vollbrachten  Curen  mit  Ol.  iricini  oder  Tinöt.  va- 
lerianae  u.  s.  w.,  bei  welchen  nur  sehr  wenige  Procenta  der 
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Cyanotischen  oder  Asphyktischen  gestorben  sind,  können  wir 
fQr  jeden  Vernünftigen  mit  Stillschweigen  übergehen.  Hftnfif 
ereignete  es  sich  aber  auch,  dass  Kranke  mit  den  Terschie— 
densten  sogenannten  specifischen  Mitteln  nach  der  Reihe  be- 
handelt wurden,  und  man  am  Ende  in  Verlegenheit  gerielh, 
welchem  Mittel  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  zuzuschreiben  seh 
Sehr  viele  Kranke  wurden  uns  nach  einer  solchen  zwei-  bis  drei- 
tägigen specifischen  oder  ,,eklektischen^Cur,  sobald  sie  cyanotisch 
oder  asphyktisch  geworden,  wegen  alsdann  wahrscheinlich  erst 
eingetretener  „angünstiger  äusserer  Verhältnisse'*  in  einem  Zu- 
stande ins  Spital  gebracht,  der  zur  Nachahmung  ähnlicher  Ver- 
suche keinesweges  einladend  war.  Namentlich  haben  wir  in  die- 
ser Art  die  Heilwirkung  der  Tinct.  jodi,  der  Tinct.  nuc.  vomicne, 
so  wie  der  homöopathischen  Streukügelchen  mehrfach  zu  be- 
wundern Gelegenheit  gehabt.  Man  glaube  nicht,  dass  es  mir 
bei  diesen  Bemerkungen  in  den  Sinn  komme,  die  Oendrin''sche 
oder  die  von  mir  befolgte  ähnliche  Behandlungs-Hethode  als 
eine  selbst  „unter  günstigen  äusseren  Verhältnissen^  allezeit 
wirksame  anpreisen  zu  wollen.  Das  bei  uns  Statt  gehabte  Mor- 
lalitäts-Verhältniss  von  49  pCt.  und  das  in  Gendrin*8  Hospital- 
Klinik  obwaltende  von  47  pGt.  sprechen  laut  genug  für  das 
Gegentheil.  Dies  hindert  aber  nicht,  dass  ich  jene  Behand- 
lungs-Helhode,  selbst  wenn  sie  ceteris  paribus  nur  wenig 
bessere  Resultate  lieferte  als  eine  andere,  dessen  ungeachtet  für 
eine  rationelle  und  unserem  actuellen  Wissen  von  der  Cholera 
entsprechende  halte.  Viele  andere  heftig  auftretende  Krankhei- 
ten, wie  Croup,  Meningitis,  Hydrocephalus  und  Peritonitis  acuta, 
liefern  bei  aller  auf  rationollen  Indicationen  fussenden  Behand- 
lung beinahe  eben  so  schlechte  oder  selbst  noch  schlechtere 
Heilungs-R^sultate,  ohne  dass  man  darum  die  gegen  sie  ge- 
bräuchliche Curmethode  als  unsinnig  verdammte  und  im  Auf- 
suchen neuer  Specifica  allein  Trost  suchte.  Man  betrachte  die 
Rapidität  dieser  Krankheit,  die  grosse  Ausdehnung  des  zunächst 
befallenen  Organs,  die  enormen  Verluste  an  wichtigen  Be- 
standtheilen  des  Blutes,  die  Häufigkeit  ungünstiger  individuel- 
ler Complicationen  unter  der  von  dieser  Krankheit  vorzüglich 
befallenen  Menschenclasse,  und  man  wird  über  die  grosse 
Sterblichkeit  weniger  erstaunen.  Dazu  kommt  noch  die  meist 
verspätete  Hülfe.  So  überkam  uns  im  Bürgerspital  ein  gros- 
ser Theil  der  Kranken,  nämlich  an  20  pCt.,  im  asphyktischen, 
d.  h.  in  einem  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  als  unheilbar  zu 
betrachtenden  Zustande,  und  von  den  im  cyanotischen  Stadium 
befindlichen  war  ein  grosser  Theil  bisher  in  gar  keiner,  oder 
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in  der  verschiedenartigsten  und  unter  den  ungünstigsten  Aus- 
senverhältnisseii  geleiteten  Beliandlung  gewesen.  Fast  sämmt- 
licbe  bei  uns  aufgenommene  Kranke  gehörten  der  bettelarmen 
Classe  an,  unter  ihnen  waren  zahllose  Säufer  und  debauchirte 
Subjecte.  ISVa  pCt.  befanden  sich  im  Kindesalter  unter  10 
Jahren,  beinahe  8  pCt.  hatten  das  60.  Lebensjahr  überschritten. 
Alle  diese  Umstände  wollen  bei  einer  gründlichen  Beurthei- 
lung  der  Resultate  in  Anschlag  gebracht  sein,  und  Aufzählun- 
gen, wo  ihnen  nicht  Rechnung  getragen  wird,  sind  für  Wis- 
senschaft und  Praxis  gleich  unnütz,  ja,  irreführend  und  ver- 
derblich. Wir  haben  aus  ähnlichen  Gründen  in  unsere  Cholera- 
Listen  auch  nur  solche  Kranke,  bei  denen  wirkliche  Cholera- 
Symptome  schon  vorhanden  waren,  und  von  den  an  Vorboten 
Leidenden  nur  solche  eingetragen,  welche  aus  notorischen 
Krankheits-Heerden  hervorgingen,  bei  denen  also  eine  Weiter- 
entwickelung der  Krankheit  fast  mit  Bestimmtheit  vorauszuse- 
hen war.  Alle  im  Hospital  selbst  erkrankten  und  alle  polikli- 
nisch behandelten  Kranken,  bei  denen  Vorboten  oder  einfacher 
Brechdurchfall  zugegen  waren,  ohne  dass  die  Krankheit  später 
zu  höherer  Ausbildung  gelangte,  sind  in  den  Kranken-Verzeich- 
nissen nicht  aufgeführt  worden,  obwohl  wir  durch  ein  umge- 
kehrtes Verfahren  die  Zahl  unserer  Heilungen  für  den  ober- 
flächlichen Beurtheiier  fast  um  die  Hälfte  hätten  vermehren 
können. 

Von  den   bis  zum  15.  October  im  Hospital  behandelten  838 
Cholera-Kranken  befanden  sich  bei  der  Aufnahme: 
Im  Stadium  der  Vorboten.     23,  davon  genasen  23,  starben  2 
Im  phlegmorrhagischen  Stad.  179,      »  ^      162,        j,      17 

Imcyanot.  Stadium,  u.  zwar: 

im  beginnenden  cyanoti- 

schen  Stadium  •  172,      „  „      120,        „      S2 

im    völlig    ausgebildeten 

cyanotischen  Stadium  .  253,      „  » 

Im  asphyktischen  Stadium .   165,      „  » 

Im  Reactions-Stadium 22,      „  „ 

Im  Stad.  d.  Nachkrankheiten    22,      „  „ 

Summa  838,      »  »41^9        «    ^^^ 

Dem  Alter  nach  befanden  sich 

Genesene.  Gestorbene.  Summa, 
zwischen  1—  5  Jahren  ....    23  23  46 

,         5—10       „      ....    41  21  68 

n        10-15        j,      ....    36  24  60 


72, 

;  181 

11, 

«,     154 

20, 

.        2 

8, 

,      14 
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Genesene.  Gestorbene.  San 


zwischen 

1  15*-80  Jahren 

....    40 

» 

20-30 

» 

....  101 

» 

30-40 

» 

....    84 

» 

40-30 

7) 

...    4i 

n 

50-60 

» 

...    31 

ft 

60—70 

» 

...     11 

» 

70-80 

» 

...      7 

9) 

80-90 

« 

...         — 

34 

64 

49 

ISO 

83 

167 

13 

115 

53 

84 

35 

46 

S5 

SS 

6 

6 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  bei  unserer 
Behandlungs-Melhode  von  den  bei  der  Aufnahme 

an  den  Vorboten  Leidenden 9S    pCl., 

im  phlegmorrhagischen  Stadium  Befindlichen  . . .  9OV2  « 
im  beginnenden  cyanotischen  Stad.  Befindlichen  70  , 
im  ausgebildeten  cynnot.   Stadium  Befindlichen.  28 V2  j, 

im  aspbykliscben  Stadium  Befindlichen 6Vs  » 

in  der  Reaction  Befindlichen 91      , 

an  den  Nachkrankheiten  Leidenden 36V3  , 

in  Summa  etwas  über  49 V,  pCt.  der  Aurgenommenen  geheilt 
wurden. 

Da.«i  FQr  die  Heilung  am  günstigsten  sich  beweisende 
Lebensalter  war  das  zwischen  20  und  30  Jahren,  am  ungün- 
stigsten das  hohe  Greisenalter.  Von  Kindern  im  zartesten  Al- 
ter verloren  wir  50  pCt.  Die  grösste  Zahl  der  Erkrankungen 
fällt  in  das  Alter  zwischen  20  und  40  Jahren. 

Wir  lassen  nun  in  dem  Folgenden  eine  kurze  Darlegung^ 
der  von  uns  eingeschlagenen  Behandlungsweise  folgen: 

Bei  vertiginösen  Vorboten  verordneten  wir  vor  Allem  Ruhe, 
Aufenthalt  im  Bette,  einen  Aderlass  von  8  bis  12  Unzen;  nar 
bei  begleitenden,  deutlich  ausgesprochenen  gastrischen  Zustän- 
den ein  Emeticum  aus  Ipecacuanha,  oder  nach  Umständen  em 
leichtes  Eccoprolicum.  Waren  psychische  Einflüsse,  Angst, 
Schrecken,  Ekel  u.  dgl,  im  Spiel,  so  pflegten  wir  vor  dem 
Aderlass  dem  Emeticum,  wenigstens  im  Anfang,  den  Vorzug 
zu  geben. 

Bei  diarrhoitchen  Vorboten  genügten  gleichfalls  Diät,  Auf- 
enthalt im  Bette,  diaphoretische  und  schleimige  Getränke,  und 
bei  den  selten  fehlenden  Zeichen  von  Congestion  in  den  Un- 
terleibs-Bingeweiden  (Völle  im  Bauch,  vermehrte  Wärme  im 
Epigastrium,  kühle  Haut)  Vin  massiger  revulsiver  Aderlass 
(nach  der  Individualität  6-8  Unzen)  in  der  Hehrzahl  der  Fälle 
zur  Heilung.  Herrschten  gastrische  Symptome,  Anorexie,  Ue- 
belkeil,  belegte  Zunge  u.  s.w.,  vor,  so  that  ein  Emeticum  aas 
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Ipecficuanha  die  besleii  Dienste ;  doch  pflegten  wir  der  Anwen-* 
düng  desselben  eine  massige  Venaesection  vorauszuschicken. 
Bei  dieser  Behandlung  genasen  sammtllche  im  JSpital  erkrankte 
Individuen,  welche  sich  schon  zur  Zeit  der  Vorboten  gemeldet 
hatten,  und  viele,  bei  denen  die  phlegmorrhagische  Periode 
schon  eingetreten  war,  rasch  und  sicher,  und  zwar  meistens 
ohne  allen  ferneren  Arzneigebrauch.  Gleich  nach  dem  Ader- 
lass  pflegte  unter  Nachlass  der  Oejectionen  ein  reichlicher 
Schweiss  hervorzubrechen,  und  die  Kranken  waren  meist  schon 
am  folgenden  Tage  im  Stande^  ihre  Beschäftigungen  wii^dcr 
aufzunehmen.  Fast  sammtliohe  beim  Krankendienste  beschäf- 
tigte Nonnen  und  Wärter,  der  grösste  Tbeil  der  Spital-Offi- 
cianten,  zahlreiche  im  Hause  befindliche  Kranke  und  Invaliden 
sind  in  diesem  Stadium  mit  gleich  raschem  Erfolge  auf  die 
angegebene  Weise  behandelt  worden,  so  dass  bei  ihnen  die 
Krankheit  nur  ausnahmsweise  eine  höhere  Entwickelung  er- 
reichte. Die  wenigen  uifler  den  Spital-Bewohnern  vorgekom- 
menen Fälle,  in  denen  die  Krankheit  ^ur  völligen  Ausbildung 
gedieh  und  die  wir  in  unserer  Statistik  mit  aufgeführt  haben, 
betrafen  sämmtlich  Individuen,  welche  die  ersten  Zeichen  der 
Krankheit  aus  Furcht  vor  der  Cholera^Slation,  oder  aus  anderen 
Gründen,  mehr  oder  weniger  lange,  oft  viele  Tage  hindurch 
verheimlicht  hatten,  Qder  es  waren  altersschwache  Greise« 
welche  selbst  in  leichten  Anfallen  und  bei  zeitiger  Behandlung 
dennoch  an  Coma  apoplecticum  oder  Lungenlähmun(r  unterlagen. 
Unsere  Behandlung  der  phlegmorrhagischen  Periodß  war 
ganz  der  der  diarrhoischen  Vorboten  analog.  Allen,  welche 
in  dieser  Periode  zur  Behandlung  kamen^  wurde,  wenn  keine 
absolute  Contra-Indication  vorlag,  zur  Mässigung  der  nach 
dem  Darmcanal  hin  Statt  findenden  Gongestion  ein  revulsivcr 
Aderlass  von  8  bis  10  Unzen  gemacht.  Selbst  kleinen  Kindern 
Hessen  wir  in  diesem  Stadium  mit  dem  besten  Erfolge  eine 
bis  zwei  Unzen  Bjut  aus  der  Vene.  Bei  vorherrschenden  ga- 
strischen Unordnungen,  besonders  wenn  die  Patienten  noch 
während  der  Krankheit  Nahrungsmittel  genommen  hatten 
(was  oft  der  Fall  war)>  liessen  wir  der  Anwendung  der 
Venaesection  ein  Emeticum  aus  Ipecacuanha  (Scrup.  j  pr.  dos. 
2  bis  8  mal)  folgen;  dabei  schleimige  und  diaphoretische  Ge- 
tränke, meist  abwechselnd  Gummiwasser  und  Pfeffermön:;-  oder 
Lindenblutben-Thee,  qnd  eine  Mixtur  aus  Aq.  menthae  pip. 
Ijjj,  Spir.  Mindereri  ij,  Tinct.  op,  spl.  gtt,  XVI  —  slQpdlich 
ein  EsslöfFel.  Mit  dieser  Behandlung  gelangten  wir  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bald  und  sicher  zum  Ziele;  selten  kam  et 
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—  die  rapiden  Fälle  ansgfenomtDen  —  zur  Cyanose,  oder  etf 
erreichte  dieselbe,  wenn  sie  eintrat,  doch  keinen  höheren 
Grad.  Waren  in  diesem  Stadium  schon  Krämpfe  der  Extremis 
täten  vorhanden,  so  Hessen  wir  Behufs  Linderung  derSchmer» 
zen  spirituöse  oder  fluchtige  Einreibungen  in  die  Waden  ma- 
chen. Nach  Verschwinden  oder  Abnahme  der  ersten  Zufälle 
wurde  oft  noch  wegen  ruckbleibender  Zeichen  von  Gastro- 
Intestinal-Reizung  die  Application  von  Schröpfköpfen,  Blat- 
egeln  und  Vcsicatorien  nolhwendig.  . 

Zur  Würdigung  der  Wichtigkeit  des  Aderlasses  in  diesem 
Stadium  müssen  wir  hervorheben,  dass,  unseren  oft  gemachten 
Erfahrungen  zufolge,  derselbe  bei  übrigens  gleicher  Behand- 
lung keineswegs  als  eine  überflüssige  Zulhat  erscheint.  Sehr 
oft  glaubten  wir  im  Anfange  der  Epidemie  in  anscheinend 
leichten  Fällen  mit  blossem  Aufenthalt  im  Bette,  diaphoretischen 
Getränken  und  kleinen  Gaben  Opium  zum  Ziele  gelangen  zu 
können,  wurden  aber  fast  regelmässig  durch  rasches  Wieder- 
eintreten der  Zufälle  genöthigt,  zum  Aderlass  unsere  Zuflucht 
zu  nehmen.  Namentlich  traten  ohne  Aderlass  die  Schweisse 
nie  mit  der  Leichtigkeit  und  Vollständigkeit  ein,  wie  dies 
nach  Instituirung  desselben  zu  geschehen  pflegte^  und  diese 
Wirkung  war  oft  so  unmittelbar,  dass  man  das  Paradoxon  auf- 
stellen könnte,  der  Aderlass  wirke  in  diesem  Stadium  wie  ein 
Diaphoreticum.  Nur  in  den  rapiden  Fällen,  wenn  sie  sich 
schon  im  ersten  Stadium  als  solche  charakterisiren,  hat  man 
Grund,  die  Quantität  des  zu  entleerenden  Blutes  mehr  als  sonst 
einzuschränken,  und  man  lässt  es  hier  am  besten  bei  vier 
Unzen  bewenden.  Auch  in  den  gewöhnlichen  Fällen  ist  es 
selten  nöthig,  mehr  als  acht  Unzen  Blut  zu  entziehen. 

Vor  Auseinandersetzung  unserer  Behandlung  der  cyanoti^ 
sehen  Periode  scheint  es  uns  nothwendig,  vielfachen  Missver- 
ständnissen zu  begegnen,  welche  eine  oberflächliche  Lectüre 
der  Crenc^rtn'schen  Schrift  hier  und  da  veranlasst  hat,  und 
die"  namentlich  die  angeblich  darin  enthaltene  „unbedingte^ 
Empfehlung  des  Aderlasses  betreffen.  Keinem,  der  jene  Methode 
mit  Aufmerksamkeit  studirte,  wird  entgangen  sein,  dass  Gsn^ 
drin  bei  Entwickelung  seiner  Therapie  in  den  einzelnen  Krank- 
heits-Stadien jedesmal  supponirt,  dass  der  Kranke  in  diesem 
Stadium  erst  in  seine  Behandlung  gekommen  sei,  und  in  die- 
sem erst  die  Cur  begonnen  werde,  was  bei  dem  meist  rapiden 
Verlauf  dieser  Krankheit  auch  die  zunächst  liegende  Auffas- 
sungsweise ist.  Daher  der  mehrfach  gemachte  und  auf  nichts 
beruhende  Einwurf^   dass  Gendrin  empfohlen  habe^  in  jedem 
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Stadium  unbedingt  und  von  Neuem  zur  Ader  zu  lassen,  ivah«' 
rend  doch  Niemand  die  Contra-Indicationen  zum  Aderlass  ge- 
nauer und  umsichtiger  festgestellt  hat,    als  eben  er.    Wem  im 
Vorboten-  oder  phiegmorrhagiscben  Stadium   ein  zeitiger,   an 
Quantität   den    Verhältnissen    entsprechender    Aderlass    unter 
Beobachtung  der  übrigen  Regeln  gemacht  worden  ist,  bei  dem 
wird  man,  die    rapiden  Fälle  ausgenommen,  selten  durch  den 
Eintritt  der  Cyanose    in    die  Verlegenheit  gesetzt  werden,  za 
entscheiden,  ob    noch  ein   zweiter   zu  veranstalten  sei.    6e« 
schiebt  dies  aber  dennoch,  so   wir'd   der    verständige  Arzt  — 
und  nur  für  diesen  hat  Gendrin  geschrieben    —    in  dem  Be« 
wusstsein,  dass  in  der  Cyanose    die  kleinen    Blutentleerungen 
hauptsächlich  als  Antreibungsmittel    der    gestörten    capillaren 
Circulation  dienen,  keineswegs  aber  eine  Schwächung  bewir* 
ken  sollen,  zu  ermessert  wissen,  ob  unter  den  gegebenen  Um<« 
ständen  eine   Erneuerung    des    Aderlasses    thunlich  sei    oder 
nicht.    Ein  anderes,  vielfä'ch  vorgekommenes  JUissverständnisa 
betrifft  die  Quantität  des  in  der  Cyanose  zu  entleerenden  Blu- 
tes.   Die  Regeln  hierüber  sind  allerdings    bei    Gendrin  etwai 
ungenau  angegeben  und  müssen  aus  verschiedenen  Aeusserun- 
gen  desselben  gleichsam  zusammengesucht  werden ;    auch  ist 
wohl  hier  und  da  einem  unseren  Erfahrungen  gemäss  zu  reich- 
lichen  Aderlassen    das    Wort    geredet.     Wir  beschränken  ans 
darauf,  hier  in  Kürze  anzugeben,  wie  wir  es  bei  eingetretener 
Cyanose  mit  der  Blutentziehung  zu  halten  pflegten. 

War  in  der  phiegmorrhagiscben  Periode  oder  früher  bereits 
ein  ergiebiger  Aderlass  gemacht  worden,  und  die  Cyanose  den- 
noch eingetreten,  so  liessen  wir  uns  zur  Wiederholung  der 
Venaesection  nur  durch  eine  entsprechende  Qualität  des  Pulses 
bestimmen,  schränkten  die  Quantität  des  Blutes  dann  aber  auf 
zwei  bis  drei  Unzen  ein;  war  der  Puls  aber  schon  sehr 
klein,  oder  gehörte  der  Fall  zu  den  rapiden,  so  verzichteten 
wir  völlig  auf  weiteres  Aderlassen  und  reichten  sofort  die 
diffusibeln  Reizmittel,  vorzüglich  Essig-Ammoniak  mit  Opium. 
War  dagegen  in  der  phiegmorrhagiscben  Periode  noch  kein 
Blut  entzogen  worden  und  der  Puls  nicht  allzu  sehr  gesunken, 
so  hat  uns  eine  kleine  Venaesection  von  nach  Umständen  drei  bis 
sechs  Unzen  oft  die  trefflichsten  Dienste  geleistet,  selbst  wenn 
ein  vorübergehendes  Sinken  des  Pulses  die  nächste  Folge  da- 
von war.  Das  Erscheinen  eines  rothen  Streifchens  in  dem 
auslaufenden  schwarzen  Blute,  welches  Phänomen  Hardung 
für  ein  Zeichen  des  Wiedererwachens  der  capillaren  Circula-«- 
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tion  hielt,  haben  wir  während  solcher  Aderlässe  oft  bemerkt, 
können  demselben  aber,  unseren  Errahrungen  zurdge,  nicht 
in  allen  Fallen  eine  günstige  prognostische  Bedeulung  beile- 
gen. Was  die  von  Gendrin  empfuhlene  Wiederholung  jener 
kleinen  Blutentleerungen  betriin,  so  Hessen  wir  uns  hierzu, 
nach  vielfach  gemachten  Versuchen,  nur  dann  bestimmen,  wenn 
einige  Stunden  nach  der  ersten,  während  der  Cyanose  ge~ 
machten  Veuaesection  der  Puls  sich  merklich  gehoben,  die 
Cyanose  aber  keinen  tollständigen  Rückschritt  gemacht  hatte. 
Diese  Falle  waren  es,  wo  wir  oft  nach  dem  zweiten  kleinen 
Aderlass  (meist  von  zwei  Unzen)  die  noch  übrig  gebliebend 
cyanotische  Färbung  der  Haut  in  kürzester  Zeit  schwinden 
und  die  Reaction  sich  rasch  und  erfreulich  entwickeln  sahen. 
Die  Gefahren  der  Aderlässe  wahrend  der  Cyanose  sind  von 
den  Geguern  der  CrendrtVschen  Methode  vielfach  übertrieben 
und  noch  häufiger  durch  sinn-  und  planloses  Anzapfen  der 
Venen  leichtsinnig  herbeigeführt  worden.  Da,  wo  man  die 
Nachtheile  derselben  wirklich  fürchten  könnte,  nämlich  im 
äussersien  Grade  von  Cyanose  mit  grosser  Prostration,  kaum . 
fühlbarem  Pulse,  hat  man  von  ihnen  selten  Gefahr  zu  erwar- 
ten: hier  gelingt  es  zurNoth,  höchstens  1  bis  2  EsslöfTel  voll 
Blut  aus  der  Vene  hervorzupressen,  wovon  Niemand  füneste 
Folgen  fürchten  wird.  Es  könnte  also  dort  selbst  ein  miss- 
verstandenes  Uebertreiben  des  Aderlasses^  wovon  man  die 
Backen  so  voll  genommen  hat^  nicht  den  grauenhaften  Nachtheil 
bringen,  wie  Manche  wohl  gern  glauben  machten.  Jedenfalls 
ist  es  aber  unter  den  genannten  Verhältnissen  unnütz  und  mit- 
hin verwerflich,  die  Venen  zu  öffnen,  und  dies  hat  GendriH 
oft  und  deutlich  genug  ausgesprochen.  Wo  der  Aderlass  aber 
in  der  beginnenden  und  selbst  in  der  vorgerückten  Cyanose 
durch  die  oben  bezeichneten  Indicantia  statthaft  erschien,  da 
haben  wir  nie  Collapsus  oder  Schwäche  in  der  gefürchteien 
Art  erfolgen  sehen.  Nur  auf  der  Höhe  der  Epidemie,  als  fast 
sämmtliche  zur  Aufnahme  kommende  Krankheitsfälle  der  Ira- 
piden  Form  angehörten,  vermeinten  wir  kurze  Zeit  hindurch, 
einen  solchen  Nachiheil  des  Aderlassens  bemerkt  zu  haben.  Als 
wir  aber  nun  in  einem  Dutzend  der  folgenden  Fälle  von  der  Ve- 
naesection  Abstand  nahmen  und  die  Kranken  sofort  dem  alleinigen 
Gebrauch  der  Reizmittel,  resp.  der  sog.  SpeclGca  unterwarfen, 
fand  sich,  dass  der  Collapsus,  das  Sinken  der  Kräfie  und  ded 
Pulses  bei  dieser  Behandlung  mit  derselben  Rapidität  erfolgte, 
wie  ehemals:  wir  hatten  also  augenscheinlich  den  bösartigen 
Charakter  der  Fälle  füir  einen  Misserfolg  unserer  Behandlungs- 
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weise  genommen,  und  beeilten  nns,  enüäascht,  zu  dieser  zu- 
rückzukehren, was  uns  seitdem  nie  mehr  gereut  bat. 

So  viel  von  den  Blutentziehungen.  Es  wurden  dieselben 
in  der  Cyanose  naturlich  nie  ohne  ^/etcAs^t/i^en  Gebrauch  von 
diiTusibeln  Reizmitteln  angewendet«  was  wir  allerdings  für  be* 
denklich  halten  wurden.  Unmittelbar  nach  der  Yenaesection 
erhielt  der  Kranke  eine  Mixtur  aus: 

Dec.  hordei  ijjj. 

Aq.  cinnamomi  ij. 

Liq.  amm.  acet.  3Vj. 

Tinct.  op.  spl.  3/J— 3j. 

Syr.  spl.  Ij. 
M«  D.  S.  Halbstündlich  bis  stündlich  1  Esslöffel  voll  zu 
nehmen. 
Die  Dosis  des  Opiifms  richteten  wir  nach  der  Heftigkeit 
der  Dejectionen  oder  nach  dem  Grade  der  Krankheit  ein,  eben 
so  die  Intervalle  der  einzelnen  Gaben.  Dabei  Hessen  wir  zur 
Bethatigung  der  capillaren  Circulation  reizende,  balsamisc^he, 
spirituöse,  fluchtige  oder  camphorirte  Flüssigkeilen  in  die 
Gliedmaassen  reiben  und  diese  vor  und  nach  der  Einreibung 
mit  weichen  Bürsten  frottiren.  Ini  Bette  wurde  eine  massige 
Wärme  mittels  heisser  Kruge  unterhalten;  von  Erwärmung 
durch  heisse  Luft  und  von  warmen  Wannenbädern  haben  wir 
nie  Vortheil,  oft  aber  entschiedenen  Schaden  gesehen.  Als 
Getränk  reichten  wir  warmen  Pfeffermünz-Thee,  abwechselnd 
mit  kleinen  Portionen  kalten  Wassers,  welches  den  Kranken 
gänzlich  zu  entziehen,  bei  ihrem  unauslöschlichen  Verlangen 
danach,  eine  Grausamkeit  wäre.  Bei  dieser  Behandlung  ge« 
lang  uns  die  Hinüberfuhrung  in  die  Reaction  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  in  der  beginnenden  cyanotischen  Periode  zur 
Behandlung  Gekommenen,  viel  seltener  freilich  bei  denen, 
welche  sich  schon  in  dem  völlig  ausgebildeten  cyanotischen 
Stadium  befanden.  Ich  halte  bei  einer  statistischen  Aufstellung 
der  bei  der  Gendrin'schen  Behandlungs-Methode  erzielten  Re- 
sultate eine  Scheidung  der  beginnenden  von  der  völlig  ausge- 
bildeten Cyanose  für  zweckmässig,  weil  in  jener  die  Anwendung- 
des  meiner  Ansicht  nach  wichtigsten  Mittels,  der  kleinen  Ve- 
naesectionen,  noch  thunllch,  in  dieser  aber  häuQg  schon  contra- 
indicirt,  oder  wegen  grosser  Dickflüssigkeit  des  Blutes  un- 
ausführbar ist.  Die  von  mehren  Seiten  gefürchteten  T<ach- 
theile  des  Opiums  haben  wir  trotz  sorgrältig«T  Prüfung  nicht 
zu  constatiren  Gelegenheit  gehabt,  das  gleichzeitige  Aderlassen 
vorausgesetzt.    Die  grossen  Dosen  können  nur  auf  den  ersten 
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Anblick  schrecken,  man  überzeagt  sich  bald,  dass  der  grössle 
Theil  davon  ausgebrochen  wird.  Allgemeine  Regel  isl  es,  dag 
Opium  aus  der  Mixtur  wegzulasseuj  sobcUd  die  Evacuationen 
aufhören^  und  auch  das  Ammen,  acelic.  bei  Seite  zu  setzen, 
sobald  eine  entschiedene  Reactions-Bewegung  sich  kund  gibt 
Coma  sahen  wir  bei  allen  Behandlungsweisen  mit  und  ohne 
Aderlass,  mit  und  ohne  Opium  eintreten ;  namentlich  war  die- 
ses bei  allen  Leuten  der  gewöhnliche  Fall.  Typhus  beobach- 
teten wir  verhältnissmassig  weit  öfter  nach  Kampfer-Behand- 
lung, als  nach  unserem  gewöhnlichen  Verfahren,  wie  unsere 
Erfahrungen  denn  überhaupt  dagegen  sprechen,  dass  reich- 
licher Gebrauch  von  Opium,  wenn  die  Blutentziehungen  dabei 
nicht  unterbleil)en,  das  Entstehen  des  Typhus  befördern.  Za 
der  oben  angeführten  Zeit  der  Acme  der  Epidemie  haben 
wir,  wie  schon  erwähnt,  während  ein  paar  Tagen  die  Gen^ 
drtn'sche  Methode  verlassen  und  mit  verschiedenen,  in  älterer 
und  neuester  Zeit  empfohlenen  Reizmitteln  und  „Specificis^ 
auch  während  des  Stadium  cyanoticum  behandelt.  Keines  der- 
selben hat  uns  bessere,  wenige  aber  ähnliche  Dienste  ge- 
leistet, wie  die  oben  angeführte  Mixtur. 

Bei  der  Behandlung  der  Asphyxie  gerathen  wir  zunächst 
in  einen  Widerspruch  mit  der  von  Gendrin  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Krankheit,  einmal  in  diesem  Stadium  ange- 
kommen, als  unheilbar  zu  betrachten  und  nur  noch  für  die 
Euthanasie  Sorge  zu  tragen  sei.  Es  ist  uns  unter  165  im  Stad« 
asphycticum  Aufgenommenen  llmal  die  Freude  geworden,  die 
Kranken  ihrer  völligen  Genesung  entgegenführen  zu  können; 
noch  öfter  aber  sahen  wir  dieselben  sich  bei  gleicher  Behand- 
lung aus  der  Asphyxie  in  eine  unvollkommene,  mühselige 
Reaction  hinaufwinden,  aus  der  sie  meistens  wieder  in  den 
asphyktischen  Zustand  zurücksanken  oder  später  dem  Coma 
oder  Typhus  unterlagen.  Das  einzige  Mittel,  bei  dessen  Ge- 
brauch wir  diese  leider  oft  genug  fruchtlosen  Natur-Bestre- 
bungen häufig  und  mit  einiger  Zuverlässigkeit  sich  entwickeln 
sahen,  war  —  der  Kampfer.  Diese  Beobachtungen  verbessern 
zwar  die  Prognose  des  Stad.  asphyct.  kaum  um  ein  Merkliches^ 
da  das  Verhältniss  der  in  diesem  Stadium  geheilten  nur  GV^ 
pCt.  beträgt;  sie  muntern  aber  auf,  keinen  Asphyktischen  aujf- 
zugeben  und  das  hier  öfter  erprobte  Mittel,  den  Kampfer,  an- 
zuwenden. Zudem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  hier  ange- 
gebenen Zahlen  keineswegs  alle  aus  der  Asphyxie  Geretteten 
einschliessen,  dieselben  sich  vielmehr  nur  auf  die  im  Stadium 
asphycticum  Aufgenommenen  erstrecken,  während  noch  manche 
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in  früheren  Stadien  AufgfAommene  nnd  spfiier  ia  Spital  «v* 
lüiyktisch  Gewordene  den  dorch  Kampfer  gehetUen  Asphykti- 
schen  zuzuzählen  wären.  Entschiedene,  rasehe  Reaction  trat 
nach  Kampfer,  wenn  er  in  der  Asphyxie  gegeben  worden,  nie 
ein;  dieselbe  entwickelte  sich  zögernd,  schleichend,  nnd  hin«- 
lerliess,  wenn  es  später  nicht  zum  Coma  oder  Cholera-Typhus 
kam,  doch  beinahe  in  allen  Fällen  Zurälle  von  Gaatro-Inteati*^ 
nal-Reizung.  Die  Form  der  Anwendung  dieses  Mittels  halt» 
ich  nicht  fär  gleichgültig;  besonders  bat  der  rasch  Terdun- 
stende  und  meistens  den  Kampfer  im  Ldifel  zurücklassende 
Aether  camphoratus  seine  grossen  Uebelstände,  weniger  viel- 
leicht der  Spiritos  camphoratus.  Wir  pflegten  den  Kampfer 
am  liebsten  in  Pulverform  zu  Gr.  jj,  mit  Scrup.  j  Zucker  ab<- 
gerieben,  halbstündlich  big  stündlich  zu  reichen,  und  ihn  so 
mit  einem  Esslöffel  voll  Wasser  verschlucken  zu  lassen. 
Sämmtliche  andere  Reizmittel,  als:  Carbo  trichloratus,  Aether, 
ätherische  Oele*!^),  Phosphor,  Liquor  amm.causticl  und  succin., 
kalte  Uebergiessungen,  die  von  dem  Russen  Dvorjäk  empfoh- 
lene Methode  u.  s.  w.,  brächten  in  der  asphyktischen  Periode 
auch  nicht  einen  Schein  von  günstigem  Erfolg. 

Neben  dem  Gebrauche  des  Kampfers,  den  wir  oft  in  Summa 
bis  zu  40^48  Gr.  nehmen  Hessen,  setzten  wir  während  der 
Asphyxie  den  Gebrauch  der  reizenden  Frictionen,  der  künst- 
Hohen  Erwärmung  mittels  heisser  Krüge,  der  warmen  aroma- 
tischen Getränke  mit  abwechselnder  Darreichung  von  kaltem 
Wasser  und  Eis,  zur  Stillung  des  quälenden  Durstes,  fort.  Die- 
ses Verfahren  hat  uns  in  jener  Periode  die  einzigen  guteft 
Erfolge  geliefert. 

Die  Rehandlung  der  r$gehnä$$ig  verlaufenden  Jtenclums- 
Periode  war  eine  rein  exspectative.  Nur  wo  die  Reaction  z9- 
gemd,  gleichsam  ruckweise,  mit  öfterem  Zurücksinken  der 
Temperatur  und  des  Pulses  auftrat,  unterstützten  wir  dieselbe 
durch  den  Gebrauch  leichterer  Reizmittel,  des  Liq.  ammon. 
acetici  und  ähnlicher  Mittel,  welchen  wir,  wenn  die  Auslee«* 
rnngen  allzu  heftig  fortdauerten,  noch  kleine  Gaben  Opium 
zusetzten.  Den  Kampfer  pflegten  wir,  wo  er  angewendet  wor- 
den^ sogleich  auszusetzen,  sobald  sich  eine  Spur  von  Reaetion 
zeigte,  und  ihn  dann  durch  Liq.  Ammon.  acet.  zu  ersetzen. 
Die  in  der  Reaction  sehr  häufig  auftretenden  Zufiille  von  Ga- 
stro-IntesUnal-Reizung  und  Entzündung,  welche  besonders 
gern   nach  der  Behandlung  mit  Kampfer  vorzukommen  pfleg«- 


*)  Aooh  dag  von  d^  Block  »•  tehr  ferälmile  Olemn  noitkae  aetfa. 

MonaUtehrlft.  UU  48 
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teil,  bekämpften  wir  mit  örilichen  Blateniziehungen,  Yesica- 
torien,  innerlich  mit  Emulsionen,  Gnmmiwasser,  Kali-Sttarntio- 
nen  und  ähnlichen  Mitteln,  seltener  durch  kleine  Gaben  Calo- 
mel,  oder  Calomel  mit  Opium.  Allgemeine  Blutentziehun^en 
erschienen  uns  nur  bei  sehr  stürmischem  Reactions-Fieber  mit 
synochalem  Charakter  indicirt,  doch  waren  diese  Fälle  äusserst 
selten  —  vielmehr  war  ein  in  derReaction  erscheinender  Ge- 
fässsturm  in  der  Regel  der  Vorbote  eines  tückischen  und  bald 
sich  deutlicher  offenbarenden  Feindes  —  der  Encephalopathie 
oder  des  Coma ;  —  doch  davon  in  dem  Folgenden.  Als  Gelrank 
reichten  wir  in  der  einfach  verlaufenden  Reaction,  sobald  diese 
sich  einmal  entschieden  festgestellt  hatte,  eine  reichliche  Qoan* 
tität  von  Citronen-Limonade  und  standen  dabei  von  allem  wei- 
teren Arzneigebrauche  ab,  wenn  nicht  dringende  Zufälle  hierzu 
aufforderten.  An  eine  massige  Fortdauer  der  Dejectionen, 
selbst  des  Erbrechens,  braucht*  man  sich,  bei  sonst  günstigen 
Anzeichen,  während  der  Reactions-Periode  nicht  zu  kehren, 
es  sei  denn,  dass  das  Erbrechen  aller  Ingesta  auf  eingetrete- 
ner Gastritis  oder  Enteritis  beruhe.  Fortdauernde  krampfhafte 
Contractionen  des  Magens  und  der  Eingeweide  scheinen  in 
diesem  Stadium  gleichfalls  oft  Ursache  der  fortdauernden  De- 
jectionen zu  sein.  Gegen  sehr  hartnackiges  Erbrechen  leiste- 
ten Eispillen  die  sichersten  Dienste,  eben  so  gegen  galliges 
Erbrechen^  welches  indessen  auch  häufig  der  Anwendunc*  der 
Magnesia  carbonica  wich.  Bei  obstinaten  Durchfallen  während 
i)nd  nach  der  Reaction  suche  man  vor  Allem,  wie  beim  Er- 
brechen, der  Ursache  ihrer  Fortdauer  auf  den  Grund  zu  kom- 
men und  bekämpfe  alsdann  den  pathologischen  Zustand  der 
Digestionswege  oder  der  annexen  Organe  durch  die  geeigne- 
ten Mittel,  welche  sich  je  nach  den  Umständen  in  Mucilagino- 
sis,  Natrum  nitricum,  Fiumbum  aceticum,  Opium,  Tinct.  rhei 
u.  s.  w.  darboten.  Untier  den  Opium-Präparaten  hat  sich  bei 
solchen  consecutiven  Diarrhöen  besonders  oft  der  Theriak  be- 
lYährt.  Zu  Adstringentien  hatten  wir  selten  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen  n6thig>  Das  Argentum  nitricum  nach  Levy  hat  bei 
solchen  Folge-Diarrhöen  einige  Mal  gute  Dienste  geleistet. 

Die  richtige  Behandlung  der  während  und  nacn  der  Reac- 
tion auftretenden  Folge^ Krankheiten  der  Cholera  bildet  den 
schwierigsten  und  einen  der  wicl^tigsten  Theile  der  Therapie 
der  Krankheit,  da  man.  an-  diesen  Polge-Zuständen  eben  so 
viele  Kranke  verlieren  kann,  als  im  Stadium  morbi  selbst.  Der 
Erfolg  fusst  hier  auf  einer  frühzeitigen  und  genauen  Wärdi-> 
gung  der  jetzt  eintretenden  Local-Symptome,  welche  keines- 
wegs so  leicht  ist,  als  man  auf  den  ersten  Blick  wohl  glau- 
ben könnte.  Einer  der  schwierigsten  Puncte  ist  die  zeitige 
Diagnose  zwischen  ^e^tnnenc^er  Encephalopathie  und  beginnen^ 
dem  Typhus  cholericus,  welche  unserer  Ansicht  und  Erfahrung 
zufolge  eine  durchaus  verschiedene  Behandlung  erfordern.  Wir 
bedauern,  wegen  der  engen  Gränzen  dieses  Aufsatzes  auf  die- 
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sen  Gegfensland  hier  nicht  niher  eingehen  zu  können,  werden 
aber  diesen  wichtigen  Panct  der  Pathologie  und  Therapie  der 
Cholera  an  einem  anderen  Orte  umfassender  zu  erörtern  ver- 
suchen. Viel  Vorzugliches  über  diesen  Gegenstand  findet  sich 
in  den  ersten  Abschnitten  des  in  Deutschland  leider  kaum 
gekannten  Gendrin'achen  Originalwerkes  (Monographie  du  cho« 
lera-morbus  äpidemique  de  Paris,  1832);  doch  wäre  jener 
Abhandlung  noch  Manches  hinzuzufügen.  Hier  sei  nur  gesagt, 
dass  es  uns  in  verhältnissmässig  sehr  wenigen  Fällen  gelang, 
jene  Encephalopathie,  selbst  in  ihren  Anfängen,  zu  besiegen. 
Wo  es  gluckte,  waren  frühzeitig^  Application  grosser  Vesica- 
torien  auf  der  Hagengegend  (als  der  für  die  Kranken  am  we- 
nigsten lästigen  Stelle),  ein  Aderlass  beim  ersten  Auftreten 
entschieden  comatöser  Zufälle,  Schröpfköpfe  im  Nacken,  inner- 
lich säuerliche  Getränke,  Liq.  chlorl,  Mixtura  snlph.  ac, 
die  hauptsächlich  angewandten  Mittel  gewesen.  Von  grossen 
Gaben  Calomel,  Salzen,  Arnica  u.  dgl.  haben  wir  nie  den  min- 
desten Erfolg  gesehen.  Einmal  zur  völligen  Ausbildung  ge- 
langt, trotzt  die  Encephalopathie  allen  erdenklichen  Mitteln 
und  führt  die  Kranken,  meist  unter  apoplektischen  Erscheinun- 
gen, rasch  dem  Grabe  zu.  —  Den  Cholera-Typhus  behandelten 
wir  mit  um  so  besserem  Erfolge,  je  einfacher  die  ihm  entge- 
gengesetzten Mittel  waren.  Oerlliche  Blutentziehungen,  be- 
sonders Schröpfköpfe  auf  den  Bauch,  Liquor  chlorig  säuerliche 
oder  einhüllende  Getränke  bildeten  in  der  Regel  die  einzig 
angewandte  Medication.  Anfangs  haben  wir,  von  der  auch 
jetzt  noch  bei  uns  feststehenden  Ueberzeugnng  ausgehend, 
dass  dieser  eigentliche  Cholera-Typhus  in  einer  Entzündung 
der  agminirten  Drüsen  der  Darm-Schleimhaut  seinen  Grund 
habe,  diesen  Zustand  ohne  Rücksicht  auf  die  sog.  typhösen 
Symptome  mit  kleinen  Gaben  Calomel,  Natrum  nitricum  und 
örtlichen  Blutentziehungen  behandelt,  waren  aber  dabei  we- 
niger glücklich,  als  bei  der  später  eingeschlagenen,  oben  an- 
geführten Behandlung.  Die  übrigen  Nachkrankheiten  wurden, 
nach  allgemein  therapeutischen  Regeln  mit  Rücksicht  auf  die 
überstandene  Krankheit  bebandelt.  Die  Exantheme,  welche 
nie  eine  kritische  Bedeutung  hatten,  Hessen  wir  ruhig  ihren 
Weg  gehen;  die  Paroliden-Geschwülste  gingen  alle  in  Eite- 
rung über  und  machten  Incisionen  nothwendig;  gegen  die 
Oedeme  bewiesen  sich  Molken  hülfreich;,  die  Conjunctiva- 
Blennorrhöen  verschwanden  meist  nach  einigen  Tagen  ohne 
alle  weitere  Behandlung. 

Ueber  die  Behandlung  der  Reconvalescenz  haben  wir  nichts 
Wesentliches  oder  Neues  zu  sagen.  Sie  erfolgte  selbst  nach 
schweren  Fällen  oft  mit  einer  uns  im  Anfange  überraschen- 
den Schnelle  und  Leichtigkeit;  am  längsten  pflegte  sie  bei 
solchen  Kranken  zu  dauern^  welche  an  Encepiialopathie  oder 
Typhus  gelitten  hatten. 
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Bei  der  BditnAang  der  von  der  Cholera  befallenen  kUmm 
KiMder  befolgten  wir  ein  ähnliches,  natürlich  dem  Alter  ent- 
sprechend modificirtes  Curverfahren.  Den  aligemeinen  Blnt- 
entziehungen  wurden,  wenn  diese  nicht  thunlich  erschienen, 
locale  substitnirt;  doch  worden  sie  bei  schon  vorgerückter 
Krankheit  und  bei  ganz  kleinen  Kindern  am  besten  ganzlich 
unterlassen.  Kleine  Gaben  Opium  hat  man  im  Anfange  der 
Krankheit  durchaus  nicht  zu  scheuen,  doch  muss  man  zeitig 
damit  au&uhören  wissen.  Beim  Uebergange  zur  Reconvaleaceni 
erfolgt  in  diesen  Lebensalter  in  der  Regel  ein  tiefer,  ofl  län- 
ger als  24)  ja,  48  Stunden  danernder  Schlaf,  aus  welchem  die 
Kinder  selten  erwachen  und  dann  nur  auf  Augenblicke  oionter 
aind.  Diesen  Schlaf,  welcher  auch  ohne  Opium-Behandlong 
einzutreten  pflegt,  nehme  man,  wenn  er  ohne  sonstige  beäng- 
stigende Symptome  bleibi,  ja  nicht  für  einen  comatosen,  auf 
einen  Erguss  im  Gehirn  deutenden  Zustand;  wir  sahen  hier 
von  einer  in  dieser  Supposition  gemachten  voreiligen  Appli- 
cation von  Blutegeln  die  verderblichsten  Folgen.  Wo  nach 
Anwendung  des  Opiums  bei  Kindern  die  Stuhl-Ausleerungen 
aufhörten,  das  Erbrechen  aber  fortdauerte,  thaten  stets  einige 
Gaben  Calomel  die  voriheilhafleste  Wirkung.  Die  Cyanose 
pflegt  bei'  der  Cholera  der  Kinder  in  günstigen  Fällen  rasch 
zu  verschwinden;  wo  sie  lange  Zeit  hindurch  dauert,  kann 
man  einen  üblen  Ausgang  fast  mit  Sicherheit  voraussagen. 

Dr.  Heimann, 
SecaadAr*Arzt  am  Bflrgerspital  m  KAln. 


Per»onal«lVatteen« 


AvLiaeleluavMfft  Heir  G«Deral*Ant  Dr.  l.RickUr  liat  den  Adlw-Ordaa 
driUer  Claise  mit  der  Schleife  erhalten. 

Beffodeniair^at  Der  Geh«  Med.-Ralh  and  Prof.  Dr.  /.  H.  Schmidt  ist 
zom  vortragenden  Rathe  im  Minigteriav  der  geistlichen,  Unterrichts- 
nnd  MedicinaUAngelegenheilen  ernannt  worden.  Der  Geh.  Hed.-Rath 
Dr.  Busch  ist  an  der  Stelle  des  ausgeschiedenen  Geh.  Med.-Raths 
Dr.  Joh,  Müller  cum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Depatation 
ernannt  worden. 

Amstellauiffeat  Derprakt.  Arzt,  Wnndant,  HOlfsant  der  medieinischen 
Klinik  zu  Bonn  Dr.  Hermann  Weber,  so  wie  der  prakt.  Arxt  und 
Wundarzt  Dr«  Feier  Ken  zu  Godesberg  sind  als  ausübende  Geburts- 
helfer approbirt  worden. 

HTIefllerlanaiuaflrs  Der  prakt.  Arzt,  Wundarzt  und  Geburtshelfer  Dr.  Frcnk 
hat  sich  in  Aachen  niedergelassen. 

Offeme  MedioiiialnieUei  Die  Steile  des  Physicns  im  Kreise  £#f* 
kenhttyn,  Reg.-Bes.  LiegnU»^  ist  erledigt. 


Orl|srlnaI-Aufstttae< 


L  Die  LebeftS-ImpflnglioU^eit,  pkysiologiscli,  patbologisok 

and  therapentiscL 

Von    Fr.  Naffo. 
(Schlots.) 

Die  Aufgabe,  die  Gesundheit  za  erhalten,  androhendem  Er-» 
kranken  zu  rechter  Zeit  und  in  angemessener  Weise  entge^ 
gM  zu  wirken,  kann  da,  wo  das  Androhende  ein  Zustand  ist^ 
der  sich  häufig  unter  Bedingungen  erzeugt,  welche  auch  einem 
aufmerksamen  Beobachter  zu  entgehen  geeignet  sind,  keine 
leicht  zu  erfüllende  sein.  Sowohl  Anlage  als  Veranlassungen 
der  Empfanglichkeits-Verstimmungen  tragen  dazu  bei,  daS  bie^ 
zu  Leistende  zu  erschweren. 

Schon  die  verschiedenen  Constitutionen  und  Temperamente 
weisen  darauf  hin,  wie  ungleich  ein  Mensch  dem  anderen  in 
der  Anlage  zu  Empfanglichkeits -Verstimmungen  sein  könne. 
Es  gibt  innerhalb  der  Gesundheit  sowohl  für  den  Ueberganf 
in  krankhaft  erhöhte,  als  für  den  in  krankhaft  gesunkene  Em- 
pfänglichkeit keinen  grösseren  Gegensatz,  als  den  zwischen 
einem  Cholerischen  und  einem  Phlegmatischen. 

Zu  verhüten,  dass  die  Anlage  zu  Empfänglichkeits-Ver- 
aiimmungcn  angeboren  werde,  liegt  meist  ausser  dem  Ver-- 
mögen  des  Arztes.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  schon  aus  der 
Zeugung  stammenden* 

Hat  die  Aufgabe,  die  Anlage  zu  Empfanglichkeits- Verstimmun- 
gen zu  verhüten,  schon  da,  wo  diese  Anlage  eine  erworbene 
ist,  in  den  diese  begründenden  anderweitigen  Zuständen  grosse 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  so  wird  sie  bei  der  angebo- 
renen oft  unerfüllbar,  weil  dem  Arzte  Gelegenheit  und  Macht 
fohlt,  die  Bedingungen  der  so  zu  Stande  kommenden  aufzuheben. 

MMtlMcbHft.  UI.  41 
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So  ist  es,  wo  Schwächlichkeit  des  Einen  der  Zen^fenden  oder 
gar  beider  dorch  Alter,  durch  erlittene  Krankheit,  zumal  dorcfa 
Gicht,  Syphilis,  durch  vorausgegangene  Qoecksilber-Krankheil 
oder  gar  noch  bestehende  Uebel  dieser  oder  anderer  Art  Anerzeu* 
gitng  der  Anlage  zu  Empfänglichkeits -Verstimmungen  beding!. 
Gerade  in  den  dergestalt  begründeten  Entwickelungen  for 
die  unter  solcher  Ungunst  Gezeugten  liegt  aber  die  ergie- 
bigste Quelle  ifon  Krankheits-Zusammensetzungen,  welche  dann 
die  diesen  angehörenden  Leiden  nicht  bloss  sehr  steigern,  son- 
dern selbst  einen  frähen  Tod  herbeiführen  können. 

Wo  die  Bedrohung,  dass  einem  Kinde  -die  Anlage  zu  Bn- 
pßnglicbkeils- Verstimmungen  angeboren  würde,  in  dem  regelwi- 
drigen Verhalten,  in  der  Schwächlichkeit,  in  der  Krankheit  der 
Schwangeren  begründet  ist,  vermag  denn  freilich  der  Arzt  mehr, 
falls  ihm  die  Gelegenheit  dazu  gegeben  ist.  Weil  auch  die 
angeborene  Anlage  zu  Empfänglichkeits- Verstimmungen  ge- 
neigt ist,  sich  mit  jedem  Unwohlsein  zusammenzusetzen  und 
dasselbe  zu  verschlimmern,  den  Eintritt  von  Krankheit  zu  er- 
leichtern und  so  einen  grossen  Theil,  ja,  oft  den  ganzen  Ver- 
lauf des  Lebens  zu  einem  leidenden  zu  machen,  so  hat  der 
Arzt  wohl  dringende  AufTordening,  durch  angemessene  Ei»^ 
Wirkung  auf  die  Schwangeren,  neben  der  auf  den  Körper  ge-, 
richteten  die  gemüthliche  nicht  vernachlässigend,  die  Zu- 
stände dieser  und  durch  die  Mutter  denn  auch  die  Entwicke- 
lungs-Vorgänge  des  Kindes^,  die  Stimmung  seiner  Empfänglich- 
keit in  diesen  günstig  zu  leiten. 

Wo  indem  geborenen  Kinde  eine  aus  dessen  Abkunft  stammende 
Anlage  zu  Empfänglichkeits-Verstimmungen  zu  vermuthen  und 
der  Arzt  hier  zur  Hülfe  aufgefordert  ist,  hat  er  zu  helfen,  falls 
er  sich  dieses  angelegen  sein  lässt,  ein  grosses  Feld.  Das  Kind 
bedarf,  damit  die  in  ihm  vorhandene  Krankheits-Anlage  nicht 
zur  Krankheit  werde,  der  sorgfältigsten  Ueberwachung  und 
Schonung  seiner  Empfänglichkeit.  Ausser  hinreichend  erwär- 
mender Bedeckung  eine  Umgebung  mit  einer  unverdorbenen 
Luft,  eine  seinem  Alter  angemessene,  ihm  leicht  verdauliche 
Nahrung  in  nicht  überladender  Menge,  dem  noch  saugenden 
die  Milch  einer  gesunden  Mutter  oder  Amme,  dem  schon  der 
tbätigen  Ortsbewegung  fähigen  eine  nicht  ermüdende  Besehäf-^ 
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tigung  »einer  Mnskel-Thätigkeit  im  Freien,  mit  Vermeidung 
von  Erhitzung*  und  Erkältung,  Abhaltung  von  Anlassen  zu. 
Erregung  von  Angst  oder  Schrecken,  so  wie  die  von  Störun* 
gen  seines  naturgemässen  Schlafes  anzuordnen  und  auf  die 
Ausführung  des  Angeordneten  zu  halten:  das  ist,  was  hier  dem 
Arzte  zu  leisten  obliegt. 

Sind  in  dem  Kinde  Spuren  einer  aus  seiner  Abkunft  an  ihm 
haftenden  anderweitigen  Krankheits-Anlage  oder  selbst  eines 
von  ihm  schon  mitgebrachten  Krankseins,  womit  dann  jedes- 
mal auch  eine  Anlage  zu  EmpfängHchkeits-Verstimmungen  ver'- 
bunden  ist,  so  muss  dem  Hissstande  seiner  Lebensthatigkeit,  auf 
welche  diese  Spuren  hinweisen,  ihrer  Besonderheit  gemäss,  je- 
doch mit  der  Vorsicht^  dass  die  gewählten  Curmittel  nicht 
dazu  beitragen,  die  Empfänglichkeits-Verstimmungs-Anlage 
in  die  krankhafte  Verslimmung  hinüberzuführen,  alsbald  entge- 
gengewirkt werden. 

Zu  der  Verhfitung,  dass  in  dem  von  angeborener  Anlage 
zu  Empfinglichkeits -Verstimmung  freien  Kinde  eine  solche' 
Anlage  durch  die  Einflüsse,  welche  man  auf  dasselbe  zulässt, 
erzeugt  werde,  sind  sowohl  die  Zeichen  der  dem  ersten  Le- 
bensalter angehörenden  Ent wickeln ngs- Vorgänge,  des  Epider- 
mis-Wechsels  im  Säuglinge,  des  Zahn-Ausbruchs,  des  Zahn- 
wechsels, so  wie  des  ersten  Eintritts  der  weiblichen  Periode,  dem 
Arzte  höchst  beachtenswerth.  Kann  doch  zu  einer  solchen  Zeit 
schon  eine  den  körperlichen  oder  auch  den  gemfithlichen  Zu- 
stand treffende  Einwirkung,  die  sonst  durchaus  ohne  rfachtheila 
vorübergegangen  sein  würde,  die  Erzeugung  einer  sich  rasch 
steigernden  Empfanglichkeits-Verstimmungs-Anlage,  oder  diese 
Empfänglichkeits  -Verstimmung  selbst  herbeiführen.  Es  gilt 
hier  nun  die  schwierige  Erfüllung  der  Aufgabe,  sowohl  den 
inneren  Bedingungen,  welche  der  gesundheitsgemässen  Ent- 
Wickelung  zuwider  sind,  als  auch  den  Einflüssen,  welche 
von  aussen  her  drohen,  angemessen  entgegenzuwirken. 

Gleiche  Rücksicht  zu  Verhütung  von  EmpfängHchkeits-Ver- 
stimmungen fordern  denn  auch  die  Zeiten  des  vorgerückteren 
Lebens,  mit  denen,  wie  in  der  monatlichen  Wiederkehr  der 
weiblichen  Periode,  in  der  Schwangerschaft,  den  wechselnden 
Absonderongs-^ Vorgängen  des  Wochenbettes,  so  wie  im  lelz-J' 
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ten  Ausbleiben  des  Monatsflusses,  rasch  eiatreleiide  Empfing«* 
lichkeits-VersUmmungen  verbanden  xu  sein  pflegen,  wobei 
dann  jedesmal  sorgfältig  zu  beachten  ist,  ob  die  UmsttmniaBg 
eine  Steigerung    oder  ein  Sinken  der  Empfanglichl(eit  sei. 

Da  allen  Krankheiten,  wie  glücklich  sie  auch  geheilt  wvr« 
den,  zumal  aber  denen,  welche  nur  langsam  und  mit  grossen 
Widerstreben  in  die  Gesundheit  hinubergeföhrt  werden  kono« 
ten,  eine  abnorme  Anlage  zu  Empfänglichkeits-Verstiauniingen 
zu  folgen  geneigt  ist,  so  gilt  es,  sowohl  schon  durch  die  Be- 
handlung der  noch  vorhandenen  Krankheit  diese  Netgvng 
nicht  zu  befördern,  als  auch  die  der  Genesung  angehörende 
Anlage,  sobald  sich  die  Richtung  dieser  entschieden  hat,  durch 
angemessene  Wahl  und  Leitung  der  Einwirkungen  zu  tilgen.  Sind 
auch  die  Krankheiten  von  Kindern,  so  wie  die  von  zarten 
Personen,  zumal  des  weiblichen  Geschlechts,  andrerseits  je- 
doch auch  die  von  wenig  empfindlichen,  zur  Trägheit  geneig- 
ten, hier  besonders  zu  beachten^  so  ist  doch  keine  von  dem 
hier  zu  Leistenden  auszunehmen. 

Als  der  Erzeugung  von  örtlicher  Empfänglichkeits  «Ver- 
stimmung besonders  geneigt  sind  zu  beachten:  verletzt  gewe- 
sene, so  wie  entstellte  Theile,  von  Entzündung  genesende, 
solche,  die  lange  an  einem  Ausschlag  litten,  die  schon  einmal 
rheumatisch  befallen  waren,  hautige  Bildungen  mit  engen,  oder 
auch  umgekehrt  mit  auffallend  ausgedehnten,  sich  leicht  mit 
Blut  überfüllenden  Haargefässen.  Je.  naher  meistens  in  den  hier 
genannten  Zuständen  der  Uebergang  in  Krankheit,  selbst  der 
Eintritt  dieser  ist,  desto  ungesäumter  muss,  was  hier  noch 
arztlich  geschehen  kann,  ins  Werk  gerichtet  werden. 

Gilt  es  nun,  auf  den  an  erworbener  Anlage  zu  Empfang- 
lichkeits-Verstimmung  leidenden  Theil  oder  Theilverein  ärzt- 
lich einzuwirken,  so  muss  die  der  Prognosis  angehörende 
Entscheidung,  ob  die  Anlage  die  Richtung  zum  Uebergang  in 
krankhaft  erhöhte  oder  in^  krankhaft  sinkende  Empfänglichkeit 
habe,  zu  dem,  was  nun  zu  thun  ist,  die  Anleitung  geben. 

Wo  die  Erkenntniss  dessen,  was  bevorsteht,  nicht  zu  ent- 
scheiden vermag,  bleibt  nur  übrig,  das  Gleicha^aass  der  Le- 
bensthätigkeit  in  den  Zustanden  der  Seele  wie  des  Leibes  so 
viel  als  möglich   zu  erhalten  und  jede  Abweichnng,    welche 
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auf  die  Richtung  der  Anlage  ntek  einer  beeonderen  Art  der 
BmpfinglichlLeits«-yer9tinimttttg  hindeutet,  eorgfllitig  zu  beach- 
ten. Sleüt  sich  die  Neigung  zu  Icranlcbaft  erhöhter  oder  krank- 
haft gesunkener  Empfänglichkeit  erkennbar  heraus,  so  erheben 
eich  hier  an  den  Arzt  dieselben  Forderungen,  und  zwar,  je 
grösser  die  Anlage,  um  so  dringender,  welche  als  die  bei  be- 
gonnener krankhafter  Empfänglichkeits- Verstimmung  zu  erfül- 
lenden im  Nachstehenden  aufzuführen  sind. 

Da  alles,  was  das  Lebei»  iriflft,  durch  die  Empfänglichkeil 
hl  dasselbe  eingeht,  so  ist  diese  denn  auch  einem  jeden  Ein- 
flüsse, der  Nachtheil  bringend  einzuwirken  vermag,  zu  ihrer 
Verstimmung  ausgesetzt,  woraus  denn  hervorgeht,  wie  viel  Ur- 
sache der  Arzt  habe,  die  Eindrucke,  welche  andringende  unge- 
wohnte Einwirkungen  auf  die  so  leicht  verletzbare  machen,  sorg« 
faltig  zu  beachten.  Ist  auch  nach  der  verschiedenen  Beschaf- 
fenheit des  Einwirkenden,  je  nachdem  dieses  in  einem  mecha- 
nischen oder  chemischen  oder  direct  die  Lebenstbitigkeit  an- 
gehenden Vorgange  oder  mittels  des  Zusammenkommens  ver- 
schiedener Arten  des  Einwirkenden  besteht,  das  Empfangen 
nicht  gleich,  so  geht  doch  eine  daraus  hervorgehende  Em- 
pfänglichkeits-Verstimmung  jedesmal  das  Leben  an. 

Als  Veranlassungen,  welche  eine  krankhafte  Erhöhung  der 
Empfänglichkeit  herbeifuhren  können,  sind  alle  Einwtrkungeir 
zu  beachten,  welche  die  Nervenbeerde  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  mit  ihnen  verknüpften  Theile  schwächen  oder  den  Zusam- 
menhang dieser  Theile  mit  den  Nervenheerden  für  den  ihnen 
zugehenden  Einfluss  unvollkommen  machen,  oder  auch  das  Ver- 
mögen der  Theile,  diesen  Einfluss  zu  empfangen,  vermindern. 
Diese  Einwirkungen  können  sich  zusammensetzen,  aber  alles, 
was  die  Empfänglichkeit  krankhaft  erhöhen  kann,  ist  in  ihnen 
enthalten. 

Von  den  Nervenheerden  abzuhaltende  Einwirkungen,  welche 
das  Vermögen  dieser  Heerde,  sich  die  mit  ihnen  verbundenev 
Theile  gesundheitsgemäss  unterzuordnen,  schwächen  und  da- 
durch in  denselben  eine  krankhafte  Steigerung  der  Empflng- 
lichkelt  erzeugen  können,  sind:  angreifende  Geistes-Anstren- 
gungen,  Aufregungen  und  Beklemmungen  des  Gemuthes,  sinn- 
liche Aufreizungen,  zumal  des  Geschlechts-Systems,  das  6e- 
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treSi^de  Reimiig  durch  Licht,  filektrioiMI^  mwgne^Bdke 
Einwirkung,  einguathmete  oder  durch  die  Haut,  den  Mag-en, 
den  Darmcanal  in  das  Blut  au^euommene,  die  Kraft  der  Ner* 
Tenheerde  herabsetzende  Sloffei  seien  es  durch  Erkranksogr  er- 
zeugte ansteckende  oder  giftige,  so  wie  Verletzungen  jeder  Art, 
wenn  anders  hierbei  mit  den  Leiden  der  Nervenheerde  ni«^ 
zugleich  eine  abnorme  Blut-Ansammlung  in  den  von  ihnen  ab- 
hängigen Theilen  eintritt,  Blutverlust,  übermässige  Aussckei— 
dnng  von  lebenswichtigen  Absonderungs-Flüssigkeiten. 

Damit  der  Nerven-Einfluss  nicht  auf  seiner  Bahn  zu  den 
Theilen,  die  er  mit  dem  Gehirn'  und  Rückenmark  zu  Ter- 
knüpfen  hat^  durch  unmittelbare  Einwirkungen  auf  die  diese 
Bahn  bildenden  Nerven  leide,  sind  diese  vor  Aufregungen 
durch  Wärme,  durch  Elektricität,  denen  eine  Herabsetzang 
ihrer  Thätigkeit  folgt,  so  wie  vor  Verwundungen,  Zn- 
sammendrückungen  und  chemischen  Angriffen  zu  bewahren. 
VITas  Gehirn  und  Rückenmark  schwächend  trifft,  muss  zwar 
auch  der  von  denselben  beherrschten  Nerven  wegen  verhutel 
werden;  indess  können  jene  auch  ohne  diese  leiden. 

Unmittelbar  von  den  unter  dem  Nerven-Einflusse  stehenden 
Theilen  sind  zur  Verhütung  krankhafter  Empfänglichkeits-Stei- 
gerung abzuhalten:  kleine  nach  kurzen  Ruhezeiten  wieder- 
holte Reizungen,  welche  den  von  ihnen  betroffenen  Theil 
der  Anregung  durch  den  Nerven -Einfluss  entziehen  und 
ihm  dann  keine  Zeit  lassen,  sich  denselben  wieder  gehörig 
anzueignen,  beginnende  Entzündungen,  Mangel  an  Beschäfti- 
gung, Stillstand  der  Sinnes-,  der  Bewegungs-,  der  Absende- 
rungs-Thätigkeit,  ohne  dabei  Statt  findende  Blut-Anhäufung, 
wo  der  ruhende  Theil  nicht  das  volle  Bedürfniss  des  Nerven- 
Einflusses  hat,  Entziehung  der  einem  Theile  oder  Tbeilvereine 
für  seine  gesondheitsgemässe  Beziehung  zu  der  Einwirkung 
seiner  Nerven  erforderlichen  Einflüsse  von  Wärme,  Licht,  ge- 
sunder Luft,  fortgesetzte  lauwarme  Wasserbäder,  so  wie 
Entbehrung  ihm  zwar  nicht  natürlicher,  aber  durch  Angewöh- 
nung zum  Bedürfnisse  gewordener  Reizungen. 

Wirken  auch  manche  Einflüsse  in  zwei' der  hier  aufgeführ- 
ten Richtungen  oder  auch  wohl  in  allen  drei  zusammen»  wie  in 
den  sinnlichen  Erregungen,  dem  Wechsel   der  Lebensweise, 
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des  Wctnorls  q.  8.  w.,  so  kann  dies  doch  nur  dassu  aalTordern, 
die  Beacblung  jedweder  Richlnng-,  die  dag  Einwirkende  nimmt| 
in  keinem  Falle  zu  vernaehläasigen. 

Um  andrentheils  krankhafte  Schwächung  der  Empfäng- 
lichkeit zu  verhindern,  ist  darauf  zu  liehen,  dass  alles  abge- 
Balten  werde,  was  die  Macht  eines  Theiles  oder  Theilvereins 
über  den  anderen  regelwidrig  steigert,  sei  es  nun  durch  Ner- 
ven-Binfluss,'  oder- auch,  ohne  diesen,  durch  ein  Missverhält- 
Riss  im  BIut-Gehalle  eines  Theiles  zu  dem  anderen,  oder  durch 
beide  Bedingungen  in  ihrem  Zusammenwirken. 

In  den  Nervenheerden  ist  zur  Verhütung  des  Sinkens  der 
Empfänglichkeit  dauernde  Reizung,  sei  es  bloss  des  Gehirns, 
oder  bloss  des  Rückenmarks,  oder  beider  zusammen,  durch  An- 
steckungs-Einflüsse, durch  narkotisirende  Stoffe,  durch  reich- 
lichen Genuss  geistiger  Getränke,  sofern  diese  Einflüsse  Träg- 
heit des  Blut-Umlaufes  bewirken,  um  so  mehr  zu  beachten, 
weil  hier  leicht  die  auf  solche  Reizungen  zunächst  eintreten- 
den Symptome  mit  dem  Scheine  erhöhter  EmpfängUchkeil 
täuschen. 

Es  sind  ferner  auch  die  den  Einfluss  vom  Gehirn  und 
Rückenmark  zwischen  diesen  und  den  übrigen  Tbeilen  ver- 
mittelnden Nerven  vor  starken  Reizungen,  weldie  Schwächung 
und  Blut-Anhäufung  in  diesen  Theilen  drohen,  zu  bewahren. 
Aufregungen  dieser  Nerven  durch  sinnliche  Gefühle,  Ueber- 
anstrengungen  der  Gliedmaassen  in  Bewegungen,  in  Gefühlen, 
Reizungen  der  zu  Absonderungs-Organen  gehenden  Nerven 
kommen  hier  besonders  in  Betracht. 

.  Damit  nicht  durch  Einwirkungen,  die  einen  Theil  von  aussen 
her  unmittelbar  treS'en,  seine  Empfänglichkeit  herabgesetzt 
werde,  sind  sowohl  ihn  angreifende  Reizungen,  als  auch  das 
Eindringen  solcher  Einflüsse  in  ihn,  die  seinem  Blute  schäd- 
liehe  Stofl^e  beimischen  (wie  in  der  Haut  Unreinigkeil 
derselben,  dauernde  Befeuchtung  mit  lauem  Wasser,  narko- 
tische Einreibungen,  im  Magen  sich  in  ihm  unvollkommen  zer- 
setzende Speisen),  450  wie  in  allen  Theilen  Verderbnisse  des 
Inhaltes  der  Venen  durch  Druck  auf  diese,  sorgfältig  abzu- 
halten. 


Es  ist  unerlissUdb,  clufs  der  Ax$U  moh  .wem  «r  aof 
Gesunden  zur  Erhaltong  von  dessen  Gesvndheil  eiswi 
ivill,  jedesmal  sorgfältig  beachte,  weteber  6rad  tob  AaI 
zu  Empfänglichkeits-VerstiminuDgen  bei  dem,  auf  welchen  die 
Einwirkung  geschehen  soll,  vorhanden  sei,  damit  er  nioJil 
durch  seine  Schuld  die  zum  Uebergange  in  kranke  Empfang'-« 
lichkcits-Verstimmung  geneigte  in  diese  hinüberführe.  Dies 
gilt  sowohl  für  Einwirkungen  auf  das  Gemütb,  wie  für  die 
auf  den  Körper.  Die  Indicationen  ans  der  Anlage  und  die  an« 
demjenigen,  was  anderweitig  nöthjg  ist,  müssen  zusammeoge« 
fasst,  und  aus  dieser  Zusammenfassung  beider  dann  die  in  der 
irztlichen  Einwirkung  zu  erfüllenden  Forderungen  abgeleitet 
werden. 

Nicht  minder  wie  die  medicinische  Einwirkung  geht  die 
Berücksichtigung  einer  vorhandenen  abnormen  Anlage  zu 
Empf&nglichkeits-Verstimmungen  die  chirurgische  an,  indem 
schon  eine  mit  nur  geringer  Verletzung  verbundene  Opera- 
tion eines  angebornen  oder  erworbenen  Bildungsfehlers,  wenn 
sie  auch  nur  eine  bald  vorübergehende  Reizung  mit  sich  führt 
und  keine  Entzündung  erregt,  doch  eine  selbst  dem  Leben 
Gefahr  bringende  Steigerung  der  Empfänglichkeit  zur  Folge 
haben  kann. 

Sehen  wir  uns  nun  um,  auf  welchen  Wegen  für  eingetretene 

» 

EmpfanglichkeitS'Verstimmungen  die  Rückkehr  zur  Gesundheit 
möglich  sei,  so  zeigt  sich  uns  im  ganzen  Reiche  der  Krank- 
heiten keine,  in  welcher  die  Lebensthätigkeit  der  Wiederher- 
stellung der  Gesundheit  in  solchem  Grade  zu  Hülfe  käme,  wie 
in  jenen  Verstimmungen,  sofern  sie  ohne  hindernde  Zusam- 
mensetzung sind.  Vor  Allem  tritt  diese  Hülfe  in  der  krank- 
haften Empf|inglicbkeits*Erhobung  hervor.  Sowohl  zur  Besei- 
tigung der  die  Verstimmungen  unterhaltenden  Einflüsse,  alt 
der  unmittelbaren  Abänderung  des  die  Verstimmung  bedingen- 
den Zustandes  finden  wir  sie  thatig. 

Trotz  dem,  dass  der  an  erhöhter  Empfänglichkeit  leidende 
Tiieil  sich  dem  Einflüsse  des  Nerven-Systems  mehr  entzieht,  geht 
dp^h  in  ihm  der  Widerstand  gegen  das  ihm  Eeindliche  nicht  ganz 
unter.  Die  krankhaft  erhöhte  Empflnglicbkeit  hemmt  die  AuT- 
saugung,  verschliesst  im  Krämpfe  dem  Schädlichen  den  Zutritt,. 
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llbrt  dag  Anfgenomiiiene  aosslossdodä  Bewegvnfifen  lerbei,  er- 
teogft  BfUtels  der  aus  ihr  hervorgehenden  Entartung  der  Säfte 
Reise,  die  daa  Aesstosaen  des  Schädlichen  bewirken. 

Weniger  thfltig  ist  die  krankhaft  gesunkene  Empfänglichkeit 
^egen  äussere  Schddlichkeilen,  wie  dies  der  geringeren  Selbst- 
thdtigkeit  des  an  ihr  leidenden  Theiles  gemäss  ist.  Doch  hilft 
anch  sie  zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit,  indem  sie  ver- 
sperrenden Krampf  löset^  die  Flüssigkeit  der  Absonderungs- 
Sfifle  vermindert,  die  Aufnahme  schädlicher  StoiTe  in  dieselben 
erschwert,  oder  auch  unter  Bedingungen  in  den  Entartungen 
der  Säfte  Reize  erzeugt,  welche  auf  die  Ausführung  des 
Schädlichen  hinwirken. 

Zur  unmittelbaren  Abänderung  der  Empfänglichkeits-Yer- 
Stimmung  kommt  von  den  Nervenheerden  sowohl  gegen  die 
krankhaft  erhöhte,  als  gegen  die  krankhaft  verminderte  unter 
günstigen  Bedingungen  zur  Besiegung  der  Krankheit  Hülfe. 
Nachdem  die  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  in  den  lieber- 
gangs-Zuständen  zwischen  Schlaf  und  Wachen  noch  zugenom- 
men, welche  Zunahme  durch  die  häufigen  Unterbrechungen  des 
krankhaften  Schlafes  noch  steigt,  sinkt  sie  wieder  durch  die 
in  der  Thätigkeit  des  Wachens  und  den  Genuss  von  Speisen 
und  Getränken  erzeugte  Wiedersteigerung  des  Nerven-Ein- 
flusses  und  Zunahme  des  Blutes  in  dem  empfänglichen  Theile. 
Auf  denselben  Erfolg  wirken  denn  auch  aufregende  Fieber 
und  Krämpfe  hin.  Ein  ruhiger,  die  Blut-Vertheilung  wieder 
ausgleichender  Schlaf  macht  dagegen  den  Körper  von  den 
Nervenheerden  wieder  unabhängiger  und  stellt  die  Empfäng- 
lichkeit wieder  her. 

Die  Nerven  bewirken,  dorch  ihre  Heerde  bestimmt,  Glei- 
dics  wie  diese.  In  ihrem  nicht  heftig  aufgeregten  Thäligsein 
fftr  Bewegongen,  für  Absonderungen,  die  nur  massige  Säfte- 
Entziehungen  mit  sich  führen,  verknüpfen  sie  die  Theile,  für 
welche  sie  die  Vermittler  mit  Gehirn  und  Bückenmark  sind, 
diesen  inniger  und  vermindern  dadurch  die  Empfänglichkeil 
derselben.  Aus  ihrem  sie  angreifenden  Thätigkeits-Verbrauche 
geht  dagegen  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  in  den  dann 
ihrem  Einflüsse  mehr  entfremdeten  Tbeilen  hervor. 
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WeBB  TOB  den  TbeileB, .  ia  welchcB   die  Bm^inglichkeil 
erhöht  ist,    das  Blut  werfen  vorhandener  Hindernifiae  weniger 
abfiicsst,  wenn  Unordnung  der  GefässthitigkeU  es  daselbst  zu* 
ruckhalt,    wenn  Säfte,  die  ausgeschieden  werden   solitea,    ia 
ihm  zurückgehalten  werden,    so  bössen  sie  an   ihrer  Selbst- 
ständigkeit ein,  und  die  Empfänglichkeit  nimmt  ab.   Umgekehrt 
vermehrt  sich  die  Empfänglichkeit,  wenn  sie  Blut  ausscheiden, 
wenn  sie  reichliche  Absonderungen  haben,   wenn  Stoffe,    die 
in  ihnen  zurückgeblieben,   kleine  fortgesetzt  wirkende  Reize 
für  sie  bilden.  » 

Ein  eintretender  Entwickelungs- Vorgang  bringt,  je  nach- 
dem er  die  Thätigkeit  des  Nerven-Systems  mehr  anregt  oder 
niederhält,  oder  auch  in  den  von  ihm  betroffenen  Theilen  we» 
niger  oder  mehr  Blut  ansammelt,  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung der  Empfänglichkeit  hervor,  die  dann,  wo  die  übrigen 
Bedingungen  günstig  sind,  wohlthätig  wirken  kann. 

Wo  die  Lebensthätigkeit  bei  krankhaft  erhöhter  Empfäng- 
lichkeit nicht  vollständig  zu  helfen  im  Stande  ist,  benutzt  sie 
wenigstens  die  von  den  Nervenheerden  unterstützte  Wander- 
Neigung  der  Empfänglichkeit  zur  Befreiung  des  durch  Schmerz 
angegriffenen  Theiles  auf  Kosten  eines  anderen,  der  noch  kräf- 
tiger geblieben  ist.  Bei  der  gesunkenen  Empfänglichkeit  fehlt 
eine  solche  Hülfe,  weil  Blut-Anhäufung  sich  nicht  so  leicht, 
als  Nerven-Einfluss,  versetzen  lässt. 

Wo  nun  solche  Hülfen  für  die  Heilung  einer  Bmpfänglichkeits- 
Verstimmung  thätig  sind,  da  ist  es  die  Aufgabe  des  Arztes, 
dieselben  abzuwarten,  es  sei  denn,  dass  das  vorhandene  Uebel 
das  Leben  bedroht  und  das  dieser  Bedrohung  entgegentretende 
Hulfsbestreben  zur  Abwendung  der  Gefahr  nicht  rege  genug 
ist.  Wie  überall,  so  gilt  jedoch  auch  hier  die  Regel,  dass  die 
arztliche  Einwirkung,  wo  die  Lebensthätigkeit  ohne  sie  die 
Heiiaufgabe  nicht  zu  erfüllen  vermag,  doch  wenigstens  der 
Richtung  der  von  selbst  eingetretenen  Bestrebungen  folge, 
dasjenige  beseitigend,  was  dieselben  von  dieser  Richtung  ab- 
zuziehen droht,  so  wie  das  ergänzend,  was  diese  Bestrebunges 
nicht  vollkommen  zu  Stande  bringen. 

Es  wirkt  der  Hülfe,  welche  die  Lebensthätigkeit  zu  leisten 
strebt,  zuwider,  wenn  der  an  krankhaft  erhöhter  Empfänglich- 
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keik  leidettde  Theil  durch  klein«  ReiKe  wtederhoU  erregt,  wen» 

der  Schlaf  gehindert  wird,  wenn  Säfte  entzogen  werden«  An^ 
drer^eits.  ist  es  für  die  Erholung  des  an  gesnnkeier  Em- 
pfänglichkeit leidenden  Theiles  ein  Uinderniss,  wenn  dieseio 
nicht  das  nöthige  Maass  von  Ruhe  verstattet  wird,  oder  man 
auf  ihn  grosse  Reize  einwirken  lässt,  oder  den  Abfluss  des 
Blutes  aus  ihm  erschwert. 

Wafr  nun  das  Verbällniss  der  Empfenglichkeits« Verstimmun- 
gen zu  dem  Ueilgeschäft  des  Arztes  betrilTt,  so  sind  zwar  der 
Fälle  von  diesen  Verstimmungen  nicht  wenige,  wo  das  Uebel 
sich  selbst  überlassen  bleibt,  weil  der  daran  Leidende  dasselbe 
nicht  für  wichtig  genug  hält,  um  einen  Arzt  gegen  dasselbe 
um  Rath  zu  fragen,  oder  weil  der  um  Rath  gefragte  es  un* 
nöthig  findet,  einzuwirken,  und  unter  günstigen  äusseren  Be- 
dingungen geht  hier  denn  oft  der  Zustand  auch  vorüber ;  nicht 
selten  rächt  sich  aber  die  Vernachlässigung  in  dauernden 
constitutionellen  oder  örtlichen  Beschwerden  oder  nachfolgen- 
den oft  grösseren  liebeln. 

Da  kein  Krankheits-Zustand  der  richtigen  ärztlichen  Ein- 
wirkung so  leichte  Erfolge  darbietet,  als  die  krankhafte  Em- 
pfängKchkeits-Versümmung,  wenn  sie  einfach  ist,  so  thut  der 
um  Rath  gefragte  Arzt  am  besten,  auch  diese  einfache  nicht 
auf  sich  beruhen  zu  lassen.  Für  die  zusammengesetzten  muss 
es  mit  Entschiedenheit  ausgesprochen  werden,  dass  sie  die 
ärztliche  Einwirkung  zu  ihrer  Zurfickführung  in  Gesundheit 
fordern.  ^ 

Bei  diesen  zusammengesetzten  tritt  dann  der  wohlthätige  Er- 
folg der  ärztlichen  Hülfe  häufig  in  unverkennbarer  Weise  her- 
vor. Nachdem  gegen  einen  Krankheits-Zustand  lange  Zeit  ein- 
greifende Mittel  gebraucht  worden,  bringt  nicht  selten  ein  im 
Vergleich  gegen  diese  scheinbar  unkräftiges  durch  Umstim- 
mung  der  Empfänglichkeit  rasch  die  bisher  vergebens  ver- 
suchte Heilung  zu  Stande.  In  anderen  Fällen  thut  diese  Um- 
Stimmung  zwar  nicht  Alles,  jedoch  den  letzten  entscheidenden 
Schritt  zur  Herstellung  der  Gesundheit,  indem  ein  Krankheits- 
Zustand,  dessen  Uebergang  in  die  Gesundheit  nur  noch  durch 
die  verstimmte  Empfänglichkeit  eines  Absonderungs-Organs 
gehindert  ward,  nun   durch  ein  sonst  schwaches,   aber  diese 
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Verstlinniang  tilgendes  Mittel   cur  Entscheidong  und  zor  6e* 
sundheit  gelangt. 

Alle  Richtungen  des  Einwirkens,  welche  der  Arzt  zar  Hei« 
lung  der  Empränglichkeits-Verstimmungen  einschlagen  kann, 
findet  er  schon  in  der  Selbslhülfe  der  Lebenslhätigkeit  gegen 
diese  Verstimmungen  vorgebildet.  Auch  für  seine  Enlscheidong^ 
durch  welchen  besonderen  Vorgang  die  Umstimmung  zu  Stande 
zu  bringen  sei,  hat  er  hier  der  grossen  Lehrerin  zu  folgeo; 
nur  das  zu  Anregung  dieses  Vorganges  von  aussen  her  ge-^ 
eignete  Mitlel  bleibt  ihm  zu  suchen  übrig. 

Hat  er  die  Aufgabe,  die  Einflüsse  ausfindig  zu  machen^ 
und  zu  beseitigen,  welche  eine  constilutionelle  krankhafte  Em- 
pfänglichkeits-Erhöhung  von  aussen  her  unterhalten,  so  ist 
hier  zu  beachten:  ob  der  Verstimmung  nicht  ein  epidemisches 
oder  endemisches  Verhältniss  zum  Grunde  liege,  ob  das  Lei-» 
den  nicht  von  Niedergeschlagenheit  des  Gemülhes,  von  Ent- 
ziehung des  Lichtes,  der  Wär^ne^  der  Nahrung,  von  zwar 
nicht  zu  den  normalen  Lebens-EinBüssen  gehörenden,  dein 
Kranken  aber  zur  Gewohnheit  gewordenen  Einflüssen, 
von  Förderung  einer  der  Gesundheit  nicht  zusagenden  Aus- 
scheidung, sei  es  des  Blutes  oder  der  aus  diesem  bereiteten 
Säfte,  von  einem  gesundheitswidrigen  Nachgeben  gegen  den 
Geschicchts-Reiz,  von  den  Entziehungen,  welche  Schwanger- 
schaft und  Wochenbett  mit  sich  führen,  abhangig  sei,  wo  denn, 
jeder  dieser  Schädlichkeiten  angemessen,  durch  Ableitung, 
Warnung  und  erforderlichen  Falls  durch  Hinweisung  auf  an- 
drohende grössere  Uebel  Hülfe  zu  bringen  ist.  Sind  gegen 
den  kranken  Empfanglichkeits-Zustand  diätetische  Anordnungen, 
oder  bereits  Arzneien  angewandt  worden,  so  ist  es  dringend, 
jeden  Einfluss  der  Art,  zumal  wenn  er  noch  fortwährend  ein- 
wirkt, für  seine  Beziehung  zu  dem  abgewichenen  Empfing- 
lichkeits-Zustande  in  Erwägung  zu  nehmen. 

Sind  bei  einer  krankhaften  Empfänglichkeits-Steigerung  von 
örtlicher  Beschränkung  die  derselben  zum  Grunde  liegenden 
Einflösse  aufzusuchen,  so  ist  nachzusehen,  ob  nicht  der  lei- 
dende Theil  durch  kleine,  wiederholt  auf  ihn  einwirkende  Reize 
(das  Auge  durch  helle  Gegenstände,  die  den  Blick  von  Zeit 
zu  Zeit  treflen,   der  Magen  durch  den  Genuss  von  GewürzcR) 
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von  geistigen  G<!traoken,  die  äussere  Haut  durch  wiederholte 
schmerzhafte  Erregungen  u.  s.  w.)  in  der  Eropfänglichkeits- 
Verstimmung  erhallen  werde,  ob  andrerseits  der  kranke  Theii 
nicht  durch  Entziehungen  von  Wärme,  von  Licht,  von  abnor- 
men, aber  angewohnten  Einflüssen  :sich  in  dieser  Verstimmung 
befinde,  ob  nicht  mit  unpassender  Wahl  örtlich  auf  ihn  ange- 
wendetejArzneien  ihn  in  derselben  erhallen,  welchem  denn 
auf  die  jedweder  Art  des  Einflusses  zusagende  Weise  ent- 
gegen zu  wirken  ist.  Kann  ein  zur  Gewohnheit  gewordener 
Reiz  nicht  ganz  entbehrt  werden,  so  suche  man  wenigstens 
ihn  durch  einen  minder  schädlichen  zu  vertreten. 

Sind  auch  unter  den  abgewichenen  Zuständen  des  Körpers, 
die  als  Veranlassungen  zu  krankhaften  Steigerungen  der  Em- 
pfänglichkeit wirken  können,  wohl  manche^  die  sich  nicht  til- 
gen lassen,  so  ist  doch  dein  auf  Hülfe  bedachten  Arzte  häufig 
noch  Milderung  des  schädlichen  Einflusses  und  dadurch  Häs- 
sigung  der  Empfänglichkeits-Sleigerung  möglich.  Die  von 
einem  kranken  Theile  ausgehende  Reizung  lässt  sich  häufig 
durch  Ableitung  mildern  ;  dem  nachlheiligen  Einflüsse,  welchen 
eine  Krümmung  des  Rückgraths  auf  die  Empfänglichkeits-Slim- 
nung  zu  Steigerung  dieser  hat,  kann  durch  Verminderung 
der  Krümmung,  die  Empfänglichkeits-Steigerung,  welche  ein 
Entwickelungs-Vorgang  mit  sich  fuhrt,  durch  Förderung  der 
von  diesem  in  Anspruch  genommenen  Ausscheidungen  gemäs- 
sigt werden  u.  s.  w.  Wo  keine  Verminderung  des  schäd- 
lichen, die  Empfänglichkeit  steigernden  Einflusses  möglich 
ist,  wie  bei  manchen  Hypertrophieen  innerer  Theile,  zumal 
des  Herzens  oder  des  Rückenmarks,  da  bleibt  doch  übrig, 
sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  alles  den  Einfluss  zu  steigern 
Geeignete  vermieden  werde. 

Der  zweite  Theil  des  für  die  Cur  der  krankhaft  erhöhten 
Empfänglichkeit  zu  Leistenden  ist,  das  diese  Verstimmung  Er- 
zeugende aufzusuchen  und  wo  möglich  zu  tilgen.  Der  erste 
Theil  galt  des  Uebels  Veranlassung,  dieser  gilt  dessen  Ursache. 

Diese  Ursache  ist  an  den  drei  Orten  zu  erforschen  und  zu 
behandeln,  wo  sie  liegen  kann.  Ist  es  zwar  in  der  Regel  da, 
wo  ein  Nervenheerd  sie  enthält,  die  coBstitnIionelie  Empfang- 
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lichkeits- Verstimmung,  welche  leidet,  so  kanii  doch  aucB  eine 
örtliche  solchen  Ursprungs  sein. 

Da  es  keinen  die  Thätig^keit  des  Gehirns  oder  Rückenmar» 
kes  herabsetzenden  Zustand  gibt,  der  nicht  von  einer  consti- 
tutionellen,  oder  auch  von  einer  örtlichen  Empfänglichkeits- 
Erhöhung  die  Ursache  sein  könnte,  so  hat  denn  der  Arzt  zur 
Heilung  einer  solchen  Empfänglichkeits-Verstimmung  auf  jeden 
von  diesen  Zuständen,  der  seiner  Diagnosis  zugänglich  ist, 
sein  Augenmerk  zu  richten.  Vom  Gehirn  aus  kann  der  ganze 
Körper  leiden,  vom  Rückenmark  her  wenigstens  jeder  Theil 
mit  Ausschluss  des  Kopfes. 

Eben  so  ist  fär  die  hier  geforderte  Empfänglichkeits-Fm« 
Stimmung  in  den,  Gehirn  und  Rückenmark  mit  dem  übrigen 
Körper  verknüpfenden  Nervensträngen  der  die  Empfänglich- 
keits-Abweichung bedingende  Zustand  aufzusuchen  und  we 
möglich  zu  tilgen.  Nicht  bloss,  was  ein  Nerv  durch  Druck, 
durch  Verwundung,  sondern  auch,  was  er  durch  die  blosse 
Reizung  erleidet,  in  die  ein  ihm  anliegender  Theil  oder  eine 
in  seine  Hülle  eindringende  Flüssigkeit  ihn  versetzt,  kommt 
hier  in  Betracht. 

Was  gegen  die  kranken  Zustände,  die  im  Gehirn,  im  Rücken- 
marke, in  den  diese  beiden  mit  dem  übrigen  Körper  verknü- 
pfenden Nerven  die  Ursache  von  krankhaft  erhöhter  Empfäng- 
lichkeit sind,  zu  thun  sei,  hat  die  Therapie  dieser  verschiede- 
nen Theile  des  Nerven-Systems  abzuhandeln;  wie  aber  auf 
den  Theil  oder  den  Theilverein,  dessen  Empfänglichkeil  sich 
krankhaft  gesteigert  hat,  zu  seiner  Herstellung  einzuwirken 
sei,  ist  hier  näher  darzulegen. 

Es  soll  der  leidende  Theil  so  verändert  werden,  dass  er 
den  gesetzmässigen  Nerven-Einfluss  in  sich  aufzunehmen  wie- 
der tüchtig  sei  und  die  normale  Blutmenge  in  ihm  wieder 
hergestellt  werde.  Dabei  dürfen  aber  keine  nachtheiligen  Ne- 
benwirkungen erzeugt,  keine  von  Natur  oder  durch  Gewohn- 
heit nothwendigen  Absonderungen  gehemmt,  keine  Blutlaufs- 
Störungen  in  anderen,  nicht  kranken  Theilen  verursacht  werden. 

Das  hier  Geforderte  wird  sich  auf  zwiefache  Weise,  wenn 
auch  in  jeder  von  beiden  nicht  gleich  vollständig,  leisten  lassen. 
Die  Hülfe  bringende  Einwirkung  geht  entweder  zunächst  das 
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Verkaffen  des  BlaUUmlaars  in  dem  leidenden  Theile  und  von 
dem  Blute  aus  den  Nerven-^Einfluss,  oder  umgekehrt  erst  die-* 
sen  und  durch  ihn  dann   auch  das  Verhältniss  des  Blutes  an. 

Die  Mittel,  welche  hier  Hülfe  bieten,  sind  in  der  Materia 
medica  vollständig  vorhanden.  Die  Narcotica  vermindern  den 
Gegensatz,  die  Spannung  der  Theile  gegen  einander,  der  nor- 
malen Spannung  im  gesunden,  der  abgewichenen  im  kranken 
Zustande.  Der  Nerven-Einfluss  vertheilt  sich  im  ganzen  Kör- 
per gleichmässig^er,  das  Blut  geht  freier  in  die  Venen,  die 
Wärme  der  reicher  mit  Venenblut  versorgten  Theile  nimmt 
ab;  das  normale  Absonderungs-Geschäfl  stellt  sich  wieder  her. 

Ein  wesentlich  gleichartiger  Vorgang  findet  Statt,  wenn  in 
den  an  erhöhter  Empfänglichkeit  leidenden  Theil  aus  seiner 
Umgebung  wässrige  Flüssigkeit  eindringt.  Das  Wasser  setzt 
die  Spannung  der  Nerven  herab,  der  Inhalt  der  Venen  wird 
vermehrt,  der  Gegensatz  der  Theile  gegen  einander  nähert 
sich  seiner  Ausgleichung. 

Auch  den  Vorgang  der  Uebertragung,  durch  welchen  die 
Selbstmacht  der  Lebensthäligkeit  die  erhöhte  Empfänglichkeit 
eines  Theiles  auf  Kosten  eines  anderen  aufhebt,  kann  der 
Arzt  für  seine  Aufgabe,  die  krankhaft  erhöhte  Empfäng- 
lichkeit zu  mindern,  zu  Hülfe  nehmen.  Indem  in  der  Ablei« 
tung  ein  anderer  Theil  geschwächt  wird,  übernimmt  dieser 
die  Spannung  für  den  leidenden,  und  der  Ausgleichung  oder 
wenigstens  Verminderung  des  Gegensatzes  in  diesem  folgt 
dann  eine  Zunahme  seines  Blutgehalles. 

Es  ist  unter  den  narkotischen  Mitteln  vorzugsweise  das 
Opium,  das  gegen  di^  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung 
za  helfen  vermag.  In  welchem  Theile  oder  Gewebe  diese 
Empfänglichkeits-Verstimmung  Statt  finde,  ob  sie  constituttonel 
oder  bloss  örtlich  sei,  im  Opium  hat  sie,  sofern  sie  wirklich 
eine  solche  Verstimmung  ist,  ihre  wahre,  von  Unbestimmtheit 
befreite  Anzeige.  Wenn  es  auch  scheinen  könnte,  als  sei 
irgend  eiii  Fall  mit  diesem  Ausspruche  im  Widerstreit,  so  wird 
eine  nähere  Untersuchung  des  scheinbar  widersprechenden  e9 
darthun,  dass  in  der  Diagnosis  des  Zustandes,  der  hier  allein 
dhts  Anzeigende  ist,  ein  Irrthum  war. 
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Dts  Opian  miist  aber,  wo  es  de«  hier  in  Rede  ilekettdea 
Zustande  entsprechen  soll,  in  solcher  Gabe  angewandt  werdea, 
in  welcher  seine  reizende  Wirkung  umgangen  wird,  wesslraib 
denn  diejenigen  Zubereitungen  ans  ihm,  welche  seine  Kraft 
ungeschwacht  enthalten,  die  hier  allein  angezeigten  sind. 
Nicht  selten  ist  es  dann,  wo  der  vorhandene  Zustand  sich  für 
das  Opium  eignet,  schon  die  erste  Gabe  von  diesem,  welche 
dauerndes   Aufhören    der  Empfänglichkeits-Stimmung  bewirkt» 

Wässrige  Feuchtigkeit  lässt  sich  durch  Wasser  als  Getränk, 
als  allgemeines,  als  örtliches  Bad,  als  Umschlag,  als  Klystier 
zu  constitutioneller,  wie  zu  örtlicher  Umstimmung  der  Em- 
pfänglichkeit einführen.  Die  feuchten  Umschläge,  die  Bäder 
müssen  aber  die  Wärme  des  Körpers  haben,  so  dass  sie  bloss  als 
Wasser  und  nicht  zugleich  durch,  einen  höheren  oder  niedri- 
geren Wärmegrad,  als  der  des  Körpers  ist,  wirken.  Je  näher 
sie  dem  leidenden  Theile  kommen,  desto  sicherer  ist  ihr  Erfolg. 

Ableitungen  sind  mehr  zur  Einwirkung  auf  einzelne  Theile 
geeignet,  sei  es  von  innen  nach  aussen  oder  von  aussen  nack 
innen,  oder  von  oben  nach  unten,  stets  mit  Beachtung  der 
natürlichen  Beziehung,  welche  die  Theile  zu  einander  haben. 
Zu  derjenigen  Ableitung  von  innen  nach  aussen,  die  nur  vor- 
übergehend geschehen  soll,  eignet  sich  am  meisten  das  Senf- 
Pflaster,  zur  dauernden  hingegen  das  Spanischfliegen*Pflaster* 
Schröpfköpfe  und  Blutegel  gehören  nicht  hieher. 

Sollen  die  hier  empfohlenen  Mittel  ihre  volle  Wirkung  thun, 
so  müssen  die  Veranlassungen  der  Empfänglichkeits-Yerstim- 
mung  beseitigt  sein.  Nicht  minder  dürfen  zu  solchem  Erfolge 
keine  in  den  Nervenheerden  oder  Nervensträngen  liegende 
Ursachen,  welche  nicht  ebenfalls  krankhafte  Steigerungen  der 
Empfänglichkeit  sind,  die  Empfänglichkeits-Verstimmung  be** 
dingen. 

Das  Opium  droht,  eben  weil  es  ein  mächtiges  Mittel  zur 
Minderung  der  Empfänglichkeit  ist,  ein  gefährliches  Sinken 
dieser,  wenn  es  in  Gaben,  wenn  es  in  Wiederholungen,  die 
über  das  Bedürfniss  des  leidenden  Zustandes  gehen,  angewandti 
wenn  ausser  Acht  gelassen  wird,  dass  es  Ausscheidongen,  de- 
fen  Hemmung  Gefahr  Üroht,  anzuhalten  geneigt  ist,  wenn  maa 
von  ihm  bei  Personen,  deren  EmpfaiigUciikeitt  ^^^n  sie  gleidl 
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fross  i$l,  weg^n  ihrer  vertiftltnissmässig'  sebwachen  QueWe  im 
Athmen  doch  den  sie  verzehrenden  Binfvirkongen  leicht  untere 
Hegt  (wie  es  bei  Kindern  nnd  nrlen  Frauen  der  Fall  ist), 
ohne  die  hier  so  nölhige  Vorsicht  Gebrauch  macht. 

Es  ist  geßbrlich,  laae  Wasserbader  anzuwenden,  wo  die 
Emprangliehkeits-Brhöhong  dem  Sinken  nähe  ist.  Die  sinkende 
droht,  rasch  in  Empßnglicbkeits-Schwache  überzugehen  und 
damit  Stocken  der  Verrichtungen  zuwege  zu  bringen;  wo  dann 
die  Kraft  ebenfalls  im  Sinken  ist,  wird  die  Gefahr  noch  grösser. 

Es  kann  eine  heftige,  durch  hinzukommendes  Fieber,  durch 
Krampf  bedrohlich  werdende  Aufregung  verursachen,  wenn 
eine  reizende  Ableitung  auf  eine  zu  krankhaft  erhöhter  Bm« 
pfanglichkeit  geneigte  Haut,  oder  gar  auf  eine  schon  krank* 
haft  erhöhte  gemacht  wird.  Bin  an  gesunkener  Kraft,  an  kran- 
kem Blutgehalt  leidender  Theil  würde,  zur  Erzeugung  einer 
Ableitung  in  Reizung  oder  Entzündung  versetzt,  leicht  in 
einen  gefährlichen  Zustand  übergehen. 

Sofern  die  in  erhöhter  Empfänglichkeit  begründeten  Vor- 
boten einer  Krankheit  nicht  schon  Zusammenl^zungen  mit 
Zuständen  sind,  denen  das  Opium  nicht  zusagt,  muss  die  An- 
wendung desselben,  so  wie  die  eines  lauen  Bades,  ihnen  ent- 
gegenwirken und  der  androhenden  Krankheit  den  Eintritt  ab- 
schneiden können.  Die  glücklichen  Fälle,  wo  in  Epidemieen 
nach  dem  Gebrauche  beruhigender  Mittel  ein  vorhandenes  Un- 
wohlsein nicht  in  die  epidemische  Krankheit  überging,  lassen 
sich  auf  solche  Weise  deuten. 

Nur  ein  Missgriff  in  der  Anwendung  des  Opiums  kann  daziT 
führen,  es  in  einer  Reizung,  die  nicht  etwa  der  Art  ist,  dass 
sie  die  Beseitigung  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  Reizes  durch 
die  Herabsetzung  der  Empfänglichkeit  hoffen  lässt,  oder  in  einer 
krankhaften  Steigerung  oder  Schwächung  der  Kraft,  oder  in  einer 
Entartung,  mit  der'keine  krankhafte  Empfänglichkeits-Erhöhung 
eder  die  wohl  gar  mit  Empffinglichkeits-Schwächo  verbunden 
ist,  zu  verordnen.  Der  Reiz,  zu  dessen  Beseitigung  Ibätige 
Lebens-Aeussernngen  erforderlich  sind,  muss  durch  Hn  der 
Erregung  dieser  Vorgänge  entgegenwirkendes  Mittet  zurück- 
gehalten werden.  Bei  der  Verbindung  von  erhöhter  Empfäng- 
lichkeit und  gesteigerter  Kraft  wird  das  Opium,*  indem  es  dM 
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leidettden  Tli#il  4in  Anregmig  inm  .ThttigkelUmAeasftenMiffiHi 
entzieht,  die  ]ir«iikh«fte  Kr^fUErkMung,  -  zu  deren  Yermimdor 
nug  Uebung  des  Tbeiles  noUiwcndig  isl,   noch   begiaslignB% 
wesshalb  denn  auch  nicht  erhöhte   Reizbarkeit,   bei  der   «tie 
Kraft  gesteigert  »ein  kann,  sondern  mir  erhöhte  Einpfingiicfe-> 
Jieit  eine  Anzeige  zum  Gebrauche   des   Opiums  gibt.    In  der 
eiRfaehen  Entzündung  schadet  das  Opium,  indem  es  die  Biiitii- 
Anhaufung  in  dem  an  ihr  leidenden  Theile  noch  vemiehrt  umd 
dadurch  in  ihm  Geiass-Ausdehnung  und  Neigung  zu  Eitemng 
und   Brand    fördert.     Eine    nicht   mit  Erhöhung  verbundene 
Entartung  kann  es  nur  verschlimmern,  indem  es  die  Nerven« 
und  Gefasstbätigkeit,  welche  den  krankhaft  umbildendeik  Totw 
gingen  eittgegenwirken  sollten,  noch  träger  macht. 

Wo  die  krankhafte  Empfanglichkeits-Erhöhung  mit  andern 
Zuständen  zusammengesetzt  ist,  kann  denn  auch,  falls  nicht 
ein  Mittel  vorhanden  ist,  welches  die  Wirkung  gegen  das  in  der 
Zusammensetzung  befindliche  andere  Uebel  und  die  gegen  die 
£mpf§ng1ichk|üts-Erhöhung  in  sich  vereinigt,  das  Opium  durch 
seine  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  wohltliälig  werden.  Nicht 
minder  entsteht  die  Forderung,  das  Opium  einem  anderen  Mit- 
tel hinzuzusetzen,  wenn  dieses  zwar  gegen  einen  besonderen, 
ihm  entsprechenden  Zustand  angezeigt  ist,  aber  mit  zu  grosser 
Reizung  einwirken  würde,  zu  deren  Milderung  dann  das  Opium 
die  Empfänglichkeit  herabsetzen  muss. 

Die  anderen  Marcotica,  welche  die  Materia  medica  hal,  sind 
unter  besonderen  Bedingungen  statt  des  Opiums  anwendbar. 
Wo  man  besorgt,  es  könne  dieses  die  schnell  erschöpfte  Em- 
pfänglichkeit zu  gewaltsam  angreifen,  wie  bei  kleinen  Kindern 
und  bei  hysterischen  Frauen,  da  hat  der  Hyoscyamus,  —  wo 
Störung  der  Hautthaligkeit,  der  Empfenglichkeits-Verstimmung 
zum  Grunde  liegt,  das  Aconit,  innerlich  und  mit  Einreilning 
seiner  Tinctur  auf  die  schmerzhafte  Stelle,  vor  dem  Opium 
den  Vorzug.  Ist  eine  wohl  begründete  Anzeige  vorhanden, 
die  Empfänglichkeit  vorübergehend  bis  zur  Gefühllosigkeit  her- 
abzusetzen, so  vermag  dies  der  durch  Aether,  durch  Cbioro- 
Corm  bewirkte  Rausch,  der  jedoch,  wie  nicht  zu  übersehen  ist, 
immer  nnr  vermittels  einer  Ueberreizung  eintritt. 
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Andere  MiHel  können  zwar  in  ihrem  niöhsteh  oder 
Bttch  in  ihrem  rerinitlelren  Erfolge  die  krankhaft  erhöhte 
Empfänglichkeit  ebenfalls  herabsetzen;  sie  thnn  es  jedoch  nar, 
indem  sie  zugleich  Schaden  bringende  Nebenwirkungen  aus» 
Hben.  Der  Betaubang  der  Empfindlichkeit  durch  Kälte  gebt 
erst  Empfänglichkeits^Steigerung  voraus;  dabei  sind  die  Ab- 
fonderungen  durch  nachtheilige  Verminderung  der  Flüssigkeit 
«nd  Zerfalibarkeit  des  Blutes  gefährdet.  Starker  Druck  betfiubt 
ebenfalls;  aber  die  mit  ihm  verbundene  Erschwerung  des  Blut- 
Umtriebs  setzt  in  dem  ihm  unterworfenen  Theile  Athmen  und 
Ernihrung  in  dauernd  nachtheiliger  Weise  herab.  Aufregung 
des  leidenden  Theiles  durch  Reiben,  durch  Warme,  durch  Ein- 
reil>en  reizender  Flüssigkeiten  kann  zwar  die  Empfänglichkeil 
ihrer  Erschöpfung  nahe  bringen,  aber  nur  mit  der  Gefahr,  dass 
die  hierbei  eintretende  Blut-Ansammlung  zur  Entzündung  und 
durch  diese  zur  Entartung  des  so  behandelten  Theiles  führe. 

Zusammensetzungen,  in  welchen  der  mit  der  krankhaften 
Empfänglichkeits-Erhdbung  verbundene  Zustand  für  den  Ge- 
brauch des  Opiums  eine  Gegenanzeige  bildet,  süld  diejenigen, 
in  denen  der  leidende  Theil  zugleich  in  seiner  Kraft  krankhaft 
gesteigert,  oder  er  selbst  oder  ein  mit  ihm  nahe  verbundener 
heftig  entzündet  ist^  oder  eine  Absonderung,  deren  Beschränkung 
anderes  Erkranken  droht,  oder  ein  dem  Leben  nothwendiger 
Entwickelungs^Vorgang  durch  das  Opium  gestört  werden  könnte. 
An-  und  Eindringen  von  wässriger  Flüssigkeit  verträgt  eine 
Haut  nicht,  der  reichliche  Absonderung  Bedürfniss  ist.  Dass, 
wo  eine  Ableitung  gemacht  werden  soll,  der  Zustand  der 
Fläche,  welche  die  Ableitung  zu  übernehmen  hat,  sorgfältig 
m  beachten  ist,  gilt  nicht  bloss  für  die  Haut,  sondern  auch 
fiir  jeden  andern  Theil. 

Wo  nun  aber  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  und  ein 
anderer  Krankheits-Zustand  beisammen  sind,  da  ist  vor  der 
hier  eintretenden  Behandlung  jedesmal  erst  abzuwägen,  wo- 
gegen zunächst  einzuwirken  sei,  ob  erst  gegen  die  Empfäng- 
lichkeits-Verstimmung, oder  erst  g^gen  den  mit  ihr  verbun- 
denen Zustand,  oder  gegen  beide  zugleich. 

Leidet  ein  krankhaft  empfänglicher  Theil  oder  Theilverein 
zngleich  unter  einem  ihn  in  Reizung  versetzenden  Einflüsse^ 
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kann  indess  dieser  Einfloss  ohne  Sleifeiiing  der  ErapftnfNeh- 
keit  entfernt  werden,  so  niass  diese  Entfernong  desselben  das 
Nächste  and  sorort  Geschehende  sein.  Lasst  sich  aber  diese 
Empfanglichkeits-Steigerung  von  der  Beseitigung  des  Reizes 
nicht  trennen,  so^mnss  erst  die  Empfänglichkeit  durch  bero«* 
higende  Mittel  herabgestimmt  werden.  Gleiches  gilt,  wenn  der 
Reiz  durch  die  gesteigerte  Empfänglichkeit  festgehalten  wird* 
Ist  er  endlich  so  beschaffen  oder  so  gelagert,  dass  er  sich 
nicht  wegnehmen  lässt,  aber  neben  der  durch  Reizung  gestei« 
gerten  Empränglichkeils-Erhöhung  kein  anderes  Leiden  vor^ 
banden,  so  ist  auch  hier  das  Narcoticum  das  einzige  Mittel. 

Sind  krankhaft  erhöhte  Empfänglichkeit  und  Entziehung  der 
einem  Theile  oder  Theilvereine,  sei  es  von  Natur  oder  sei 
aus  Gewohnheit,  unentbehrlich  gewordenen  Einflüsse 
men,  nnd  ist  der  wiederherzustellende  Einfluss  nicht  von  rei- 
zender Art,  so  lassen  sich  beide  hier  vorhandene  Anzeigen 
gemeinschaftlich  erfüllen.  Vermag  das  die  Empfänglichkeit 
berabstimmende  Mittel  zugleich  den  entbehrten  Reiz  zu  ver- 
treten, wie  das  Opium  dies  im  Delirium  tremens  zu  thun  in 
Stande  ist,  so  kann  dasselbe  Mittel  beiden  Anzeigen  genügen. 
Droht  aber  die  Herstellung  des  entzogenen  Einflusses  Reizung, 
so  muss  vor  ihr  erst  beruhigend  eingewirkt  werden.  Vermag 
auch  eine  nur  wenig  von  dem  normalen  Stande  abweichende 
Empfänglichkeit  sich  von  einer  sie  treffenden  massigen  Rei- 
zung, wenn  diese  nicht  anhält,  zu  erholen,  so  ist  doch  eine 
beträchtlich  erhöhte  in  nicht  geringer  Gefahr,  durch  einen 
solchen  Angriff  in  dauernde  Stumpfheit  hinübergefuhrl  su 
werden. 

Die  denselben  Theil  betreffende  Zusammensetzung  von 
krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  und  gesteigerter  Kraft  for- 
dert zwar  Beschränkung  3er  Blutbereitnng  nnd  Vermehrung 
des  Blutverbrauchs,  Beides  aber  nicht  mit  rasch  und  stark 
eingreifender  Einwirkung.  Durch  wässrige  Nahrungsmittel, 
laue  Bäder,  fleissige  Bewegung  werden  beide  Uebel  zugleich 
bekämpft. 

Bei  der  Zusammensetzung  von  geschwächter  Kraft  und 
krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  hilft  oft  schon  die  blosse 
Einwirkung  gegen  jene.    Es   hilft  ferner  zur  Erbebung  der 
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Kraft^  wo  di^se  nicht  beträchtlich  gesunken  und  ein  Stocken 
ihrer  Quellen  nicht  vorhanden  ist,  eine  Verminderung  der 
Empfänglichkeils-Erhöhung,  bei  Yermeidang  des  Uebermaassefl 
im  Gebrauch  der  narkotischen  Mittel.  Wo  die  Kraft  beträoht- 
lich  gesunken  ist,  sind  Eisen  und  Opium  mit  einander  zu  ver- 
binden. Der  kräftiger  gewordene  Theil  verbraucht  dann  mehr 
Empfänglichkeit.  Wesentlich  dasselbe  Verfahren  ist  angezeigt^ 
wenn  verminderte  Kraft  und  erhöhte  Empfänglichkeit  innerhalb 

^  desselben  Theiles  verschiedene  Gegenden  einnehmen  (wie  in 
der  auf  dieser  Zusammensetzung  beruhenden  Epilepsie),  wo 
dann  einerseits  die  Vermehrung  der  Kraft  in  dem  an  dieser 
geschwächten  Theile  dessen  Empfänglichkeit  vermindert^  an- 
drerseits die  Herabsetzung  der  Empfänglichkeit  in  dem  ander 
Steigerung  dieser  leidenden  zur  Verbesserung  des  Kraftmaasses 
wirkt.  Wo  bei  massig  verminderter  Kraft  undEmpfänglichkeits- 
Erböhung  das  Bedürfniss  einer  zu  unterhaltenden  Ausschei- 
dung, wie  die  der  weiblichen  Periode,  vorhanden  ist,  sind  oichl 
das  den  Bedingungen  dieser  Ausscheidung  entgegenwirkende 
Opium  und  seine  Zusammensetzungen,  sondern  solche  Einwir-^ 
kungen  angezeigt,  welche,  wie  eben  bei  Hysterischen  Ca- 
storeum  und  Valeriana,  jene  Ausscheidungen  unterstützen* 
Wo  aber,  wie  nicht  selten  im  Tetanus,  der  gesunkene  Zustand 
der  Kraft  bei  massiger  Erhöhung  der  Empfänglichkeit  belrächt- 
iich  ist,  da  passen  reizend-stärkende  Mittel  in  Verbindung 
mit  Opium. 

Die  Zusammensetzung  von  Entzündung  und  krankhaft  erhöh-r 
ter  Empfänglichkeit^  wie  sie  in  der  sogenannten  sensiblen  oder 
auch  rheumatischen  Entzündung  vorkommt,  fordert,  je  nach  dem 
Vorwalten  des  entzündlichen  oder  Empfänglichkeits-Antheiies, 
mehr  die  Behandlung  durch  antiphlogistische  oder  mehr  durch 
beruhigende  Mittel.  Wo  beide  an  dem  kranken  Zustande  glei-' 
ehen  Antheil  haben,  da  ist  ein  mildes  antiphlogistisches  Ein- 
wirken vorauszusenden,  nur  mit  baldiger  Nachfolge  eines  be«i 
ruhigenden,  und  zugleich  ein  ableitendes  zu  Hülfe  zu  nehmen! 
Ist  auch  die  Entzündung  nicht  gerade  eine  sogenannte  sen«- 
sible,  eine  rheumatische,  so  darf  doch  der  Antheil,  welchen 
in  Schmerzen,  in  Krämpfen  die  Empfänglichkeits-Erhöhung  an 

^  ihr  hat,  für  das  dringende  Bedürfniss  der  Anwendung  beru- 
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kig^nder  Mittel  nie  abenehen  werden.  Sobald  nacii  dem  Aof- 
liören  aller  weaeBlliciien  Entzündangs-Symplome  nur  noch  Bm- 
pindlichkeil  und  bei  Druck  auf  den  an  ihr  erkrankten  Theil 
eintretender  Schmerz  übrig  sind,  vermag  das  Opinm  auch 
diesen  Rest  des  entzündlichen  Leidens  za  tilgen. 

Bei  der  mit  Entartung,  sei  es  des  Blutes  oder  eines  festen 
Tbeiles,  verbundenen  krankhaften  Empßnglichkeits-Erhöhiuig 
ist  vor  Allem  erst  gegen  diese,  nur  nicht  bis  zu  ihrer  Hinüber-  . 
f&hrung  in  Empftnglichkeits-Erschöpfung,  und  dann  gegen  die 
Entartung,  wo  möglich  durch  solche  Mittel,  welche,  wie  scharf- 
narkotische, die  Kraft-Aeussemng  unterstutzen  und  sich  zumal 
gegen  den  der  Entartung  angehörenden  gesunkenen  Zustand 
der  Haargefäss-Thätigkeit  richten,  in  Verbindung  mit  angemes* 
sener  Ableitung  einzuwirken;  so  bei  chronisch  gewordenen 
Rheumatismen  und  bei  den  mit  Entartung  verbundenen  Neu* 
ralgieen.  Dabei  fordert,  was  zur  Cur  der  Entartung  geschiebt, 
immer  die  Beachtung,  dass  alle  gewöhnlich  zu  dieser  Cur  an-  ' 
gewandten  Mittel  mit  einem  Reiz  einwirken,  der  die  Em- 
pfänglichkeit mildernde  Zusfttze  nöthig  machen  kann. 

Gegen  das  Wandern  der  krankhaft  erhöhten  Empflnglieb- 
keit,  welches  keinen  der  hier  aufgeführten  Krankheits^-Zustände 
von  sich  ausschlicsst,  ist  neben  dem,  was  sonst  noch  zu  thuii 
nölhig  sein  kann,  Erzeugung  eines  krankhaft  gereizten  Zn- 
standes an  einem  von  dem  leidenden  Theile  nicht  weit  entfern- 
ten, nach  aussen  gelegenen,  mit  Unterhaltung  dieses  Znstandes 
durch  milde  Reizung,  angezeigt« 

Die  krankhaft  verminderte  Empfänglichkeit  besteht  oft,  wie 
die  krankhaft  erhöhte,  durch  fortwährend  sie  unterhaltende  Ein- 
flüsse, sei  es  durch  solche,  die  schon  ihr  Entstehen  veranlass- 
ten, sei  es  durch  erst  nach  ihrem  Entstehen  erzeugte. 

Liegt  die  Ursache  der  Empßnglichkeits-Schwäche  in  der 
heftigen  Einwirkung  eines  ganzen  Nervenheerdes,  oder  einer 
besonderen  Stelle  eines  solchen  Heerdes,  auf  den  an  der 
Schwäche  leidenden  Theil,  welchef  im  letzteren  Falle  dann  auch 
in  dem  Nervenheerde  selbst  enthalten  sein  kann,  so  muss  die 
Cur  sieh  gegen  den  diese  Einwirkung  ausübenden  richten.  Alle 
die  eines  mannigfaltigen  Ursprungs  fähigen  Zustände,  welchen  - 
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die&e  Heerde  tungesetzi  sind,  können  hier  dann  der  Gegen- 
stand ärztlicher  Behandlung  werden. 

Je  nachdem  constitutionelle  oder  örtliche  Empfingiichkeits«- 
Schwäche  vorhanden  ist,  sind  zwar  die  bei  beiden  noch  fort-* 
wirkenden  und  wo  möglich  baldigst  zu  beseitigenden  Veran- 
lassungen in  der  Regel  verschieden :  dort,  constitutione!  schäd« 
lioh  vM  aussen  her  einwirkend^  grosse  Wärme,  den  gan- 
ten Körper  in  Anspruch  nehmender  elektrischer  Einfluss,  Ath- 
men  einer  der  Bildung  von  Arterien-Blut  ungünstigen  Luft, 
reichlicher  Genuss  geistiger  Getränke,  öfteres  Verweilen  in 
laawarmen  Bade,  Uebermaass  von  genossenen  Nahrungsstoffen, 
innerlich  genommene  narkotische  Arzneien,  niederschlagende 
Gemüthsbewegungen,  Hindernisse  der  Bereitung  von  Arte« 
rien-Blul  in  den  Athraungs «Werkzeugen,  beschränkte  Ver-* 
breitung  dieses  Blutes  im  Körper,  aus  Krankheit  erzeugte, 
durch  das  Blut  im  Körper  verbreitete  narkotisirende  Stoffe; 
hier,  örtlich  einwirkend,  einen  Theil  oder  Theilverein  treffende 
grosse  Wärme,  starkes  Licht,  Einwirkung  von  narkotischea 
Stoffen,  Druck,  ermüdende  Bewegung,  von  innen  her  starke 
Reizung  der  zu  einem  Theile  gehenden  Nerven,  Umgebung  mit 
ausgeschwitztem  Wasser,  den  Blutabfluss  von  ihm  hindernde 
Geschwülste;  doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  bei 
begünstigender  Anlage  eine  sonst  constitutionelle  Einwirkung 
auch  ein  örtliches  Leiden,  so  wie  eine  örtliche  ein  Constitution' 
Beiles  unterhalten  kann. 

Sind  die  Nerven,  welche  den  Einfluss  ihrer  Heerde  auf  die 
ihnen  verknöpften  Theile  vermitteln,  durch  ihre  Aufregungen 
die  Ursache  der  in  einem  von  diesen  Theilen  vorhandenen 
Empfänglichkeils-Schwäche,  so  ist  die  Tilgung  einer  solchen 
Aufregung^  beruhe  dieselbe  nur  auf  einer  Reizung  oder  auf 
einer  im  Nerven  selbst  bestehenden  Verstimmung,  die  Aufgabe 
der  Behandlung.  Hier  kann  das  gegen  den  Zustand  des  Ner- 
ven und  das  gegen  das  Leiden  des  von  diesem  abhängigen 
Theiles  Angezeigte  an  die  örtliche  Einwirkung  verschiedenar- 
tige Forderungen  machen,  welche  dann,  um  dem  empfanglieb- 
keitsschwachen  Theile  nicht  zu  schaden,  mit  dem  gegen  den  Ner- 
ven vielleicht  angezeigten  beruhigenden  Verfahren  erst  vor- 
sichtigst auszugleichen  sind.  Was  Ableitungen  von  den  aufge- 
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ist  hier  besonders  in  Betracht  zu  ziehen. 

Liegen  im  Gefäss-Systeme  Bedingungen^  welche  die  Ab- 
fuhrung des  Blutes  aus  dem  an  krankhailer  Empfanglichkeils« 
Schwäche  leidenden  Theile  hindern,  so  ist  nur  die  Tilgiuig^ 
dieser  Bedingungen,  mögen  dieselben  nun  im  Herzen  oder  in 
den  Gefassen  gelegen  sein,  gründliche  Hülfe  zu  bringen  ia 
Siande.  Die  auf  den  empfänglichkeitsschwachen  Theil  selbst 
gerichtete  Einwirkung  vermag  das  Uebel  nur  zu  mindero, 
nicht  aber  die  stete  Erneuerung  desselben  zu  verhüten. 

Die  unmittelbare  Erhebung  der  krankhart  geschwächten  Em- 
pfänglichkeit fordert  Vertauschung  der  elwa  noch  vorhandeuea 
angreifenden  Reize  mit  kleineren,  in  Unterbrechungen  wieder- 
holten^ oder,  wo  der  leidende  Theil  ohne  vorausgegangene  Rei- 
zung in  die  Empfänglichkeits-Schwäche  gesunken  ist,  seine  auf 
eben  diese  Weise  angeordnete  Anregung,  zu  der  sich  dann,  von 
innen  her  wirkend,  massige,  bei  dauerndem  Uebel  allmählich 
gesteigerte  Gaben  von  Ammonium  und  Arnica,  in  äusaerlicber 
Anwendung  Reiben,  Wärme  und  Elektricität  eignen,  als  deren 
nächste  Wirkung  dann  regere  Abführung  des  Blutes,  und 
Förderung  der  Ausscheidungen  aus  dem  kranken  Theile,  als 
hieraus  hervorgehende  weitere  aber  Erhebung  dieses  Theiles 
zu  erneuter  Selbstständigkeit  eintreten  rouss. 

Werden  bei  einfacher  Bmpfänglichkeits-^Schwäche  die  auf 
den  kranken  Theil  zur  Einwirkung  gebrachten  Reize  von  zo 
grosser  Stärke  gewählt,  so  drohen  sie  das  Uebel  noch  zu  ver- 
mehren. Die  von  geringer  Stärke  gewinnen  dagegen  durch  ihre 
fortgesetzte  Wiederholung  an  Kraß^  indem  sie  der  in  der 
Einwirkung  massig  angeregten  Gefäss-  und  Nerven -Thä« 
tigkeit  während  der  Unterbrechung  dieser  Anregungen  zur 
Wiedererhöhupg  der  Empfänglichkeit  Zeit  lassen. 

Alles,  was  geschieht^  muss  sich  auch  hier  nach  dem  Grade 
der  vorhandenen  EmpfängIichkeits*Verstiramung  richten.  Bei 
bloss  gesunkener  Empfänglichkeit  ist  es  immer  am  besten,  mit 
massigen  Reizen  den  Anfang  zu  machen. 

Durch  Zurückfuhrung  der  die  Vorboten  einer  Krankheit 
bildenden  EmpfänglichiceitS'-Schwäche  auf  den  normalen  Zustand 
mosa  denn  auch,    wenn  sonst  nichts  im  Wege  ist,  der  Vor- 
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•ebrilf  dieser  Vorboten  und  so  der  EinIriU  der  Krankheit  ge-» 
hemmt  werden,  wie  denn  auch  Epidemiecn  die  Erfahrung  dar- 
bieten, dass  bei  Aufheiterung  des  Gemüthes  und  massigem 
Gebrauche  von  Wein  sich  Unwohlseins-Gefüble,  welche  Er- 
krankung färchten  liessen,  ohne  diese  wieder  verlieren. 

Zur  Tilgung  der  in  Folge  von'  Reizung  gesunkenen  Em- 
pfänglichkeit dient  massige,  das  angehäufte  Blut  abführende 
Uebung  des  leidenden  Theiles  und  Förderung  seiner  Absonde- 
rungen bei  vorsichtiger  Schonung  seiner  Kraft,  so  wie,  wenn 
er  ein  äusserer  ist»  auf  ihn  angewandtes,  erwärmendes  Rei- 
ben und  seine  Hochlage  im  Verhältniss  zum  übrigen  Körpen 

Beisammen  vorhandene  krankhaRe  Empfänglichkeits-Erhö- 
hung in  einem  Theile  und  krankhafte  Empfänglichkeils-Schwache 
in  einem  anderen  können,  wenn  beide  Theile  zu  einander 
in  entfernter  Beziehung  stehen,  jedwede  für  sich  demjenigen 
gemäss,  was  jede  von  beiden  für  sich  bedarf,  behandelt  wer- 
den. Haben  sie  aber  zu  einander  eine  nähere  Beziehung,  so 
ist,  bevor  auf  den  an  krankhaft  erhöhter  Empfänglichkeit  lei- 
denden Theil  unmittelbar  eingewirkt  wird,  eine  massige  Steige- 
rung der  verminderten  Empfänglichkeit  in  dem  an  dieser  lei- 
denden, in  der  Absicht,  von  jenem  auf  diesen  abzuleiten,  zu 
erzeugen.  Hat  endlich  das  Leiden  des  einen  Theiles  seine 
Ursache  in  dem  Leiden  des  anderen,  so  folgt  von  selbst,  dass 
hier  die  Behandlung  zuvörderst  auf  den  ursachlich  wirkenden 
zu  richten  sei. 

Mit  krankhaft  verminderter  Empfänglichkeit  verbundene  re- 
gelwidrige Steigerung  der  einwirkenden  Einflüsse  muss  jedes- 
mal bis  auf  den  Grad  verringert  werden,  bei  welchem  sich 
die  Empfänglichkeit  wie  im  Zustande  massiger  Uebung  verhält. 
Soll  aber  die  Empfänglichkeits-Schwäche  nicht  zunehmen,  so 
muss  die  Verringerung  des  Uebermaasses  von  Einflüssen  all- 
mählich geschehen. 

Ist  die  Grösse  der  einwirkenden  Einflüsse  regelwidrig  ver- 
mindert, so  kann  nur  unverzügliche,  dabei  jedoch  allmählich 
gesteigerte  Herstellung  des  Entzogenen  vor  dem  Erliegen  des 
so  leidenden  Theiles  bewahren.  Rascherer  oder  langsame- 
rer Vorschriti  in  der  Herstellung  des  Entzogenen  muss  sich 
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bierlei  sowohl  nAch  dem  Zustande   der  EmpfiiiglicfakBit,     sU 
nach  der  Grösse  der  Entziehung  richten. 

Wenn  der  an  kranlihaft  verminderter  Empfänglichkeit  lei-« 
dende  Theil  in  seinen  Aeusserungen  eine  regelwidrige  £rhd-< 
hung  der  Kraft  zeigt,  so  ist  möglichst  darauf  zu  sehen,  dass 
allein  solche  Einwirkungen  zugelassen  werden,  welche  diese 
Aeusserungen  nur  massig  anregen,  und  zugleich  ein  in  dem 
leidenden  Theile  bestehendes  Missverhältniss  der  Biut-Zu-  und 
Abführung  durch  Förderung  der  letzteren  mittels  Ausscheidun- 
gen aus  dem  kranken  Theile,  und,  bei  noch  gutem  Kraftzu- 
Stande  von  diesem,  mittels  des  Ansetzens  einiger  Schröpfköpfe 
aufgehoben  werde. 

Ein  Schwäche  der  Empfänglichkeit  und  gesunkene  Kraft 
verbindender  Zustand  fordert  mit  einer  beträchtlichen  Reizung 
einwirkende  Mittel;  dabei  ist  die  Ernährung  auf  angemessene 
Weise  zu  unterstützen.  Den  Schwäche-Graden  beider  ange- 
passle  Verbindungen  von  Opium  und  Wein,  von  Eisen  und 
Aether  sind  hier  Erfolg  versprechende  Mittel.  Wo  gesunkene 
Lebenslhätigkeit  der  Gefässwände  zu  vermuthen,  da  siad  Alaun, 
Blei  und  Mineralsäuren  wider  dieselben  anzuwenden. 

Die  Anzeigen  gegen  Entzündung  und  damit  verbundene 
Empfängikhkeits-Schwäche  vereinigen  sich  in  der  Aufgabe, 
das  Blut  in  dem  leidenden  Theile  zu  vermindern  und  dann 
die  Spannung  der  Gefässwände  ohne  Reizung  steigernde  Mittel 
innerlich  oder  bloss  äusserlich  zu  Hülfe  zu  nehmen;  ein  bei- 
den Anforderungen  entsprechendes  Mittel  ist  die  Kälte. 

Empfänglichkeits-Schwäche  und  Entartung  in  Verbindung 
fordern,  weil  Arzneien  hier  nur  bei  noch  hinreichend  beste- 
hender Empfänglichkeit  kräftig  genug  einwirken  können,  zu- 
nächst ein  die  Empfänglichkeit  erhöhendes  Verfahren,  das  je- 
doch keineswegs  in  einer,  Empfänglichkeils-Verminderung  und 
Entartung,  weil  in  beiden  die  Thätigkeits-Aeusserungen  dar- 
niederliegen, verwechselnden  Diagnosis  sich  auf  die  Anwen- 
düng  von  Reizmitteln  beschränkeUi  sondern  zugleich  gegen 
die  Entartung  nach  der  Besonderheit  dieser  und  gegen  die  da- 
mit verbundene  Empfänglichkeits-Schwäche  gerichtet  sein  muss. 

Wo  krankhafte  Erhöhung  und  Schwäche  der  Empfang« 
lichkeit  mit  einander  wechseln,   da  isl  zwar  idie  .  vorh^i^ofe 
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Empfingflichkeits-VersUmmung  gemäss  ihrer  Besofitierbeit  8« 
behandeln,  zugleich  aber  auch  einerseits  den  diesen  Wechsel 
begründenden  Zuständen  in  solchen  TheileTi,  welche,  wie  Milz, 
Leber,  Rückenmark,  zu  typischen  Veränderungen  geneigt  ma« 
ehen,  andrerseits  den  wechselnden  Einflüssen  der  Lebtosweise 
entgegenzuwirken. 

Sofern  ein  typisch  wechselnder  Zustand  im  Fieber  odev 
auch  ausser  diesem  in  einer  typisch  eintretenden  Erhöhung 
der  Empränglichkeit  gegründet  ist,  kann  Opium  diesen  Zustand 
heilen.  Nicht  aber  ist  es  da  das  Heilmittel,  wo  ein  wechseln«* 
des  Steigen  und  Sinlien  der  Kraft  (in  der  Thätigkeit  derMilSt 
der  Leber,  des  Ruckenmarks)  die  Wiederkehr  der  Krankheits« 
Aeusserungen  herbeifuhrt. 

Dass  die  einfache  Empfänglichkeis -Verstimmung,  als  eine 
nach  der  Besonderheit  des  an  ihr  leidenden  Theiles  specifisch 
yerschiedene,  eine  andere  Behandlung  erfordere,  lä$st  sich  aus 
der  Erfahrung  nicht  nachweisen.  Aber  sowohl  der  Weg^  auf 
welchem  das  die  Empfänglichkeit  stimmende  Mittel  dem  Theile 
zuzuleiten,  als  die  Form,  in  der  es  anzuwenden  ist,  müssen 
sorgfältig  beachtet  werden.  So  ist  Opium  beim  Einalhmen  sei- 
ner verdunstenden  Tinctur  für  die  an  krankhaft  erhöhter  Em- 
pränglichkeit  leidenden  Athmungswege  beruhigendet  als  d«f 
durch  den  Magen  genommene,  so  das  auf  die  der  Epidermis 
beraubte  äussere  Haut  gebrachte  in  der  Ruhr  wirksamer  als 
das  in  den  Darm  gespritzte  und  von  diesem  nur  kurze  Zeil 
behaltene. 

Unerlässlich  ist,  wo  eine  chirurgische  Operation,  sei  et 
auch  nur  eine  an  sich  wenig  bedeutende,  angestellt  werden 
soll,  vor  derselben  den  Stand  der  Empfänglichkeit,  so  wie  das 
Verbältniss  dieser  sowohl  zu  den  neben  ihr  vorhandenen  an- 
deren Uebeln,  als  das  zu  der  Veränderung  des  Zustandes  der 
Lebensthätigkeit,  welcher  als  Begleiter  oder  als  Folge  der 
Operation  zu  erwarten  steht,  genau  zu  erwägen,  die  abge- 
wichene Stimmung  vor  der  Operatioii  wo  möglich  in  diejenige, 
welche  der  Unternehmung  und  dem  Erfolge  der  Operation  die 
günstigste  ist,  hinüberzufahren,  oder  doch  wenigstens,  wo 
dies  wegen  Mangels  an  Zeit  oder  Wegen  der  Beschaffenheit  des 
Zustandes  nicht  geschehen  kann,  jenen  Zwecken   angemessen 
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Ka  mässigfen.  Es  werde  endlich  die  Operation  s«  gefnbrt^  da« 
sie  die  ISmpränglichkeit  des  ihr  Unterworfenen,  diesen  zninnl 
vor  der  Gefahr  ihres  raschen  Sinkens  bewahrend,  so  viel  ab 
möglich  schone. 

Es  ist  für  die  Behandlung  eines  nach  einem  angreifenden 
Einwirken,  sei  es  durch  Arzneien,  oder  sei  es  durch  eine 
chirurgische  Operation,  eintretenden  Fiebers,  neben  der  Statt 
gefundenen  Reizung  oder  Blutentziehung,  die  hierbei  erzeugte 
Verstimmung  der  Empfänglichkeit,  deren  Verbesserung  hier 
häufig  die  einzige  für  die  Gegenwart  erfüllbare  Anzeige  sein 
kann,  jedesmal  sorgfältig  zu  beachten. 

Wo  die  Empfanglichkeits-Verstimmung  sich  in  ihrem  lets« 
ten  Grunde  nicht  tilgen  lässt,  werde  wenigstens  darauf  hin- 
gewirkt, dass  sie  nicht  noch  zunehme.  Dies  zu  verbäten, 
dient,  sowohl  bei  der  krankhaften  Empfänglichkeits-Erhöhung, 
wie  bei  der  krankhaften  Empfdnglichkeits-Verminderung,  tha- 
tige,  nicht  bis  zur  Ermattung  gehende  Uebung  des  leidendem 
Theiies,  bei  jener  eine  mit  möglicher  Vermeidung  seiner  Blut- 
Abnahme,  bei  dieser  eine  mit  Verhütung  seiner  Blut-Zunahme. 


Das  hier  über  die  Behandlung  der  Empfanglichkeits-Ver- 
stimmung^ Dargelegte  reicht  hin,  um  zu  der  Entscheidung  in 
den  Stand  zu  setzen,  ob  es  nöthig  sei,  diese  Verstimmungen  in 
der  arztlichen  Ausübung  von  anderen  Krankheits-Zuständen  zu 
anterscheiden.  Es  ist  nicht  bloss  Gegenstand  der  Theorie,  son- 
dern es  geht  die  Praxis  an,  ob  krankhaft  erhöhte  Empfänglich- 
keit mit  Reizung  für  gleich  anzusehen,  demnach  jene  unpas- 
send mit  Entziehungen,  diese  mit  verkehrter  Anwendung  des 
Opiums  zu  behandeln,  ob  die  Empfänglichkeits-Verstimmung, 
we  sie  einfach  ist,  von  der  mit  Abweichung  der  Kraft  ver- 
bundenen zu  unterscheiden  von  Nutzen  sei,  ob  man,  krankhafte 
Eanpfänglichkeit  mit  Entzündung  gleichsetzend,  Blutentziehung 
auch  bei  jener  für  angezeigt  halten  solle,  ob  einfache  Em- 
pfangiichkeits-Schwäche,  für  Entartung  genommen,  mit  Queck- 
silber, mit  Jod,  andrerseits  Entartung,  für  blossen  torpor  ge- 
balten, mit  sie  nur  verschlimmernden  Reizmitlein  zu  behandeln 
sei.  —  Wer  gut  unterscheidet,  heilt  gut:  der  alte  Spruch  gilt 
auch  hier. 
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IL  Berickt  ttber  die  wiclktigsten  neueren  Leistungen  in  der 
Fhamacie  mit  einigen  Hotizen  tber  nenere  AnneimitteL 

Von  Dr.  B.  IL  Lerfclu 
(Schluss.) 

24)  Alkalaide  und  tieufrale  kryHaUinische  Stoffe.  BekannU 
lich  hat  die  Thierkohle  die  Eigenscliaft,  FarbstoflTe,  MeUllsalsd 
und  namentlich  mehre  vegetabilische  Materien,  besonders 
Alkaloide,  ond  einige  weniger  bekannte  Bitterstoffe  in  sicii 
aufzunehmen.  Sie  benimmt  z.  B.  dem  Wermuth*  und  Gentiana-I 
Anfguss  seine  Bitterkeit.  Lebourdais  benutzte  diese  Eigen- 
schaft der  Thierkohle  zu  einer  allgemeinen  Methode  der  Dar- 
stellung gewisser  in  den  Pflanzen  fertig  gebildeter  Stoffe, 
namentlich  von  Digitalin,  liicin,  ScilliUn^  Arnicin^  Columbin, 
Colocynthin,  Strychnin  und  Chinin.  Die  Auszüge  der  belref«« 
fenden  Pflanzen,  .zuweilen  vorher  noch  mit  essigsaurem  Blei 
gefallt,  werden  mit  Thierkohle  behandelt,  die  den  Farbstoff 
und  das  Alkaloid  oder  den  neutralen  Stoff  aufnimmt*  Aua  der 
Kohle  zieht  man  letztere  dann  meistens  durch  kochenden  Wein- 
geist aus.  Das  Digitalin  bildet,  nach  dieser  Methode  dargestellt, 
in  Wasser  kaum  lösliche,  in  starkem  Weingeist  ziemlidi,  in 
wasserigem  Weingeist  leicht  lösliche,  in  Aetber  fast  unlösliche 
Krystalle  von  bitterem  Geschmack.  Die  Auflösungen  derselben 
haben  keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Uicin,  Arnicin  and 
Scillitin  erhielt  er  nicht  krystallinisch.  Die  beiden  letzteren 
sind  neutrale,  in  Weingeist  lösliche,  bittere  Körper.  Colooyn- 
thin  bildet  warzenförmige  Gruppen. 

R.  Buckheim  und  W.  Engel  stellten  bei  einem  Hunde  mit 
einer  Hagenfistel  eine  kleine  Reihe  von  Versuchen  Aber  die 
Verdauung  des  Eiweisses  mit  und  ohne  Beigabe  von  Chinin, 
Salicfn,  Phlorrhizin,  Berberin  oder  Wermuthharz  an.  Betrug 
die  Menge  des  ohne  diese  Bitterstoffe  verdauten  Eiweisses 
8,8  — 10,9 Theil,  so  war  sie  beim  Zusatz  von  denselben  =r8,5»IO,5. 
Die  allgemein  gehegte  Meinung,  dass  bittere  Mittel  die  Ver- 
dauung beförderten,  wird  durch  diese  freilidi  wenig  zahlrei- 
chen Versuche  wenigstens  nicht  unterstützt,  obsohon  Jeder 
bald  einsieht,  dass  hier  am  alierwenigslen  ein  Schluss  vass 
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gesnnden  Leben  auf  das  pathologische  gelten  kann.  In  jonem 
müsste  eine  physiologisch-chemische  Thatigkeit  vermehrt^  in 
diesem  ein  pathologisch-chemischer  Vorgang  unterdrückt  wer- 
den, damit  in  jedem  Falle  die  Mas06  des  Verdauten  grösser 
werden  könnte.  Auch  darüber  wurden  einige  Versuche  mit 
Katzen  angestellt,  ob  beim  Gebrauche  des  Chinins  die  Gallen- 
Absonderung  vermehrt  würde.  Das  Brgebniss  dieser  Versvche 
fiel  negativ  aus.  (AiicAAetm,  Beiträge  zur  Arsneiniittel**iielir% 
1.  H.  1849.) 

Overbeck  untersuchte  den  Lakritzensaft.  In  einer  Unze  de* 
käuflichen  waren  83  Gran  GlycyrrkMnj  wogegen   1  Unze  des 
aus  der   Süssholzwnrzel   bereiteten   Extrades  73  Gran  davon 
hielt.    Der  käufliehe  Lakritz  erlitt   in   seiner  Lesung  mit  Kali 
aeeticum,  nitricum,  Kali  carbonicum,   tartaricum  neutrale  und 
aceticum,  Magnesia  suiphurica,  Ammonium  muriatieum,  Tarln» 
rus  boraxalus  und  natronatus  am  ersten  Tage  keine  Verände- 
rung;  aber   nach  mehren  Tagen  hatten  sich  mehr  oder  min- 
der grosse  Niederschläge  gebildet.  Ich  habe  nehrmal  in  einer 
Lösung  von  Natrum  carbonicum,  die  mit  Lakritz  versetzt  wttr^ 
einen  bedeutenden  Niederschlag  gesehen.     Binen    solchen  in 
Salmiak-Lösung  entstandenen   fand  0.  glycyrrhizinhaltig,  was 
auch  bei  den  anderen  Salzlösungen  sich   so    verhalten    wird* 
Auch  Opium-Tinctur  und  schwefelsaures   Chinin   bilden  einen 
Niederschlag   in   einer   Lakritzlösung.    Es   ist    demnach   der 
hfiofige  Zusatz  des  Lakritzes  zu  Mixturen  gewiss   oft  höchsl 
unzweckmässig. 

Agrostemma  githago  trägt  Samen,  die  für  Vögel  nnd  Hunde 
giftig  sind,  wie  dies  aus  älteren  Versuchen  hervorgeht.  Schmbe 
z.B.  sah  einmal  ein  starkesNasenbluten  und  einen  halb  bewosst-- 
losen  Zustand  von  der  Anwendung  derselben  als  Niesemittei 
entstehen.  Der  Auszug  der  Samen  tödtete  einen  Staar.  Mit 
Weingeist  Hess  sich  aus  ihnen,  wie  man  jetzt  fand,  eine  schwach 
alkalische  krystallinische  Substanz  ausziehen,  die  sich  als  des 
giftige  Princip  bewies,  Agrostemmin* 

Chelidonium  enthält  das  Chelerfftikrin^  das  mit  einem  heftig 
wirkenden  Alkalofrie  aus  einer  anderen  Papaveracee,  der  San- 
gvinaria  canadensis,  identisch  zu  sein  scheint,  und  ausserdem 
des  Chelidomn.    Das  erstere  Alkaloid  soll  anoh  in  der  W«fu 


Ml  TOfi  Glaoctam«  luteum  vorbanden  sein/  worin  'noch  e\n€ 
ischarfe  Base,  das  Giatiütn,  and  eine  bittere,  das  Gla^ieopikrin^ 
viHriianden  sind.  Man  wci^s,  dass  der  Genuss  dieser  Pflanze  De- 
Ufien  erzeugen  kann.  Das  auf  den  Basars  von  Smyrna  ver- 
kaufte Opiam  soll  fast  nur  ein  Bxtract  der  Schoten  von  Glau- 
€iiim  rubrum  sein,  deren  Extract  sehr  narkotisch  riecht  und 
kehr  bitter,  opiumarlig  schmeckt 

'  Jiercft  anideckte  eine  neue  Opium-Base,  das  Papaverin^  das 
in  Weiser  unlöslich  und  in  kaltem  Weingeist  schwerlöslich 
wt  Das  saltsaure  Salz  kann  leicht  krystallinisch  erhalten 
werden. 

Ckinm  und  Cmehomn.  Die  chemische  Constitution  dieser 
beiden  AUcalolde  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt.  Wuhr- 
aidieiiiUch  ist  aber  das  zweite  nur  eine  höhere  Oxydationssfufe 
4e8  ersteren. 

Die  'africanisch-francösiscbe  Armee  verbrauchte  in  den 
leisten  JahMii  400  Kilogramm  Chininuu  sulphuricum,  wovon 
ein  Theil  mit  350  Fr.  das  Kilogramm  bezahlt  wurde.  Eiti  Kilo;« 
H^mm  Rinde,  das  durchschnittlich  31  Gramm  des  schwefeU 
aauren  Salzes  liefert,  kostet  10  Fr.,  die  31  Gramm  Chinin  nur 
U  Fr.  Die  Bereitung  verthenert  den  Preis  des  Alkaloids  also 
nur  sehr  wenig. 

Die  Sorten  der  uns  zngefuhrten  Chinarinden  vermehreit 
sich  noch  jährlich  und  machen  darum  gewfssenhaßen  Apothe- 
kern viel  Mühe  in  der  Auswahl.  Die  braunen  Rinden  enthal« 
ten  meist  0,3-0,5  pCt.  Chinin,  0,6—3,4  pCt.  Cinehonin;  die 
tfothen,  wozu  auch  die  vielleicht  dem  Handel  baki  mehr  zu- 
gängliche californisohe  gehört,  0,7—2,3  Chinin,  0,4—2,4  Cin- 
ehonin; die  gelben,  wozu  die  Königschina  geziblt  wird, 
0)0 — 2,8  Chinin  und  gewöhnlich  nur  wenig  Cinehonin.  Es  gibt 
aber  Rinden,  die  der  Königschina  sehr  ähnlich  sind  und  doch 
nur  Cinehonin  enthalten,  während  andere  ihr  kaum  ähnliche 
ihr  an  Chinin  nicht  nachstehen.  Eine  neue,  als  Königschina 
in  den  Handel  gekommene  Rinde,  die  Reichet  untersuchte, 
enthielt  1  pCt.  Chinin  nnd  0,6  pCt.  Cinehonin. 

Chinin  und  Cinehonin  gehen  nach  neueren  Versuchen  auch 
mit  der  Kohlenslicksloff-Säure,  die  wahrscheinlich  das  wirk- 
same Friacip  in  dem  gegen  Wecbselfickber  gelobten  iiali  nitro« 
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nirtbicmi  *)  bildet,  etee  Verbtndang  ei«.    Wirde  riae  wml4km 
Terbindang  wirkMmer  seiD,  tU  die  gewöhnliebeiiCbiaiiisalzeY 
Ckimoidm^  wie  es  im  Handel  ▼orkonmt,    ist  saweilen  Ter- 
CUscht.    Ohme  fand  z.  B.  30  pCt.  Asphalt  darin  vor.  Wir  woUett 
hier  anf  die  Nalur  des  Chinoidin  genaner  eingeben.    ISSB  be* 
schrieb  Seriurmer  dasselbe  und  legte  ibsi  eine  swaniigOMil  Met» 
kere  Wirkung  gegen  Fieber  bei,  als  dem  Chinin.    Asary  nd 
Delondre  zerlegten  es  in  Chinin,  Cinchonin,  ein  Han  md  eift 
Alkalold,  das  sie  Chinidin  nannten;    Gutbanrl  fand   n«r  dte 
drei  ersten  Steife,  und  Gdger  erklirte  das  Chinoidin  (Ar  Ckini»» 
hydrat.    Winckler  gab   das  Chinoidin   endlich   ffir   amorphen 
Chinin  ans,  verbunden  mit  zwei  bitteren  Harzen,  Chinitt«%a.w. 
Zu  derselben  Ansicht  gelangte  Liebi;  auf  analytischem  Wege 
nnd  hielt  das  gereinigte  Chinoidin  fär  amorphes  Chinin.  Wmtk^ 
ler  fand  spater  auch  amorphes  Cinchonin  darin.  Roder  endlich 
gab  eine  Weise  an,  wie  man  dieses  amorphe  Chinin  nnd  Cin- 
chonin in  krystallisirtes  verwandeln  könne,  was  fFtncUsr  aber 
später  nicht  bestätigt  fand.   Van  Hejfningen's  neueste  Arbeiten 
bringen  nun  einiges  Licht  in  diese  Frage.  Er  fand  das  in  Hollaad 
käufliche  Chinoidin  aus  wenigstens  vier  Stoffen  zusammenge^ 
aetzt.  Diese  sind:  1)  Chinin  (jetzt  «-Chinin  des  Verf.),  2)  Cin- 
chonin, 3)  eine  Base  von  ganz  eigenthümlichen  Eigensehaflen, 
die  der  Verfasser  /^-Chinin  nennt,    4)  ein  harzartiger  Körper. 
Das/f-Chinio,  das  dem  vermeinilichen  amorphen  Chinin  zu  Grunde 
lag,  ist  im  wasserfreien  Znstande  mit  dem  gewöhnlichen  Chinin 
gleich  zusammengesetzt.    Als   wasserhaltige  Basis  krystallisirl 
es  in  wasserhellen  Säulen,  die  an  der  Luft  weiss  werden.  Bei 
8^   lösU   es  sich    in  1500  Th.  Wasser,   45   Tb.  absol.  Alko- 
hol,   90  Th.  Aether.    Es   bildet  wie   das  gewöhnliche  Chinin 
Salze  von  sehr  bitterem  Geschmacke.     Einige  derselben,  z.  B. 
4as  weinsaure  und  essigsaure  Salz,  sind  leichter,  andere,  z.  B. 
das  salzsaure,  sind  schwieriger  löslich,  als  die  entsprechenden 


^)  Das  KaU  nUrosanikieum  wurde  tob  einigpen  Berliner  Aenten  wieder 
mit  ausentciieinliciieai  üttlxen  gegea  Wecheelfteber  gertidit;  doch  be- 
obacliteteii  sie  alsbald  nach  dem  GelMraadie  eioe  Gelbsncht,  die  von  iiei« 
nem  Anseichen  eines  Leberleidens  begleitet  war,  in  kurzer  Zeit  schwand 
und  wahrscheinlich  von  der  gelben,  auch  dem  Harn  sich  mittheilenden 

.     Farbe  d«i  Mittoli  telbsi  abhiag.  (Med.  Zeit  BarUa,  1849,  Hr.  24.) 
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QMxka^te.  ßas  «chW'CCekiittre  toaisclie'iS-Chitiiiisals'  ist  Aem 
.^ewöhniicben  Cbimmon  solfhvrkwi  läwchend  i)iv)i0li,  aber 
vial  lösUober,  naiulich  in  35Q  Th.Was«er,  %vihreiid' dieses  740 
Tb»  Wasser  verlangt,  fissigsaurea  jf^Cbinto  ist  sebr  leicbt  Ka- 
tich.  D«  nun  Bauduin  das  ^f^Chinin  gegen  Wechselfieber  eb^ 
«wicksan  als-  das  a-.Cbiain  fai^d^  so  kann. der  Preis  dieses  Chi- 
.iiiQ«*Pcjiparales  billig  gestellt  werden,  denn  100  Th.  Chinoidin 
.lieferten  wenigstens  3  pCt.  «c-Chintn,  6-8  |»Cl.  Cincbonhi, 
51^60  pCt.  /^-Chinin,  Ajucb  ist  die  DarsteUnng  dtes  ^Chinins 
«a  und  für  ticb  wohlfeil;  sie  bemhi  auf  der  verseUedeoein 
Jföslicbkeit  des  «-  ai|d  ^-Cbtnins  in  Alkohol.  (VgL  Phanmie. 
CeBf^ralbhtt,  1849,  Mr.  30.) 

Chimdm  hat  WincUer  ein  neues  Aifcaloid  genannt,  das  in 
einigeiH  in  bedeuleodor  Menge  an  den  .Seeplatsen  anigehänf- 
lep  Chinarinden,  die  wahrscheialiGh  von  einer  mit  der  Köntgs«*- 
^bina  verwandten  Art  abstammen,  mit  ein^  kleineren  Menge 
Chinin  verbunden  vorkommt.  Es  unterscheidet  sich  vom  Chinin 
durch  diß  Krystallform,  die  geringere  Löslichkeit  in  Aelheri, 
so  wie  seine  Salze  zum  Theil  durch  eineoi  anderen  Wasser- 
gehalt von  den  entsprechenden  ChininsakKen  abweichen.  Mit 
4lem  Namen  Chinidin  hatte  man  schon  früher  eine  vermeint«- 
liehe  neue  Base,  die  aber  nur  Chininhydrat  war,  benannt 
.Das  neue  Chinidin  ist  für  sich  nur  wenig  bitter,  dagegen  in  der 
.aehwefelsauren  oder  salssanrei^  Verbindung  sehr  bitter. 

£s  mögen  sich  hier  die  zum  Ersatz  des  Chinins  vorg«schla«- 
.genen  Mittel  anschlicssen,  weil  die  meisten  derselben  ihre 
Wirksamkeit  schon  bekannten  Alkaloiden  oder  wenigstens  neu- 
tralen Stoffen  verdanken.  Als  ein  solches  wurde  wieder  der 
.Tulpenbaum,  Liriodendron  tulipifera,  eine  Magnoliacee,  in  Er«- 
innerung  gebracht.  Seine  Rinde  enthält  eine  neutrale  krystallini^ 
^che  Substanz,  ausserdem  Piperin,  Harz  und  ätherisches  Oel.  Da 
er  oft  in  Gärten  cultivirt  wird,  so  könnte  seine  Wirkung  leicht 
versucht  werden.  Das  Bebeerin,  die  einzige  in  der  Familie  der 
Laurineen  bis  jetzt  gefundene  Base^  das  früher  schon  g^gen 
Wechselfieber  gelobt  wurde,  fand  man  von  derselben  procentr 
lichen  Zusammensetzung  wie  das  Morphin,  von  dem  es  doch  in 
der  Wirkung  auf  den  thierischen  ^rpor  ^iinz  VterscJ^eden  ist 
In  der  Aristolodiia  cava  ist  das  bittere, .  krystallinische  Cofy* 

MoaaUftchrin.  III«  49 
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Min,  das  «ach  des  Yeraoolies  wertb  ist,  weil  die  AriiüiecMi 
Toliittde  Mker  gegen  Weekselfieber  g^bl  wtrde.    T«ii    4m 
Knie  «iid  den  Bltttern  der  im  svdöslltohen  Baropt  eiokcini- 
sehen  SleinKnde,  PhlHyria  lattfolia,  einer  Oleinee,  gewteni  mam 
das  Phillyrin.    Das  scbwefdsanre  Salz  seluneefci  bitteriieli.   Es 
wurde  von  JacheUi  zu  T5 — 100  Centigramm  in  der  ApTrexi« 
empfohlen.    Anch  das  Krant  von  Lycopns  eoropaens,  einer  in 
Deotschland   sehr  gemeinen   Labiale,   ein   altes   Fiebermittel, 
wurde  wieder  von  Italien  ans  empfohlen.  Man  soll  das  Decoel 
von  1--S  i  oder  10*-^20  6r.    Lycopin    in    4   Dosen   geben« 
Tkortl  fand  im   Exlradom    aleoholicum    mamibii   Seberreiw 
treibende  Eigenschaften,  die  anch. von  einem  Alhaloide  aMinn* 
gen  sollen.    Am  auffallendsten   ist  aber    die  EmpfeUnng  der 
Rinde  einer  Malvacee  als  Anüfebrile,  der  Adansonia  digitata, 
des  Affenbrodbanmes.    UudkaMmg^   Arzt   in  Guadeloape,  er« 
zfihlt  viele  Heilangen  von  SampF^Wecfaselfieber,  die  er  mit  der 
Abkochung  der  Rinde  dieses  auf  dem  grünen  Yorgehirge  und 
«m  Senegal  wild  wachsenden  und  auf  den  Antiilen  cnltlvirlen 
Baumes  bewirkte.    Die  Rinde   gibt  ein  sehr  sehleimigea,    gnr 
nicht  bitteres  Deeoct,   das    nur  im  Cleruch  etwas  dem  Ohinn« 
Decoct  ähnlich  ist.    Ihre  Wirkung  beschränkt  sich  ausser  der 
Heilung  der   Wechselfieber   auf  Vermehrung   des  Schweisses 
bei  den  Kranken  und  eine  zuweilen  eintretende  geringe  Ver- 
langsamung des  Pulses.    Schon  Adanstm  gebrauchte  1701  die 
Blätter  in  Ttsanenform,   um  sich   gegen  die  in  der  Regenzeit 
herrschenden  Fieber  und  die  Diarrhöe  zu  schätzen,   was  ihm 
auch  in  Bezug  auf  sich  und  seinen  Begleiter  fdnf  Jahre  hin- 
durch gelang,   wogegen    die    übrigen    französischen  Beamten 
tlort'alle  aufgerieben  wurden.  Er  befolgte  darin  den  Gebrauch 
der  Neger,  welche  die  gepulverten  schleimigen  Blätter  ihren 
Speisen  zuzusetzen  pflegen.     Ein  Alkaloid   scheint  in    diesen 
Blättern  nicht  enthalten  zu  sein. 

Bödeeker  erhielt  aus  der  Columbo-Wurzel,  der  Radix  cocculi 
palmati,  ausser  dem  Columbm  noch  eine  andere  Base,  die  er  f&r 
Berberin  erklärt,  in  nrcht  unbedeutender  Menge.  Da  das  Cölum* 
bfn  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich  ist,  so  dürfte  das  Berberin 
bei  Anwendung  eines  Aufgusses  dieser  Wurzel  das  vorzüglich 
VMrksame  Princip  sein.    Das  Vorkommen  des  Berberins  in  einer 
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CdocttSnee  spricht  Tur  iie  noch  streiligfc  V^waitdlschafft  der 
B«rberiden  mit  der  'Clause  der  Coccolirreen.  Das  €oiumUii  ilt 
hl  den  Zellea  der  Wurzel  kryslaliinisch  abg^eischieden,  lind  das 
Berberin  in  den  gelben  Verdiok^ngfS^Schichlen  der  Sellmeni^ 
branen  abgfelagcfrt.  Die  mit  solchen  Schichten  in  ihrem  Iftnern 
verdickten  Keilen  Uegen  vorzäg^lich  gegen  die  Peripherie  hid. 
Das  Berberin  macht  dabei  eine  Ausnahme  von  der  bisherigea 
Regel)  diss  fast  alle  Alkaloide  nur  in  eigenen  Seoretions-A»- 
hiltera  oder  in  den  sogenannten  Milchsafl^-Gefilssen  and  niemals 
in  der  Pftaneenzeile  selbst  vorkommen.  Auf  ähnliche  Weise  ist 
^aasallie  anch  in  Berberis  vulgaris  abgelagert,  wo  e»  aber  viel 
rotthlicher  mid  reiner  vorkommt.  *In  der  Colnmbo-Worxel  ist 
es  mit  einer  eigenlhümlichen  PBansensiiure  verbunden. 

Das  bitter  schmeckende  Berberin  wurde  zu  16—12  Gran 
pro  dosi  als>  Tonicam  gegeben.  Vielleicht  erhfilt  es  dadurch 
BOeh  fiedeotang  t%f  den  Phamncenten,  dass  sich  aas>  ihai 
wnldfeiler,  als  aas  dem  Chinin  und  Strychntn,  das  CMntfNft, 
«aeh  Ikttcahim  genannt,  darstellen  Idsst^  Ueber- letzteres«  iO 
wie  über  Coniiny  wjrd  man  unter  den  Mf^cellen  dei  August 
Heftes  einen  Artikel  finden,  der  diese  Stoffe  nach  dem  eben 
«rachieneaen  Werke  von  Weriheim  bespricht^); 

*3  ^^^  Chinolin  ist  einstweilen  das  einsige  der  künstlichen  Alkaloide^ 
das  ffir  sich  medicinisch  benutzt  worden  ist.  Die  kOnstlichen  Alkif- 
iofde,  im  GegeasatK  von  den  in  Pflanzen  und  Thieren  fertig  gebildeten 
«o  genannt»  entateben  a««li  Stetikouse  aaf  veracUedenefi  Wege.  Die 
einen,  z.  B.  das  Chinolin,  Narcogenia,  Golarnin,  werden  aus  natfirii- 
chen  AlkaloTden  durch  Behandlung  mit  gewissen  Reagentien  erhalten, 
was  aber  eine  andere  Entstehungsweise,  z.  B.  des  Chinolins,  das  onth 
io  4ea  Destillatioaa-Prodacten  der  Steinfcehle  verkoninit,  akkl  ani- 
schlieisL  Andere,  z.  B.  Furfarin,  Tkio^anamin.  n.  a.  w.,  erhUl  vu^ 
durch  Zusammenbringen  von  Ammoniak  mit  einigen  ätherischen  Oelen, 
z.  B.  Senr-Oel.  Eine  dritte  sehr  zahlreiche  Gruppe,  wozu  Nitranili'n,  Tolui- 
din,  Onmklin  gerechnet  wird,  ist  das  Product  der  reducirenden  Wirkung 
des  Schwefeiwasser-Stoffes  oder  ScbVefel-Ammonitinis  anfatickstoinmU 
Ifge  Verbindungen,  die  selbst  wieder  durch  Behandlung  gewisser  Koh- 
lenwasser-Stoffe  mit  Salpeterslure  entstanden.  Wieder  andere,  z.  B. 
Affflin,  ffeolin,  Tetiiiin,  entstehen  durch  Destillation  von  'Steinkohlen 
•d«r  von  thferisefceH  Substanzen,  z.  B.  ber  der  Bereitung  des  Knochen- 
Oels  und  thieriscber  Kohle.  Picolin  findet  sich  eben  sowohl  Im  Stein- 
kohlen-Theer,  wie  im  Oleum  comu  cervi.  £s  ist,  wie  das  Petinin, 
«ine  flAcht'ge  Flfi^sigkeit.  Viele  kflnstlfche  AikaloTde  sind  nur  Ver- 
bindungen mit  Ammonink,  mit  dem   einige  net  entdeckte  aiicb  eine 
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Tft  einer  onderen  MenUpermee,  der  Ctssrampelas  Pi»renr«, 
fiiidef  sich  noch  eiife  Base,  das  feloBbij  dte  bei  Beruhrong^  mit 
Wasser  in  Pelosinbydrat  und  endlich  an  d«r  Luft  in  ein  aeocs 
gdbes  Alkaloid,  das  Peltuteiii,  Abergeht. 

Blyth  macht  MiUheilonjen  über  das  Canim.  Es  isk  roll« 
kommen  löslich  in  Alkohol,  Aelher,  Aceton  und  Ödes.  'Bs 
fiUt  manche  mineralische  Basen  aus  ihren  Salzen.  Frischt» 
Coniin  briunt  sich  leicht  an  der  Luft  und  wird  spiter  fist 
ilchwarx  und  haraartig.  Viele  seinor  Saise  zersetzen  nieh 
S(ßhon  beim  Abdampfen.  Mehre  derselben  sind  gMimfnrt^ 
oder  zerfliessltch.  Die  Nadeln  des  salzsauren  Gonüns  zerfliesteft 
angfenblicfclieh  an  der  Luft!  Brom  bildet  mit  einem  dem  6omin 
beigemischten  Oele,  das  bei  der  Destilktien  mit  übergebt,  ene 
leicht  krystallinische  Verbindung. 

Bouchardai  und  Sipmlrms  stellten  aus  der  mit  Alkohol  -und 
elwas  Salzsäure  aus  der  BeUadenna-^Wnrzel  erhaHenen  Tintlv 
das  Airapin  dar,  indem  sie  diese  mit  Beinsdi^arz  entftiMM 
und  dann  mit  jodhaltiger  Jodkali-Lösung  fülten,  nnd  den  eal^ 
4rtand6nen  Niederschlag  von  Jodsr-Jodhydrat^Atropin  tf^tar 
«ersetzten.  Sie  erhielten  anf  diese  Welse  aber  so  wttdg^  (Üel. 
leicht  durch  die  Aufnahme  des  Alkaioides  in  die  KohIe>,  diass 
sie  sich  des  deutschen  Fabricates  zn  ihren  Versuchen  bedienen 
mnssten. 

Kanindien  fressen,  wie  Runge  schon  angibt.  Belladonna- 
Blätter  ohne  Schaden.  IS.  und  S.  Hessen  zwei  ICanInchen  feinen 
Honal  lang  bloss  mit  Belladonna^BläHenl  fQttern,  ohne  dass  die 
Thiere  davon  krank  wurden.  Nur  wurde  die  Pupille  erweitert 
Ueberhaupt  ist  das  Atropinnach  ihnen  kein  Gift  Ittr  Kaninchen, 
indem  sie  l~l^— 15  Centigr.  davon  auch  in  Hautwunden  vcf- 
trugen.,  Hunde  wurden  Tön  10—15  Cenligr.,  die  ihnen  tn 
Hautwunden  eingebracht  worden,    schwach    auf  .  den 


onerwartote  Aehnlichkeit  haben.  Jedes  Jthr  btingt  eine  Reihe  neaer, 
nnd  man  hoffi  «clion»  daM  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sei»  das«  auch 
Chinin,  Merphi«  n.  a.  sich  aul  kOastiichea  Wefe  dafstellai  lassen 
werden.  — -Anilm  und  Rhod«|lin  (Senföt-A»moniak,Thi«einnamitt)siad 
nach  den  Versuchen  von  WöUer  nnd  Freridi$  ukhVgMg.  Letzteres 
findet  sieh  im  Hara  als  Scbwefelcyan^Ammonium  nach  dem  Binnefanen 
wieder.  Du  ist  alles,  was  wir  bia  jetit  *  aber  diese  merkwardigen 
ßabalaaten  ia  pbyatelogisdier  Uittsidit  wisaen.    • 


SofcmMfctan  cfo  Hnode  dto  Alropitt)  s^  belMMin  Bis  eine  Sali- 
Yfttioo,  üe  7-^8StuadeiiaBbi6U.  Wufdeil  itera  »— 30  Cettiigr. 
in  die  Crnralfene  eiagfspritEt,  00  ietensie  sehreiend  zusan-* 
men  und  schienen  todt,  erholten  «ich  iber  bald  wieder.  B.  und 
S4  behandelten  eine  gfrosse  Zahl  von  Kranken  mit  Atropin  und 
erattlten  seeha  Kraakbeita^FAlie,  die  auf  eine  grosse  Heilkraft 
dieses  Alkaloides  hindeaten,  aber  steh  hier  nicht  wiedergeben 
lassen»  . 

Endermatasch  angewandt,  verursacht  ea  einen  lebhaften  ort« 
liehen  Schmers»  der  aber  bald  nacfclisst.  Nach  1  Centigr.,  in 
dieser  Art  angewendet,  erhebt  sich  der  Puls  meist  an  8—10 
Sdiläge,  oft  um  15—20.  Eines  der  ersten  Symptome  bildet 
die  Trockenheit  in  der  Kehle  mit  grossen  Schi ing-Besch wer-» 
den ;  die  Pupillen-Erweiterung  ^itl  immer  ein  und  ist  oft  be* 
trächtlich.  Gewöhnlich  erleiden  die  Kranken  Schwindel  und 
Ohrensummeuv  Die  Apboni»  ist  nickt  so  Jiinfig,  Sioneatau- 
schnagen  und  Delirien  treten  oft  ein.  Die  Urin-Entleerung 
ist  in  einigen  FflUen  entweder  gehindert  oder  mit  häufigem 
Orangen  verbünd^,  DieBehie  schlafen  zuweilen  ein  andrer« 
sagep  ihren  Dienst.  Ameisenkrie^mi  in  den  Armen,  oft  matte 
Stimme,  sehr  rothes  oder  sehr  blasses  Gesiebt,  Polsschwiche, 
Kalte  der  Extremitäten,  Abstumpfung  der  Sensibilität  sind  die 
ferneren  beunruhigenden  Symptome.  Nach  12—20  Stunden  ist 
dieser  Zustand  aber  wieder  vorüber.  Als  Dosis  bezeichnen  JB. 
und  S.  für  den  Anfang  2  Milligramme,  d.  i.  Vn  Gran,  um  all« 
mählich  bis  auf  1  Gentigramm,  d.  i.  V5  Gr.,  zu  steigen«  Beim 
innerlichen  Gebrauche  kann  man  mit  V^i  Gttn  anfangen.  Pur 
ein  f&afjähriges  Kind  verschreibt  er  zwei-  bis  dreimal  Vao 
Centigr.,  d.  i.  Vi  ,5  Gran.  Zur  Pupillen-Erweiterung  genügt 
Vtso  bis  ViM  Gran  in  1--S  Tropfen  Wasser  gelös*t»  ins  Auge 
getröpfelt*). 


*)  Honold  bemflrkla  t cIm^ii  naob  eisMi  xweinaligeB  Rüibrinftn  voa  Vüimd  ^^» 
Airopin  in»  Aage  eine  firwoiternof.  Rm$mger  niiiiml  4lu«  1  Gr.  Alropin 
in  2  Seffa|K  Wafter,  woroQ  er  ^iiiig«  Tropfen  ioi  Aofd  bringt.  Bär/ard, 
W,  Cofr  q.  A.  gnW«Boht€M  et  noch  sehon  m  AMMnlhna  jtw«cke. 
Da  dat  Mrofin.  foa  jatal  an  ah  inaerlichaft  Mittel  iaiae  Slelia  in.  dar 
Iklataria  jnadiea  bebaupleii  an  wollan  tcbaini^  ao  awg  •*,  paaaand  «ein, 
auf  die  Verfuche  znrOcIuuikoouMn,  dinMhet  damilan  ThffMa  aagaatcHt 
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drei  Ejiireibiingen  co  1  Dn  tm  etiler  Mlb«  «tckm  Uts^j  4te 
S.  6r.  Alropin  «nd  1  Tropen  Roseif^EMent^ auf  »Dr.  aalUell. 
«NiLcb  der  zweiten  Einreibai^' waren  die  Sdhmemn  TCTflbhwvii« 
den»  kehrten  aber  in  der  Naeht  ncN^b  atirfcer  wieder,  wchraiif 
sie  in  zwei  Tagen  aofs  Nene  veracbwandta  und  mciire  W#^ 
chen  wenigstens  nicltt  mehr  surOokhai*eii«  (LanceC,  IMft.) 

Nach  PA.  Vr,  ü.  )faf/Aer  ist  die  Beiladanna  das  wahre^  Cait 
speoinsch  wirkende  Ueilmittei  fdr  die  ereiUadie  Amaurose. 
Nie  beofierkte  er  van  ihr  seMdliche  Neben wiAnnfen,  aondera 
nnr  heüeamen  Erfolif  bei  der  rein  erethieobeny  nieiit  adifteick 
congestiyen  oder  sich  schon  zam  Torpor  hinrteigenden  Ants^ 
rose.  Die  Belladonna  ist  am  ao  ttiebr  indieirt,  je  ehyer  dt* 
Papille   and  je  lebhafter   die  Irts^^Bewegungett  und  je  bena«* 


wtifdeD,  wov»D  ich  aar  diejenigen  anshebeb  wfll,  tlie  bicIi  aaf  Sia^e^ 
thiere  bexitbcüi.    lMi»u^  Tertnebte    es    bei   Imiiioheä  md- tfasdca» 

.  Jene  erkrtukten  gegen  Bouekardat'M  Erfahrung  asch  schon  toh  klei- 
nen Gaben.  Sie  erlitten  danach  lästige  Kau-  und  Schling-BewegvoT' 
gen,  schnelles,  keuchendes  und  pfeiTendeB  Alhmen,  Betäubung,  Zittern 
d«8  jgatisen  Mdrtiera,  heft%e  ReSexiens^BeWegungen,  Erwditertts)|''*iifr 
PaptUea.  Hnade  erlitten  ScUing-Beachwerdep,  a«ren  anrahig  ..miI 
schrieen,  drehten  sich  im  Kreise,  suchten  die  Dunkelheit,  konnten  sieb 
nicht  auf  den  Füssen  halten,  fielen  zusammen,  brachen  öfters  eine 
klare,  schaumige  FlOssigkeit,  hatten  heftiges  Herzklopfen,  scfanellrs 
Athmen,  hftbftgeres  Harnlassen,  Rkel  rar  Speise,  fleaelleis  stelito 
Versuche  mii   viel    grAsseren  Gaben    (2  bis  14  Gran  des. reinen  «ad 

.  des  weinsteinsauren  Atropins}  an.  Kaninchen  erkrankten  nach  solches 
Gaben  ungeführ  eben  so,  wie  Runde  und  Katzen.  Eine  häufige  Schleim- 
Absondernng  im  Minide  nnd  in  der  Luftröhre  (worin  Luätbi^  einmal  efna 
röbreftfiknuge,  weiasa  PsandanMBbfan  Torfand),  vntenirAekia  Haal» 
Absonderung  mit  verminderter  Hautwärme^  vermebrta  Urin-Absonda-» 
mng,  heftige  Kau-Bewcgungen  (oft  bis  zum  Tode  dauernd,  und  auch 
bei  Einbringung  des  Giftes  in  den  Mastdarm  erscheinend).  Trocken- 
werden  und  Unbeweglichkeit  der  heraushangenden  Zunge,  Schling- 
Beschwerden,  Brech-Anstrengoagen,  blnfigerer  und  krif:igerer  Herz- 
schlag, tiefes  und  beschwerliches,  häufiges,  kenchendes  und  pfeifendes 
Athemsiehen,  heisere,  hoble  Stiawie,  Anfangs  grössere  Schnelligkeit 
der  Bewegungen,  bald  Schwlcho  nnd  Lihmung  derselben,  Licbfschen, 
dann  Blindheit,  ErweMening  der  PapiNe,  Erlöscbeo  des  Ha«t|^eiakles, 
beim  Herannahen  des  Todes  Beaestona-Bewegosgea  dnrch  die  lotsest« 
BerAbraag,  — •  dies  waren  die  von  ihm  beobachteten  Symptome,  die 
sehr  mit  den  von  Ludmig  verzeichneten  ftb ereinstimmen.  (Schallen, 
De  efftcttt  atn>pil,  D.  I.,  Marb.  194120 
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4i0  eiiibcli«  PnWefffora  ta  Sabsitnz  den  ImatUicbM  Zubern^ 
tfflirslirteii,  z.  B.  d«iii  ExtaKle,  vomsiekett.  (J«Aie  vm  des 
AüfenrKrankhetleB,  II.,  i»4tt;  800*) 

Blwhe  beliaiideU  wie  Trou$M€au  die  laooniinenfia  uriDte 
bat  Kinder«  seil  einer  Reihe  voa  lehren  mil  BeUedomewvrzeU 
Palver  und  BelladoniUKExirtict,  was  ee  lange  Zeit  farlffebraifc» 
ehM  Uasl. 

:  9ai  Samtmmn  (welobea  mit  Sftereii'  und  Kaeen  Verbindon- 
gen  eingeM).  wird  dargeatelU,  iode»  man  den  Wurmsaflien  s« 
wied^rholien  Jlalen  mit  einer  dännen  Kalkmilch  kocht,  wedarck 
dnaatlbe,  an  Kalk  gebqnden,  aogleieh  gelisH  und  von  BaxbstoiT 
befreit*  Nachher  wird  es  mit  einer  Säure  gefallt.  Durch  Anwen- 
dmm  ve«  Ammeniak  wird  darauf  ee  lekbl,  einen  fettigen,  aonet 
hartnäckig  anhangenden  Stoff  davon  zu  trennen.  Diese  fette,  harz- 
artige Materie  bat  den  eigenthümlichen  scharfen  Geruch  und  6e^ 
aehmaekides  Wormaamens  und  verdient  nach  CalUmd  eine  weitere 
chemische  und  therapeutische  Prüfung,  obscbon  er  früher  das. 
reine,  vom  Harz  befreite  Santonin  als  Anlhelminticum  gelobt  bat. 
Spemcer  WelU,  der  das  Santonin  gegen  Spul-  und  Bandwür-- 
mer  wirksam  Ibnd,  erfuhr,  das  die  Kranken  nach  dem  Binneh- 
men  desselben,  was  mir  ebenfalls  schon  nach  dem  Gebrauche  des 
Wurmsamens  von  Mehren  bemerkt  worden  ist,  sonderbarer 
Weise  oft  Allee  grünlich  oder  gelblich  gefärbt  sahen.  Auch 
wer  bei  zwei  Personen  der  Harn  nach  dem  Gebrauche  von 
Santonin  sehr  stark  gefärbt  (Journ.  de  Pharm.,  3.  S^r.  T.  XV.)» 
was  mir  auch  von  einem  Kinde  berichtet  wurde,  sowohl  als 
es  eine  Latwerge  mit  Semen  cinae^  als  auch,  nnchdem  es  Ca«* 
lomel  mit  Santonin  genommen  hatte.  Es  sind  in  hiesigen  Apoi- 
theken  Zuckerhütchen,  jedes  mit  V^  Gran  Santonin,  ein  sehr 
gesuchter  Artikel.  Eine  Masse  zu  Santonin-Tabletten  erhält 
man,  wenn  man  1 1  Unzen  Raffinade,  4  Unzen  Stärke  und  L  Dr* 
Santonin  gepulvert  mit  dem  zu  Schnee  geschlagenen  Weissen 
von  6  Eiern  innig  mischt. 

25)  Senjia.  Obgleich  die  Sennesblälter  eines  der  bekannte- 
sten Arzneimittel  bilden,  so  ist  es  noch  immer  nicht  gelungen, 
die  verwirrte  Synonymik  der  Gattung  Senna  vollständig  zu 
berichtigen.  Balka  hatte  nun  durch  die  Freigebung  des  mehre 


—    TiK    — 

Dec«mieii  i6t  Rhffltrmg  von  Aegfpten  vorMiANMeii  giiima^ 
Monopols  flcfef enliett,  die  TtMcbiedeften  Species^  wofaot  <Ke 
AleMMtriniflelie^SeMMi  frih«r  «oMiDiMiifeiiigclit   w«rde,  Mf 
den  Fruchten  einzeln  kennen  2a  lernen,    d»  er  «e  T#n  daor 
Erzeagung^splalsen  direcl  bexog.    Die  Aiexandriniaclie  isl  eine 
MisciMng  aller  drei  Sorten,  der  Senn«  ob0V«lt,  ft  angMlilöl» 
wid  S.  acoUfoliff,  worauf  sich  aacb  alle  imHMkM  TOrhanNttettdei» 
Seoneabidtier  saroekrubren  lasaen,  Yermeogi  mit  Blilleni  to» 
Cynaacbom  argbel.  Aus  Mekkn  komoit  die  angiatiMMy  an»  Syrien 
die  obovata,  anai  Tripolie-  kommen  gemiachte'Sorteiiy  die  beson- 
ders ans  der  eontifolin  und  oboveln  bestebe».    Aua  Oafindieit 
bekleben   wir  eine  wildwachsende,  sebmalbillllrige  und   emo 
eulUvirle  Abnrl  mit  bretlen  Bt&Uern,  die  Tinnevrilr-Senn*. 
Letalere   iirt  besonders  in  England,    wo   viel   Sinn   Ar  ffußm 
Drc^oen   herracbt,   geiehfttsl.  —  BUy  und  Diessl  geben  in» 
Allgemeinen   der  S.  Alexandrina    kkisiehlUeb    d^  grdssan» 
Wirksamkeil  den  Vorsug,  und  Ewav  au»  d^rn  Grunde,  weil  sie 
die  grosate  Menge  von  geistigem  Bxtract  gab  und  dieaea  an^ 
gleich  den  kr&fUgsten  Gerncb  und  Geschmnok  unter  allen  soU 
eben  Präparaten   von   versebiedenen  Blnttsorten  hatte.    Dabei 
i^  es  aber  außaUend,  daas  des  weingetatige  BxAct  von  einer 
halben  Unze  Senna  nur  etwa»  Ekel  und  etwas  Unbebagliehkeit  her- 
vorbrachte. Auch  die  Stoffe,  welche  sie  au»  den  SenneaUatten 
ddrstelUen,  wirkten  einzeln  nicht  abführend«  So  waren  des  ührf-- 
soretin,  ein  gelbes  Herz  (zu  80-*45  Gran),  das  Braunbarz  Qm 
15— 8a  Gran),  so  wie  der  braune  Sxtraetivstoff,  dae  Caibartha 
(ZU  iVi-S  Dr.)  in  dieser  Hinsieht  ohne  Wirkung.  —  Aneh 
Meerlein  hind  nicht,  das»  die  Senna-Tinctur,  selbst  su  V/2  Un** 
zen  genommen,  Abfahren  machec 

26)  Mehre  Euphorbiaceen,  Anda^Oely  aus  den  Samen  einer 
brasilianischen  Euphorbiacee  gewonnen,  bringt  nach  Norris' 
und  l/re'a  Versuchen  zu  20— 40  Tropfen  Oeffnung  zuwege.  E» 
iässt  sich  sehr  gut  einnehmen  und  erzeugt  kein  Brennen  im 
Schlünde,  selten  Leibgrimmen  oder  Uebelkeit. 

Dos  geschmacklose  Oel  der  Samen  von  Riphorbia  la^yrie 
Wandle  Mariin  Solan  zu  IV2— 3  Gramm  mit  Erfolg  als  Ab- 
fahrmklel  an.    Die  Rinde   einer  anderen   Eu^orbiacee,   der 
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Mira  hra$Uienrif^  wanfe  ab  Asracou-Rinde  gegen  ETepfiarr-r 
liasis  empfohlen. 

Das  durch  Weingeist  gewonnene  Ricinns^Oel  soll,  wie 
9Bhr  glanUich  ist,  nach  neueren  Untersuchungen  viel  wirk- 
0tmer  sein,  als  das  durch  Pressen  erhaltene.  Ob  ein  eigen- 
Ihfimlicber  Bestandtheil  der  Samen  dem  fetten  Oele  die  ab- 
fUhrende  Wirkung  erfbeilt  oder  diese  in  dem  fetten  Oele  selbst 
Hegt,  ist  noch  immer  unentschieden. 

91)  Chloroform,  Aus  Alkohol,  Holzgeist,  essigsaurem  Na- 
tron oder  Aceton  wird  jetzt  Chloroform  bereitet.  Desshafb  ist 
es  nicht  immer  von  derselben  BeschafTenheit.  Besonders  soll 
dem  ans  Holzgeist  bereiteten  ein  chlorhaltiges  Oel  anhangen, 
welchem  das  nach  dem  Chloroform-Athmen  mehrfach  vorge- 
kommene Erbrechen  zuzuschreiben  sei.  Schon  vor  dieser 
erst  neulich  gemachten  Bemerkung  hatte  Letkeby  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  die  aus  Holzgeist  nebenbei  erzeugten 
Methyl -Verbindungen  Kopfschmerzen  und  allgemeine  Ermat- 
tung bewirkten.  Enthält  das  Präparat  Alkohol  —  was  man  am 
verminderten  specifischen  Gewichte,  an  der  Brennbarkeit  und 
aiieh  durch  die  Reduction  von  Chromsäure  erkennen  kann  — t 
80  soll  die  Wiricung  auf  die  Haut  ätzend  werden.  Bei  Zutritt 
von  Luft  und  Licht  erleidet  es  eine  Zersetzung  unter  Bfldung 
von  Chlor,  Salzsäure  u.  s.  w.^  die  man  mit  Silber-Salpeter 
würde  nachweisen  können.  Es  sollte  daher  in  kleinen  blauen 
oder  schwarzen  Gläsern  aufbewahrt  werden.  Es  darf,  mit 
Wasser  vermischt,  nicht  opalisiren,  und  Lackmus-Papier  muss 
es  weder  röthen  noch  bleichen.  Wasser  lös't  1  pCt.  Chloroform. 
Kampfer  wird  von  Chloroform  leicht  gelös't 

Es  ist  nicht  mehr  an  der  Zeit,  vom  Gebrauche  des  Chloro- 
forms zu  reden;  nur  auf  die  Gefahren  des  Betäubens  mit 
diesem  Stoffe  will  ich  hier  kurz  zurückkommen.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  tödlich  gewordenen  Fälle  sowohl  nach 
dem  Aetherisiren,  als  dem  Chloroformiren  (wäre  vielleicht 
.jFormylisiren^  zu  sagen  erlaubt?)  enthält  ein  Aufsatz  von 
Bouitson.  Er  zählt  nur  5  Fälle  auf,  in  denen  der  Aether  am 
Tode  der  Kranken  Schuld  zu  tragen  schien,  und  eine  strenge 
Kritik  wfirde  noch  mehre  derselben  streichen.  Viel  beweiskräf- 
tiger sind  dagegen  die   zehn  angeführten  Fäiie^    wo  der  Tod 


nacli  dem  Qebraiiche  im  Cblororonns  Meist  «ocb  ver  Bee»» 
digong  der  Operation  eintrat  (S.  einen  Awaiiy  dieser  aeltf 
lesenswerihen  Abbandlong  in  FrarWp^t  Not.,  1849,  Nr.  184J 
Eine  noch  vollständigere  Sammlung  der  Chlorofonn-^Veigift«»* 
gen  findet  sich  in  ^Oppemkeim's  Zeitschrtft%  1849.  Man  knaa 
jetot  wenigstens  20  Falle  annehmen^  in  denen  das  Chioroforai 
bei  einer  Operation  oder  ohne  solche  die  nächste  Todes^-Ur« 
Sache  gewesen  ist.  Dieselben  kamen  folgenden  Wundärzten: 
Brown^  Barrier,  Janne$on^  WakUdnder^  Decaufecromj  Megi9^ 
$om.  PearsoH  (oder  Sextan)^  Kewnkam^  Robimsom,  Garri^  Bo^ 
berif  UaigaigiUy  Roux^  Johnslam,  DenomoiUer^  ferner  einem 
Wundärzte  zu  Hyderabad,  oder  an  folgenden  Orte»  vor:  in 
Bicdtre,  im  Hötel-Dieu  zu  Lyon,  zu  Langres,  zu  Madrid.  Die 
3^Gaz.  des  höp.^  berichtete  neulich  wieder  drei  Fall^  von  solchen 
unfreiwilligen  Vergiftungen«  Bei  zweien  traten  Convnisionem 
vor  dem  Tode  ein;  bei  einen  Edinburger  Arzte,  der  an  aidi 
versuchen  wollte,  bis  zu  welchen  Dosen,  das  Cbloi^fonn  ge« 
athmet  werden  könnte,  endete  ein  solcher  Versuch  gleich  An« 
fangs  mit  plötzlichem  Tode. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur  die  angebiicbe  betto» 
bende  Wirkung  des  JldehydSf  eines  häufigen  Bestnndtheiles  «»• 
seres  Tischessiges,  beruliren.  Sohon  ehe  es  von  Italien  ans  ab  , 
ein  solches  Mittel  bezeichnet  wurde,  versuchte  ich  es  an  Kanin-»* 
chln  und  an  mir  selbst»  aber  ohne  eine  Betiubang  dadurch  het^* 
beifuhren  zu  können« 

28)  Dreifachchlor-Kohlemioff.  Garbo  trichloratns«  Auf  den- 
selben hier  weitläufiger  einzugehen,  scheint  mir  überflüssig, 
da  er  gewiss  in  den  Analekten  seine  Stelle  finden  wird.  Nor 
wäre  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  Wi^en  seiner 
Unlöslichkeit  in  Wasser  wohl  besser  in  Alkohol  oder  fetten 
Oelen  gelös't,  als,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  in  Pnlverfora 
Ztt  reichen  ist. 

AnlnMiIlacüe  MoSTe* 

29)  Wirbelikiere.  Wie  bekannt  ist,  verliert  Mosckm 
seinen  Geruch  durch  Goldschwefel.  Dieselbe  Wirkung»  wie 
dieser,  soll  nach  BerM  auch  gepulvertes  Mutterkorn  auf  den 
Moschos-Geruch  haben«  —  Nicht  sauberer  als  das  Smegnui  des 
Bibn-s,  das  Castorenm  nämlich,  moss  das  Hyraceum  sein*    Bs 
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isl  4ka  ein«  bittere,  weichem  L«krif2efisflll  älinHohe,  «m  \o¥^ 
febirge  der  girteii  Uoffniifig  in  H6Men  so  b§«ftg  g^faftdene 
lf»Sfie,  dass'die  Vogelb&lge,  die  daher  kommen,  damit  nuffre^ 
stopft  rind. .  Früher  wurde  es  TQr  eine  Art  Erdpech,  dann  fnr 
eine  der  Uenstruation  ähnliche  Abscheidung  einer  Daehsartt 
Byrax  capensis,  gehalten,  soll  aber  nach  der  neueren  Ansicht 
der  eingetrocknete  Harn  dieses  Thieres  sein.  Es  wird  am  Cup, 
wahrscheinlich  seines  dem  Casloreum  ähnlichen  Geruches  we- 
gen, als  krampfstillend  angesehen.  Mehrrache  Verdache  damit 
haben  Jlfar^iny  und  mehren  Aerzten,  denen  er  es  mitlheiite^ 
Beweise  der  erwähnten  Wirkung  gegeben.  Sie  reichten^  es  als 
Pulver  oder  Tinctur.  In  Weingeist  ist  es  aber  viel  weniger 
löslich,  als  in  Wasser.  Es  enthält  ätherisches  Oel,  Castorin, 
f  elbes  Fett,  Harnstoff,  Harnsäure,  Benzo&saure,  HippursäurCt 
sehr  viel  Kali  und  bitteren  Extractivstoff,  ausserdem  noch  bei-* 
fenengte  Haare  u.  s.  w.  nach  Reichet' s  Analyse. 

.  £{ett  längerer  Zeit  bin  ich  gewohnt,  bei  SchwindsüefaUgen, 
die  Leberthran  nehmen^  wenn  Blutspeien  oder  Zeichen  einer 
Entzündung  der  Lunge  eintreten,  mit  dem  Einnehmen  desseU 
ben  aussetzen  su  lassen,  indem  ich  Verdacht  geschöpft  hatte, 
daas  der  Thran  dos  Blutspeien  begönslige.  Bestätigt  finde  ich 
dies  jetzt  in  der  Beobachtung  von  CordUr^  dass  bei  drei* 
Personen,  die  Leberthran  nahmen,  Blotspeien  entstand,  das  nach- 
liess, .  als  sie  dessen  Gebrauch  aussetsten,  nnd  windet  erschien, 
als  sie  aufs  Neue  damit  anfingen, 

SO)  Gliederthere.  Bienenwach$  wird  von  Chloroform  zum 
vierten  Theile  gelös't.  Drei  Viertel  davon  bleiben  als  eine  kör- 
nige Masse  zurück.  Man  kann  damit  also  eine  Vernischu*g 
desselben  mit  Stearin-  und  Talgsfiure,  die  ganz  darin  löslich 
aiiid,  leicht  entdecken;  Vcgel  Da  beim  Kochen  mit  Kalk- 
Wasser  die  StearinsAore  die  alkalische  Reaction  desselben  auf- 
hebt, so  ist  diese  Verfälschung  auch  auf  diesem  Wege  zu  er- 
kennen: Geüh.  —  Im  Mom§  ha4  die  neueste  chemische  Ana- 
lyse, unterstützt  von  der  optischen  Probe,  drei  Zucker-Arten 
unterschieden:  erstens  den  gewöhnlichen  Traubenzacker,  friU 
her  mit  dem  Honigzucker  verwechselt,  der  den  körnigen  Be« 
atandtbeil  des  Honigs  bildet,  dann  im  flüssigen  Theile  des 
Honigs  Robcauoker,  und   driitens  den  jetzt  als  eigenihümliob 
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erkannlen,  den  Lichlslrahl  «»eh  liblui  aUenkeiid«ii  üoiiigu. 
ZQcker.  Alle  4rei  sind  gabrangfiabig:  Sotri)eiraiu  '-^  Iik  «iiier 
Fortion  Cochenille  fand  man  1,7  pCt  Blei,  vielleiebl  nui  eine 
«ifallige  Veninreinigung:  RuderUch  and  Schöpf.  —  Cmnikm^ 
ritfeii-Pflaster  bewirken  nach  neueren  Beobacbtvngen  MioS|r 
eine  vorfibergehende  AlbooiinBrie.  Cantbariden*Papier  machl 
ftißi  nie  Harn-Beschwerden,  weil  n«r  eine  gewisse,  in  elwa 
sieben  Stunden  völlig  aufgesogene  kleine  Menge  Ganlharidm 
in  Wirksamkeit  kommen  kann.  Es  soll  um  ein  paer  Stunden 
eher  Blasen  sieben,  als  das  Pflaster.  Man  bereitet  es,  indem 
man  einer  halben  Unze  Aelher,  womit  3  Dr.  Cantharide»-P«l** 
ver  ausgezogen  wurden,  1  Dr.T^ebintbina  cöcta  und  4  Treffen 
Ol.  olivarum  zusetzt,  und  mit  dieser  Auflösung  aufgespanntes 
Papier  überzieht  und  es  dann  noch  (auf  der  Rückseile?)  mifc 
einer  Lösung  von  10  Gr.  Saftgrün  und  20  Gr.  Gummi  in  einer 
halben  Unze  Wasser  überstreicht.  Das  CoUodtum  canthandalet. 
dessen  ich  oben  Erwähnung  gethan  habe  und  welches  an  meh«* 
ren  Orten  gleichzeitig  erfunden  worden  zu  sein  scheint,  Ter- 
dient  alle  Beachtung.  Dasjenige,  welches  ich  ausSchwefelithery 
der  eine  gleiche  Menge  Canthariden  ausgezogen  hatte,  mit 
Zusatz  von  33  Gr.  Schiessbaumwolle  auf  2  Unzen,  darstellen 
Hess,  zog  gut  Blasen.  Da  die  Haut  damit  nur  ganz  dünn  über- 
strichen  zu  werden  braucht,  so  ist  es  gewiss  für  die  Hospital-» 
Praxis  wohlfeiler,  als  gestrichene  Canthariden*Pflaster.  —  Der 
Blutegel-Handel  bildet  jetzt  im  südlichen  Russland  und-  in  den 
kaukasischen  Provinzen  einen  neuen  Industriezweig.  (Siehe 
darüber  Kolenati  in  „Mittheilungen  der  kais*  freien  ökon.  Ge* 
Seilschaft  zu  St.  Petersburg*",  Jahrg.  1848,  S.287--311.)  Naeii 
Sonfretran  ist  in  Frankreich  neben  Hirudo  oSicinalis  und  me^ 
dicinalis  auch  Hirudo  troctina  von  Africa  und  Sardinien  ge-- 
bräuchlich.  Es  ist  diese  Art  aber  einer  grösseren  SlerUickkeil 
ausgesetzt  —  Im  Höpital  du  Midi  und  de  TOursine,  so  wie  im 
Hötel-Dieu  hat  man  nie  eine  Ansteckung  durch  die  jetnt  ein- 
geführte Anwendung  schon  gebrauchter  Bluttjgel  bemerkt.  Man 
entleert  die  Blutegel,  indem  man  sie  Machmittags  des  Tages, 
wo  sie  gesetzt  wurden,  in  Salzwasser  bringt  und  sie  darauf 
in  warmem  Wasser  ausdrückt.  Nach  meiner  wiederholten  Er- 
fahrung ist  folgende  Art  der  Entleerung  sehr  zweekmassigt 
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Man  l<^gt  den  abgefallenen  Bhiteget  für  V^  bis  1  Minute  etwa 
in  kaltes  Wasser,  das  mit  wenig  Essig  angosäaert  worden  ist. 
Hierin  entleert  er  einen  Theil  des  Blutes,  so  dass  man  ihn 
jetzt  ohne  zu  starken  Druck  am  hinteren  Ende  fasseri  und 
leicht  ausdrücken  kann.  So  leiden  die  Thiere  viel  weniger, 
als  durch  blosses  Ausdrücken  ohne  vorherige  Entleerung  durch 
den  Reiz  des  Essigs.  Ich  bewahre  10  Blutegel,  die  in  Jahres- 
frist gegen  15  bis  20  Mal  so  behandelt  worden  sind.  Es  ge- 
lang auch  wohl)  sie  unmiUelbar  nach  der  Entleerung,  wenn 
man  sie  abspulte  und  abtrocknete,  nochmals  zum  Saugen  zu 
bringen,  wenn  anch  die  neuen  Stiche  nicht  tief  gingen.  Das- 
selbe unmittelbare'  Wiederanzieben  soll  auch  gelingen,  wenn 
sie  nach  theilweiser  Entleerung,  die  mit  Salz  angestellt  wurde, 
völlig  ausgedrückt  werden.  Zur  Heilung  und  Verhütung  der 
Solileimsttcht  und  Knotenkrankheit  der  Blutegel  fand  Haendess 
nicbts  besser,  als  die  noch  gesunden  Thiere  wöchentlich  cinu 
mal  und  die  kranken  tfigltch  eine  Weile  in  Wasser  zu  lassen, 
dem  auf  36  Unzen  fünf  Tropfen  Ghlorwasser  oder  gleich  viel 
verdünnte  Schwefelsaure  zugesetzt  worden  waren. 

81)  SiraUihiere.  Im  Meerschteamme  ist  das  Jod  grössten- 
tbeils  gegen  die  oben  angeführte  Ansicht  von  Büuckardat  in 
unlöslicher  organischer  Verbindung.  Aus  dem  gelinde  geröste- 
ten Schwämme  lässt  sich  mehr  Jod  ausziehen,  als  aus  d^m 
rohen.  Bei  der  Verkohlung  ist  das  Jod  in  den  Dämpfen  nach- 
vreisbai^  wesshalb  man,  um  diesem  Verlust  vorzubeugen,  vor 
dem  Verkohlen  gepulverten  Marmor  nach  Vogel  zusetzen  soll. 
Ein  solcher  Zusatz  ist  aber  schon  in  Rücksicht  auf  die  Krank- 
heiten, worin  der  gebrannte  Schwamm  zur  Anwendung  kommt, 
gewiss  nicht  rathsam.  Dass  seine  Asche,  wie  Vogel  angibt, 
keine  Kalkerde  enthalten  soll,  stimmt  gar  nicht  mit  früheren 
Analysen. 

3S)  CheMmtke  EmeugnUäe  ikieri$ekBn  Ursprüngen,  Im 
empyreumatischen  Knoehmoit,  das  mit  dem  Ol.  cornu  cervi 
gleich  ist,  fand  Anderson  die  flüchtigen  Alkaloide:  Petinin, 
Picolin  und  Anilin,  ferner  Pyrol,  eine  bedeutende  Menge  Blau- 
säure nebst  anderen  Stoffen;  ~  Das  chokaure  Natron,  «ine 
harsähnlicbe  bittere  Masse,  warde  als  Arzneimittel  empfohlen. 
J>a  es  ab^  mit  Seife  und  Extract  .vermischt  gegeben  wurde, 
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so  lässt  sich  aus  der  Emprehlung  wenig  Nutzen  ziehen. 
Man  glaobte  dabei,  es  rege  die  Thfitigkeit  der  Leber  an.  Komml 
es  denn  wirklich  unzersetzt  zar  Leber?  und  wenn  es  dahin 
gelangt)  wird  darum  die  Lebertbäligkeit  zu  seiner  allenfiillatgea 
Wiederabscheidung  in  der  Art  angeregt,  dass  darum  atrch  nicht 
von  aussen  zugelülhrte  Cholsäura  mehr  a!s  sonst  gebildet  ond 
abgesondert  wird?  Eben  so  wenig  lässt  sich  von  dem  als  neues 
Arzneimiitel  namentlich  gegen  katarrhalische  Krankheiten  em- 
fohlenen  harmauren  Ammoniak  von  theoretischer  Seite  erwärm- 
ten. In  England  wurde  noch  das  Glyaerin  als  ein  Heilmittel  bei 
Krankheiten  der  Haut  und  des  Gehdrganges  mit  vorwaltender 
Trockenheit  desselben  aosserlich  angewandt.  Auch  ein  Referent 
in  der  AUg.  Cenlral-Zlg.  Nr.  84  d.  J.  sah  tn  zwei  Fällen  von 
Psoriasis  schnellen  Erfolg  vom  Aufpinseln  desselben.  Es  ist 
dies  eine  farblose,  süsse  Flfissigkeif,  die  sich  leicht  in  Wasser 
15sU  und  selbst  wieder  auf  Bleioxyd  losend  einwirkt.  Bei  der 
VerseifuAg  der  Feite,  z.  B.  bei  der  Bleipflaster-Bereftung,  eni^ 
sieht  es  aus  Lipyloxyd,  als  dessen  Salze  die  Fette  betrachtet 
werden.  Aus  Hammeltalg  gewinnt  man  z.  B.  ungefihr  S  p€L 
davon.  Als  phosphorsaures  Glycerin-Ammoniak  ist  es  im 
Eidotter  enthalten.  Hinsichtlieh  der  Zerselzbarkeit  möchte  es 
keine  grossen  Vorzüge  vor  den  gebrduchitchen  Fetten  haben. 
In  Berlin  kostet  5j  einstweilen  noch  5  Sgr.  —  Von  einem  eng- 
lischen Arzte,  Tuson^  wurde  anch  das  Protein  in  Gaben  von 
10  Gr.  während  mehrer  Monate  ^eg%n  Caries,  Rhaciutls  und 
constilutionelle  Schwäche  zu  geben  empfohlen.  Es  soll  bei 
schwachen  Verdauungs-Organen  als  Reizmittel  wirken,  lieber 
solche  Erfahrungen  muss  wohl  Jeder  mitleidig  lächeln,  welcher 
Theorie  der  Ernährung  er  immerhin  hold  sein  mag. 


L  Heue  Tersscke  tber  Eaiosmoss  und  Ixmnofa  u 

lebenden  Tkiweii. 

Voa  Dr.  Bock  er  in  Radevormwald. 

In  dem  „Handwörterbuch  der  Physiologie  mit  Rücksicht  auf 
physiologische  Pathologie  von  Dr.  B.  Wagner^j  3.  Bd.  l.Abth; 
S.  649,  spricht  sich  Dr.  Yierordt  über  die  Frage,    ob  die  6e« 
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setze  der  Endosmose  sich  auf  die  Lebens-Vor^änge  anwenden 
laasen,  folgender  Maassen  ans: 

^Bie  Frage,  ob  die  Gesetze  der  Endosmose  sich  auf  die 
LebeaswVorgänge  anwenden  lassen,  unterliegt  übrigens  bei 
der  Hehrzahl  der  beutigen  Physiologen  keinem  Zweifel  mehr. 
Bie  Einwürfe  und  Declamationen  der  Gegner  über  Beeinlräch- 
liguBg  des  Organismus  durch  die  j^Todesgegetze^  könneil  wir 
hier  um  so  eher  flbergehen,  als  vom  jetzigen  Slandpuncte  der 
Wiaaenschaft  aus  mit  denselben  eigentlich  gar  keine  Vcrsfän- 
digang  möglich  ist.  Als  ehrenwerthe  Ausnahme  mösrsen  hier 
jedoch  Böcker's  Ansichten  erwähnt  werden,  die  sich  auf  posi- 
tive Yersuche  gründen,  aus  denen  der  Verfasser  den  Beweis 
glaubt  herleiten  zu  dürfen,  dasa  die  Endosmose  im  lebenden 
Kdrper  keine  Rolle  spielt  «j"^ 

Anf  der  folgenden  Seite  1.  c.  sagt  Yierordi  weiter: 

„Die  von  Bocker  mitgetheilten  Tbatsachen,  selbst  wenn  sie 
darch  nachfelgende  Prüfungen  noch  manche  Einschrfinkungen 
erfahren  sollten,  sind  ganz  interessant,  aber  sie  beweisen 
durchaus  nicht,  was  der  Verfasser  beweisen  will,  nämlich  die 
Unstatthafligkeit  der  Uebertragung  der  endosmotischen  Gesetze 
auf  den  Organismus.  Es  kann  sich  bei  dem  lebenden  Thiere 
in  der  Regel  aus  dem  einfachen  Grunde  keine  Färbung  in*  den 
Darmwandungen  zeigen,  weil  die  Blutgefässe  die  Stoffe,  die 
sie  reaorbirt  haben,  sogleich  weiter  führen.  Würden  die  Blut-- 
gefässe,  die  zu  der  Darmscblinge  gehen,  vorher  unterbunden, 
ao  würde  ohne  Zweifel  die  Färbung  nicht  lange  auf  sich  war- 
ten lassen.  Ausserdem  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  das 
Bpithelium  der  Serosa,  so  lange  es  unversehrt  ist,  möglicher 
Weise  dem  Uebergange  gewisser  Stoffe  sich  widersetzt.' 

Diese  beiden  Einwürfe  sind  gegründet,  und  sie  kommen 
von  einer  so  hochachtbaren  Seite,  dass  ich  mich  veranlasst 
sah,  eine  neue  Reihe  von  Versuchen  anzustellen.  Ich  bedaure 
nur  sehr,  dass  mein  überaus  geschätzter  Gegner  nicht  auch 
zugleich  Gegenversuche  bei  lebenden  Thieren  angestellt  hat, 
Hin  den  Grund  oder  Uugrund  meiner  Ansicht  thatsächlich  zu 
^rAfen. 


)  Siehe  Böcker't  VersQche  über  Endosmose  und  Exosmose  an  Menden 
Tkieren  in  Griesselich*$  Hygea,  1816,  Bd.  21  n.  22- 
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Uebcrhftupt  aber  ist  es  in  der  That  aurraDcDd,  dass  sich 
bis  jetzt  kein  einziger  Physiologe  die  Muhe  genommen  bat, 
meine  Versuche  an  lebenden  Thieran  eu  prüfen.  Aber  man 
begnügte  sich,  mit  todlen  Häuten  zu  experimenliren,  ni  über*- 
trug  dann  die  gefundenen  Gesetze  auf  lebcade  Menbraaen. 
Auf  welcher  Seite  nun  die  Declamationen  sind,  und  mit  wel- 
chen Physiologen  keine  Verständigung  möglich  sein  wird,  das 
werden  die  nachfolgenden  Versuche,  das  wird  die  Folgezeit 
entscheiden.  Ich  habe  unter  den  Augen  von  Sacfavcrstandigen 
meine  Versuche  angestellt. 

Versuch  i.  Um  mich  davon  zu  überzeugen,  wie  rasch  die 
in  Darmschlingcn  lebender  Thierc  injicirten  Flüssigkeiteii  auf«- 
gcnommen  werden,  stellte  ich  verschiedene  Versuche  an.  Ich 
nahm  Auflösungen  verschiedener  Salze,  des  blausaur^  Ei*- 
senkali,  schwefelsauren  Eisens,  chromsauren  Kali's  und  essig-' 
sauren  Bleioxyds,  und  zwar  in  den  Coacentrations-Graden, 
welche  ich  in  meinem  Aufsatze  in  Griesselick'ä  Hygea  ange^ 
führt  habe.  Ausserdem  machte  ich  die  Lösungen  bald  starker, 
bald  schwächer^  modificirte  die  Versuche  überhaupt  so  viel*- 
fach,  dass  ich  einen  zu  grossen  Raum  dieser  Zeitschrift  in 
Anspruch  nehmen  müsste,  wollte  ich  sie  allesammt  beschrei- 
ben. Wenn  ich  das  Leben  behalte,  so  werde  ich  die  für  die 
Ernährungs-Erscheinungen  sehr  wichtigen  Versuche  späterhin 
von  Neuem  wieder  aufnehmen  und  sie  bis  ins  Detail  bescbrei*- 
ben.  Da  ich  jedoch  gegenwärtig  mit  sehr  schwierigen  und 
zeitraubenden  Versuchen  ganz  anderer  Art  beschäftigt  bin,  ^ 
mag  eine  kurze  Mittheilung  der  ReiultcUe  meiner  Muen  Yer^ 
suche  vorläufig  genügen. 

Ich  injicirte  eine  fast  concentrirte  Lösung  schwefelsauren 
Eisens  in  eine  Darmscblinge  eines  lebenden  Frosches,  liess 
die  Blutgefässe  vier  Minuten  lang  unversehrt,  durcbschni^ 
dann  einige,  liess  das  Blut  in  ein  Uhrglas  laufen  und  fügte 
eine  starke  Lösung  des  blausauren  Eisenkali  bi|izu.  Alst^atd 
zeigten  sich  Flocken  von  Berlinerblau. 

Versuch  2.  Das  vorhergebende  Experiment  stellte  ich  sp 
an,  dass  ich  blausaures  Eisenkali  in  den  Darm  eines  lcbep,den 
Frosches  spritzte,  die  Blutgefässe  unversehrt  liess,  diese  nach 
drei  Minuten  durchschnitt  und  das  entleerte  Blut  mit  schwc- 
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feisaurem  Eisen    prüfle.     Alsbald   zeigte  sich   die  bekannlo 
Reaction. 

Versuch  3.  Die  beiden  vorigen  Versuche  modificirle  ick, 
indem  ich  die  Lösungen  schwächer  und  schwächer  nahm  (na- 
türlich immer  bei  verschiedenen  Fröschen).  Stets  zeigte  sich 
dasselbe  Phänomen,  wie  oben. 

Eine  andere  Reihe  von  Versuchen,  ebenfalls  verschieden^ 
artig  modificirt,  stellte  ich  mit  einer  Lösung  von  essigsauren 
Blei  und  chromsaurem  Kali  an.  Stets  die  entsprechenden  Er« 
scheinungen. 

Aus  diesen  beiden  Versuchsreihen  geht  hervor,  wie  beack- 
tenswerth  die  Einwürfe  des  Herrn  Vierardt  sindj  und  stellte 
ich  desshalb  mehre  Reihen  von  Versuchen  an,  von  denen 
ich  nur  wenige  beschreiben  will,  weil  alle  dasselbe  Resultat 
ergaben. 

Versuch  4,  In  die  Darroschlinge  eines  Frosches  spritzte 
ich  eine  ziemlich  starke,  nicht  concentrirte  Lösung  von  blau- 
saurem  Eisenkali  ein,  unterband  eine  grössere,  jene  Lösung 
enthaltende,  von  ihr  stark  ausgedehnte  Darmschlinge  möglichst 
fest  und  mit  den  in  meinem  früheren  Aufsatze  angegebenen 
Vorsichts-Maassregeln,  trennte  dann  so  rasch  wie  möglich  das 
Gekröse,  alle  Blutadern,  Nerven  etc.  ab,  und  legte  diese 
Schlinge  in  eine  starke  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eise«. 
Selbst  nach  20  Minuten  zeigte  sich  noch  nirgendwo  die  geringste 
Färbung. 

Diesen  Versuch  stellte  ich  zu  wiederholten  Malen  mit  ver« 
schieden  concentrirten  Lösungen  der  genannten  Substanzen 
und  eben  so  mit  Lösungen  von  essigsaurem  Blei  und  chrom-» 
saurem  Kali  an.  Niemals,  mochte  ich  die  Darmschlinge  selbst 
eine  halbe  Stunde  in  der  entsprechenden  Flüssigkeit  liegen 
lassen,  bemerkte  ich  eine  Reaction. 

Versuch  5.  Einem  Frosche,  der  8  Tage  gehungert  hatte 
und  dessen  Därme  fast  leer  waren,  wurde  eine  Lösung  von 
blausaurem  Eisen-Kali  eingespritzt;  eine  Minute  nachher  wur- 
den die  Adern  und  das  Gekröse  von  der  unterbundenen  Darm- 
schlinge abgeschnitten  und  in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Eisen  gelegt.  An  den  durchschnittenen  Enden  der  Adern 
zeigte  sich  gleich  ein  blaues  Fräcipitat,  an  den  übrigen  Thei- 

MooaUMbrm.  Ul«  50 
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len  d€S  Darmes  war  ietne  blaue  Färbung  zu  sahen,  selbst 
nicht,  nachdem  der  Darm  10  Minuten  lang  in  der  Lösung  von 
«chwefeUaurem  Eisen  gelegen  •  hatte.  Nun  schnitt  ich  die 
Darmschlinge  gans  aus  dem  Körper  heraus,  tauchte  sie  wie* 
derhelt  in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisen,  sah  aber 
selbst  nach  5  Minuten  noch  keine  Reaction.  Die  Schlinge  war 
Toll  blausanren  Kali*s,  denn  naoh  der  Durchschneidung  der- 
irelben  bildete  sich  nach  Vermischung  ihres  Inhalts  mit  schwe- 
felsanrem  Bisen  Beriinerblan. 

FerfticA  6,  Einem  Frosche,  der  V/i  Tag  lang  gehungert 
hatte  und  dessen  D&rroe  fast  leer  waren,  wurde  von  einer 
concentrirtCH  Losung  chromseuren  Kali's,  welche  mit  gleichen 
Theilen  dlsstilltrten  Wassers  verdQnnt  war,  eine  Injection  in 
eine  Darmschlinge  gemacht,  diese  unterbunden,  ganz  aus  dem 
Leibe  ausgeschnitten  und  in  eine  concentrirte  Lösung  von 
'essigsaurem  Blei  gelegt;  aber  nach  15  Minuten  zeigte  sich 
noch  keine  Reaction. 

Versuch  7.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  blausaurem  Kali 
«und  schwefelsaurem  Eisen,  und  «war  mit  demselben  Erfolge» 
'  angestellt. 

Die  Versuche  5,  6  und  7  wurden  mit  denselben  Flüssig- 
keiten in  grösseren  Verdünnungen  4erselben^  und  zwar  stets 
mit  demselben  Erfolge,  angestellt, 

Ver$uok  8.  Einem  2  Tage  lang  hungernden  Frosche  wurde 
in   eine  Darmschlinge   chromsaures  Kali,    in  der  Verdünnung 
-wie  bei  Versach  6,  eingespritzt  und  die  Schlinge  unterbunden, 
idie  Blutgefässe  jedoch  unversehrt  gelassen,,  und  die  Schlinge 
nebst  den  Gefassen  in  (ine  fast  concentrirte  Lösung  vonessig«^» 
saurem  Blei  getaucht.   Die  Darmschlinge,  welche  Anfangs  ge- 
spannt und   ausgedehnt   war,  wurde  nach  Verlauf  von  einer 
halben  Stunde  etwas  schlaifer,  zum  Beweise^  dass  die  Flüssig- 
keit von   den   Blutgefässen    aufgenommen  war.    Aber  weder 
in 'diesen    noch    an  den  Darm -Wandungen  zeigte  sich   eine 
gelbe  Färbung,   wohl    aber  eine  weissliche,  durch  das-essig- 
saure  Blei  hervorgebrachte  Trübung,  Diese  Trübung  zeigt  sich 
nicht,  wenn  man  die  Lösung  des  essigsauren  Bleies   nicht  so 
•concenirirt    nimmt.     Also    Anfüllung   der  Darmschlinge  nnd 
der  Bhilgefässe  mit  chromsaurem  Kali,  und  dennoch,  so  lange 
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der  Frosch  lebte,  keine  Endosmose.  In  diesem  Falle  war 
die  Serosa  des  Darmes  nicht  unversehrt  geblieben. 

Dass  ich  diesen,  wie  überhaupt  alle  Versuche  mitTerschie- 
denen  Flüssigkeiten  und  mit  verschiedenen  Concentrations- 
Graden  derselben  anstelHe,  brauche  ich  hier  nicht  ausführli- 
cher zu  wiederholen.  Stets  war  das  Resultat  dasselbe. 

Wenn  nun  Herr  Vierordt  sagt,  man  dürfe  nicht  übersehen, 
dass  das  Epithelium  der  Serosa,  so  lange  es  unversehrt  sei, 
sich  der  Endosmose  widersetzen  könne,  so  bin  ich  auch  der 
Meinung;  allein  das  spricht  für  meine  Ansicht,  dass  bei  ge- 
miftdeit,  leb^den  Hauten  keine  Endosmose  und/ Exosmose 
Statt  finde.  Ist  der  Darm,  die  Serosa  u.  s.  w.  todt,  zerstört, 
verfault,  so  tritt  allerdings  eine  Endosmose  ein.  Ich  habe  in- 
zwischen unter  Versuch  8  gezeigt,  dass  selbst  bei  Zerstörung, 
mindestens  Veränderung  (Anätzung)  der  Serosa  dennoch  keine 
Endosmose  Statt  finde.  Auch  tritt  die  Endosmose  nicht  ein, 
wenn  die  Serosa  angeätzt  und  die  Darmschlinge  aus  dem  Leibe 
frisch  herausgeschnitten  wird.  (S.  Versuch  6.) 

Lässt  man  die  todten  Froschdärme  24  Standen  lang  liegen« 
so  sieht  man  gleich  die  Endosmose  i^nd  Exosmose,  selbst  bei 
unversehrter  Serosa. 

Vorstehende  Versuche  beseitigen  die  Einwürfe  des  Herrn 
Vierordt  vollständigst;  sie  beweisen  die  ünsiaithafiigkeit  der 
Vebertragung  der  endosmotischen  Gesetze  auf  den  lebenden 
Organismus.  Und  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  heutigen  Fhysio^ 
logen  (leider!)  keinen  Zweifel  mehr  hat,  dass  sich  die  Gesetze 
der  Endosmose  auf  die  Lebensvörgfinge  anwenden  lassen^  se 
sind  jene  Herren  keine  solche  Auiorität  ßr  mi^h,  wie  das  extete 
Experiment  an  lebenden  Thieren.  Es  ist  sehr  zu  beklagen, 
dass  die  heutigen  Physiologen  so  Vieles  in  die  Physiologie  ein- 
schmuggeln, was  die  unverfälschte,  klare  Beobachtung  auf  das 
entschiedenste  widerlegt.  Wenn  die  Mehrzahl  der  Physiologea 
solche  Falsa  glaubt  und  noch  dazu  ohne  Experimente  derglei^ 
eben  Unwahrheiten  verfieht,  dann  isl  allerdings  von  der  heu«» 
tigen  Physiologie  nicht  Viel  zu  hallen.  Hoffen  >vir  auf  eiM 
bessere  Zukunft  für  die  Wissenschaft! 
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iniscelleB. 


Üeber  den  Eitifluss  der  Verletzungen  der  tierten  HimhOhle 

auf  die  Absonderung  des  Urins. 

Magendie  kündigte  im  März  d.  J.  in  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Paris  (s.  Compt.  rend.  des  seances  de  Tacad. 
de;s  sc.  Söance  du  26  Mars  1849)  eine  sehr  wichtige  und  ganz 
unerwartete  physiologische  Entdeckung  an,  welche  Herr  Ber-^ 
hard  neuerlich  gemacht  habe.  Aus  den  Versuchen  dieses  Ge* 
lehrten  gehe  nämlich  hervor,  dass  man  die  Beschaffenheit  des 
Urins  so  verändern  könne,  dass  in  demselben  Zucker  sich 
▼orfinde,  wenn  man  nämlich  mit  einem  scharfen  Instrumente 
einen  gewissen  Theil  des  Bodens  der  vierten  Hirnhohle  ver- 
letze. Dringe  man  durch  die  untere  Oeffnung  dieser  Höhle 
ein  und  verletze  dieselbe  durch  einen  Stich,  so  werde  alsbald 
der  Urin  eines  so  behandelten  Kaninchens,  welcher  vor  dieser 
Operation  trabe,  alkalisch  und  ohne  Zuckergehalt  war,  reich- 
lich, klar,  sauer,  enthalte  eine  grosse  Menge  Zucker  und 
gleiche  dem  Urin  in  der  Zucker-Harnruhr.  Es  dauere  nicht 
länger,  als  IV2  bis  2  Stunden,  um  diese  vollständige  Ver- 
finderung  im  Urine  zu  bewirken.  Auch  das  Blut  enthalte  viel 
Zucker. 

Die  Stelle,  welche  verletzt  werden  muss,  bezeichnet  Herr 
Bernard^  der  an  sechszehn  Kaninchen  den  Versuch  anstellte, 
als  eine  sehr  begränzte,  die  sich  oberhalb  des  Ursprunges  des 
achten  Nervenpaares  befinde. 

Herr  Bemard  versprach,  seine  Resultate  in  einer  besonde- 
ren Denkschrift  der  Akademie  vorzulegen. 

Obwohl  seitdem  acht  Monate  vergangen  sind,  so  ist  doch 
unseres  Wissens  diese  Denkschrift  noch  nicht  erschienen.  Die 
angegebenen  Entdeckungen  des  Herrn  Äentard  jsind,  wenn  sie 
sich  bestätigen,  sehr  geeignet,  mehr  Licht  auf  ein  bis  jetzt 
sehr  dunkles  Gebiet  der  Nerven-Physiologie  zu  werfen,  und 
es  schien  uns  daher  von  grossem  Werthe,  uns  zuvor  von  der 
Richtigkeit  und  Beständigkeit  des  Resultaiei  dieser  Versuche 
zu  überzeugen. 


—    761     - 

Der  Urin  gesander  Kaninchen  ist  meistens  Irube,  oft  «labe! 
noch  durchsichtig',  aber  oft  auch  ganz  gelb  oder  weiss,  fast 
milchicht.  Die  Ursache  dieser  Trübung  liegt  in  der  Beimischung 
von  basisch  phosphorsaurem  Kalke,  dessen  grössere  oder  ge- 
ringere Menge  die  verschiedenen  Grade  der  Trübung  veranlasst. 
Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  Sediment,  wie  dies  auch 
am  häufigsten  in  dem  krankhaft  vorkommenden  Niederschlage 
des  menschlichen  Urins  von  phosphorsaurem  Kalke  beobachtet 
wird,  als  eine  amorphe,  aus  kleinen,  nicht  krystallisirten  Körn« 
chen  bestehende  Masse.  Durch  Zusatz  von  Salzsäure  wird  der 
Urin  sogleich  klar;  bringt  man  in  die  sauro  Lösung  Eiscnchlo- 
rid  im  Ueberschusse  und  neutralisirt  mit  Ammoniak,  so  entsteht 
ein  massiges  rothbraunes  Sediment. 

Die  Reaction  des  Kaninchen-Urins  ist  meistens  alkalisch 
oder  neutral. 

Zu  unseren  Versuchen  wendeten  wir  eine  Katza  und  sechs 
Kaninchen  an  und  verrichteten  sie  bei  den  letzteren  dadurch, 
dass  wir  unmittelbar  hinter  der  Spina  des  Hinterhauptes  eine 
Nadel  fast  in  gerader  Richtung  durch  die  Knochen  bis  in  die 
vierte  Hirnhöble  durchstachen,  wobei  das  Thier  fast  gar  keine 
Schmerz-Aeusserungen  zeigte.  Die  Operation  war  in  weniger 
als  einer  Minute  vollendet.  Nach  dem  Tode  des  Tbieres  wurde 
sorgfältig  die  verwundete  Stelle  untersucht,  und  es  ergab  sich 
bei  allen  sechs,  dass  die  vierte  Gehirnhöhle  jedesmal  getroffen 
war.  Zwei  der  Thiere  wurden  nach  einer,  zwei  andere  nach 
zwei  Stunden  gelödtet,  die  letzten  zwei  liessen  wir  am  Leben, 
bis  der  Tod  von  selbst  eintrat,  was  nach  ungefähr  12  Stunden 
geschah.  Bei  allen  war  Lähmung  des  Körpers  eingetreten» 
die  sich  in  einem  Falle  nur  auf  eine  Seite  beschränkte,  ia 
welchem  auch  dieselbe  Seite  des  verlängerten  Marks  allein 
verwundet  war;  in  den  anderen  aber  vorzugsweise  stark  auf 
einer  Seite  hervorvorlrat,  da  immerhin  beide  Hälften  des  ver- 
längerten Marks  nicht  gicichmässig  verletzt  waren. 

Nach  dem  Tode  der  Thiere  wurde  die  Bauchhöhle  geöffnet. 
Die  Harnblase  fand  sich  in  5  Kaninchen  ganz  erfüllt  mit  mehr 
oder  weniger  trübem  Urin  von  derselben  Reaction,  wie  bei 
gesunden  Thieren;  in  einem  Falle  fand  sich  zwar  wenig,  aber 
auch  trüber  Harn. 

Um  den  Urin  auf  2ucker  zu  prüfen,  würde  er  durchfiltrirt, 
dann  (nach  der  Methode  von  Trommer)  in  leinem  Frobier- 
gläschen  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Kupferoxyd  und  Liquor  Kali  caustici  vermischt  und  erhitzt. 
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bi  kein«iii  Falle  jedoch  zeigte  sich  die  charakicristiscbe  g^elb- 
braune  Färbung,  als  Zeichen  der  Reduclion    des  Kupferoxyd5* 

Wir  machten  dieselbe'Probe  auf  Zucker  an  dem  Urine  ge- 
sunder Kaninchen.  Das  Resultat  war  eben  so  negativ. 

Es  schien  uns  nicht  ohne  Interesse,  dea  Urin  zu  untersu- 
chen, nachdem  viel  zuckerhaltige  Substanz  in  den  Körper  ge« 
kommen  virar«  Wir  fütterten  daher  V/2  Tag  ein  Kaninchen 
lediglich  mit  gelben  Rüben  und  sammelten  allen  in  die- 
ser Zeit  gelassenen  Urin.  Auch  dieser  Urin  zeigte  keine 
Spur  von  Zucker.  Hingegen  konnte,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, im  Magen^Inhalt  Zucker  sogleich  nachgewiesen  werden. 

Wir  wollen  endlich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass« 
wenn  wir  den  Urin  vor  der  Prüfung  auf  Zucker  nicht  filtrirteni^ 
das  Sediment,  welches  nach  dem  Kochen  sich  auf  den.  Boden 
des  Gläschens  legte,  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem  Se- 
dimente einer  zuckerhaltigen,  auf  jene  Weise  nntersuchteh 
Flüssigkeit  zeigte.  Dass  dieses  jedoch  kein  reiner  Versuch  ist 
und  keinen  Beweis  liefern  kann,  braucht  nicht  bemerkt  zu 
werden. 

Bei  dreien  unserer  operirten  Kaninchen  haben  wir  auch  das 
Blut  untersucht,  nachdem  es  vorher  mit-  Alkohol  behandelt 
wiar,  —  aber  aoch  hier  fanden  wir  keine  Spur  von  Zucker. 

Auf  eine  andere  Art  stellten  wir  den  Vcrsaeh  bei  einer 
jungen  Katze  an,  indem  wir  in  den  blossgeiegten  Ranm  zwi- 
schen Hinterhaupt  und  Atlas  ein  spitzes  Instrument  bis  znr 
vierten  Himhöhle  fortführten  und  die  Verwundung  hier  an- 
brachten. Auch  bei  diesem  Thiero  war  der  Urin  zwar  hell« 
ohne  Geruch,  weder  alkalisch  noch  sauer,  enthielt  aber  keine 
^pur  von  Zucker. 

Wir  haben  geglaubt,  unsere  negativen  Versuche  den  Fach- 
genossen vorlegen  zu  müssen,  ohne  erklären  zu  können,  worin 
die  Ursache  liegt,  dass  dieselben  mit  jenen  des  Hrn.  Bernard 
nicht  übereinstimmen. 

Bonn.  Mayer  und  Budge^  Prof. 
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Auszüge  aus  dem  ProtocoUe  der  Sihungen  der  fnedkmi^ 
sehen  Section  der  Gesellschaft  für  Natur--  u.  Heilkuude.  , 

m 

Sitzung  vom  7.  Mars  1849. 

Dr,  Eulenberg  hält  eia/&n  Vortrag  über  Psoltis  rbeumatica.  Ererwibnt 
drei  von  ihm  beobachtete  Fixlle,  welche  alle  gläcklich  verliefen.  Vorzüg*- 
lich  bewährte  sich  hierbei  die  Anwendung  von  Mercurius  solubilis  in  klei- 
nen tiaben,  Vio  ^^'  P*  ^'  ^'.^  Wirkung  dieses  Mittels  stellte  sich  im 
Vergleiche  mit  anderen  Heilmitteln,  die  Dr.  E.  anwandte,  um  so  überr^ 
sehender  heraus. 

Niuse  bemerkt,  dass  der  Gebrauch  des  Mercarins  solubilis  In  Rhea- 
matismen  ein  Iftngst  bekanntes  Uütei  sei.  Schon  Baglivi  thue  deaselben 
.  Etw&hnnng. 

Dr.  Ungar  erwähnt  der  guten  Wirkung  des  Guajar.  in  Pulverform  in 
Verbindung  mit  kleinen  Gaben  Morphium  acet.  in  rheumatischen  Affectione« 
des  Heraens,  vorzfiglich  in  dem  sogenannten  Gontte  de  coeur. 

Nasse  theilt  in  Beziehung  des  von  Dr.  Zärtmatm  ihm  überg^benen 
Harnsteines  (siehe  Sitzung  v.  7.  Febr.)  mit,  das«  derselbe  einen  Kern  gehabt 
habe  von  der  Grösse  eines  Nadelkopfes,  au^  phospborsaurem  und  wahr- 
scheinlich kohlensaurem  Kalk  bestehend  (wegen  des  Aufbransens  jnit  Säu- 
ren}; hamsanres  Natron  und  Kalk  bilden  die  Hülle.  Der  Stein  hatte  sich 
also  wahrscheinlich  in  der  Niere  gebildet. 

Budge  hält  diese  Fälle,  wo  die  Harnsäure  die  HOlle  bilde,  für  sehr 
selten. 

Wolff  L  berichtet  einen  ähnlichen  Fall;  es  war  ein  Stein  von  enor- 
mer Grösse,  der  unter  den  grässlichsten  Schmerzen  aus  den  Nieren  herab- 
gestiegen war. 

Es  entwickelt  sich  eine  Discnssion  Aber  den  Genuss  der  Oxalsäure 
und  der  Oxalsäuren  Substanzen  und  ihren  Einfiuss  auf  die  Bildung  harn- 
saurer  Steine.  Budge  fordert  die  Anwesenden  zu  Versuchen  auf  über  die 
Beschaffenheit  des  Urins  nach  dem  Genüsse  von  Sanernropfer. 

Budge  berichtet  über  eine  Beobachtung  übelriechenden  Schweisses, 
der  sauer  reagirte;  jede  ammoniakalische  Reaction  fehlte. 

Sitzung  vom  H.  April  1849. 

Dr.Zarlmann  spricht  über  die  Wechselfieber  im  Sieg-Gebiete.  Häufige 
Üeberschwemmangen  und  stagnirendo  Wasser  müssen  als  Uräache  angese- 
hen werden.  Daher  auch  das  gleichzeitig  endemische  Vorkommen  von 
Scorbot,  Noma  und  Petechiat-Typhns«  Das  Wechselfieber  tritt  im  Früh- 
jahre auf,  anfänglich  atypisch;  dann  bildet  sich  die  Tertiana  aus;  Apyrexie 
meist  unvollkommen.  Der  Vortragende  unterscheidet  je  nach  der  Gompli- 
caticfh:  1)  die  scorbutische  Form  ^  mit  den  gewöhnlichen  Erscheinungen  dee 
'Scorbnts;  2)  das  iheumatische  Wechselfleber,  vorzüglich  bei  Fischern,  an- 
'fftngltcb,  bei  jugendlichen  Individuen,  reines  Wechselfieber,  in  späteren 
Jahren  mit  rheumatischen  Gelenk-AO'ectionen  verbunden ;  3}  die  reine  Form 
des  Wechselfiebers  Jahr  ans,  Jahr  ein  herrschend.  Tuberculösc  Lnngcnsocht 


) 
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U\  in  diefer  Gegend  nicht  selten;  doch  will  Z.  beaerkt  haben,  dais  In 
Familien  diejenigen  Glieder,  die  an  Wechselfieber  litten,  von  Schwindsneht 
i^rscbont  blieben.  Anstecknngsßihigkeil»  obschon  aUgemein  bezweifelt, 
ist  Z.  fast  geneigt  anzunehmen.  Schutz  und  Heilung  nur  durch  Ortswech- 
sel möglich.  Recidive  kommen  meist  nach  Betretang  frisch  bebauter 
Felder  vor.  Von  den  hier  häufig  angewandten  sogenannten  sympathischen 
Mitteln,  Fieber-Sprechen,  Fieber-Abnehmeo,  starker  Uahlzeit  unverdaulicher 
oder  ekelerregender  Sachen  hat  Z.  nie  Erfolg  gesehen.  Als  Nachkrank- 
keiren  kommen  Leberleiden  hSufig  vor;  ferner  Milztumoren,  Bei  Stuglin- 
gen  und  Thieren  beobai;hteto  Z.  nie  das  Fieber. 

Naste  will  bei  Thieren  Frost  bemerkt  haben,  bei  Epidemieen  in  der 
Sänne,  vorzüglich  bei  Hunden,  welche  die  Kranken,  um  sich  zu  erwArmen, 
mit  sich  ins  Bott  nahmen.  Doch  hat  er  nie  eine  Aasteckungsflbigkeit  aaf 
den  Menschen  beobachtet. 

WuUer  bemerkt  in  Betreff  der  Behandlung  des  Wechselfiebers,  dass 
die  China  in  Pulver  mehr  gegen  Recidive  schätze,  als  das  Chinin.  Erfah- 
rungen, die  er  in  Rom  an  sich  selbst  machte,  belehrten  ihn,  dass  hier  nnr 
grosse  Gaben  des  China -Pulvers  halfreich  sind.  Er  nahm  ^2  (Drachme  ohne 
Erfolg,  während  er  nach  5jj  p.  d.  genas.  Er  glaubt,  dass  dieses  Verfahren 
um  so  nOthiger  sei,  je  perniciOser  das  Fieber  auftrete,  weil  sonst  zu  schnell 
todlicher  Ausgang  erfolge.  Der  Redner  erwähnt  noch  vergleichender  Ver- 
suche, welche  er  in  den  Militäc-Spitälcrn  mit  dem  Chinin  und  der  China  In 
Snbitanz  anstellte,  und  die  zum  Voriheile  der  letzteren  ausfielen. 

Nasse  glaubt,  dass  man  in  Bezug  auf  die  Formen  des  Fiebers  besser 
unterscheiden  mflsse,  dann  würde  man  auch  weiter  mit  den  Mitteln  kommen. 
In  der  gewöhnlichen  Form  hält  er  das  Chinin,  in  kleineren  Gaben  vor  dem 
Anfalle  gereicht,  für  das  sicherste  Mittel. 

Albers  sah  selten  Wechselfieber-Leichen  nach  längerer  Dauer  des  Fie- 
bers ohne  Tuberkeln  in  den  Lungen.  Das  Wechseltieber  schien  diese  eher 
cn  erzeugen,  als  zu  verhindern. 

Wutier  erwähnt  in  Betreff  geheilter  Noma-Fälle,  dass  die  Geheilten  be- 
ständig elend  geblieben  seien;  sie  kOnnen  sich  nicht  wieder  erholen,  be- 
halten für  immer  ein  zerrüttetes  Nerven-System,  Uebrigens  hält  er  Fälle 
von  Heilung  für  sehr  seilen. 

Budge  theilt  seine  Versuche  über  das  Vorkommen  von  oxalsanrem  Kalk 
im  Urin  nach  dem.  Genüsse  von  Sauerampfer  mit.  Er  erwähnt  einer  Reihe 
Ahnlicher  Versuche,  die  vor  einem  Jahre  in  Göttingen  gemacht  wurden. 
Er  wirft  die  Frage  auf,  wodurch  der  oxilsaure  Kalk  entstehe.  Seine  Bil- 
dung in  den  Blutgefässen  ist  nicht  leicht  annehmbar,  es  liesse  sich  alsdaan 
sein  Uebergang  in  den  Urin  nicht  erklären. 

Sitzung  vom  9.  Mai  f  849. 

Budge  theilt  Notizen  mit  über  einen  pathologischen  Auswurf^  aus  weis- 
sen Körnchen  von  Vi^W"  Durchmesser  bestehend,  die  Morgens  mit 
Schmerz  und  KraUen  auf  der  rechten  Seite  des  Kehlkopfes  von  eiaer  Fran 
von  40  Jahren  ausgeworfen  wurden.  Unter  dem  Mikroskope  zeigten  sie 
sich  als  ans  Pilzen  bestehend,  die  aus  vielen  Fäden  zusammengeseUt  wa- 
ren und  eine  kleine  körnige  Masse  einschlössen.  Die  Kranke  war  sonst  ge- 
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4«i4,  luOte  mie  an  Hsften  tgelittea,  und  war  scboa  seit  yiekn  Jahre»  mU 
diesem  l&gHchen  Auswurle  behaftet. 

Bwdfe  ipficht  ferner  Aber  die  Bei«swerkse«|^e  der  Blategel.  Am  oberen 
£ade  dea  •Üntegela  befindet  sich  die  dreieekige  Mimdöffnang ;  hinter  die* 
aer  «md  diei  kleine  hervorraf  ende  Höckerchen,  iwei  an  den  Seiten  und, 
«inea  in  der  Mitte,  welche  man  mit  dem  Namen  »»Kiefer"  belegt  hat.  Die 
aeharfe  Kanle  «dieser  tiefer  neigt  awei  Reihen  Zibne,  anf  jedem  Kiefer  70. 
Jeder  Zahn  bat  eine  Lftnge  von  Vm'^^  Pariser  Maasa,  eine  Breite  Ton  Vaa'^'* 
Sehr  veiacbieden  doron  ist  das  Beiaswerkseng  des  Pferde-Blategels,  der  eben- 
fidla  drei  Kiefer  hat,  die  aber  nicht  halb  so  gross  sind,  als  die  dos  Himdo 
oAe.,  nad  nar  12  ZAhne  jeder  enthalten.  Da  die  Dicke  der  gewöhnlichen 
fipidermia  grosser  ist,  als  die  Länge  dieser  ZAhne,  so  muss  beim  Saugen 
iea  Btalegels  der  Kiefer  gana  durch  die  Bindehant  dringen.  Der  Vortra- 
f ende  neigt  erlAntemde  mikroskopische  Präparate  vor. 

Frot  Mkerg  bringt  die  Aede  auf  die  jetzt  herrschende  Pocken-Epidemie^ 
die  mehre  Anwesende  übereinstimmend  für  gutartig  erklftren.  Ansserdem 
seilen  Haaera,  Rdtheln  und  Varicellen  vereinzelt  beobachtet  worden  sein. 
Dr.  Zarfmmnn  bemerkt  die  anff all  ende  Häufigkeit  von  Erkrankungen  an 
den  Pocken  bei  Personen  vorgerückten  Alters. 

Sifvtmg  «am  13.  Jnni  19^. 

Der  Herr  Vorsitzende  übergibt  der  Gesellschaft  die  neueste  Schrift 
dea  Herrn  Dr.  Karl  J9$,  Heidler  in  Harienbad  über  Cholera  etc«,  welche 
dieser  als  Geschenk  der  Gesellschaft  übersandt  hat.. 

Dr.  EMlenkerg  bemerkt  in  Bezug    des  Protocolls    der  letzten  Sitzung, 

wegen  des  gutartigen  Auftretens  der  Pocken,  dass  er  drei  FAlle  im  Spitat 

behandelt  habe,  die  nichts  weniger  als    gutartig  verraufen  seien.  Es  hatten 

sich  grosse  Brandstellen  gebildet.  Dr.  Ungar  erwähnt  eines  Falles  von  Va- 

^  riolae  bei  einem  nicht  geimpften  zweimonatlichen  Kinde,  der  todlich  endete. 

Geh.-R.  fftffser  aprtebt  Aber  e^ldemisehe  Rose.  Man  findet  bei  den 
Schriftstellern  nnr  nnbestiramle  Erwähnung  solcher  Epidemieen,  aber  be- 
kannt ist,  dass  aich  die  Rose,  durch  die  Constitatio  annua  bedingt,  zn  Ver- 
letzungen leicht  hinsugesellt  In  Frankreich  scheint  man  das  epidea^ischO 
Auftreten  der  Rose,  besonders  der  brandigen,  häufiger  beobachtet  zu  ha- 
ben. So  thut  z.  B.  Velpeau  ihrer  Erwähnung;  nach  4hm  kommt  sie  auch 
in  Brasilien  und  Boston  vor.  Der  Vortragende  glaubt  an  keine  Contagiosi- 
tät,  aber  in  engen»  mit  Kranken  gefÜUlten  Aäumen  hftit  er  die  Entwicke- 
Inng  für  mOglich,  besonders,  wenn  die  Haut  durch  Wunden  und  Verletzun- 
gen schon  entzündet  ist. 

Wut%er  beobachtete  den  ersten  Fall  der  epidemischen  Rose  am  Schiasse 
dea  Jahres  184S.  In  der  Localität  war  kein  Motiv  zu  finden.  Bis  znm 
April  kamen  nun  mehr  als  40  Fälle  in  seine  Behandlung.  Die  Witternngt* 
Verhiytnisse  der  Monate  Januar,  März  und  April  waren  sehr  nngfinsUg;  die 
Roje  trat  zn  den  geringsten  Verietznngen,  Blutegel-Stichen  etc.  hinzu.  Aber 
auch  ohne  alle  Verletzungen  der  Haut  brach  die  Rose  ans^  nicht  mit  jdem 
Charakter  der  phl^monösen  Entzündung  nnd  Vereiterung  des  jÜnlerhaut- 
Zellgewebes.  W,  (heilt  viele  der  interessantesten  Fälle  mit,  darunter  einige 
Fälle  von  Wanderrose.    Ein  Fall   von    Wandenose   machte  zweimal  den 

M^naiMdkrift.  111«  5i 
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Kreiftlanf  rnn  den  Kopf.  Ringe  yon  Argentom  nilr.  nnd  Yon  Kali  cntsücm 
um  die  Rote  gesogen,  wurden  übersprangen  und  hielien  die  Ansbreilang^ 
nicht  anf,  W,  machte  die  Wahrnehmung,  dass  schlecht  aussehende  Wan- 
den bei  Kachektischen,  wenn  die  Rose  hinsotrat,  einen  reineren  Charak- 
ter annahmen;  Oberhaupt  pflegten  Kachektis^he,  wenn  sie  die  Hose  Aber- 
standen, von  der  Kachexie  befreit  au  sein.  Schliesslich  macht  der  Vor- 
tragende dsrauf  aufmerksam,  dass  doch  die  Unaciie  dieser  Fille  eine  f#* 
neiAsame  sein  müsse  und  wahrscheinlich  in  der  Atmosphäre  an  soeben  sei. 

—  Noite  glaubt,  dass  die  beobachteten  Fälle  weniger  Fälle  retner  Rese,  als 
solche  von  Pseodoerypselas  seien,  wogegen  W.  darauf  aufmerksam  vaeht^ 
dass  die  Rose  in  vielen  Fällen  ohne  alle  Ürtliche  Verletsung  der  Haut  anf- 
getreten  sei. 

In  Bezug  des  erysipelalAsen  Krankheits-Charakters  in  den  erste»  Mo- 
naten dieses  Jahres  macht  Dr.  Ungar  anf  das  epidemische  Auftreten  der 
Parotitis,  wie  es  im  Januar  und  Febraar  beobachtet  wurde,  aafinerkjam. 
Ferner  erwähnt  derselbe  des  häufigen  Vorkoannens  der  Babonen;  dass  er 
zu  dieser  Zeit  fast  keine  Entxfindnng  oder  Geschwüre  an  den  Geschlechts- 
theilen  gesehen  habe,  ohne  dass  gleichseitig  Bubonen  hinaugelreten  seies, 

—  eine  Beobachtung,  die  von  vielen  Anwesenden  bestätigt  ward. 

In  Besag  der  Wanderrose  erwähnt  Dr.  fulsnäer^  des  Anssprnchea 
eines  alten  Praktikers,  der  diese  Rose,  wenn  sie  vom  Gesichte  beginnt 
und  dann  nach  hinten  um  den  Schädel  läufig  ihst  immer  als  tödlich  be- 
aeichnet. 

Nau9  gedenkt  hierbei  des  Ansspniches  von  FlimiuM  dem  Aelteren; 
„Enecat  si  dnxerit.^ 

Namnmnn  führt  über  das  Verhäitniss  der  Rose  an  dem  PnerperaT- 
Fieber  den  Austpruch  englischer  nnd  aoMricanischer  Aerste  an,  welche  di« 
Uebertraguag  der  Rose  auf  Puerperal-Kranke  häufig  beobachteten. 

Siiüung  vom  11.  Juli  f849. 

Tia$$e  IL  hält  einen  Vortrag  über  die  sogenannte  gleichseitige  Hcm- 
plegie.  Ehe  noch  die  experimentireade  Phfsiologie  oder  anatomische  Unter- 
suchongen  das  Gesets  der  Kreusung  der  Hirnlasern  begründet  hatten,  bat!« 
die  pathologische  Beobachtung  dasselbe  den  Aersten  höchst  wahrscheinlich 
gemacht.  Schon  die  ältesten  Aerste  (Äreiaeui)  sprachen  es  aus,  dass  die  in 
der  Apoplexie  vorkommende  LShmung  immer  die  der  kranken  Gehirnhälfte 
entgegengesetzte  Körperseite  befalle.  Jedoch  finden  sich  auch  schon  In  älte- 
ren Beobachtungen  widersprechende  Thatsachen  von  gleichseitiger  Lähmung. 
Der  Vortragende  führt  &3  dieser  Fälle,  die  er  gesammelt  und  welche  die  Go- 
sammtsahl  bilden,  die  seines  Wissens  bisher  bekannt  geworden,  an,  und  un- 
terwirft dieselben  einer  kritischen  Beleuchtung.  Ein  einfaches  Läugnen  der  ' 
ThaUachen  führe  zu  keinem  Gewinn  in  der  Wissenschaft.  Der  Vortragende 
bebt  vor  Allem  folgende  Puncto  hervor,  welche  au  einem  Irrthume  fahren 
konnten:  Unkenntniss  oder  mangelhafte  Kenntniss  der  feineren  Beschaf- 
fenheit des  Gehirns;  ferner  Uebersehen  einer  durch  Aufsaugung  tfaeilweise 
schon  rückgebildeten  alten  Ergi essung,  besonders  in  Fällen,  wo  vielleicht 
die  andere  Seite  mehr  in  die  Augen  fallend  leidet.  Es  sei  nnrccht  und 
nicht  erftübrnngsgemäss,   die  bestehende  pathologische  Störung  immer   der 
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^Öfteren  Verletzunj;  znschreiben  za  wollen.  Die  beschriebenen  Pfllle  wa- 
nm  nicht  immer  frei  von  Compltcationen,  die  auch  anrichlige  Deatan^  zi»-> 
lietaen,  so  wie  Kille  möglich  sind,  wo  die  Lfthmung  durch  einen  Erkran- 
knngsheerd   an  den  von  der  Gehim-Basis    a|>tretenden  Nerven  Statt  findet. 

Der  Mangel  der  Untersuchungf  des  Wirbelcanals,  deren  in  älteren  Be- 
obaehtun^en  ^r  nieht,  in  den  neueren  kaum  Erwihnungf  geschieht,  ist  ein 
weiterer  Punpt,  der  fflr  die  vorliegende  Frage  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf.  Als  Resultat  der  vom  Vortragenden  in  Beziehung  des  eben 
Gesagten  angewandten  Kritik  der  voriiegendcn  Ffiüe  ergibt  sich,  dass  von 
53  Pillen  39  den  gemachten  Einwarfen  nicht  Stich  halten.  Es  bleiben 
also  noch  14  Fälle  fibrlf^  in  welchen  halbseitige  Lähmung  und  Leiden 
einer  Hemisphäre  eine  und  dieselbe  Körperhäifte  betroffen  haben.  Eine 
Znsammenstellung  der  Erscheinungen  in  diesen  Fällen  ergibt,  dass  die- 
selben  mit  keiner  bestimmten  Art  von  Gehirnkrankheit  in  Verbind ang  zu 
stehen  scheinen;  so  wie  andererseits  aber  auch  der  Ausspruch  Rostan'i : 
yfVmn  habe  nooh  keinen  Fall  von  Apoplexie  mit  directer  Lähmung  gefun- 
den,«'  sich  nicht  stichhaltig  zeigt.  Eben  so  wenig  iSsst  sich  ein  bestimmt 
begrinzter  Himtheil,  der  steU  bei  dem  Vorkommen  dieser  abnormen  Läh. 
mnng  erkrankt  sei,  abnehmen.  Der  relativ  häufigere  Sita  der  Erkrankung 
in  den  hinleren  Lappen  des  grossen  Gehirns  ist  die  einzige  Thatsache  von 
einiger  Beständigkeit,  welche  aus  der  Betrachtung  aller  Fälle  hervortritt. 

Ehe  der  Vortragende  zu  den  Erklärungs-Versnchen  flbergeht,  hält  er 
es  fflr  nOthig,  vorher  noch  einen  Blick   auf  das   kleine  Gehirn  zu  werfen. 

Von  den  acht  zn  seiner  Kenntniss  gekommenen  Fällen  glaubt  er  vier 
ans  den  oben  angefahrten  Gründen  verwerfen  zu  mOssen.  Die  Erklämngs- 
weise  dieser  Fälle  aus  der  Nicht-Kreuzung  der  Faseni  des  kleinen  Gehirns 
haben  die  neueren  anatomischen  Untersncbnngen   als  völlig  frrig  erwiesen» 

Was  nun  die  Erklänings- Versuche  betrilft,  so  dörfen  bei  unserer  hea* 
tigen  Kenntniss  Aber  die  anatomische  Beschaffenheit  des  Gehirns  diejenigen 
als  unhaltbar  verworfen  werden,  welche  eine  normale  Ausnahme  der  Fa- 
serkreuzung  für  einzelne  Gehimtheile  annehmen,  z.  B.  so  für  die  Fasern 
der  Oliven,  die  Grundfasem  der  Pyramiden  elc.  l  er  Versuch,  gleichseitige 
Lihranng  in  eine  durch  einen  Bildungsfehler  begrOndete  anatomische 
Abnormitit  zn  seuen,  bedfirfte  freilich  erst  des  Beweises.  Aus  allem  dear 
schliesst  der  Vortragende,  dass  sich  weder  aus  dem  anatomischen  Befunde» 
noch  ans  dem  pathologischen  Symptom en-Compl ex  eine  befriedigende  Er- 
klimng  in  den  vorliegenden  Fällen  bis  jetzt  geben  lasse;  doch  glaubt  er, 
auf  diejenigen  Verhältnisse  aufmerksam  machen  zu  massenn^^deren  prakti- 
sehe  Wichtigkeit  für  etwaige  kanflige  Forschungen  in  vorkommenden  Fällen 
directer  Lähmung  aus  dem  Gesagten  hervorzugehen  scheint;  nämlich  genaue 
Untersuchung  der  Kreuzungs- Verhältnisse  der  Fasern  in  veriängertem  Mark 
und  Brflcke,  die  Eröffnung  des  Wirbelcanals  und  endlich  die  pathologisch 
•ehr  bedeutsame  Erforschung  der  Krankheits-Symptome  in  Uinsicht  auf 
etwaige  frflhere  Krankheito-Aalage  der  vo»  der  Lähmung  betroffenen 
Körpertheile. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  schon  Galen  sei  es  bekannt  gewesen,  dass  das 
Rückenmark  einseitig  lähme.  Vielleicht  habe  das  Rftckenmark  und  die  Mc- 
dnlla  oblongata  immer  einen  Antheil  bei  gleichseitiger  Lähmung. 


r 
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Dr.  KaM  ^ridilbt  dem  SecÜom-Be&UHl  def  ▼•Mtot^Mea  IVoCX^rseftt 
wdch«r  hyiUsfUch  darthiie»  wi^  leicht  Irrtham  n6|flich  fei,  Ks  war  im 
Aefion  der  Kruklieit  deeUiche  Ltiunoag  de«  reckten  Annes  nnd  ftetnet 
vorhanden;  diese  verschwand.  Der  Kranke  starb  nach  acht  Wochen  a|io* 
piektisck.  Es  fa«id  sich  ein  Extravasat  iai  rechtea  Oehiralappea..  Aber  bei 
niherer  Untefsnehang  seiften  sich  deatUck  die  ResidBa  eines  alten  Ergas* 
»•»  im  linken  SeitenventrikeK 

KUiam  bemerkt,  dass  in  cbirorgischen  FAUen  v<m  Aossehwitsaag 
stets  die  entgegengesetste  K<kperfaftlfte  leide»  wogc|(en  bei  tief  eindriaf  en- 
den Wanden  meist  dieselbe  Seile.  Er  glaubt  dieses  dadnrch  erküren  an 
nifissen,  dass  an  der  Peripherie  mehr  die  «ich  krfnzenden  Fasemt  ia  4ar 
TiefEs  dagegen  mehr  die  Rasern,  die  demelben  Seite  angehdrea,  dto  aiah 
nnch  nicht  gekränzt -haben,  verlaoren. 

ütuigs  bemerkt,  dass  der  Faseva-Verlanf;  so  weil  wir  ihn  «berbanpl 
beobachten  kennen,  sieh  anm  Theil  krenae,  imn  TbeH  nach  niobt,  Mil  den 
ans  bis  jelst  an  Rfilfe  stehendee  Mitlein  sei  es  nnmAgUch,  an  sagen,  wo 
Sieb  Fasern  krenaen  oder  nicht. 

Der  Vorsitzende  macht  daraaf  anAaetksam«  dass  Krämpfe  ^f  derselben 
Seite,  Libmang  aaf  der  entgegengesftaten  d^  erkrankten  Conirallheilea 
▼orkimen*  Er  sak  nie  einen  Fall  voa  ^eiohsettiger  Llbnmnf,  nbet  oll  den 
Sohmera  auf  derselben  Seile. 

Kiliim  erwibat  adcb  eines  Falles  von  Affielion  ^les  linken  Mgen»- 
mis,  mit  Schmera  nnd  eigenthamlicbem  Qeflkble  der  linken  Seile  des  Ko|tfba» 

Es  erbebt  sieh  noch  ebm  Disensslon  tber  die  Cholera  nad  ihto  Be- 
bandlang  durcb  Aderkasi  woran  sieb  IVosss  I.^  Harless  und  KdU  fowitf« 
Koh  betfaetligen. 

Nach  Beschlnss  der  Gesellschaft  Baden  während  der  drei  Fwiea^o«* 
ante,  Angnst,  September  nnd  October»  keine  Sitinngen  Statt. 


Baricktigng  tm  lo^abw-Ielle. 

S.  686  Z.  9  V.  n.:  „nnd  sich  noch  34  in  Behandlung  betoden"  statt  „nad 

"   sich  noch  33  in  Behandlang  befmden^, 
S.  696  Z.  30  V.  0.:  ^MortaKtflts-Verbfthniss  von  SOVaPCt.^  statt  „Mortnli- 
täU-Verhtltaiss  von  49  pCt« 
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